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Eine Novelle in Briefen 
von 


Ilſe Frapan. 


Mu 


Klärhen E3mard an die Geſchwiſter in Münden. 


Kufftein, 25. März 89. 
2 Uhr Mittags. 

Liebe Große! O wie gut, daß Du mir noch die Korrefpondenzkarten in 
mein Umbängtäjchchen geſteckt haft, Liebe Irene, jetzt kann ich Euch gleich eine 
fchreiben. Ich babe ſchon fo viel gefehen, obgleidh wir exit 2 Stunden von 
Münden fort find, daß mein Kopf ganz wirbelt vor Freude. Gleih, ala wir 
in die Nähe von Rojenheim kamen, merkte ih, daß bier eine andere Welt anfing, 
nämlid die Berge. O wie weiß fie alle noch find, man kann nicht darauf hin— 
ſehen, weil es blendet, und der Himmel ganz dunkelblau — id bin nur jo 
furchtbar traurig, dab Ahr nicht mit feid. Mama aud. Wenn wir nicht den 
Troft hätten mit ber Hochzeitäreife, könnt’ ich es gar nicht ertragen. 
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Diejelbe an Diefelben. 


Ich jchreibe gleich noch eine. Aber Rudi, mein armer, jüßer Bruder, Du 
bift ja noch nicht verlobt, wie follft Du e8 denn machen? Ach richtig, ich ver- 
geſſe ſchon wieder die Hauptjache: Kinder, Pubi ift über alle Beichreibung! Im 
Warteſaal war er ja noch ein biächen zu geiprädig, wit Ihr, jo daß ich doch 
heimlich Angft hatte, aber jet, im Wagen, das jüßefte ftillfte Zucderthier. Wie 
ex in jeinem Körbchen fit und duch die Löcher guckt mit feinen großen treuen 
Augen und feinen Laut von fi) gibt, jo lange ich die Hand auf dem Korbdeckel 
halte und ihn anjehe! Er läßt fi auch durch den Gitterdedkel füttern wie ein 
Tiger! Sein Kleines ſchwarzes Schnäuzchen reckt er immer jo hoch wie möglich, 
das arme Würmchen. Papa fängt ſchon an, ſich damit auszuföhnen, daß er 
mit ift. Aber er hat jo wenig davon. Wie gern hätt’ ic ihm das Kaiſer— 
gebirge gezeigt, da8 wir eben gejehen haben, ganz violett, grau und weiß, gewiß 


muß es das jchönfte von allen Gebirgen fein. Nun geht e8 weiter, Papa hat 
Deutſche Rundihau, XVII, 10, 1 
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jeinen Braten auf, und jet fommt die Gepädkevifion. Ich muß Putzi auf den 
Arm nehmen — unterm Reijemantel ift es ja leicht — damit fein Körbchen die 
Marke: „Zollfrei“ Eriegt. Ich zittere, bis wir glüdlih damit durch find. 
Verzeiht dad Gejchmiere. Eure Kläre. 


u u u Zu ws 


Diejelbe an Diejelben. 
Bozen, 26. März 89. Hötel Greif, 7 Uhr Morgens. 
Liebe Evy, liebe Irene und mein armer, füher Rubi! 

Papa und Mama jchlafen no, aber ich habe die ganze Nacht getwadht, 
glaub’ ich — ich bin zu glüdlih, daß ich mitgefommen bin. Denkt Euch, hier ift 
ihon ganz Frühling! Alle Obftbäume blühen, rojenroth und weiß und grün 
ift Alles. DO, und was hab’ ich unterwegs Alles gejehen. Zuerft 'mal Innsbruck. 
Aber Ihr könnt e8 Euch nicht denten, weil Ihr e8 nicht gejehen habt, und be- 
ſchreiben kann ich e8 Euch nicht, aber es ift großartig und liegt umgeben von 
einem Kranz der wundervollften Berge. Wir ftiegen dort aud und afen zu 
Mittag. Jh ak in Gedanken drei Brötchen zur Suppe, jo dag Mama über 
mich lachte, aber Papa jagte, da3 fei immer fo, Freude mache Appetit. Es war 
mir aber doch zu jchade um die Zeit, die man da in dem Bahnhofsreftaurant 
verfigt — ich nahm den armen Pußi, der ſchon ganz fteif und wire fein mußte 
vom langen Siben und Schütteln, aus dem Körbchen und ließ ihn ein bischen 
auf dem Perron laufen. Wie dankbar er mich anjah, wie er feinen Kleinen 
ſchwarzen Zottelpelz jchüttelte, e8 war rührend! Ich glaube, ex hat unterwegs 
viel Kopfweh gehabt, fein Köpfchen war immer heiß, wenn ich e8 anfühlte — 
ein paar Mal, wenn ich die Hand vom Korb nahm, hat er heftig genieft, um 
mid an meine Pflicht zu erinnern, jonft war ex mufterhaft. Und doch haben 
wir ſeinetwegen ein ſchreckliches Abenteuer ausgeftanden, es war zwiſchen Inns— 
brud und Matrei, ich werde e3 nie vergeffen. Als wir nämlich in Innsbruck 
wieder einftiegen, guckte ich nod) einen Augenblid aus dem Fenſter, denn Papa 
hatte mir die Martinstwand gezeigt, Ihr wißt ja: „Willlommen Zirolerherzen, 
die Ihr jo bieder ſchlagt!“ und mein Auge hing ganz verzaubert an dem hoch— 
gethürmten fagenhaften Telien — e8 war mir, als müſſe ich die Geftalt des 
fühnen Kaiferfohnes in Alpenjägertracht dort oben zu entdeden ſuchen! Da wir 
ganz allein im Coupé waren, hatte ih mi Putzi's wegen in Sorglofigfeit ge 
wiegt. Plötzlich aber höre ich ihm winſeln, ſcharf und Tanggezogen, durch bie 
Naſe, wie er immer thut, wenn er einen großen Kummer hat. Entſetzt jehe ich 
mi nad ihm um, da hebt ſich der Korbbdedel, und das runde, Schwarze Loden- 
töpfchen kommt zum Vorſchein; im felben Augenblid aber, o Schreden! öffnet 
fih die Coupsthür, und der Schaffner blickt herein und jchreit: „Jemand ein: 
geftiegen?“ Ich warf mich über das Körbchen, um Putzi mit meinem Leibe zu 
decken, aber der Schaffner hatte ihn doch jchon gejehen. Und num denkt Euch dieje 
freundlichen Defterreiher! Er lachte und fragte mid: „ft das Ihr Hunbderl, 
gnä Fräulein?" Und als ich ſchuldbewußt nidte: „DO, 's macht nix, der darf 
ihon heraufen bleiben aus jei'm Gefängniß, der darf mitfahren, weil er jo 
ſchön iſt!“ Ich hätte ihn umarmen mögen, Papa gab ihm auch gleich ein paar 
Gigarren, und Mama athmete erleichtert auf und drückte mir die Hand. O, wie 
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Ihön hätte e8 mun werden können! Pubi auf meinem Schoß, zwei Pfötchen 
auf das Fenſterrähmchen geſtützt, jah mit jeligen Bliden auf die wundervolle 
Natur hier, die ihm ja auch ganz fremd war; da — es hatte ſchon zum zweiten 
Mal geläutet, rajen zwei Herren daher, daß die Rockſchöße fliegen, reißen unſere 
Wagenthür auf, und der Eine plumpft über Papa’3 Beine mitten in den Wagen 
hinein — Vutzi erſchreckt fi furchtbar und fpringt bellend von meinem Schoß 
herunter! Hätte ich ihm nicht noch aepadt, ex wäre dem alten Herrn, dem Papa 
und Mama aufhalfen, ins Geficht geichnellt. Der Herr bedankte ſich mit einem 
Knurren und jehte fi dann mir jchräg gegenüber, fein rothes Geficht ſah mic 
zornig an. Der zweite Reifende, ein junger Dann, jo groß wie Papa und jehr 
ernjthaft, nahm den vierten Fenſterplatz auf derjelben Seite mit mir ein, ihm 
gegenüber ja Papa, Mama mir gegenüber. Der Zug ſetzte fi in Bewegung, 
die Lampe war angezündet worden, und wir famen ſogleich in einen entjeßlich 
langen Tunnel. Ich vedete Putzi zu, fich nicht zu fürchten, denn er hatte ſolch' 
Herzklopfen, daß fein ganzer Körper zitterte. Der alte Herr ſchien immer böfer 
zu erden, er ſchoß mir einen zornigen Blick zu und ſagte auf einmal: „Ihiere 
gehören übrigens in 'n Viehwagen, wiffen Sie das, mein Fräulein?” Dentt 
Euch! Gewiß hatte das Hinfallen ihn fo geärgert, und nun mußte er an dem 
unſchuldigen Putzelchen feinen Zorn auslaffen. „Set ihn in den Korb, mein 
Kind,“ Flüfterte Mama ängſtlich, und ich jelbft Hatte auch jchon die Abficht 
gehabt. Aber nun nahm der geliebte Papa ganz meine Partei. „Es ift meiner 
Tochter ertra erlaubt worden, dies Schoßhündchen, das Niemanden beläftigt, 
offen mitzunehmen,“ fagte er. „Niemanden beläftigt?“ jagte der alte böje Mann, 
„bätt’ mich wohl gern gebiffen, wenn das Fräulein ihn nicht feſtgekriegt hätte.“ — 
„Er beißt wirklich nie,” fagte ich zitternd; „aber wenn er Sie genirt, will id) 
ihn wieder einfperren.“ Und ich that ed. Aber er war noch nicht zufrieden. 
„So Viehzeug hat immer Mitbewohner,” rief ex, „und ich Frieg da immer gleich 
was ab. Auf der nädjften Station muß ich mich umziehen, es juct mid) jchon 
überall.“ Diefe Böswilligkeit brachte mir faft Thränen in die Augen. „Putzi 
ift wirklich jo ſauber“ — fagte ih — da konnte ich nit mehr! Ein kurzes 
helles Lachen kam aus der Ede, wo der junge Dann jaß, der diejes unſchickliche 
Geipräh mit angehört hatte. Was mußte er von mir denten! Ich verftummte 
ganz, wendete kaum die Augen vom Korbe und ftedte, ala wir aus dem jchred- 
lihen Tunnel heraus twaren, zwei Finger durch das Flechtwerk in Putzi's Mund, 
damit er daran knabbere. Der Alte aber murrte in einem fort: „Wenn ich das 
bei uns in Neuftadt-Eberöwalde erzähle, daß ich mit einem Hundeköter in einem 
Wagen habe fahren müſſen — es glaubt mir fein Menih! Dan reift Frank: 
heitshalber in dies gräßliche Land, wo es ausfieht, ald wollten Einem die alten 
Berge übern Kopf fallen, und denn noch jo was! Aber ich will mich doch 
'mal beim Stationdchef erkundigen, ob fich ein preußifcher Landrath hier im 
Kreuzerlande jo was gefallen zu Lafjen braucht!“ ch jah immer von Mama 
auf Papa, aber denkt Euch, der geliebte Papa nickte mir freundlich zu, und fein 
Vorwurf fam über jeine Lippen! Nur, ald wir in die Nähe von Matrei famen, 
fing er an, unfere Handkoffer und Plaidriemen herunterzunehmen; „wir müſſen 
ein andere3 Coupé ſuchen,“ jagte er halblaut zu und. „Schade, e3 war jo bequem 
1? 
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bier,“ erwiderte Mama, und ic warf einen beirübten Blick in den Eleinen engen 
Raum, wo ich jo wunderſchöne Stunden verlebt hatte. Der Zug hielt, und der 
junge Herr fprang zuerft hinaus, Papa folgte, auch der böfe Landrath Frabbelte, 
auf Papa geftüßt, die fteilen Stufen hinab, fein ganzes Gepäd, eine Ledertafche, 
in der Hand. Wir fahen, wie der junge Mann auf ihn zutrat, lebhaft mit ihm 
redete und dann mit ihm ein anderes Coupe beftieg. „Finder, wir find fie Beide los, 
bleibt nur drinnen!” rief Papa jeelenvergnügt und reichte al’ unfere Sachen wieder 
herein. „Sonderbar, daß der junge Menjch mit dem unangenehmen Alten zu— 
fammen geblieben ift!” meinte Mama. ch jagte nicht3, aber ich glaube feft, 
er hat fich für ım8 geopfert — er jah gar nicht danad aus! — Von num an 
blieben wir allein bis zum Brenner! O, meine Geliebten, wie joll ih Euch 
mein Entzücken über all’ da3 Schöne jchildern. Irene jagt gewiß wieder: „Na, 
da haben wir die Confufionsräthin,“ aber es ift fein Wunder, es iſt auch zu viel 
auf mich eingeftürmt in diefen Ichten Tagen! Mama jagt auch, wenn auf fie jo 
viel eingeftürmt wäre, als fie jechzehn Jahre war, fol’ eine Reife nad) Italien 
im Frühling, fie wäre ebenjo confus geweſen. O die Berge, die weißen Kuppen, 
die fürchterlichen Schlünde und Abgründe, und an den Felſen herunter ziehen 
fih in ſchimmernden Streifen die Gießbäche und Kleinen Wafjerfälle, und unten, 
dentt Euch, ganz dicht neben den Schienen, im hellgrünen Moos und Gras, 
unter den jprofjfenden Zweigen dev Birken und Buchen fteht es blau, jo dunkel— 
blau wie der Gebirgshimmel über mir! Wißt Ihr, was das ift? Ich mußt’ 
es erſt auch nicht, aber Papa hat es mir gejagt: Enzian! Frühlingsenzian, 
und dann der große, ftengellofe, der die Lieblingsblume des unglüdlichen Königs 
Ludwig geweſen ift. Hier habt Ihr fie alle beide im Brief, und dazu noch das 
Roſenrothe, das ift die Steinnelfe, die ähnlich wie Syringen ausfieht und duftet, 
nur viel ftärfer. Und das bläulich Roſa ift die Mehlprimel, Primula farinosa; 
es ift merfwürbdig, daß Papa Alles kennt. Ich meinte immer, außer den Selten 
und ihren Gräberfunden und den Pfahlbauten intereffirte ihn nichts; und nun 
bat er alle Bergblumen bei Namen gewußt und jagt, die meiften hab’ ex jchon als 
Student gefammelt. — Auf dem Brenner, auf den ich mich ganz befonders 
gefreut hatte, fieht man aber nichts, weil man nämlich über ihn wegfährt, wißt 
Ihr; während jonft die Berge immer höher find rundum, ift es hier im Gegen» 
theil Flach, wie bei und in München, aber pracdhtvoller Schnee lag überall, ganz 
bi3 an die Bahnlinie, und ala ih ausftieg, um mich umzuſehen, war es jo 
kalt, daß ich einen gräßlichen Katarrh befam, der aber nur bis Briren dauerte, 

Der Weg herunter war jo entzüdend — die ganze Nacht hat mir von den 
Felſen, den Gletfchern und grünen Thälern, den Zaden und braufenden Bächen 
geträumt. Um Briren jahen wir jchon blühende Kirſchbäume und hellgrüne 
Buchen, und ala wir hierher famen und die Sonne gerade im Untergehen auf 
den Rojengarten ſchien und bie ganze laue Luft von Düften und Bogelgefang 
voll war, haben Papa und Mama und ih uns im Coupe alle drei umarmt 
und abgetüßt und immer gejchrien: „Ad, wenn doc) die Kinder hier wären.“ 
Heut’ Abend mehr! Mama ruft mid zum Kaffee auf den Balkon! Putzi 
ipringt an mir in die Höhe und jagt, daß ih Euch Allen von ihm drei Küſſe 
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ſchicken ſoll, den dickſten dem armen Rudi, weil der noch feine Hochzeitsreiſe in 
Ausſicht hat! Eure glückliche Kläre. 


—J — — 


Bozen. Hötel Greif. 26. März, Abends 9 Uhr. 


Meine Geliebten! Nur no ein Doppelfärtchen, ehe wir zu Bett gehen. 
Mir find heut’ den ganzen Tag herumgeftreift und haben wieder jo viele Abenteuer 
gehabt! Es ift wirklich, wie ich vermuthete, er hat fi für uns geopfert! 
Wir find ihm nämlich wieder begegnet, an der Talferbrüde! Putzi wollte trinken, 
obgleich da3 Waſſer jo merkwürdig roth ausjah, gar nicht appetitlidh,; aber 
gerade an der fteilften Stelle quete ex jehnjüchtig Hinunter und jchwänzelte. 
Was follte ih machen? Papa erklärte Mama eben die Gebirge, er war ganz 
bei den Formationen, und ich mochte ihn nicht ftören. Alſo nehm’ ich den Putzi 
auf und will mit ihm den Abhang Hinabklettern. Plößlich jagt eine Stimme 
neben mir: „Ihr Hunderl bat Durft, gelt, gnädiges Fräulein? Bleiben Sie 
nur, ich hab’ meinen Trinkbecher da.“ Und denkt Euch, er Elettert hinunter und 
ſchöpft Waſſer — es jah jo gefährlich aus, faſt hätt’ ich geſchrien. Putzi war 
ganz verdurftet, der Herr hielt ihm den Becher hin, ftrich ihm übern Kopf und 
jagte zweimal: „Ein netter Kerl!“ Ich bedankte mich, aber weil ich an die 
„Mitbewohner“ denken mußte, wurde ich jehr verlegen und ging jchnell den 
Eltern nad. Und in Gries war e3 wundervoll, lauter ſchmale Wege zwiſchen 
hohen Mauern! Wie warm e3 da war, und wie die Aprifojenbäume darüber 
guckten mit ihren röthlichen Blüthen! Wir ſahen aud noch einige Mandel— 
bäume in Blüthe, und hie und da fingen ſchon die Glycinen an, ihre reizenden 
helllila Trauben zu entfalten. In Gries ließen wir uns einen Tiſch mit einer roth 
und blau gewirfelten Dede vor die Thür des Wirthshaufes tragen und tranlen 
Kaffee im warmen Sonnenſchein. Die Kellner im „Cafe Vogelweide“ find jehr 
freundlich gegen Putzi; einer, ein Jtaliener, bringt ihm immer ein Stüdchen Zuder 
und trägt ihm feine Taſſe Mil überall hin nad). Ich bedanke mich auch immer 
herzlich dafür, da ja Pubi doc nicht jprechen fann. Papa jagt, im Sommer, 
wenn viele Reiſende kommen, find die Kellner nicht mehr fo nett, fie find dann 
zu abgehegt. Unjere Wirthin hat mir Heut’ Morgen zum Kaffee ein Sträußchen 
Bergblumen gebracht; es find Orchideen dabei, ich lege Euch ein paar davon ein. 
Iſt es nicht veizend? Wie merfwürdig, daß alle Menſchen jo gut find gegen 
Eure, Euch innig liebende Kläre. 

P. S. Der greulide Landrath ift in Gries an uns vorbeigegangen und hat 
Putzi duchbohrend angeguckt! 

Klärdhen an Eveline. 
Bozen, 27. März. 1 Uhr Mittags. Hötel Greif. 

O, meine geliebte Evy! taufend, tauſend Glückwünſche und Küffe! So ift 
nun aljo Dein Edmund ordentlicher Profeffor! Wie glüdlich wir find über die 
Nachricht, das jagen keine Worte! Papa und Mama ſitzen auch und jchreiben 
Dir, um halb zwei wird geipeift. Schreib Edmund, daß ich jchredlid jtolz 
auf meinen Schwager jei, und befuchen darf ic) Euch doch oft, nicht? Würzburg! 
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Wie himmliſch! Mama fürchtete immer, es würde Berlin werden oder gar 
Königsberg. Nach dem Efjen wollen wir auf den Runfelftein, die Freudenbot— 
ichaft von Dir Hat glei Mamas Kopfiveh vertrieben, das ji heute Morgen 
beim Spazierengehen in der Sonne eingeftellt hatte. Mir thut die Sonne nichts. 
Ich werde jo frijch davon wie eine Eidechſe! Die Menſchen bier find reizend! 
Als ich eben nach Haufe fam, ein bischen Hinter den Eltern wie gewöhnlich, ſah 
ich in einem verwahrloften Garten, in dem ein Haus gebaut wird, einen blühenden 
Pfirfihbaum ftehen. Der arme Baum war ganz Falkbejprigt und verftaubt und 
blühte doch wie ein ſchönes Wunder. ch weiß nicht, ob ich ihn begehrlich an— 
geguckt habe, — genug, auf einmal trat ein Kleiner Arbeiter von der Kalkgrube 
weg auf den Baum zu, brach einen blüthenvollen Zweig ab und reichte ihn mir 
freundlich lächelnd über den zerbrochenen Zaun. Ich gab ihm die Hand, um mid) 
zu bedanfen, und er jhüttelte fie ganz vergnügt und griff noch an die Müte. 
Mama war auch nicht wenig erftaunt, als ich mit dem Zweige ankam! Meine 
Evy, wenn Ihr Eure Hochzeitsreife nicht hierher macht, bin ic) Euch ewig böje. 
Tauſend Küfje! — Eure Kläre. 


Klärchen an die Geſchwiſter. 
Bozen, 28. März. 7 Uhr Morgens. 

Kinder, ich bin ſchon wieder bei Euch in Gedanken, weil ich all' dies Schöne 
allein nicht ertragen kann. Papa und Mama halten ſehr zuſammen, und wenn 
Papa ſeine prachtvollen Erklärungen gibt, und Mama Alles ſo genau und ſchnell 
begreift, ſtehe ich immer ganz verdutzt daneben und merke nun erſt recht, wie 
dumm ich bin. Ihr drei Aelteren ſeid ſonſt ſo die Mittelglieder zwiſchen den 
Eltern und mir, und nun fehlt Ihr mir ſehr! Ich tröſte mich dann mit Putzi, 
der auch ſo wenig weiß, ja faſt noch weniger als ich, und dem man es doch auch 
nicht übel nehmen kann. Geſtern waren wir alſo auf dem herrlichen Schloß 
Runkelſtein, wo die Geſchichte von Triſtan und Iſolde auf die Wände gemalt 
ift. And jeht "mal, das Alles mit der Reftaurirung wußte Papa ganz genau, 
ic aber bin gar nicht recht Klug daraus geworden! Iſolde erinnerte mich ganz 
an Dich, meine ſüße Irene, eben jo jchlant und dünn war fie wie Du und trug 
auch ſolchen großen Hut, wie twir alle drei gern tragen. Aber die Jagd konnte 
ich gar nicht verftehen, und die Hunde hatten mit Putzi nicht die geringjte Aehn— 
lichkeit! Aber man konnte fich doch ganz in die alte Zeit verſetzen, wo ſich 
Triftan und Iſolde liebten! Es muß jehr ſchön geweſen fein, nur das mag ic) 
nicht, daß fie den alten König Marke betrogen! Warum hätten fie ihm nicht 
offen die Wahrheit jagen können? ex hätte ihnen gewiß verziehen, denn es war 
ja ein Liebestranf, und fie konnten nichts dafür. Denke Dir, Irene, wenn Du 
nun in fol eine jchrecdliche Lage kämeſt, würdeſt Du nicht fofort Deinem Albert 
Alles erzählen? Wenn ih einmal mit ſolch einem böjen Gewiſſen herumlaufen 
müßte, wie die Iſolde, ich hätte an nidyt3 mehr Freude. Aber das wird wohl 
auch nur im Altertum und allenfall3 noch im ‘Mittelalter vorgekommen jein. 
Und denkt Euch, als wir nachher um das Schloß herumgingen, wer da unten 
faß an einem jehr malerischen Thorbogen, überhangen von einem blühenden 
Apfelbaum? Der junge Herr, unfer Retter, und er hatte ein Skizzenbuch auf 


Klärchen's Frühlingsfahrt. 7 


den Knieen und zeichnete ſo eifrig, daß er gar nicht aufblickte. Sein Geſicht iſt 
ſehr hübſch, braun und etwas mager, mit einem lockigen Vollbart, und neulich 
habe ich auch ſchon bemerkt, daß er reizende Augen hat, ähnlich wie Putzi's, 
groß und dunkelbraun. Aber ſehr ernſthaft ſieht er aus, ja traurig, mit einer 
tiefen Falte zwiſchen den Augenbrauen. Ob der greuliche Landrath mit ihm ver— 
wandt iſt und ihm die Reiſe verdirbt? Mama glaubt, daß er Maler iſt, und 
ich denke mir, daß er ſehr ſchöne, aber traurige Bilder malt. So etwas be- 
merkt man auf den erften Blid; Madonnen und Grablegung Chrifti, wie die 
Meifter in der alten Pinakothek, und in neuerer Zeit Fugel u. U. m. wißt Ihr. 
Ich Hatte mich jo in Acht genommen, ihn zu ftören, aber Putzi, der ja jonft 
der wohlerzogenfte Hund der Welt ift, verftand meinen Wink nicht, jondern 
iprang plößlich mit freudigem Gebell an ihm in die Höhe, jo dab der Maler 
zufammenfuhr. Papa und Mama waren jchon wieder voraus, und id fland 
nun da, ganz voth vor Schreden und entſchuldigte Putzi, jo gut ich konnte. Der 
Maler jah mid aber gar nicht an, ſondern fagte nur zu Putzi: „Alſo jetzt 
bift du auch aufm Nunkelftein geweſen? Wirſt du aber ein gelehrtes 
Hunderl!" Ob das Spott fein follte? Nachher fiel mir Allerlei ein, was ich 
hätte antiworten können, jet aber wußte ich gar nichts zu jagen und ging ſchnell 
weiter. Wie gern hätte ich einen Blick in fein Skizzenbuch geworfen, aber er 
follte nicht glauben, daß ich eben fo undelifat fei, wie Putzi; der hatte ihn durch 
jein unzeitiges Bellen gewiß aus einer Weiheftimmung geriffen ! 

Ein ſehr komiſches, nette? Ehepaar aus Pommern haben wir kennen ge- 
lernt, ebenfall3 dur) Putzi, der die dicke Kleine rau anfprang. Sie ſchrie erft 
auf, als fie aber Putzi's Engelstöpfchen anblidte, rief fie: „O, du ſüßes Thier, 
willft du mir bange machen?“ und da hob ich ihn auf und zeigte ihn ihr in 
der Nähe. Nachher beim Abendeſſen ſaß fie neben mir und jagte mir, Mama 
jei die ſchönſte Frau, die ihr je begegnet fei, und jo etwas ganz Apartes habe 
fie in der glatten Haartracht und der ganzen Erjcheinung. Sie fragte, ob Papa 
Profefjor jei, und als ich jagte: „nein, Privatgelehrter”, wußte fie gar nicht 
recht, was das ift. Ich erzählte ihr auch von Euch, und fie erzählte mir von 
einem reizenden Lamm, da3 fie al3 junges Mädchen gehabt hatte, und das 
immer mit einem Blumenfranz um den Hal geihmüdt und an einem roſa 
Bande durchs Haus geführt wurde, wenn Sonntag war. Aber einmal, als Alle 
aus waren, ftieg e8 in die Haferkifte und aß ſich jo dick und rund, daß es nicht 
wieder heraus konnte. Der Thierarzt mußte kommen und verjchrieb dem Lamm 
für 50 Pig. Ricinusöl, da war es wieder gefund, 

Ad, und noch ein Abenteuer! Denkt Euch, geftern Abend Lieft Papa uns 
das ſchöne Gedicht aus dem Scheffel vor: „Noch Heute freut mich's, o Nungle 
ftein® — das ja num für uns beſonders interefjant war. Er fam ganz in Feuer 
und ſprach eben in dumpfem Ton die Zeile: „Betrüblich jehr fteht König Mare, 
der alte”, da Hopft es donnernd an die Thür, und ohne „Herein“ abzuwarten, 
ericheint — der Landrath. Er trug einen Schlafrod, zwei lange rothe Troddeln 
jchleiften hinter ihm her. „Wollt’ mir nur erlauben, zu fragen, was hier los 
ift? Ob die Herrichaften noch nicht bald zu Bett gehen? wollen doch nicht bie 
Nacht dur Theater fpielen? Kranker Zimmernadhbar hat Anſpruch auf Rüd- 
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ſicht!“ Bums, Thür zu! Wir ſahen und ganz verſteinert an. „Sinder, es iſt 
wirklich über elf,“ ſagte Papa, „Left den Reſt für Euch, e8 thut mir leid, daß 
diefer Rüpel mir eine Lection in der Lebensart hat geben müjjen.“ Mama wollte 
Einſpruch erheben, aber Papa fagte kopfichüttelnd: „Hötel bleibt Hötel, da joll 
man nicht thun, als ob man zu Haufe wäre; man vergißt das nur, wenn man 
lang’ nicht gereift ift!” Aber da der Landrath auch hier wohnt! 

Heut Nachmittag geht e3 weiter nad) Trient! Leider vegnet e8 ein bischen, 
aber ganz lau, nicht kalt wie in München oder gar in unferer geliebten Kinder— 
heimath Eifenad. Die Pfarrkirche mit dem grünen Ziegeldah bimmelt fort: 
während, jogar Nachts. Schreibt und nad Riva. Eure Kläre. 

P.S. Der Maler fteht nicht hier im Fremdenbuch, ich Habe nachgejehen ; 
der Landrath Nietzſche ja, — ich athme auf, fie find gewiß nicht verwandt. 


— — ⸗* 


Eugen Schmidthammer an Toni Emmer in München. 
Trient, 29. März 89. 

Lieber Junge! Deine Hartnädigkeit im Fragen hat mich exft erboft, Schließlich 
gerührt, — es fehlt nur, daß ich Thränen vergieße, wie ein frierendes Krokodil! 
Nun ja, es geht mir leidlich; das alte Trento ift jo ſchön, wie damals, ala wir 
vor drei Jahren im September zujammen hier waren. Wollte nur, ich wär’ 
derjelbe, — aber jo was ſchüttelt man nicht ab, twie der Pubel die Prügel! 
Wie geht’3 ihr denn? Sichft Du, hörſt Du etwas von ihr? Ach will mal 
ganz offen gegen Dich fein und Dir jagen, — wenn mid) die Frage nad) ihr 
nit immer noch in Unruh' exhielte, — vielleicht hätt’ ich Dir auch heut’ noch 
nicht gejchrieben. Zudem ift Heut’ ein Regentag! — gelt, ich bin eine ehrliche 
Haut? Gemacht Hab’ ich fo gut, wie nichts, — eine Jlluftration zu einem 
grauslichen Ritterpoem für die „liegenden“, das ift wahrhaftig Alles! Sekt 
hab’ ih 'n Moralifchen zu dem andern, dem Unmoraliichen, Du weißt ja! 
Sag’ mir nur, wie ſie's trägt, wie fie fich d’rein findet! Sieht man fie wieder 
zufammen mit — Ihm? ft fie bleich? leidend? Schreib’ mir's! fchreib’ mir's! 
Gleich auf der Stelle möcht’ ich die Antwort haben! — Mich verdrießt's bis ins 
Mark, wie ich vor ihm bageftanden bin! Wie ein Schulbub’”. Nach diejer Er- 
Öffnung! Und das perfide Wort: „Du bift der Erſte nicht!” und dazu dies 
Hohnlächeln auf feinem blafjen Gefiht. Und die Frau, die mir eben geftanden 
hat, fie liebe mich, was thut fie? Wie nimmt fie die tödtliche Beleidigung auf? 
Sie ruft mir zu: „Gehen Sie, mein Freund, ich werde meinen Gatten zu ver» 
ſöhnen ſuchen!“ Und ein Geficht dazu, wie eine Nonne, bie eingemauert werden 
fol! — Pfui und breimal pfui! das ift eine Schandbare Erinnerung! Und wenn 
man nun Gefchöpfe umberwandeln fieht, unbefümmert, heiter, qut, — 's wird 
Einem ſchwer ums Herz, dab man fich nicht dazu rechnen darf! Ich habe fo 
eine Familie unterwegs getroffen, ein paarmal. Blühende, freundliche Menſchen, 
rieſengroß, mit einem Ausdrud in den Gefichtern, als wär’ alles Schöne in der 
Melt extra geichaffen, um fie zu erfreuen, — fie haben einen Hund mit, einen 
Affenpinſcher, der fortwährend Häfft, ſchwarz mit braunen Pfoten, unten weiß 
und gelb. Ex kennt mich ſchon von weiten, merkt, daß ich einmal närriſch auf 
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die Hunde bin. Da ſchick' ich Dir ſeine Photographie, 's iſt aber Caricatur, 
weißt ja, daß ich ſonſt nichts machen kann. Hier in Trento ſind ſie auch eben 
aufgetaucht, — ich geh' aber aus'm Weg. Es iſt nämlich eine Tochter dabei, 
— und ich hab' übergenug von der Liebe! Sonſt freilich — hätt' ich nicht mit 
theuren Eiden mir ſelbſt geſchworen — — Eine Geſtalt, wie ein Ritterfräulein, 
ein Geſicht, wie eine Frühlingsblume, blond, blauäugig, dazu eine zarte Flöten— 
ſtimme, wie ein kleines Kind oder eine Amſel. — Ach, ich habe gar kein Recht, 
in ſo ein unſchuldiges Geſicht zu ſehen! Und wer weiß, was ſchließlich dahinter 
iſt! Gebrannte Kinder, — — weißt Du! — Lebwohl, mein Junge, ſchreib' 
mir, wie's mit — Selma ſteht, — ich kann den Namen noch nicht ohne Herz— 
weh ſchreiben. Verſchweig' mir nichts. Ich will nicht geſchont ſein. 

Dein alter Eugen. 


EIN III TE 


Klärchen an die Geſchwiſter. 
Riva, 30. März. 12 Uhr Mittags. 
So lange Hab’ ih Euch nicht gefchrieben, meine armen Berlafjenen, und 
jet wird e8 auch nur ein Härten! Eben find wir angefommen nad} der ſchön— 
ften Fahrt, die ich in meinem ganzen Leben gemacht. O, der erfte Blick auf den 
Gardaſee durch das Thor, und die Dlivenbäume und Limonengärten! Seht 
find? wir in Italien, obwohl dies Paradies noch zu Tirol gehört, jagt 
Papa. Ich natürlich wußt' es nicht, ich weiß gar nichts! Wir lernten die 
legten Jahre immer nur amerikaniſche und afritanifche Geographie. Der junge 
Maler ift auch mitgefommen in einem Wagen, der immer Hinter unferm her= 
fuhr, mit den zwei Pommeranzen, — jo nenne ich dad pommerjche Ehepaar — 
die jüße Pommeranze ift die Frau, — die bittere der Mann, er läßt die arme 
Heine Dide immer alle Mäntel, Plaids und Reiſetaſchen allein tragen! 
Eure jelige Kläre. 


— ——— 


Dieſelbe an Dieſelben. 
Riva, Hötel du Lac, 30. März. 11 Uhr Abends. 
Der Balkon ift ganz in Mondſchein gebadet, ich habe mich hierher gejeßt, 
Putzi ift auf meinem Schoß, ich jchreibe dies ohne Licht, und die Nachtigallen 
fingen in allen Büjchen des Gartens. Ach, Liebe, ſüße Schweftern, wäret Ahr 
bier! Ueber die Bäume weg ſchimmert der See, und es ift Alles ein Duft, 
denn Syringen und Goldregen blühen. Wie jchön! wie jhön! ft es nicht 
traurig, daß es Menſchen gibt, die das nicht fühlen können? Der Maler hat 
noch immer feine düſtere alte zwiſchen den Augenbrauen, und der Landrath — 
Aber das will ih Euch morgen erzählen, ich will den jchönen Abend nicht mit 
dem Bericht entweihen! Was für eine Wohlthat müßte e8 jein, wenn man bier 
Verſe machen könnte! Mama jagt, ich werde jentimental, aber ich bin ja nur 
jo außer mir vor Freude! Eure Kläre. 


——— 


Dieſelbe an Dieſelben. 
Riva, Hôtel du Lac, 31. März. 7 Uhr auf dem Balkon. 
Meine ſüßen Kinder! Eigentlich war es urkomiſch, wie ih mich geſtern 
Abend an den Table d’höte-Tiih ſetze und plößlich in meinem Nachbarn zur 
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Rechten, — links ſaß Mama, — den Feind, den Landrath erkenne! Mein erſter 
Gedanke war: Gott ſei Dank, Putzi iſt geborgen in meinem Zimmer auf dem 
Sopha. Da fing der ſchreckliche Menſch mit vollem Munde an zu ſprechen, 
ganz als ob wir immer die beſten Freunde geweſen wären! „Na, wie geht's 
Ihnen, Fräulein? Haben Sie das Reifen noch nicht bald did? Mir ift die 
Geſchichte jetzt ſchon bis übern Hals! — Thür’ zu!” brüllte ex den Kellner an, 
„es iſt jo jchon ne Hundekälte hier!" Ich blickte ihn erftaunt an, aber ex fuhr 
ganz zornig fort: „Na ja, die Sonne kriecht ja ſchon um vier Nachmittags 
hinter die Berge, wie ſoll es da nicht kalt fein?" — „DO, e8 ift im Garten himm— 
lich,“ wagte ich zu jagen, „die Nachtigallen fingen jet die ganze Naht!" Da 
legte er Meſſer und Gabel Hin und ftotterte erſchrocken: „Was? Mer? Die 
Nachtigallen fingen hier Nahts? Das können fie ja den ganzen Tag thun! 
Das fehlte mir noch! Ich kann jo wie jo nicht jchlafen, und die wollen noch 
dazu fingen? ch dreh’ ihnen den Hal um!“ Mein Herz Elopfte vor Ent» 
rüftung, aber id gab mir Mühe, ganz ruhig zu antworten: „Sie werben fich 
wohl nicht fangen laſſen!“ Zum Glück hörte er es gar nicht, fondern fuhr fort: 
„Dan hat ja jo ſchon genug Störungen auszuhalten, dev Nachtruhe, mein’ ich, 
in den Hötels; fehlt nur no, daß Sie dad Piano bearbeiten, mein Kleines 
Fräulein, twie die Perfon in Bozen, die mic) aus dem „Schwarzen Adler” ver: 
trieben hat.” ch beruhigte ihn über mein Glavierfpiel, das ich ja felbft nicht 
hören mag, aber er war nicht zu bejänftigen. „Ad, es war doc jo ſchön in 
Bozen,” ſagte ih. — „Schön? Wo denn?“ rief er wüthend, „in den alten, 
Ihmalen Gängen ztwifchen den Mauern?” — „Auf der Zalferbrüde —“ warf 
ic ein. Er legte wieder Meſſer und Gabel hin. „a, Sie find doch nicht über 
das wadelige Ding gegangen? Fällt ja ein, wenn man darauf tritt! Was? 
auf dem jchmalen Steig an der ZTalfer, wo man immer fo einen Fuß vor den 
andern jegen muß? Hab’ mich wohl gehütet, da zu gehen! Bis jet hab’ ich 
noch meine gefunden Knochen, das Spierfen Rheumatismus zählt doch nicht?“ 
Ich fragte ihn, ob er die reizenden grünen und braumen Eidechjen gefehen habe, 
die jeht hier überall an den Mauern herumfchnellen. Da ftöhnte er jo entjeglich 
auf, daß es mir faft ängftlich wurde, obgleich ich nachher laden mußte. „Das 
Ungeziefer nennen Sie auch noch reizend?“ rief er verzweifelt, „na, da hört aber 
doch Alles auf! Solch’ Viehzeug gibt es Gottlob in Neuſtadt-Eberswalde nicht, 
und da mag es auch Niemand leiden und nennt es reizend!“ Er jchob jeinen 
Teller weg. „Und der alte Kalböbraten ift auch ganz ohne Sauce, foldhen hab’ 
ih nu ſchon jeden Tag gekriegt, diefeg Elend mit dem bischen Effen, und nu 
verderben Sie mir noch ganz den Appetit mit Ihren Eidechſen!“ Er jah aus, 
al3 wollte ex weinen, ich fragte ihn, ob ihn die Füße jehr jchmerzten. Da ant- 
wortete er wieder nichts, blickte aber einer Dame nad), die gerade vom Tiſch aufe 
ftand und flüfterte ganz vergnügt: „Iſt das 'ne Italienerin? ft fie ver 
Heirathet? Iſt fie ſchon lange Hier? Einen Ning trägt fie nicht, was? Haben 
Sie's nicht bemerkt?“ Und plößlic zog ex einen Kneifer heraus und guckte der 
Dame dadurch nach, ganz neugierig und luftig, und als fie hinausging, ging er 
auch hinaus, kam aber bald wieder herein und ſagte ganz laut zu mir: „Sie 
trägt feinen Ring!“ wobei er mid) ftrafend anblickte. Iſt das nicht ein ſonder— 
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barer Menih? Mama fagt, er jehnt fih gewiß jo jehr nad feiner Familie, 
darum ift er jo brummig, jebt hat er ja Niemanden, der ihn pflegt. Wie jchade, 
daß nicht jeine Frau oder feine Tochter mit ihm gegangen ift! — 

Jetzt Lauf’ ich in den Garten, der jo ſchön iſt, wie die Gärten in den Märchen— 
büchern! Ex reicht bis an den blauen See, und gegenüber ift ber Monte Baldo; 
ic wandle hier unter Lorbeern und Cypreſſen, und fie fommen mir gar nicht 
fremd vor, es ift Alles, wie ich es mir gedacht habe, nur noch viel, viel jchöner. 
Am Berge gegenüber ift eine ganz jchmale Strafe am Abhang eingeiprengt, 
die Ponalftraße Heißt, dorthin gehen wir heut’ Nachmittag! 

Mit taufend Grüßen Kläre. 


— — — — 


Eugen Schmidthammer an Toni Emmer. 
Riva, 2. April 89. 

Mein lieber Junge! Hab’ Dank für Deine jchnelle Antwort. Du Haft 
mid nicht geihont, Du wußteſt eben doch nicht, wie nah’ mir die Gefchichte 
noch geht. Dein Bericht über das Frühlingäfeft der Künftler, wo Selma als 
Maifee erſchien, — nad) den Erlebniſſen der lehten Monate! und der — Gatte 
al3 Maikäfer hat mir ein bitt'res Lächeln auf die Lippen gebracht! So jchnell 
vergeffen zu werden, das Hatt’ ich nicht — gehofft! Ich Habe doch die Nacht 
nicht geichlafen und hatte heut’ miferables Kopfweh. Wen führt fie denn jeht 
am Bändel? Das vergaßeft Du mir mitzutheilen! Ich werd’ ihn nicht be- 
neiden. Seiner wartet ein „Unmoralifcher”, den fein Hering und fein Soda— 
wafjer vertreibt. Uebrigens — Maifee? Mit ihrer Ueppigkeit? Ihrem ſchwar— 
zen Kraushaar? Was hat fie denn angehabt? Brillant genug mag fie aus— 
gejehen haben! Hat fie ihre Schultern jehr freigebig gezeigt? Sie that dad nie, 
jo lange fie mit mir — Aber nun, wo fie bejchäftigt ift, ihren „Gatten zu 
verſöhnen“! Iſt Dir dad Wort „Gatte“ auch jo zuwider? Ich möchte um die 
Welt nicht jo genannt werben! 

Ach, Du, — Maifee! Jetzt muß ich doch laden! Nein, nein, dafür paßte 
fie nicht! Das Hätte fie nicht gewählt, jo lang’ ich ihr Rathgeber in Coſtüm— 
fragen war. Königin der Nacht, Nachtichatten, Belladonna, aber Mlaifee? Da 
weiß ich eine Andre, die für die Rolle paßt. Und fie hat nicht 'mal ein be- 
ſonderes Coſtüm dafür nöthig! In ihrem flatternden, hellbraunen Mantel, in 
ihrem Reiſehut und grauen Schleier, — fie ift immer diejelbe Frühlingsblume. 
Du kannſt Dir denten, daß ich von meiner Reiſebekanntſchaft ſpreche, — ad), 
richtig, Du gibjt mir ja fogar den guten Rath, mich in fie zu verlieben! Hör’ 
auf, Toni, ſonſt hör’ ich auf! Nein, ernfthaft, es ift mir unangenehm, daß Du 
mid zu dem ahnungslojen Kleinen Engel in jolde Beziehung bringft. Geftern 
traf ich fie allein, nur Pußi, ihr Pinſcherchen war mit, auf der Ponalftraße. 
Ih ja grade auf einem Bauernwägelchen, neben einer alten Italienerin, die 
mit ihrem Eſelchen vom Ledrothal herauf fam und mich eingeladen Hatte, mit» 
zufahren. Ein Bub’ ſaß hinten auf und jang zur Ziehharmonika, die alte madre 
aus voller Stehle mit. Da kam ihr Pubi daher und Kläffte den Ejel an. Ihr 
Erſchrecken, ihre Freundlichkeit gegen die armen Bauersleute, und wie fie jogar 
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die Priſe Schnupftabaf nahm, die die Alte ihr anbot, und dann nießen mußte, 
daß ihr die Thränen aus den Augen liefen, all’ da3 war allerliebft. Fyreilich, 
fie ift ein Kind, ein Backfiſch, aber der Geftalt nach völlig erwachſen und mit 
einem Lieblichen Ernſt. Wenn ich nicht Alles abgeſchworen hätte — — Aber 
nede mid) nicht mit ihr, mein Junge, es fommt mir binterliftig vor gegen das 
Mädchen. Beneidenswerth, wer jo eine frifche Jugend als erſte Liebe auf feinem 
Weg findet! Ich wünſch' ihr einen, der feine Selma geliebt hat und von ihr 
geliebt worden ift. Manchmal krieg' ich einen ganzen Widertwillen gegen mid 
jelbft. — Die Familie fommt aus Münden, — ich wohne jegt im gleichen Hötel 
wie fie, — wenn ich irgendwie merke, daß fie von der Geſchichte gehört haben, 
dann verſchwinde ich aus ihrer Neijeroute. Unmöglich wär's nicht, unfer gutes 
München ift halt ein arges Klatjchneft ! Dein Freund Eugen. 


Klärchen an die Geſchwiſter. 
Riva, 3. April. Im Garten 3 Uhr Nachm. 

Wie haben wir uns über Eure lieben, langen Briefe gefreut, meine ſüßen 
Kleinen! Ach, ich kann mir denken, wie unangenehm es Euch war, in der Suppe 
ein Haar zu finden! Nicht allein des Haare wegen, ald weil Ihr es Kathl 
habt jagen müfjen! Es ift jo peinlich, einen Menſchen zu beſchämen, nicht wahr? 
Das habe ich vorgeftern auch recht empfunden, als mir der junge Maler, — er 
heißt Herr Eugen Schmidtbammer — auf der Ponalftraße, die, in der Nähe 
bejehen, jehr breit ift, entgegengefahren fam. Er ſaß nämlich auf einem Ejel- 
fuhrwerf, auf einem großen Haufen Gras und Futter, und jo geſchmückt war 
das Eſelchen mit rothen Troddeln und Bändern, daß es wunderhübſch ausjah. 
Mit Gejang kamen fie daher, und ich wurde jo luftig, ich hätte gerne mitge- 
jungen, wenn es nicht italienisch getwejen wäre. Als aber der Maler mid) er- 
blicte, wurde er ganz roth und fprang herunter und fagte: „Putzi Scheint zu 
glauben, daß died hier meine gewöhnliche Beſchäftigung ift, und Sie am Ende 
auch, mein Fräulein?“ Denkt Euch! ch lachte natürlich und jagte, ich wiſſe 
wohl, daß er Maler fei, aber ich wurde doch ganz verlegen mit und vergaß, auf 
Putzi zu achten, und plößlich läuft der Maler hin und reißt ihn von dem fteilen 
Abfturz der Straße zurüd! Das war ein Schreden! Puzti, der ſich doch fonft 
von feinem Fremden anrühren läßt, Hatte nicht gemucdt, jaß ganz ruhig einen 
Augenblick auf feinem Arm und ließ fich ftreiheln. Die alte Jtalienerin hat 
mir bann eine Prije angeboten, und ih nahm fie ganz ahnungslos und mußte 
fürdterlich nießen, worüber fie und ihr Junge, der eine Harmonika hatte, 
jauchzten und in die Hände klatſchten. Hätte ich gewußt, wie es Eribbelt, ih 
hätte nicht fo viel genommen. Dann fuhr der Wagen weiter, aber der Maler 
ftieg nicht wieder auf, und das freute mich, der arme Eſel hatte jo ſchon gemug 
zu ziehen. Jh ging weiter, immer höher hinauf; links unten ift der See, 
blauer faft, als der Himmel, rechts die Felswand, voller Blumen. O, wie Einem 
die Augen bier groß und weit werden! Nachher geht es immer um Zaden und 
durch ein paar halbdunkle Tunnels, wenige Leute begegneten mir; zulett fteht da 
an der Bergwand, in einem pradjtvollen Tunnel, der ein Fenſter hat, eine In— 
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ſchrift über den Erbauer dieſer großartigen Straße. Dort kehrte ich um, weil 
es mir einſam wurde, — Papa und Mama machten nämlich ihren Nachmittags— 
ſchlaf, und ich war allein weggelaufen. An einem Wegwärterhäuschen, das ganz 
einſam neben einem tiefen Schlunde liegt, in den ſich ein Waſſerfall ergießt, 
ſah ich wieder Herrn Sch. ſitzen und zeichnen. Er ſtand aber auf, als ich heran 
kam, weil er fertig war, wie er mir erzählte. Da faßte ich mir ein Herz und 
bat ihn, mir zu zeigen, was er gemacht habe. O, meine Evy, welche Enttäu— 
ſchung ſtand mir bevor! Ich wußte nicht, ob ich lachen oder weinen ſollte! 
Lauter ſchreckliche Fratzen waren in ſeinem Skizzenbuch, Ritter mit ganz dünnen 
Beinen und furchtbar großen Füßen nach einwärts, und eine dicke, runde Frau, 
die ein bischen ausſah, wie die ſüße Pommeranze, nur ſehr übertrieben, und wen 
führte ſie am Band? Putzi! Aber nicht meinen kleinen ſchönen Putzi, ſondern 
ein dickes Ungeheuer mit vier Schwefelhölzchen, ſtatt der Beine und einem ge— 
ringelten Schwanz, wie eine Wurſt! Es kam mir Alles vor, als ob es aus 
den „Fliegenden Blättern“ abgezeichnet wäre, und als er mich fragte, was ich 
dazu meinte, ſagte ich ihm das, was gewiß ſehr unartig war. Er lachte hell 
auf und ſagte, ich hätte ganz Recht, nur mit dem Unterſchied, daß die „Fliegen— 
den Blätter“ dieſe Sachen von ihm abzeichneten! Nun ſeht, wie ich mich blamirt 
habe. Alſo traurige Bilder malt er nicht, — ich habe ihn danach gefragt, und 
er hat nein geſagt. Er wunderte ſich, daß ich die „Fliegenden“ nicht wundervoll 
fände; ich ſagte, ich möchte ſie ſehr gern, aber wenn ſie ſo ganz verdreht und 
verſchroben wären, möchte ich fie nicht, ich möchte überhaupt lieber etwas Schönes, 
al3 etwas Luftiges jehen. Dann fragte er plößlich, wie alt ich wäre. ch fagte 
„Sechzehn“; da rieth er mir, nicht jo allein herumzulaufen, ganz in dem Ton, 
wie Du manchmal, mein alter Rudi, und begleitete mic), bis das Hötel in Sicht 
war. Ich jehe gar nicht ein, warum; aber ich werde wohl folgen müffen, Papa 
und Mama Hatten fich auch ſchon geängftigt. Ach, wäret Ihr doch hier! 
Eure Kläre. 


.—— 





Eugen Shmidthbammer an Toni Emmer. 
Niva, 3. April. 

Mein lieber Toni! Was redeft Du von verliebt? Weiß ich denn nicht, 
wie das thut? Ich bin nicht verliebt, ich ſchwöre es Dir. Nichts von dem 
dumpfen Drang, der ftachelnden Unruhe, dem Fieber im Blut, dem Schwanten 
zwwifchen Begier und Widertoillen, wie ich’3 in den felig-unfeligen Monaten mit 
Selma empfunden. Alles ganz anders! Mein Blut ift ruhig, meine Nerven 
zucken nicht Erampfig, wie abgejchnittene Glieder, wenn ich die Kleine Kläre daher- 
fommen jehe. Ebenjogut fönnteft Du behaupten, ich ſei verliebt in die Frühlings» 
fonne, oder in den Gardafee, oder in die Nachtigall vor meinem FFenfter! Sie 
hat ja auch von allen diefen etwas, aber fie ift dazu noch allerlei Andres. Hat 
nicht Goethe irgendwo gejagt: „Als Kinder find wir Alle moralifche Rigoriften ?" 
Diefe Kläre, glaub’ ich, wird’3 bleiben ihr Leben lang. Eine ſüße, Heine Perſon, 
die aber einmal von ihrem Manne viel verlangen wird! In aller Unſchuld, 
weißt Du. Ich habe ihr meine unſterblichen Illuſtrationen gezeigt. Meinſt Du, 
daß ſie auch nur ein Wort der Bewunderung dafür gehabt hätte? Du weißt, 
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ich bin nicht eitel, aber fie ift fonft jo bereit, zu bewundern! ch könnte mich 
ja damit tröften, daß ich fie einfältig fände, aber nein, — einfältig ift fie nicht. 
Ich habe ihr offenbar nicht imponirt mit meinem Können, und jo dumm es 
Klingt, — mich ärgert's! Jetzt ſchwatz' ich jo viel davon, jetzt wirft Du erft gar 
glauben, e8 jei 'wa3 an der Geſchicht'! 

Alfo, noch fein Erſatzmann in Siht? Arme Selma! Was thut fie nun 
inzwijfhen mit dem unausgefüllten Herzen? Oder ift vielleiht der — Gatte 
Zwiſchenwohner? Mein Lieber Junge, fie hat ein paar Briefe von mir, tolles 
Zeug, drei oder vier nur, — wenn Du fie zurüderbitten und vernichten könnteft! 
Die ihrigen hab’ ich ihr ftet3 jofort zurückgeben müffen. Sie hieß mich fie küſſen 
und verbrannte fie dann an der bunten Schreibtifchkerze in ihrem Boubdoir, immer 
ihr Auge in meines getaucht, immer mich bändigend, der ich ihr in den Arm fallen 
wollte! Ad, die Komödie! Willſt Du mir das thun? Es ift ein arger Freund— 
Ichaftsdienft, aber als ihr quasi Verwandter? — Dein Freund Eugen. 


— 


Klärchen an die Geſchwiſter. 
Riva, 5. April. Im Garten Nachmittags. 

Ahr Lieben alle! Der verwahrlofte Theil des Gartens iſt der ſchönſte, — 
da ftehen die Bäume jo dicht, und Wurzeln, wie Hammernde Arme, fpannen ſich 
über die Wege. Hier fit’ ih am Liebften, an einem vertrodneten, moosüber—⸗ 
wucherten Brunnen und jchreibe Euch. Ach, Leider zum legten Mal heut’, denn 
morgen früh geht es weiter, den See hinab, nad Dejenzano! Ich bin jo gerne 
bier gewejen, es ift mir ganz wie ein Abjchied. Das bunte Städtchen mit der 
Eleinen Piazza, nad) der Seejeite offen, die Kaftanienallee, die von und aus dort— 
hin führt, die Wein- und Oelpflangungen am Berg hinauf, ja, felbft der fyried- 
hof, mit den hohen Cypreſſen, die wie dunkle Säulen zu beiden Seiten ber 
Pforte ftehen, — Alles ift mir vertraut und wird es bleiben, jo lang’ ich Lebe. 
Die beiden Pommeranzen find geftern abgereift, die Table d’höte war heut’ mit 
den zwei leeren Stühlen noch ſchrecklicher, als gewöhnlid. Man fit und ißt 
anderthalb Stunden, und einige Leute ftarren Einen fo an, daß man fid) gar 
nicht getraut, etwas in den Mund zu fteden. Sch ſchüttle mich immer, wenn 
wir damit durch find. Papa und Mama geht es ebenfo, fie jagen, dad Table 
d’höte-Efjen fei — der, die oder da3? — einzige draw-back beim Reifen. Der 
Maler ißt nie mit, er macht Ausflüge und it, wo er etwas findet. Das denke 
ih mir herrlich. — Der Landrath aber fitt faft täglich) neben mir und erzählt 
mir lauter Sachen, die weder intereffant noch hübſch find, aber ganz freundlich 
ift er jet mit mir, und er will ſogar Putzi füttern mit großen Fettſtücken und 
Käjerinden, daß ich immer eine Todesangft ausftehe! Glücklicherweiſe ift das ſüße 
Thier jo Klug, mir die Broden immer erft vorzugeigen, jo daß ich fie ihm une 
bemerkt wegnehmen kann. Ich Habe immer ein Extra-Taſchentuch und eine 
Papiertüte dazu bei mir. Geftern, ald ih im Garten fpazieren ging, wehte 
plöglih vom Balkon ein Briefblatt herunter. Ich Hob es auf, darauf ftand: 
„Liebe Toni!" Ach dachte, eine Dame babe e3 vielleicht herunterflattern Lafjen, 
als ich e3 aber auf den Balkon zurüdtrug, jaß oben der Dealer und jchrieb. 
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Ich fragte ihn, ob Toni feine Schweiter fei, er jagte: „So gut, wie Schweſter.“ 
„So ift fie wohl Ihre Braut?“ fragte ih. Da lachte er und fagte: „Soll id 
Ihnen Toni's Bild zeigen?" Ach nickte, denn ich dachte fie mir jehr hübſch, 
nad ihm zu urtheilen; da zeigte ev mir die Photographie eines jungen Mannes 
in Bergſteigertracht! „Wer ift das?“ fragte ih. „Toni, mein Freund Toni,“ 
late er. Ich ftand recht dumm da. „Ber uns ift Toni ein Mädchenname,“ 
fagte ih, und dann ſprachen wir von Euch, und ich erzählte ihm, daß ich Euch 
Alles, Alles jchreibe, was mir begegnet. „Haben Sie aud) von mir gejchrieben ?“ 
fragte er. Ich hatte große Luft, nein zu jagen, aber ich konnte doch nicht lügen! 
Ih ſagte aljo ja, aber nun wollte er auch noch wiffen, ob es Gutes oder 
Schlimmes gewejen jei. ch jagte ihm, nun natürlich Gutes, daß er immer jo 
nett gegen Pubi geweſen jei und fo weiter. Nun kamen wir in ein ganzes 
Hundegeipräd, ex hatte nämlich” auch einen Hund gehabt, einen Teckel, ein ſehr 
merkwürdiges Thier, jehr liebenswürdig, aber treulos, ein richtiger Don Juan, 
der allen Hunden die Köpfe verdrehte und fid) dann nicht weiter um fie befüm- 
merte. Die Hündin feines Onkels, eine jehr zänkiſche, bijfige, alte Jungfer ver- 
liebte fich fterblih in den Don Juan und ftarb an gebrochdenem Herzen. Der 
Teckel wurde jchlieklich von einer Dogge todtgebiffen, und fein Herr wollte nun 
feinen Hund wieder haben. Es war Alles jehr ſpaßhaft, wie er e8 erzählte, 
aber ich konnte doch nicht jo recht darüber lachen. Ich jagte ihm, ich möchte 
lieber treue Hunde, wie Putzi, die andern verdienten gar nicht den edlen Hunde- 
namen; Putzi würde gewiß fterben, wenn ich ftürbe, und er jolle fi mur ruhig 
wieder einen Hund anfchaffen, einen wie Putzi. Aber er jagte, ſolchen fände er 
doch nicht. Nachher famen Papa und Mama au aus ihren Zimmern auf den 
Balkon Heraus, und wir plauderten alle vier ganz gemüthlich. ch habe meiſtens 
zugehört, Papa ſprach mit dem Maler über italienische Kunft und das intereffirte 
mich jehr. Herr SchmidtHammer kennt die meiften Maler und Zeichner in 
Münden und erzählte uns viel Luftiges aus dem Künftlerleben, — er war ganz 
verwundert, daß wir noch jo wenig davon gejehen haben, obwohl wir ſchon bald 
ein Jahr dort leben. Er hat Papa um Erlaubniß gebeten, und in München 
befuchen zu dürfen, und jo werdet Ahr ihn ja nun aud bald fennen lernen. 
Er ift noch etwas größer al3 Rudi, fieht ihm überhaupt gar nicht ähnlich, und 
doc fühle ih mich jo zu ihm Hingezogen, als ob ich ihm jchon lange kennte. 
Und Putzi läßt fid) von ihm freiwillig auf den Arm nehmen! Das ift doch viel, 
nit? — Ih muß Abſchied nehmen von den Tauben im Hof, von den zwei 
Katzen, einer grauen und einer dreifarbigen, — Putzi hat fie jo oft erſchreckt, 
wenn fie behaglich blinzelnd im Sonnenfchein lagen, das muß ich ihnen vergüten. 
Und von den herrlichen Bäumen und allen Pläßen im Garten, und vom be- 
rankten Balkon und heute Abend von den Nachtigallen. So früh wie diejes 
Sahr fingen fie ſonſt auch hier nicht, jagt der Wirth. Die Orangenblüthen, 
die ih Euch einlege, hat er mir heut’ im Gewächshaus gejchnitten, dazu auch 
noch zwei weiße Gamelien, aber die find zu did. Wie glücklich bin ich hier ge: 
weſen! Wie viel hab’ ich ſchon erlebt, ſeit wir fort find! Ich komme mir 
ganz erwachſen vor, und Papa jagte heute auch: „Du wirft auf diefer Reije 
Deine Kinderſchuhe austreten, Kleine.” Da nahm Mama mid) in die Arme und 
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ſagte: „Mein armes Kind! nein, nein, noch nicht!“ Was kann ſie damit ge— 
meint haben? Ich fragte ſie, aber ſie ſah mich nur an und küßte mich. 
Eure halb frohe, halb traurige Kläre. 


— — — we 


Eugen Schmidthammer an Toni Emmer. 
Verona, 6. April. 

Lieber Toni! Dein Brief hierher befeſtigt mich in meinem Entſchluß. Sie 
gibt die Briefe nicht heraus, und ſo lange ich die Unglücksblätter in ihrem Beſitz 
weiß, fühle ich mich nicht als freier Menſch! Der Gebrauch meiner Glieder ift 
mir beengt, gehemmt — als ein Halbgefangener kann ich vor dem ſüßen Geſchöpf 
nicht umhergehen. Ich muß verſchwinden, jetzt, nachdem ich in einem ſchwachen 
Augenblid, Hingerifjen von ihrer Kieblichkeit, den Vater um Zutritt in bie 
Familie gebeten habe! In welches Licht werd’ ich kommen! Was wird daB 
argloje Kind, das nicht einmal untreue Hunde ausftehen mag, von mir denfen! 
Es iſt freilich nicht die Briefangelegenheit allein, die mich vertreibt. Auf 
dem Dampfer nad Defenzano — wir madten die Fahrt zufammen — und id) 
hatte ein Gefühl, als machte ich meine Hochzeitäreife mit Klärchen, wenn ich ihr 
allerlei kleine Dienfte Yeiften, den weggeflogenen Hut ihr wiederholen, den Putzi 
warten durfte, während fie fi” den Mantel zufnöpfte — auf dem Dampjer 
aljo tauchte in Gargnano plöglic das unheilverkündende Gefiht der Baronin 
Hechingen unter den Anlommenden auf. Die ichlimmfte Zunge unferer theueren 
Kunftmetropole, die natürlich meine und Selma's Geſchichte bis ins Detail 
fennt und in felbft zubereiteter pitanter Sauce Bekannten und Unbefannten auftifcht. 
Ich ſaß wie auf Kohlen, denn ich jah das grinjende Geficht der Alten noch 
jüßlicher werden, al3 fie mich exblidte, und mie fie mich von Weiten anrief, 
wurde mir aufrichtig ſeekrank. „Sieh’ da, Herr Schmidthammer,“ jagte fie, „warum 
haben Sie denn unſer Künftlerfeft verfäumt? Die Maifee hat fi nady Ihnen 
ihre Schönen Augen ausgeweint!“ Klärchen war zum Glüd an den Frühſtücks— 
tiſch getreten und hörte nichts, und der Papa ift zu harmlos, war auch zu fehr 
in Betradhtung der Ufer vertieft, um die giftigen Worte zu hören. Die Mutter 
aber warf mir einen fragenden Blick zu und flüfterte dann: „Iſt das nicht die 
Hechingen? Ich Kenne fie aus einem Wohlthätigfeitäconcert — leider — wenn 
fie mich nur nicht ſieht!“ „Ich will fie unſchädlich machen,“ rief ich, ftürzte 
mic auf die Granate, die jeden Augenblick plaken konnte und wich nicht mehr 
von ihrer Seite, bis wir in Dejenzano waren. Ein Jammer um die jchöne 
Fahrt! Sie ift leider gleichfall3 nach Verona gekommen, und ich habe, während 
ich fie überwachte, meine Familie aus den Mugen verloren. In Dejenzano auf 
der Station ging der Doktor an mir vorüber, beladen mit warmen Stoteletts 
und Brötchen, er ſah mi nicht und ich — herabgefunfen zum Ritter der 
Hechingen, der ich eben zwei Apfelfinen hielt, während fie die andern in ihre 
Reiſetaſche ftopfte, wagte fein Lebenszeichen zu geben. — Ich fürchte, es ift Alles 
aus! Zum Unglüd Hab’ ich ſeit geftern Abend auch die Hechingen nicht mehr 
gejehen. Mir ift zu Muth, als ſei eine Brillenſchlange entlommen und wolle 
fi auf mein Lamm ftürzen. Dazu Dein Brief! Der Hohn, ich feldft folle die 
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Briefe zurückholen! Aber ſie weiß doch, daß ich auf der Reiſe bin! Verſuch' es 
noch einmal, Toni, mein Freund, mein Bruder. Ich bin ſehr unglücklich! 
Dein Eugen. 


— — — vw 


Klärchen an die Geſchwiſter. 

Verona, Albergo Lorenzo, 6. April. 
Meine Lieben! Mama bittet mich, Euch auch noch ein Wörtchen zu 
ſchreiben; ich habe zwar einen dummen Kopf, aber einen herzlichen Gruß ſollt 
Ihr doch haben. Unſere Seefahrt war wunderſchön, ich war ganz aufgelöſt vor 
Freude. Aber in der zweiten Hälfte der Reiſe verſchwand plötzlich der Maler, 
Her Schmidlhammer, und hat ſich ſeitdem gar nicht wieder ſehen laſſen. Es 
thut mir ſehr, ſehr leid! Ob wir ihn beleidigt haben, oder ob er uns nicht mehr 
mochte, als er und genauer kennen lernte, weiß ich nicht. Ich Habe ſchon Kopf- 

weh vom vielen Grübeln. Nun, morgen bin ich wieder heiter. 
Eure Euch zärtlich Tiebende 
Kläre. 


—— a — 


Eugen Schmidthammer an Toni Emmer. 

Verona, 7. April. 
Lieber Sohn! Es iſt mir doch leid, daß ich gar kein Malzeug mit habe, 
das ewige Karikiren hol' der Teufel. Gelegenheit gäb's ja hier genug, und ich 
bin nicht müßig drin, 's iſt ja auch Brotarbeit. Aber mir juckt's in den 
Fingern, auch wieder e biſſel zu landſchaftern. Gelt, thu mir die Lieb' und ſchick 
mir meinen Studienkaſten, wie er ſteht und geht, nach Venedig in den Sand— 
wirth. Das heißt, Du thuſt einen Blick hinein, ob er nicht ganz leer iſt und 
räumft e biſſel ein, was man ſo braucht! Skizzenleinwand krieg' ich Hier — 
ich könnt' ja auch das Uebrige hier beſorgen, aber es wär doppelte Ausgabe! 
Sn vier, fünf Tagen bin ich in Venedig. Geſtern in der Arena iſt mir die 
Hechingen begegnet, da gehört fie auch Hin zu den andern Schuhus. Aber froh 
war ich doch an der Begegnung, fie reift nämlich ab, heut Schon, nach Vicenza, — 
das arme Bicenza, ich beneid’3 nicht um den Beſuch! Nun Bog s ꝛej! wie Freund 
Alexej jagt! Wenn fie mir nur mein Lamm nicht würgt! Ach hab’3 nicht wieder 
gefunden, da3 weiße Lämmchen und hätte ja allen Grund, in mijerabler Laune 
zu fein, aber — id) weiß nicht, es geht nicht; ich glaube, das Kind hat mid 
mit feiner Freudigkeit angeftedt. Wenn ich nur erft einen Brief von Dir hätte 

— Nachricht, daß fie mich endgültig freigibt. Dein Freund Eugen. 
Weißt, Landihaft mit Staffage, denk fein dran, wenn Du mir die Tuben 

zufammenjuchit ! 
Klärchen an die Gejhmifter. 

Verona, Albergo San Lorenzo, 9. April Nachmittags. 

Meine Geliebten! Seid nicht böfe, daß ich Euch jetzt jeltener und kürzer 


fchreibe, wir find jehr viel untertvegs und haben joviel zu bejehen, daß ich es 
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nicht recht bewältigen kann. So ſchön wie Riva iſt Verona nicht, finde ich, 
obgleih Papa jagt, gerade Verona trage echt italienifchen Charakter. So furdht- 
bare blutige Erinnerungen gibt e8 Hier! Wir waren 3. B. in der Arena. Erft 
war e8 wie ein Traum, dieſes riefige Theater, in das die heiße Mittagsſonne 
herunterglühte, daß die Steinfige ganz warm waren. ch dachte mir die Schönen 
Geftalten in antifen Gewändern dazu, und mein Herz zitterte ordentlich vor 
Freude, ſolch eine denfwürdige Stätte zu betreten. Da zeigte Papa und bie 
dunkeln Gelaffe unter den Galerien, two die wilden Thiere und wohl auch die 
Berurtheilten, die mit ihnen kämpfen mußten, gefangen lagen bi3 zum Beginn 
de3 Kampfipield, und dann wies er und in der Mitte der Arena im Stein- 
fußboden die Löcher, durch die da3 Blut abfloß, und da Friegte ich ein Grauen 
vor den Menjchen, die ſolch' Schaufpiel Hatten anjehen mögen, und mit aller 
Freude war e3 vorbei. Sogar die Leute auf der Piazza d’Erbe, die alle jo 
lebhaft durcheinander riefen und ſprachen und fo bunt gekleidet waren, kamen 
mir nachher unheimli vor, weil fie doch die Nachkommen jener graufamen 
Alten find. Und am anderen Tage, ala wir in der Stadt fpazieren fuhren, 
führte uns der Kutſcher, der ein alter Soldat war, aus ber Feſtung hinaus und 
zeigte und die Schlachtfelder von Guftozza und ©. Lucia und fagte immer: 
„Hier war ein erbitterter Kampf um eine öfterreichifche Batterie, bi3 hierher 
lagen die Gefallenen, dort an dem weißen Kreuz jo hoch übereinander, dieſer 
Bach floß roth von Blut.” Nun war noch das Ärgſte, daß zwiſchen der Saat, 
auf die ex zeigte, viele Abdonisröschen blühten, die wie frifche Blutstropfen in 
der Sonne glänzten — ad, ich jehnte mich zurüd in das Liebe friedliche Riva, 
in den Garten mit den Lorbeerbäumen und an den himmlischen See. Es thut 
mir fo leid, daß ich jo undankbar bin, ich gebe mir auch) alle Mühe, e3 vor 
Papa und Mama zu verbergen. Euere dumme Kläre, 

P.S. Ad, und denkt Euch, mein armes Putzelchen hat eine muserola, einen 
Maulkorb! Das ift Hier Vorſchrift, und wir haben ihm einen faufen müfjen ! 
Wie er damit ausfieht, was für Anftrengungen er madt, um ihn loszuwerden, 
und welch’ flehende Blicke ex mir zumirft, das ift nicht zu beichreiben! Es war 
der kleinſte Maulforb, den fie im Laden hatten, und fogar der ift ihm noch 
zu groß! 


—î — —“⸗ 


Eugen Schmidthammer an Toni Emmer. 


Vicenza, 10. April. 

Lieber Junge! Wir find in eine Correſpondenz hineingerathen, die wahr— 
haftig mehr ins vorige Jahrhundert gehört, als in unfer Depeichenzeitalter. 
Aber ih muß mir's von ber Seele fchreiben, befonder da dumme, das mir 
jeden Tag paffirt. Heut hab’ ich etwas Extras angeftellt — ich möchte mich 
prügeln, nur „wenn es noch einmal vor Dir ftünde, Du thätjt e8 noch einmal, 
mein Herz.“ Alſo Dir ahnt's wohl ſchon! Hab’ die Kleine Kläre wiedergeſehen, 
endlich, und wo — am „Grabe der Julia!“ Da bleib ein Anderer vernünftig. 
Weiß wohl, was die Gelehrten über den „Sarkophag“ für eine Anficht Haben, 
aber für fie war diefer antike Schweinetrog jo echt, jo bewundernswerth, jo 


Hm er er 
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unantaftbare Wirklichkeit! Und ich frage Did übrigend, warum könnt's nicht 
wahr fein? Wie ich da in die Fleine Kapelle trat, dur das Spibbogenfenfter 
die Sonne ſchien auf den alten Mojaitboden und den alten Steintrog, und die 
Rankroſen draußen ihre zitternden Schatten warfen auf das ſchlanke Nitter- 
Träulein mit der tiefen Andacht in den Eindlihen Zügen, da erſchien mir alle 
Romantik glaubwürdig und al3 das Wirklihe, Echte im Leben, für das nur 
unjere Augen ftumpf geworden find! Und ala ich gar bemerkte, daß fie ſich 
freute — kurz und gut, ic) benahm mich unverantwortlich, und num fi’ ich da 
und bab’ noch immer feine Nachricht von Dir! Aber, was ift das auch für cine 
Wirthſchaft, daß in unferem verderbten neungehnten Jahrhundert jo reizende 
Geſchöpfe unbewacht umberlaufen, um Einem das biächen Verftand vollend3 zu 
verwirren! So etwas jollte verboten werden. Freilich, ſolche Muftermenfchen, 
wie dieſes Elternpaar, urtheilt nad fih, und das Mädchen ift ja auch von 
einer himmlischen Einfalt! Lebewohl, ſchilt mich, wie ich's verdiene. 
Dein Eugen. 

P.S. Hab’3 aber nachher wenigſtens eingefehen und bin fofort hierher 

abgedampft. Oder war dad nun am Ende wieder verkehrt? 


Fa 


Klärchen an die Gejhmifter. 
Verona, 10. April. 

O, meine fühen Kinder, ift es nicht merkwürdig? gerade jet, wo wir 
morgen nad) Venedig fahren, fängt Verona an, mir lieb zu werden! ch hatte 
eben das Schönfte Hier noch nicht gejehen, und das ift da3 Grab der Julia, 
Heut war ich dort, allein, denn Papa und Mama haben e8 früher jchon gejehen, 
und da Papa etwas Kopfweh Hatte, wollte Mama Tieber bei ihm bleiben. 
Sogar Putzi blieb zu Haus, denn die alte Muferola ift ihm eine Qual. — Eine 
ganze Weile war ih ſchon dort in dem poetifchen Kapellchen — andere Leute 
famen nicht, und der Auffeher ging draußen pfeifend umher. Ich konnte mich 
ganz vertiefen und vergaß, two ich war. Zuletzt kamen Schritte, der Aufjeher 
brachte mir eine Roſenknoſpe und einen Myrthenzweig aus dem Gebüſch draußen, 
al3 „Ricordo della tomba di Giulietta.“ Hinter ihm trat Jemand hervor, ba 
war e3 plößlich der Maler, Herr Schmidthammer! Ich freute mich jehr, jehr! 
Seit Gargnano hatten wir ihn nicht mehr gejehen. Fragen mocht' ich ihn 
nicht, er war auch ganz wie fonft, faft noch befannter. Er begleitete mich bis 
an unſer Hötel, wir fprachen foviel zufammen, ich weiß nicht recht was, aber 
e3 war Alles intereffant. Er fragte mi, ob ich die Baronin Hechingen kenne 
— id) war ganz verwundert, daß er fie kennt, denn Ihr wißt ja, wie fie Mama 
unſympathiſch ift. Und mir erft! Ex jagte, er kenne fie nur jehr oberflächlich, 
aljo ganz wie wir. Ich habe ihm die Roſenknoſpe geſchenkt, ex fieht jo un— 
beichreiblich freundlich aus, wenn er bittet. Ich wollte ihm auch den Myrthen— 
zweig geben, aber er fagte, den jolle ich behalten. Nun haben wir Beide ein 
„Ricordo“! Aber dag Grab der Aulia würde ich ohnehin nicht vergefien, mir 
ſcheint es das Schönfte von ganz Verona zu fein! Nächfter Brief aus Venedig! 
Zaufend Grüße von Eurer Kläre. 


om 
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Eugen Shmidthbammer an Toni Emmer. 
Venedig, 12. April. 

Seht find wir wieder 'mal Alle beifammen, die Familie, die Hechingen und 
ih! Es ift zum Platzen! Hielt’3 nicht aus in Vicenza, jonft meine Lieblingsſtadt, 
auf die ich mich gefreut hatte wie auf eine geliebte lebendige Seele. Palladio's 
Rathhaus war göttlich wie ehedem, aber das Gefrorene in dem Café gegenüber 
erinnerte mich an die Hechingen, es zog mir den Mund zufammen. Und im 
römijchen Theater trat fie aus einer der Seitencoulifjfen, und der ganze Chor der 
Eumeniden jchien mir in ihr verkörpert, als fie zu krächzen anfing: „Sie, 
Schmidthammer, wo haben’3 denn den Doktor Esmarch und feine liebe Frau 
gelaffen, die jo kurzſichtig iſt, daß fie die Leut’ nimmer wieder erfennt umd das 
ſcharmante Klärchen, das jo einen langen Hal3 hinter Ihnen drein machte, als 
Sie mit mir gingen in Dejenzano? Sie find erkannt, Schwerenöther, Sie! Und 
ich ſollt Ihnen Grüße bringen von einer gewiſſen fchönen Frau, die ein treueres 
Gemüth hat ald Sie, Schmetterling! Was, eine trauernde Wittwe, jo zu jagen, 
in Münden und num jchon wieder — —“ Ich ließ das römische Theater im 
Stih und rannte davon, was ich laufen Fonnte. In die NRotonda habe ich 
mic nicht einmal gewagt, ich wußte ja, Klärchen ift nicht da! Und wie hätte 
gerade fie dorthin gepaßt mit ihrer fchlanten Anmuth und ihrer inftinktiven 
Liebe zum Großartigen! — Seht liegen die Sachen fo: die Hechingen wohnt 
in der Aurora, ih im Sandwirth, und die Esmarchs, wie ich aus der Fremden 
tifte erjehe, bei Bauer-Grünwald. Alſo jämmtlich hingefäet am Canale grande! 
Sie, meine Verfolgerin, muß täglid;) an meinem Haus vorbei, wenn fie ftadtein 
geht — ich, der arme Nekeumftellte, bin verurtheilt, Klärchen zu verleugnen und 
die Hechingen zu chaperonniren, ſobald es der einfällt! Das Frauenzimmer wird 
mid noch zu einer Berzweiflungsthat treiben, Du follft e3 erleben. Könnteft 
Du ihr nicht eine Depeche ſchicken, die fie jofort nah München zurüdberuft ? 
Anonym natürlich! Schreib ihr, ihr Haus fei abgebrannt, ihr Sohn ſei im 
Duell gefallen, ihre verheirathete Tochter jei mit einem Anderen durchgegangen, 
etwas Draftifches muß es ſchon fein, ſonſt wirkt es bei ihr nit. Ach, ich 
fürchte, Deine angeborene Weichherzigkeit läßt Di vor jedem Gewaltmittel 
zurücdbeben. Du haft feinen Muth, Toni! Ihr Tyroler jeid einmal zu gemüth- 
vol! Aber freilich, Du Haft den Jammer nicht auszuftehen! Die Briefe von 
— Selma haft Du mir auch noch nicht geichiekt, überhaupt keinen Brief! Den 
Studientaften auch nicht! Na, Du bift ein netter Kerl! Und ich erft! 
Dein Eugen. 


— — — 


Derſelbe an Denſelben. 
Venedig, 13. April. 
Gottlob, daß ich arbeiten kann! Haſt Alles brav gemacht, alter Junge! 
So werd' ich die Gewitterſtimmung am eheſten beſchwören. Die Kleine wag' 
ich nicht wiederzuſehen. Nein, nein! Ich halt's zwar nur für einen ihrer — 
— Selma's — gewohnten Theatercoups, daß fie Dir geſagt, fie bewahre bie 
Briefe zum Hochzeitsgeſchenk für meine zukünftige Frau. Deſſen iſt ſie nicht 
fähig. Sie iſt haltlos, charakterlos, aber nicht ſchlecht. Mir ſelbſt wird ſie fie 
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nicht verweigern, es ift mir nur wie der Tod, daß ich noch einmal zu ihr joll. 
Ah, das biöchen Leben, wieviel Angft und Qual hat man davon. Und id 
glaubte, diefe Frau zu lieben. Dein Freund Eugen. 


a a 


Klärchen an ihre Geſchwiſter. 
Venedig, Bauer» Grünwald, 13. April Nachmittags. 

Meine geliebten Kleinen! Ganz träg bin ich geworden im Briefichreiben, 
nicht wahr? Es muß der Scirocco fein, der feit unferer Ankunft hier weht und 
una faft täglidy ein Gewitter bringt. Im Anfang war ich wie betäubt von all 
den Wunbern hier; kann es nod) etwas Schüneres, Märchenhafteres geben, ala 
diefe Waflerftadt? Jetzt aber macht die Luft mir Kopfweh, und Mama geht es 
ebenſo. Wir ſitzen meiſtens wie matte liegen unter den Profuratien oder 
effen Granita und füttern die Tauben. Das Fahren in den engen Kanälen ift 
jeßt bei der Schwüle gar nicht angenehm, die unzähligen Taſchenkrebſe an den 
Hausmauern find greulih! ganz wie dicke Riefenjpinnen. Wir bleiben nicht 
lang mehr hier. Don Murano fuhren wir geftern im vollen Gewitter in offener 
Gondel herüber, nicht eine einzige bedeckte war da. Geftern kam plößlich Die 
Baronin Hechingen zu uns, ala wir im Hötelgarten zu Abend aßen. Sie jehte 
ſich an unſeren Tiſch, obwohl wir fie gar nicht dazu eingeladen hatten, und num 
fing fie an zu klatſchen. Soviele häßliche Gefhichten, daß mir jchlecht wurde. 
Zum Glüd fagte Mama, ed fer ihr Kalt, ich möchte ihr Tuch herunterholen. 
Ach verftand den Wink, gab das Tuch einem Fellner zum Beforgen und blieb 
auf meinem Zimmer oben. Die Eltern kamen auch bald herauf; nachher 
gingen wir noch Alle ins Cafe Quadri auf dem Marcuöplat, um — wie Papa 
fagte — ben Abend nicht mit einem Mißton zu fchließen. Es war Concert und 
jehr belebt, aber wir jahen feine Befannten. Niemanden ala den Landrath, der 
mit einem Kellner jchimpfte. Er hatte fih nämlich an einen Tiſch gejeht, wo 
e3 nur Bier gab und verlangte dort Grog. Ich machte mich ganz Klein Hinter 
einem Pfeiler, und er jah mich wirklich nicht. Nachher aber, denkt Euch, ging 
er mit unter den Promenirenden und zwar in eifrigem Geſpräch mit ber 
Baronin Hehingen. Papa wies mit der Spite ſeines Reiſeſchirms auf die 
Beiden und flüfterte uns zu: „Da haben ſich ein paar eble Seelen gefunden.” 
Das war fomifch, nicht? Aber ſonſt fein bekanntes Gefiht! Seid innig gegrüßt 

von Eurer Klara. 

P.S. Wa3 müſſen das für himmliſche Menſchen geweſen fein, die biefe 

Stadt gebaut haben! 


— — Te 


Eugen Schmidthammer an Toni Emmer. 
Venedig, 14. April. 
O, mein Freund, mein Freund! Es hat eingeſchlagen, und ich bin ganz 
zerſchmettert. Wir trafen uns geſtern auf dem Dampfer nach dem Lido, zum 
erſtenmal in Venedig. Als ich ſie erblickte, ein bischen blaß und ernſt und 
mit juchenden Augen, war wieder alle Ueberlegung dahin, und ich ſtürmte zu 
ihnen hinüber. Mir fiel auf, daß der treffliche Doktor mich firirte und mir 
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langiam, al3 koſte es ihn Ueberwindung, die Hand bot. Die Frau war verlegen 
und ſprach jchnell und bunt durcheinander, Mlärchen einzig war wie jonft, nur 
nicht heiter. Putzi, deſſen Schnäuzchen in einem Maulkorb ftedte, ſah grämlich 
und mit zuckenden Lippen vom Schoß ſeiner Herrin herüber. Mein ſternſchnuppen⸗ 
haftes Auftauchen und Verfchwinden war ihnen unverftändlich, das jah ich wohl. 
Ich mag auch nicht zum Beften audgejehen haben, denn als wir jpäter am 
Strande aufe und abgingen — id war mühſam, durch häufiges Stehenbleiben 
und Mufchelfammeln an Klärchen's Seite gelangt, fragte fie mich, was mir fehle? 
Da fuhr e8 mir wie ein Blitz durdh den Kopf: „Sag’ «3 ihr, fie ift ja fein 
Kind mehr, beſſer noch, fie erfährt ed durch dich jelbft, ala durch Andere.“ Aber 
fo direct wagte ich's doch nicht, ich jagte, das Scidjal eines Freundes gehe 
mir jehr zu Herzen. „Iſt es Ihr Freund Toni?“ Verzeih mir, mein Alter, daß 
ic ja jagte, e8 war ein fo bequemer Ausweg! „Kann ich’3 willen, was ihm 
fehlt?" fragte fie, voll Mitgefühl in Ton und Gebärde. Da jagte ich blinder 
Thor ihr: „Er hat das Unglück gehabt, fich in eine verheirathete Frau zu ver— 
lieben!” Sie riß die Augen auf: „Wie Triftan und Iſolde!“ rief fie verwundert. 
Ich wußte den Augenblid nicht 'mal den genanen Zujammenhang der Geidichte, 
jagte aber mechanisch ja. „Aljo fie kannten fi, eh’ Iſolde den alten König 
Marke heirathete?” fragte fie zuverſichtlich. „Nein, das nicht, fie lernten ſich 
erft lange nach ihrer Verheirathung fernen.“ Ihr Gefiht wurde unruhig. „O, 
aber dann ift e8 ja ganz anders! Wurde der Alte denn auch betrogen?“ Das 
mußte ich leider zugeben, aber ich fuchte den Triſtan dadurch zu vertheidigen, 
daß ex noch feine rechte Frau kennen gelernt hatte und deshalb dazu Fam, fich 
in dieſe zu verlieben, die ex für gut hielt, weil fie ſchön war. Aber ich jagte 
Dir's ja ſchon, diefe Kleine fieht durch drei eijerne Thüren. „Wie konnte er fie 
für qut Halten, wenn ex doch wußte, daß fie ihren Mann betrog?“ fragte fie 
mit tiefem Erröthen. „Und weiter?“ — „Und nun Hat mein Freund bie 
Richtige gefunden und fühlt ſich nicht mehr werth, fi ihr zu nähern, weil“ — 
„O,“ flüfterte fie plößlich mit abgewandtem Geſicht, „die Geſchichte Hat ung 
geftern die Baronin Hedingen von Ihnen erzählt, und ich — habe fein Wort 
davon geglaubt!" Sie brady in Thränen aus, drehte jih um und ging der Babe- 
anftalt zu, ohne fich weiter umzuſehen. Ich wünſchte, ich wär’ ein Taſchenkrebs 
geivefen und hätte mic) in den Sand eingraben können. Jet Tehrten aud) bie 
Eltern um; ich bejchleunigte meinen Schritt in derfelben Richtung, an der Brücke 
der Babdeanftalt erreichte ich Mlärchen. „Nun Hab’ ich auch noch meinen Freund 
verleumdet,“ fagte ih, — ich glaubte, Dir das ſchuldig zu fein, da jah fie mich 
mit thränenvollen Augen an und flüfterte: „Ich möchte, es wäre doc) Lieber er 
geweien.“ Ach, mein Junge, wirft Du mir's verzeihen, daß ich von Herzensgrund 
denjelben Wunſch hege? Sie hat dann weiter fein Wort gejprochen, und ich habe 
den Alten eine ftumme Verbeugung gemacht und mich gedrüdt. Stein Zweifel, 
ich habe fie verloren! Sie ift zu jung. zu weltunfundig, um nicht durch dieje 
Enttäufchung für immer den Geſchmack an mir zu verlieren. Ich ſagte Dir's 
ja, dieſe reinen Wefen verlangen viel! Eine dumpfe Trauer hat fi meiner 
bemädhtigt; von dem Beften, was einem Manne werden Tann, von der reinen 
unenttäufchten Liebe eine3 jungen Herzens wie diejes bin ich ausgeſchloſſen. Was 
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für andere Frauen vielleicht ſogar ein pikanter Reiz wäre, für dieſes Kind trägt 
es den Namen Sünde. Ach, und ich geb' ihr Recht! Dein Eugen. 


——— — — TEE 


Klärchen an die Geſchwiſter. 
Venedig, 16. April. 
Meine Lieben! Mama hat Euch einen jo herrlichen Brief gefchrieben (fie 
bat ihn mir eben dvorgelefen) und Euch diefe ganze einzige Stadt jo ſchön darin 
geichildert, daß ich wirklich gar nichts übrig behalten habe. Vorgeſtern Abend 
hatten wir ein großartiges Gemitter, e3 hielt und auf dem Lido feft bis in die 
Nacht hinein, es jah aus, als ob Himmel und Erde vergehen wollten; fo ſchnell 
und ununterbrodhen wie fich freuzende Schwerter zudten die Blitze. Mir war 
ganz ruhig dabei, während Papa und Mama fi um mich und das Nachhaufe- 
fommen jorgten. Seitdem nun ift der Scirocco verſchwunden, e8 weht eine. 
reine Luft, aber es ift falt; die Berge in der Ferne find alle mit Neufchnee be= 
det, und wir haben unjre wärmften Kleider angezogen. Es ift, ala wollte es 
Herbft werden und war doch eben erſt Frühling. Ich habe Sehnſucht nach Euch, 
troß all’ dem Schönen, da3 uns bier umgibt. Habt Ihr mich noch fo lieb wie 
als ic wegging? Schreibt Edmund Dir ſchon viel über Eure Einrichtung, meine 
Evy? Ich will recht bei der Ausfteuer Helfen, wenn wir zurüc find, ſchade, 
daß ich jo wenig Handarbeit verſtehe. Von Albert’3 Buch haben wir längere 
Zeit nichts gehört, ſchick' uns doch die Anzeigen, liebe Jrene. Wir freuten uns 
fo, al3 wir die Broſchüre in Bozen in einem Schaufenfter Liegen jahen! Hiſto— 
riſches aus Tyrol muß ja auch die Tyroler intereffiren. Wir gehen heute twieder 
zur Affınta von Tizian. Das ift doch das allerfchönfte Bild. Ich denke mich 
ganz hinein, und mandmal fommt es mir vor, al3 jet e8 der Maria ſchmerzlich, 
in den Himmel aufzufteigen, wenn fich doch jo viele Hände von der Erbe ihr 
nachftreden. Ich lege Euch eine unaufgezogene Photographie des Bildes ein, fie 
ift aber ſehr ſchlecht. Wenn Ihr Eure Hochzeitsreife hierher macht, müßt Ihr 
zuerst zur Affunta gehen. Mit vielen Grüßen Eure Schwefter Klara. 


Eugen Shmidtbammer an Toni Emmer. 


Venedig, 16. April. 

IH Tann Div nicht jagen, was für eine Offenbarung dies Kind für mic 
ift! Es wäre zwar verzweifelt unbequem, wenn alle frauen wären wie fie, aber 
beffer für und Männer wär’ gewiß. ch ſchäme mic jedes unreinen Gedankens, 
jeit ich fie kenne; ich denfe mit Grauen an die dumpfe Leidenſchaft zu Selma, 
wie an eine ſchwere Krankheit, die hinter mir liegt, — ich bin überzeugt, fie 
tönnte alles Gute in mir wecken, alles Gemeine allmälig von mir abftreifen, — 
aber — was hilft es mir — fie will mich ja nit! Nein, Toni, fie will mid 
nicht! Sie grüßte mich gejtern, ald wir und vor der Afjunta trafen, mit einem 
mübden Lächeln, und als ich auf fie zutreten wollte, ſenkte fie den Kopf, daß ihr 
großer Hut das Geficht verdedte und trat bei Seite. Sie mag mich nicht mehr. 
Denn daß fie mich früher gemocht Hat, erfenn’ ich nun wohl, wenn ich an frühere 
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Begegnungen denke. Wie da ihre Augen „Willtommen!“ riefen, und die Liebe 
Hand fi) mir entgegenftredte, jchon von Weiten. Nun quält mich die Frage: 
Hätt’ ich beſſer gethan, ihr die Geſchichte zu verfchiweigen? Aber fie hängt mir 
dod einmal an, und wenn Selma mich geliebt hätte, ftatt mit mir zu fpielen, 
jo wäre vielleicht, nein, gewiß — die Scheidung im Gange, und id) wäre in 
abjehbarer Zeit Selma’ Mann! Die Thatſache läßt fi doch nicht aus der 
Welt räumen, jo qualvoll fie mir jet auch ift. Wie glüdlih, daß nicht alle 
Wünſche in Erfüllung gehen! Den!’ Dir, ich hätte Selma geheirathet, und mir 
wäre dann Klärchen begegnet! ch bin freilih auch fo unfelig. 
Dein Eugen. 

P.S. Ih male, daß es nur jo ſpritzt. Die Hechingen grüß’ ich höflich, 

da ich fie ja doch nicht vergiften kann, was ich lieber thäte, 


—— —Nne ö 


Frau Dr. Esmarch an ihre Kinder. 
Venedig, 16. April. 

Meine geliebten Kinder! Klärchen weiß nicht, daß ich Euch dies ſchreibe, — 
es iſt aber nothwendig, weil ich Euch bitten möchte, in Euren Briefen nicht nach 
dem Herrn Nietzſche zu fragen. Er ift uns ja erſt als ein grober, aber unſchäd— 
licher Polterer erjchienen und war gewifjermaßen die komiſche Perfon auf unfrer 
Reife. Jetzt aber hat er verfucht, ſich unferm arglojen Klärchen auf eine unbe- 
ſchreiblich unzarte Art zu nähern, und das arme Kind ift ganz außer ſich. 
Leider wohnt er wieder in demſelben Hötel wie wir, und al3 er geftern Abend 
Klärchen allein im Leſezimmer traf, hat er es unbegreiflicher Weife gewagt, einen 
Kuß von ihr zu verlangen. Ihr könnt Euch den Schreden des armen Kindes 
denken! Sie hat zuerft gejagt: „Aber Sie find doch nicht mein Großpapa !“ 
Da ift er zornig aufgefprungen und hat gejagt: „DO, ih bin noch nicht jo alt, 
ich Tann noch, was mancher Jüngere nicht kann! Deine Kinder find alle ver- 
heirathet, und mit einer jungen Frau lebt man erſt recht wieder auf, Sie find 
noch ein biächen kindiſch, aber das mollt’ ich Ahnen bald abgewöhnen. Die 
Männer, die heirathen wollen, find heutzutage rar, und 'ne alte Jungfer wollen 
Sie doch nicht werden?“ Klärchen war ganz in eine Ede verbarricadirt hinter 
einem Lehnftuhl und mußte die plumpen Reden anhören, bis zum Glüd Leute 
hereinkamen, und fie, zitternd vor Aufregung und Beihämung, in unfer Zimmer 
ftürzte. Und troßdem diefer Mann nun doch gejehen hatte, wie erichroden das 
Kind war, hat er Papa im Garten abgefangen und ihm einen förmlichen Heiratha=- 
antrag gemacht. Died nun weiß Hlärchen nicht, und ich bitte Euch, es auch nicht 
zu erwähnen! Wie ift es möglich, daß der ältefte unangenehmfte Mann fich 
noch immer gut genug Hält für das jüngfte und liebfte Mädchen! Papa war 
jo zornig, wie ich ihn in den legten Jahren gar nicht gefehen habe. Und denkt 
Euch, der unverfhämte Mann hat Eure Schtwefter jogar noch beleidigt, hat ge- 
fagt, fie habe ihn aufgemuntert und ihm verliebte Augen zugemacht! Ihr wißt 
doch, wie Klärchen ift, wie fie der ganzen Welt zulächelt und für eben ein 
freundliches Wort hat, aber daß es jo ſchändlich mifdeutet werden könnte, wäre 
mir nie in den Sinn gefommen. So lehrt der Verkehr mit Menſchen uns eine 
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Vorficht, die und zwar beſchützt, aber doch auch entftellt. Ihr, meine Nelteften, 
bie Ihr das Glüd Habt, mit guten, feinfühlenden Männern verlobt zu jein, 
terdet meine Belümmernig um da3 arme Klärchen verftehen, und Du, mein 
lieber Sohn, mein guter Rudi, Dich bitt’ ich innig, wo Dich das Leben mit 
Frauen zufammenführt, fei zart, ſei achtſam, wir find fo Leicht verleglih! Dente 
nicht, jedes freundliche Mädchen, das Dir zulächelt, weil der liebe Gott es zum 
Lächeln geichaffen hat, ſei ſchon bereit, ſich in Dich zu verlieben. 

Wir reifen morgen früh direct nach Goſſenſaß, wo wir und noch einige Zeit 
aufzuhalten gedenken. Die herbe Gebirgäluft befommt Klärchen am Beften und 
ift auch für Papa jo anregend, obgleich gerade er Venedig fehr ungern ſchon ver- 
läßt. Ihr wißt ja, ihm ift diefe „Pfahlbauerftadt” von der. höchſten künftlerifchen 
Vollendung, wie er fie immer nennt, ſchon diefer Eigenthümlichteit wegen ans 
Herz gewachſen, „das uralte Bauprincip der Seebetwohner hat mur dieſe einzige 
dauerhafte Blüthe gezeitigt,“ jagt ex, „alle übrigen Anfiedlungen find auf ganz 
niedrer Kulturftufe ftehen geblieben.” Die Trage, ob denn gar feine Zwijchenglieder 
eriftirt haben, beichäftigt ihn fehr, wenn wir zurüd find, wird ex wohl etwas 
darüber jchreiben. — Liebe Kinder, auch den jungen Dialer erwähnt lieber nicht. 
Ihr wißt, den Herrn Schmidthammer, der ſich uns eine Zeit lang angeſchloſſen 
und durch fein ſympathiſches Weſen und feine Zuthunlichkeit jehr für fich einge— 
nommen hatte. Wir Haben Allerlei über ihn gehört, was ung fehr mißfällt, 
und wenn auch die Duelle unrein ift, — es ift die Hechingen — fo wird immer- 
bin etwas Wahres daran fein. Ich habe Klärchen gewarnt, aber fie hält ſich 
Ion jelbft zurüd. Lebt wohl, meine geliebten Kinder. Ich küſſe Euch zärtlich. 

Eure Ma. 


—— 


Eugen Schmidthammer an Toni Emmer. 
Venedig, 18. April. 

Du meinſt, ich hätt' ihr noch ſagen ſollen, daß zwiſchen mir und Selma 
Alles aus iſt? Aber ich bitte Dich, das verſteht ſich für ſie doch ganz von ſelbſt! 
Nein, ich habe ſie verloren, jetzt weiß ich's ſicher. Sie wird roth und blaß, wenn 
wir in Galerien und Kirchen zuſammentreffen, was doch hie und da geſchieht. 
Und immer ſind die Eltern dicht bei ihr und ſehen mich fremd und kühl an, 
als wollten ſie mich mit den Blicken in angemeſſener Entfernung halten, und ich 
kann's kaum glauben, daß dies dieſelben Menſchen ſind, die ſo unbefangen und 
freundlich waren und mich in ihr Haus einluden. Ich bin in den Bann gethan! 
Frag' doch mal beiläufig Selma, wenn Du fie ſiehſt, ob fie mich verflucht hat. 
Ich möchte wiffen, ob ihre Flüche wirken. Was fie übrigens dazu veranlaßt 
haben könnte, wüßte ich auch gern. Daß ich Klarheit verlangte, ihr ein Ent- 
weder — Oder ftellte, wer kann mir's verdenken? Daß fie troß ihrer Liebe zu 
mir, ihrer fogenannten großen Leidenschaft, es auch mit dem — Gatten nicht 
ganz verderben wollte, daß fie ihr ftattliche® Haus, den Luxus, der fie umgab, 
nicht aufzugeben gedachte, um einem jungen Liebhaber zu folgen, der nicht viel 
mehr hat als jein Talent, — ift das ihre Schuld oder die meine? — 

Ich füttere meine hungrige Seele, um fie über die dürre Gegenwart zu 
täufhen, mit ſüßen Broden aus der Vergangenheit. Auf dem Dampfer von 
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Riva nach Gargnano hab' ich eigentlich am ungeſtörteſten in ihr liebes Geſicht 
ſchauen dürfen. Und dies beglückte Plaudern! Eine Muſikbande war auf dem 
Schiff, ſpielte einen Walzer. Klärchen begann mit den Füßen den Tact zu 
ſchlagen. Ich fragte fie, ob fie gern tanze? „DO ja,“ ſagte fie, „ſonſt nicht jo 
gern, aber mit Ihnen möcht’ ich es wohl 'mal probiren?“ — „Warum mit 
mir?” frug ich wie ein eitler Ged. — „Weil Sie meine Größe haben; auf ben 
zwei Bällen, die ich mitgemacht, war e3 entſetzlich! alle Herren, die mit mir 
tanzen wollten, kleiner als ich! einige gingen mix geradezu unterm Arm durch!” 
Ihre Hägliche Mtiene war zum Küfjen. 

Und Heute früh find fie abgereift! Ich jah fie in einer Gepädgondel den 
großen Canal Hinein zum Bahnhof fahren, ich ſchwenkte meinen Hut, aber fie 
fahen mich nicht. Vielleicht auch wollten fie mich nicht jehen. 

Dein Eugen. 

P.S. Hab’3 nicht laffen können, bin Hinein zu Bauer: Grünwald und hab’ 
nad den Herrſchaften Esmarch gefragt. „Soeben abgereift.” Ich bedauerte auf- 
rihtig, Du weißt, wie aufrihtig! „Wiſſen Sie zufällig, wohin die Herrfchaften 
gehen?” frug id. Der Oberkellner brachte das Fremdenbuch. Da ſtand's: 
Goſſenſaß! Fremdenbücher ſind doch eine ausgezeichnete Erfindung, ich habe das 
nie genug eingeſehen. So ſag' denn auch ich der ſchönen Venezia Lebewohl und 
fahre meinem Sterne nach! Wohin er mich wohl ſchließlich führt? bin 
begierig! Ob nach München? Oder nach Bethlehem? D. O. 


— — — 


Baronin Hechingen an Frau Selma Corrodi. 
Goſſenſaß, 22 April. 

Ja, was ſagen Sie nur, liebſte ſchönſte Frau Selma, daß zu Ihrer Viſit 
ſtatt der dicken Hechingen in Perſon nur e Brieferl von ihr kommt! Gelt, Sie 
werden mich ſchön ausrichten! Die alte Ratſchen werden Sie ſagen, wann man's 
emal braucht, um jo e leidige Kaffeeviſit e biſſerl aufzumuntern, da kommt fie 
nit! Ja, wenn die Ar’ nit brochen wär’, geftern Abend an unferm Zug bier 
bet Goſſenſaß, jo wär' die Hechingen ſchon kommen, aber '3 ift ihr halt nicht 
geheuer geweſen, nachher in dem reparirten Wagen, wiſſen's, und jo bin ich da- 
blieben. Ad), was Hab’ ich erlebt; was Hab’ ich erlebt! Mein Herz hat ge— 
ichlagen, mehr als das Ihrige, Frau Selma, bei Jhrem erften Rendezvous! 
63 ift zwar ſchon Lang’ her, aber vielleicht gedenkt's Ihnen doch no! Alſo ich 
bin vom Regen in die Traufen bereinlommen. Wiffen’s, ich hab’ die Reife hierher 
gemacht mit einer ſcharmanten Bekanntſchaft von mir, Nize heißt er oder jo was 
und ift ein Landrath, ein grober Kerl, aber man muß lachen. Im Wartjaal in 
Bozen ſaß ein junges ſauberes Bauermadel, drei geiftliche Herren rundum und 
jchneiden ihr die Cour. Ich floh den Nize an und zeig ihm die Gruppe, da 
jagt er den bibliſchen Spruch her von den Adlern, die fi jammeln, wo — na, 
fein war’ nit, aber gar nit übel, ich jag’s ja, die Preußen haben Salz. — 
Alfo der Landrath und ich, wir geh'n mitfammen ins Hötel, was man bier jo 
heißt, mir geben fie ein erbärmliches Zimmer, dem Nit eine daneben, nad) dem 
Nachteffen geh ich bald jchlafen. Auf einmal ift ein Gelauf und Getöbje draußen 
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auf der Dorfgaffe, daß ich auffahre, und es donnert an die Wand: „Baronin, 
e3 brennt! Feuer!” Der Nit Hat’3 aljo früher gemerkt aß ih! Durch den Vor— 
bang gibt’3 ſchon einen rothen Schein, ih war mehr todt als lebendig. „Na, 
dies iſt ne Zucht!” jchreit der Nik immer durch die Wand, „der Wind fteht 
bier herüber, nu man alle Dann aus der Bude bier raus!” Ich ſah's nit für 
jo ſchlimm an, will mich grad noch e bifferl pudern gegen die Nachtluft, da 
fährt die Wirthin herein und jchreit: „Bitt Schön, Hier find Sie nicht ficher, 
3 Haus ift ſchon 'mal abgebrannt.“ Gelt, die Leut, die gewiſſenloſen? Quar— 
tiren Gäft’ in ein Haus ein, das jchon einmal abgebrannt ift! Ehe ich meinen 
Zorn an dem Weib auslafien konnt’, war fie ſchon draußen, und ich fteh da und 
ſchrei um Hülfe, denn wie ſollt ich den Koffer wegſchaffen. Wenigſtens wird 
doch der Nitſch jo viel Gavalier fein, daß er mir den Koffer nausſchafft, denk ich. 
Aber nein, Frau Selma, in unferm Alter da ift Spiel und Tanz vorbei! Sie 
twerden’3 auch ſchon erfahren haben, arıne Seel’. ch allein mit meinen ſchwachen 
Kräften mußt’ den ſchweren Handfoffer hinauszerren, und wie id, — faum noch 
fonnt’ ich ſchnaufen, — über dem Gang auf der Haustreppe ftehe, jeh ich den 
Landrath mit 'em Perfpectiv in der Hand auf den Stufen auf feinem eignen 
Koffer fiten, und wie ich ihm zurufe, jchreit er: „Na, wir können froh jein, daß 
wir hier troden ſitzen; da geht e3 böſ' her, die alten hölzernen Baracken brennen, 
als wenn's Kartenhäufer wären.“ Ich ſetzte mich aljo neben ihn und friegte 
auch mein Perfpectiv vor, denn auf der Steintreppe war's nit gefährlid. Sieben 
Häufer brannten auf einmal, lichterloh, und es war ein Geſchrei, daß man jein 
eigen Wort kaum verfteh'n konnt'. Auch im Brauhaus und in der Poft ſaßen 
die Gäfte mit ihrem Gepäd auf der Treppe, die meiften aber ftellten ſich in 
Reih und Glied auf, vom Bach bis zur Brandftätte, und ließen die Feuereimer 
durch die Hände geh’n, denn eine Feuerſpritz ſchien hier ganz unbekannt zu fein. 
Die paar Tropferln machten natürlich” nicht viel aus, und es brannte immer 
ärger. Alles kam mit dem bifferl Hausrath auf die Straße heraus, dad Vieh 
brüllte, die Weiber jchrien, ’3 war wie auf dem Theater, Und wiſſen's, wer 
der Hauptmann bei der Teuerwehr war, ich meine, bei der improvifirten? Ich 
wollt’ meinen Augen nicht trauen, ein guter Bekannter von Zhnen, Frau Selma, 
fein Andrer al3 der Maler Shmidthammer, der mid), ſcheint's, nit gut Leiden 
kann, weil ich ihn, wann ſich's fchiekt, an Sie erinnere! Der Bub muß immer 
mit dem feuer fpielen! Ich weiß ſchon, Sie hören’3 nit gern, Liebfte, warın 
ih von ihm rede, — s ift Halt immer kränkend, wann man einen jungen An— 
beter einbüßt. Aber intereffiren wird Sie's doch, daß er hier jo romantijch mit 
'em Wafjereimer umenandergefprungen ift, gelt? Und das Schönfte kommt noch! 
Auf einmal nämlich wird ein Mordögefchrei: „Das achte Haus Hat Teuer ge= 
fangen!” und zwei, drei Weiber ftürzen daher und tollen die Schweine tveg- 
treiben, die über die Gaſſe zotteln, grad auf das euer los. Eine jammert, daß 
e3 mir grad einen Stich durchs Herz gibt, denn das Schweinsvieh ift ihr ent- 
fommen und lauft gradaus. Da fpringt auf einmal eine hinter ihm drein, 
packt's um den ſchmutzigen Leib und will’3 zurücdziehen! „Jeſſas,“ ruf’ ich den 
Nitſch an, „ift das nicht die junge Perfon, die das Hunderl hat? dad Klärchen 
Esmarch?“ Und fie iſt's, und grad jeh’ ich fie neben dem brennenden Haus 
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hineinlaufen, dem Schweindel nach! Und haſt Du nicht geſeh'n, der Schmidt— 
hammer mit dem Feuereimer thut einen Sprung und hinter ihr drein, und hinter 
dem der Vater, der Esſsmarch, und Hinter dem wieder die Mutter, alle in den 
brennenden Stall! Jetzt ſeh'n Sie, Liebfte, jo was Dummes kann nur e ganz 
junges Madel anftellen, denten Sie fi, wir zwei, daß wir auf ein Schweindel 
Jagd madten, — 's wär’ nit fchlecht für die „Fliegenden.“ So einem blut- 
jungen Ding aber fteht Alles, und darum halt ich’3 auch mit der Jugend. — 
Ih bin Ahnen aber auch gut, das wiſſen's doh? Kurz, als fie wieder zum 
Vorſchein kamen, das Klärchen, wie ſich's gehört, in den Armen von dem jungen 
Menſchen, und der Esmarch mit den Schweindel, und die Frau Esmarch bald 
das Klärchen ftreichelte und bald das Schweindel, da hätt’ ich wa3 d'rum ge— 
geben, wenn ich hätt’ an dem Klärchen ihrer Stell’ fein dürfen! Und Sie aud, 
gelt, Liebfte? Jetzt bin ich begierig, wie fich die Geſchicht' weiter machen wird. 
Ich dent’, ich kann Ahnen bald eine fröhliche Verlobung melden, und deswegen 
bin ich heut’ noch hier blieben. Eine Feuerſpritz' von Sterzing ift kommen, 
gleih nad dem Knalleffeft und hat das Teuer ausgelöfht. Wir haben dann 
noch einen Kaffee machen lafjen und jchlafen wollen, aber es ging nicht, das 
ganze Wirthshaus war voll von Bauerbuben, die freie Zeche verlangten, weil 
fie das Dorf gerettet haben. Sie hätten’3 aber fein abbrennen laſſen, ohne die 
Fremden, fie hatten ganz den Kopf verloren. Ich hab’ mich ſchon befragt nad) 
den Esmarch's, die im Bräuhaus wohnen, aber jie nehmen noch feinen Beſuch 
an, fie haben alle drei leichte Brandiwunden erlitten, und nur dev Schmidt» 
hammer Hat nichts. Das heißt, er wird Halt ein brennendes Herz haben! — 
Jetzt bitt’ ich Schön, daß Sie den Brief, den langmächtigen, in Ihrer Bifit heute 
vorlejen, daß die Hechingen doch dabei geweſen ift. 's iſt odios, wenn man alt 
wird! Das junge Volk freit und läßt fich freien, und wir fißen daneben. Jetzt 
forgen Sie nur, daß Sie Ihre Zeit ausnüßen, ein paar Yährle haben Sie immer 
noch vor ſich, allerichönfte Maifee! Immer 
Ihre treue dicke Hechingen. 


—— — — 


Klärchen an die Geſchwiſter. 
Goſſenſaß, 22. April, Nachmittags. 

Meine ſüßen Schweſtern und mein Herzensbruder! Wir fürchten, daß Ihr 
etwas über die Brandnacht von geſtern in den Zeitungen findet, ehe Ihr wißt, daß 
es uns ganz gut geht, und deshalb will ich Euch ſchnell beruhigen! Natürlich 
haben wir uns bei dem großen Unglück helfend betheiligen wollen; es fehlte 
namentlich an Waſſer, denn der Bach iſt ſeicht, und der Eiſak nicht jo nah’, — 
e3 war ein unbefchreiblicher Jammer. Drei arme Familien, die Alles eingebüßt 
haben, da fie nicht verfichert waren, fien in Thränen und Verzweiflung in der 
Kühe unſres Wirthshauſes. Papa hat unter den Fremden Hier eine Gollecte 
gemacht, die ziemlich viel eingebracht hat, und wir find übereingefommen, unsre 
Rückreiſe zu bejchleunigen, um das Scherflein zu vergrößern. Ein Glüd ift es 
nur, daß fein Menſch verunglückt, auch außer einigen armen Hühnern fein Vieh 
verbrannt ift. Wir drei find, glaub’ ich, die Einzigen, die einige Brandwunden 
haben. Aber meine find ganz unbedeutend, nur an der linken Hand, und Papa's 
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und Mama's find noch geringer, wie fie jagen. Liebe, ſüße Kinder, ih muß «3 
Eud do jagen, vielleicht wäre e3 ſchlimm mit mir geworden, wenn mid Herr 
Shmidthammer nicht hinausgetragen hätte! Ich war vom Rauch ohnmächtig 
geworden, und er fand mich und trug mich ins Freie. Ich hab’ ihn noch nicht 
wieder gefehen, aber ich muß immer an ihn denken. Wenn er nicht bald kommt, 
geh’ ich Hinüber, two er wohnt, und erfundige mich, ob er auch ganz unverleht 
it, — oder ich bitte Papa, daß er geht. Ach Habe nämlich ein böſes Gewiſſen 
ihm gegenüber; ich bin ziemlich unfreundlich gegen ihn gewejfen. Und nun hat 
er mein Leben gerettet! Ich bin noch ganz betäubt, Tann nicht ar denken. 
Bald mehr, Ihr Geliebten von Eurer Klara. 


nn 


Eugen Shmidthbammer an Toni Emmer. 
Goſſenſaß, 23. April. 

O, mein Freund, dies Märchen! Haft Du von der Feuersbrunſt gehört, 
die heut’ Nacht hier fieben Häufer in Aſche gelegt Hat? Denke Dir, die Kleine 
lief einem Schweinen nad) in einen brennenden Stall, das unbefonnene, hoch— 
berzige Kind, — id war in der Nähe und hab’ fie herausholen dürfen! Mir 
ift3 wie ein Traum, daß ich fie auf den Armen hielt. Aber nun? was ſoll 
ich jetzt thun? Mir ihre Dankbarkeit zu Nutze machen? Das wäre nicht mein 
Geſchmack! Sol id — 

(Drei Stunden fpäter.) Toni, mein alter Junge, wenn ich je wieder 
vom geraden Wege weiche, dann heiß’ mich einen Schuft, einen Verlorenen, 
Alles, was Du’ willft! Denke Dir, fie find hier getvefen, hier bei mir, alle 
drei, Vater, Mutter und Kind, um zu fehen, ob ich auch heil und gefund jei! 
Und nachher hat der Water mich bei Seite geführt und mir gejagt, er möchte 
reinen Wein Haben über die häßliche Geſchichte, die ihnen die Hechingen 
erzählt. Da Hab’ ich denn mein Herz erleichtert, Mann dem Manne, und ber 
treffliche Doktor hat zwar ſtark mit dem grauen Kopf gejchüttelt, ift auch, die 
Hände auf dem Rüden, lange mit mir auf- und abgegangen, endlich aber hat er 
doch gemeint, er wolle den Umgang mit mix twieder aufnehmen, nur bitt’ ex ſich 
aus, daß ich dem Klärchen feine Grillen in den Kopf ſetze. Da hab’ ich mich 
nit Halten können und hab’ ihm auch über das Klärchen Alles gejagt, was 
ih zu jagen hatte. Da hat er mir geantiwortet, wenn ich mein Herz ein Jahr 
lang prüfen und ſchweigen wolle, dann werde er nicht daztwijchen treten. Darauf 
hat er jeine Frau gerufen und ihr unſer Abkommen mitgetheilt, und jo bin 
ih nun alfo der geduldete Bewerber um das reizendfte Geſchöpf diefer Erde! 
Ah werde ihr jagen: „Liebes Herz, von mir weißt Du’3 nun wenigftens, daß 
ich nicht immer viel getaugt Habe, und auch wieſo nicht, — wenn ein Andrer 
fäme und verſchwiege jein Worleben, und gäbe Dir nicht, wie ich, dad Ber- 
ſprechen, gut zu fein, — Du könnteſt noch weit ärger enttäujcht werden.” Soll 
ich das jagen? Oder fie daran erinnern, daß ih acht Jahre älter bin als fie, 
und deshalb mehr Gelegenheit gehabt habe, zu jündigen? Ach, fie wird mix ewig 
etwas zu vergeben haben! Was thäten wir ohne die Nachſicht dev Frauen! 

Dein glücklicher Eugen. 
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Klärden an die Geſchwiſter. 
Goſſenſaß, 24. April. 
Meine fügen Drei! Morgen find wir bei Euch, alle drei, alle vier! Wer 
der Vierte ift? Ich ſag's nicht, vielleicht könnt Ihr es rathen! Putzi liebt ihn 
unbejchreiblich, und es ift eine gegenfeitige Liebe. Wir haben Heut’ einen wonne— 
vollen Tag gehabt, Alle zufammen. Mit verbundenen Händen zwar, — Papa's 
Wunde ift jchon faft wieder gut — aber dennoch haben wir Frühlingsſträuße 
gepflüdt; am Eifakufer und unter dem Berge, der Hühnerfpiel heißt, fteht Alles 
voll der jchönften Alpenblumen. Und ein Himmel, jo body und weit, und der 
Treuerfteingletfcher in der Sonne blendend wie weißes Teuer! Schon wird der 
Schutt der verbrannten Wohnungen mweggeräumt, und es heißt jebt, der Schaden 
jet weniger groß, als man Anfangs vermuthete. Herr Schmidthbammer hat in 
Venedig jehr ſchöne Farbenſkizzen gemacht, ich Hab’ ihm ganz Unrecht gethan mit 
meinem vorjchnellen Urtheil über jein Skizzenbuch. Mama jagt, man glaubt 
einen Menjchen zu Fennen und Kennt ihn noch lange nicht ganz. O, wie wahr 
das iſt. Er ift der befte, liebfte, tapferfte Menſch, den man fich denken Kann. 
Und jo aufrichtig! 
Ich bin jo glücklich Eure Kleine Kläre. 


Eugen Shmidthbammer an Toni Emmer. 
Goſſenſaß, 24. April. 

O Freund, fie Tiebt mich wirklich, Klärchen Tiebt mid! Als ich die ſchreck— 
lichen Briefe befam, die Du mir endlich geiicdt haft, — Du mußt mir noch 
erzählen, wie Du fie ihr entwunden, Freund, — als die Blätter an die Frau, 
die mein Herz in ihren Händen gehalten, mir zwijchen den Fingern brannten, 
dacht’ ich plötzlich: Wie, wenn ich fie Hlärchen übergebe, damit fie fieht, daß ich 
fein Geheimniß vor ihr habe! Es war eine Getwaltprobe, ich wußt' e8 wohl, 
denn wenn fie dieje tollen Dinge lad, wenn ihre Neugier größer war als ihr 
Vertrauen, dann mußte ih auf das Sclimmfte gefaßt fein, dann ftand ihre 
junge Neigung fiher auf dem Spiel. Aber ich war jo unruhig, ich wollte Ge- 
wißheit haben. So jucht’ ich Klärchen auf und gab ihr die Briefe. Und was 
that fie? O Freund, fie gab fie mir zurüd und fagte mit einem himmlischen 
Lächeln: „Es ift ja vorbei! verbrennen Sie fie; nit wahr, Sie wollen es 
niemal3 wieder thun?“ Wie mich die Kinderworte durchzuckten: ich wäre ihr 
faft zu Füßen gefallen! — Zoni, Toni, was wirft Du jagen, wenn Du fie 
fiehft! Aber brav muß ich fein, furchtbar brav, mein Lebelang, jonft geht es 
mir ſchlimm. Morgen fehen wir uns! Ich rücke Dir glei auf die Bude und 
erzähle Dir von ihr, bis Du Dir die Ohren zuhältft! Ueber? Jahr Bräutigam. 

Dein Eugen. 


Sainf-dufe. 


Unter den Heiligen des franzöfifchen Revolutionskalenders nimmt Saint-Yuft 
eine eigenthümliche, in mancher Hinficht privilegirte Stellung ein. Sein Name 
ift jo nahe neben demjenigen Robespierre’3 zu ftehen gefommen, daß e8 für bie 
Bertheidiger der Jakobinifchen Legende nicht ſchwer hält, mit diefen beiden Haupt- 
figuren der Schredenzeit ein hiſtoriſches Verſteckſpiel zu treiben und bei Er- 
örterung unliebjamer Gapitel der Revolutionsgeſchichte bald den Einen, bald den 
Andern vorzujchieben, bez. den Einen durch den Andern zu erculpiven. Je nad) 
Neigung und Umftänden wird die Verantwortung für Dinge, die ſich auch bei 
beitem Willen und vollendeter VBoreingenommenheit nicht rechtfertigen laſſen, bald 
Saint-Juft, bald Robespierre aufgebürdet, bez. abgenommen und bie Sache jo 
eingerichtet, daß die Schuld bdesjenigen, mit dem man e3 gerade zu thun hat, 
gemindert erjcheint. Das eine Mal wird alle8 Gewicht darauf gelegt, daß 
Robespierre der eigentliche Träger des Schreckensſyſtems, dad mächtige und ein- 
flußreiche Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes geweſen jei, das andere Mal nad» 
drücklichſt geltend gemacht, daß der umerjchütterliche Phlegmatiker Saint - Zuft 
den nervenſchwachen und jenfitiven Maximilian an Thatkraft, Entjchlofienheit 
und revolutionärer Kühnheit übertroffen und in den entjcheidenden Augenblicen 
beftimmt habe. Die durch ſolches Verfahren angerichtete Verwirrung ift mitunter 
eine fo große, daß fie nicht nur die Leſer, jondern ſchließlich auch die Ber- 
fafjer der revolutionären Canones um jeded Hare und beftimmte Urtheil bringt. 
Belege bafür bieten die Schriften Louis Blanc's, Michelet’3, Hamel’3 u. j. w. 
an mehr ala einer Stelle. Michelet hat auf ſolche Weiſe 3. B. fertig gebradit, 
troß entjchiedener Verurtheilung des Schreckensſyſtems von 1794 und troß ge- 
häufter Anklagen gegen die beiden Haupturheber desjelben, Robespierre einen 
„geoßen Mann“ und Saint» AJuft eine „Hoffnung“ des VBaterlandes nennen zu 
dürfen, „über welche Frankreich fih niemals tröften werde“. Louis Blanc treibt 
das nämliche Spiel, nur daß er dabei ſtaatsmänniſche Allüren annimmt und 
demgemäß ben Theoretifer des Syſtems, Robespierre, in den Vordergrund ftellt, 
während Hamel als Biograph beider Schredensmänner die Verherrlichung des— 
jenigen Helden, mit dem er es eben zu thun hat, ohne Rücficht auf den Neben- 
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mann injcenirt. Im Ganzen kommt Saint- Juft bei den Hiftorifern der Res 
bolution indeifen befjer weg, ala Robespierre, — ein Mal wegen gewifjer per— 
jönlicher Eigenjchaften, deren Mangel bei dem „großen“ Marimilian allzu pein- 
lich berührt, zum Andern aber, weil die beträchtliche Zahl über ihn in Umlauf 
gejehter Tendenzlügen den Bertheidigern feines Namens bejonders reichliche Ge- 
legenheit zu rettenden hiſtoriſcher Thaten bietet. 

Auf diefen letzten Punkt ift befonderes Gewicht zu legen. Mehr als alles 
Uebrige haben Frechheit und Umfang der nad dem 9, Thermidor über defjen 
Opfer verbreitete Unmwahrheiten und Uebertreibungen der franzöfifchen Revolutions- 
legende Vorſchub geleiftet und den Vertheidigern des Jakobinertfums das Hand— 
werk erleichtert. Während der auf den Sturz des Schredensregiments folgenden 
Jahre und im Zeitalter der Reftauration ift über die befiegte Partei eine jo 
ungeheure Maffe tendenziöfer, an den ungeheuerlichiten Widerjprüchen laborirender 
Lügen in Umlauf gejegt, der geſchichtlichen Wahrheit in jo unerhörter Weije ins 
Geficht geihlagen worden, daß es in der That einer vollftändigen Neuarbeit 
bedurfte, wenn Greigniffe und Perſonen des Revolutionszeitalterd in das 
richtige Licht geftellt, die weſentlichſten Irrthümer der herkömmlichen Gedicht» 
ſchreibung befeitigt werden follten. Bon diefer Nothwendigkeit ift jeitens gewiſſer 
Lobredner der Revolution umfänglicher und — wie fi von ſelbſt verfteht — ge— 
wiflenlojefter Gebrauch gemacht worden. In der glücklichen Lage, hunderte gang— 
bar gewordener Unwahrheiten altenmäßig widerlegen zu können, haben dieje Partei» 
fanatifer ihren Lejern ein fo gründliche Mißtrauen gegen die Geihichtichreibung 
des vorangegangenen Geſchlechts einzuflöhen vermocht, daß ihnen nicht allzu 
ſchwer geiworden ift, die einen Verdrehungen durch andere zu erjeßen und den 
Wahn zu erweden, daß allein dad Gegentheil des lleberlieferten die Präjumtion 
der Wahrheit für ſich habe. 

Den Bertheidigern und Lobrednern Saint-Juft’3 ift endlich zu Gute ge- 
fommen, daß das Leben dieſes Mannes auf nicht mehr al3 ſechsundzwanzig 
Jahre gebradht worden und daß über die Vorgefchichte feiner faum zwei Jahre 
umfaffenden öffentlichen Thätigkeit nur fpärliche Mtittheilungen vorliegen. Einen 
Mann, der in einem Alter zu leben aufgehört hat, in welchem Andere kaum zu eben 
anfangen, ber fich durch eigene Kraft aus engen Verhältniffen zu einer immerhin 
bedeutenden Wirkſamkeit erhoben, und ber ſich zugleich al Staatsmann und Soldat 
geltend zu machen gewußt — einen foldden, überdieg mit glänzenden äußeren 
Eigenichaften «usgeftatteten Mann zum nationalen Helden zu machen, exjchien 
zu lodend, als daß Phantaften der verfchiedenften Gattungen und Arten nicht 
an ihm ihre Künfte hätten verfuchen jollen. 

Ob und in weldem Make Saint-Fuft’3 Perfon der ihm zugefallenen Rolle 
und ber ihm zugeichriebenen Bedeutung entſprach, foll auf den nachftehenden 
Blättern unterjucht werden. Leſer, welche diefe Blätter controliren tollen, mögen 
die Saint = Yuft betreffenden Abjchnitte des dritten und vierten Bandes ber 
Michelet'ſchen Revolutionsgeſchichte, Hamel’8 Histoire de Saint-Just (Bruxelles 
1859, 2. Aufl. 1869), Ed. Fleury's Saint-Just et la Terreur (1852), das be- 
fannte Hauptwerk Louis Blanc's und die Histoire parlementaire (B. 35) zur 
Hand nehmen. 
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I. 

Louis Antoine (oder, wie ex fich jelbft zu nennen pflegte, Leon) de Saint» 
Juſt wurde im Jahre 1767 zu Decize, einem Städtchen des Nivernoid (heute 
Departement Nievre) als Sohn eines Gavallerieofficierd geboren. Der Vater, 
der e8 nah achtundzwanzig Dienftjahren zum Gapitän und Ludwigs - Ritter 
gebracht hatte, gehörte al3 bürgerlicher Dfficier einer Geſellſchaftsſchicht an, 
die zur Unzufriedenheit mit den gegebenen Zuftänden befonderen reichlichen Grund 
hatte. In der Armee wie im Givildienft waren alle höheren Stellungen dem 
Adel vorbehalten, Beförderungen und Auszeichnungen lediglich durch gute Ver— 
bindungen und einflußreihe Empfehlungen bedingt. Die alte, eine Weile außer 
Uebung gelommene Vorſchrift, nad) welcher es jelbjt zur Erwerbung de3 Haupt- 
manndranges des Nachweiſes von mindeftens vier Ahnen bedürfen jollte, wurde 
erft nach dem Ableben des Capitäns (Ordre vom 22. Mai 1781) erneuert, — 
bei Lebzeiten desjelben hatte die Stellung des bürgerlichen Officiers indefjen jo 
zahlreiche Demüthigungen zur Folge gehabt, daß Herr Louis Jean den Abjchied 
nahm, jobald er einen Ruhegehalt erworben. Angewidert von einem Beruf, der ihn 
zum Auffeher von Mannjchaften gemacht, die die Eriftenz „zum Kriegsdienſt 
dreifirter Hunde führten“, ließ der alte Herr fih in dem Flecken Blerancourt 
nieder, um den Abend feines Lebens ausjchlieglich der Erziehung feines Sohnes 
und jeiner beiden Töchter zu leben. Das in einer Nebengaffe Blerancourt’3 (bei 
Noyon) belegene Kleine Haus, in welchem der Water feine letzten Lebensjahre, der 
jeit dem Jahre 1777 verwaifte Sohn jeine Anabenzeit verbrachte, wird noch 
gegenwärtig gezeigt, desgleichen ein Schulheft, in welches der jpätere Schreckens— 
mann jeine erſte größere Arbeit, eine Gejchichte des Gaftells von Couch, ges 
ichrieben. Die jpäteren Schuljahre brachte der vaterlofe Knabe indeffen nicht an 
dem Wohnort der Mutter, fondern in dem Oratorianer-Gollegium von Soiffons 
zu, einem internat, dejjen ftrenge Zucht von dem verwöhnten Kinde nur wider: 
willig ertragen wurde. Auszeichnungen ſcheint Louis Antoine nicht ertvorben und 
nicht verdient zu haben. Sein Biograph läßt es bei der allgemein gehaltenen 
Verficherung bewenden, der Held feines Buches fei ein fleißiger Schüler gewejen, — 
Michelet verfichert, die ihm zu Gefichte gekommenen früheften Arbeiten Saint- 
Juſt's ließen auf einen praftifchverftändigen, aber jchwerfälligen Geift ſchließen. 
Geradezu unglüdlid fielen die auf die Schulzeit folgenden, dem Rechtsftudium ges 
widmeten und in Rheims verbrachten Iniverfitätsjahre aus. Der jugendliche Student 
fehrte vor Beendigung des Curſus, ohne einen Grud erworben und „etwas Anderes 
als jchlechte Sitten“ gelernt zu haben, in das Haus feiner Mutter zurüd, wo er 
ein wenig erbauliches Leben geführt zu haben jcheint. Liegen für die Angabe, daß er 
fi eremplarifcher Liederlichkeit befliffen und den Ruf eines gefährlichen Wüftlings 
ertoorben, actenmäßige Beweiſe gleich nicht vor, jo läßt das damals entftandene, 
im Jahre 1789 veröffentlichte Epos „Organt“ mit einiger Sicherheit darauf Schließen, 
daß der ziwanzigjährige Verfaffer den Schlamm zeitgenöffiicher Verberbtheit bis an 
die Knöchel durchtwatet und in demjelben Heftigere Leidenſchaften gefühlt bat, als 
jie bei jeinem nüchternen und phlegmatifchen Wefen zu vermuthen geweſen waren. 

Eine Neuheraudgabe des „Organt“ haben aud) diejenigen von Saint⸗Juſt's 
Anbetern nicht für atvecEmäßig gehalten, die der „Dichtung“ „eimi * Verdienſt“ 
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zuſprechen und pathetiſch verſichern, daß die Zahl der obſcönen Abſchnitte derſelben 
„höchſtens vier bis fünf“ betrage und für die Beurtheilung des Ganzen kaum 
in Betracht fomme. Trotz des ftudirten Cynismus, in welchen der Verfaſſer ſich 
gefällt, und troß der Sorgfalt, mit welcher er Ton und Farbe der Pucelle nad). 
zuahmen verfucht, hat der Verfaffer das Unglüd, langweilig zu werden und ftatt 
guter Laune, kalte und unliebenswürdige Blafirtheit zu verrathen. Den Gegen- 
ftand der Erzählung bildet eine Liebesgeſchichte aus der Zeit der Kriege Karl's 
des Großen gegen die Sachſen, 

Il prit envie un jour à Charlemagne 

De baptizer les Saxons mécréants, 
an denen Sornit, der Geliebte Adelinens, Theil nimmt, um nad) manderlei phan- 
taftifchen Abenteuern im Kampfe zu fallen, und dem eigentlichen Helden Organt 
Pla zu machen. Von geſchichtlicher Farbe ift jelbftverftändlich ebenjo wenig die 
Rede, wie von Hingabe an den Stoff. Das Paris, welches Organt auffucht, 
ift dasjenige des achtzehnten Jahrhunderte, der Verſuch einer ſatyriſchen Dar: 
ftellung neufranzöſiſcher Zuftände die eigentlihe Pointe des Gedichts, der ge- 
legentlih ins Treffen geführte Apparat allegorifcher Figuren (dev Tugend, der 
Thorheit, der Selbſtſucht u. j. w.) ein bloßer Abklatſch des Mechanismus, deffen 
Voltaire ſich in feinem Gedicht bedient; die Zahl der Anleihen bei Taſſo, Dante 
und Milton endlich eine bedenklich große. Wo der jugendliche Dichter witzig zu 
fein verfucht, verräth er Mangel an Humor, und wo er pathetijch erden 
will, verfällt ex in ödes und lebloſes Phraſenwerk. — Einige Beifpiele mögen 
das belegen und zugleich die Schwäche und Unfertigkeit der Verfification des Ver— 
fafjer8 bezeugen. 

Organt ift während feines Aufenthalts in Parid Zeuge einer Sikung der 

Acadömie frangaise: 

„Figurez vous les quarants assembles, 

Au milieu d’eux parait la Science 

Cent fois plus sotte encore que l’ignorance.“ 


Aus der Akademie begibt er ſich in das Palais (den Gerichtäjaal): 

„Il s’agissait d’un cas trös important, 

Si P’on en croit des chroniques certaines, 

C’etait, messieurs, pour un licou vole 

(einen geftohlenen Pierdehalfter) 

Que l’on avait tant et si bien hurle. 

Sur ce licou l’on fit un nouveau code 

Et les licous devinrent à la mode.“ 


Beim Anblid de3 königlichen Thrones heißt es: 
„Ce n’ötait rien. Eh qu’est ce de donc qu’un tröne? 
Ce n’est qu’un bloc oü chacun peut s’asseoir.“ 
Beim Abjchiede von der franzöfifchen Hauptftadt hält Organt's Schußgeift feinem 
Liebling eine gefühlvolle Rede. 
„Par les tyrans la France est gouvernee, 
L’ötat faiblit et les lois sans vigueur 
Respectent l’or du coupable en faveur. 
Dans ces &carts la reine forcende 
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Foule, mon fils, d’un pied indifferent 
Et la nature et tout le peuple Franc.“ 


An diefe für eine Schilderung der Regierung Karl's des Großen (Charlot's, wie 
der Verfaſſer ihn nennt) ausgegebene Auseinanderjegung reiht ſich eine ſenti— 
mentale Schilderung des Elends, in welchem das arme und tugendhafte Volk ftedt. 

„Le laboureur dechire en vain la terre; 

Le soir il rentre et l’affreux desespoir 

Est descendu dans son triste manoir. “ 

Seine wahre Meinung über die menihlide Natur hat der gefühlvolle 
Menjchenfreund, der die Leiden feiner unfchuldigen Mitbrüder jo brünftig beklagt, 
indeffen in einem früheren Abjchnitt verrathen: 

„L’homme n’est au plus que la premiere böte 

De ce s&jour dont il se dit le roi, 

Maitre du monde, esclave de lui möme. 

Il creuse tout et ne sait ce quwil est. 

Son cœur, pötri d’orgueil et d’inter&t 

Craint ce qu’il hait, meprise ce qu’il aime, 
Impudemment il appelle vertu 

Le crime sourd d’un sophisme vötu.“ 


Michelet und andere franzöfiiche Beurtheiler glauben aus diefen — unſeres 
Erachtens Chamfort und Volny nachgefprochenen — Phrafen auf eine großartige 
Welt- und Lebensmüpdigkeit des zwanzigjährigen Dichters fliegen zu dürfen und 
berichten zur Unterftügung diefer Auffaffung von einer Tradition, die fi aus 
Saint-Fuft’3 Studentenzeit in Reim3 erhalten haben fol. Danach hatte der von 
der Dede feiner Umgebung angewiderte junge Mann fein Schlafzimmer ſchwarz 
verhängen, mit Todtenſchädeln und weißen Thränenperlen verzieren laffen und in 
demjelben Stunden und halbe Tage einfam zugebracht, um ſich als abgejchiedenen, 
unter die Helden des Alterthums verjeßten Geift zu träumen und die pathetifche 
Klage zu wiederholen: „Wie ift die Welt jo leer, feit den Zeiten der Römer“ 
(Le monde est vide depuis les Romains). 

Ob der ermüdete Lebemann die „Welt“ bereit? damals „Leer“ gefunden, 
wiſſen wir nicht, — das enge, philiftröje Blerancourt muß ihm in der That 
öde erfchienen fein, denn unmittelbar nad) Beendigung ſeines Gedichts (im Spät- 
herbſt 1789) begab er fi) nad) Paris, um da im Druck erjchienene Werk zu 
„pouffiren“, d. 5. demjelben die günftige Meinung einflußreicher Beurtheiler zu 
erobern. Er wandte fi zunächſt an Camille Desmoulins, der in der von den 
Berhandlungen der conftituirenden VBerfammlung wild bewegten Hauptftadt eine 
Rolle zu fpielen begonnen Hatte. Camille ließ den hoffnungsvollen Dichter in- 
defjen ablaufen: in der Nummer 6 feiner Zeitjchrift „Revolutions de France et 
de Brabant“ zeigte er da3 (anonym exjchienene) Werft mit den Worten an: 
„Junger Dann, haben Sie denn von allem gefunden Dtenfchenverftande Abjchied 
genommen?“ — eine Anjpielung darauf, daß die Vorrede zum „Organt“ gleich- 
fall3 aus einer einzigen Zeile beftanden hatte: „Ach bin zwanzig Jahre alt — 
ih habe e3 ſchlecht gemacht, ich werde es aber beffer machen können.“ — Saint- 
Juſt's Biographen behaupteten, der Dichter des „Organt“ habe diejen Mißerfolg 
leiht genommen und bei feiner Rückkehr aus Paris feine anderen, als patrio- 
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tifche Gedanken mitgebracht, feine andere Beichäftigung gekannt, als Propa- 
ganda für die neuer Ideen, die er während feines Aufenthalt3 in der Hauptftadt 
eingejogen. Woher die Kunde von diejer inneren Wandlung des Zwanzigjährigen 
ftammt, erfahren wir nit. Bon Saint uft’3 Jugendbriefen find nur zwei oder 
drei erhalten geblieben, die fi durch vollendete Inhaltsloſigkeit auszeichnen, 
andere Zeugniffe aber fehlen vollftändig. E3 ift das um fo Iebhafter zu bedauern, 
al3 von gegneriiher Seite eine gerade diefe Periode betreffende ſchwere Anklage 
erhoben worden ift, — eine Anklage, die u. A. von der Autorität Taine's 
unterjtüßt wird, für welche die Beweife indeilen fehlen. Zu Anfang des Jahres 
1790 follen die Familien Saint-uft und Bayard (die ältere Schwefter war an einen 
Friedensrichter diejes Namens verheirathet) den jungen Herrn wegen leichtfertiger 
Streihe dem Kloſter Picpus zu Bailly überliefert und dafelbft einige Zeit ein- 
gejperrt gehalten Haben. Zaine’3 Anjpielungen darauf, daß der Eingefperrte 
fih an dem Eigenthum feiner Mutter vergriffen habe, fehlt unjeres Willens jede 
Beſcheinigung, — Fleury beruft fih in feinem Buche „Saint-Just et la Terreur* 
auf eine Tradition, nad) welcher die betreffende Zelle noch vor einem Menſchen— 
alter Neugierigen gezeigt worden, fügt indeſſen Hinzu, daß die Büßerlifte des 
Jahres 1790 verloren gegangen ſei. Schon mit Rückſicht darauf, daß eine in 
das Revolutionsjahr 1790 fallende Kloftergefangenichaft wenig wahrjceinlich ' 
icheint (um fo unwahrfcheinlicher, al3 die Aufhebung der Klöſter beveit3 jeit dem 
December 1789 auf der Tagesordnung der conftituirenden Verfammlung ftand), 
liegt die Annahme nahe, daß dieje (u. A. auch von Sainte-Beuve und von Cuvillier 
al3 glaubwürdig behandelte) Geſchichte auf Erfindung berube. Ihre Entftehung 
wird von Saint-Juſt's eifrigem Bewunderer Hamel aus einem wenig jpäter 
fpielenden Vorgang erklärt, der für den übeln Ruf des Helden jo dharakteriftiich 
ericheint, daß feiner gleich Hier Erwähnung gefchehen mag. 

Unter den im Nachlaß Saint-Juſt's vorgefundenen und in der „Collection 
des pieces trouvdes“ veröffentlichten Papieren, erregte der nachſtehende, vom Jahre 
1793 datirte Brief des damaligen Municipalitätsjecretär3 Thuriot in Blerancourt 
die bejondere Aufmerkjamkeit der Zeitgenoffen. 

„Bon Frau Thorin habe ich Nachricht erhalten, und Du gilift immer no für Denjenigen, 
ber fie entführt hat. Sie wohnt im Zuilerien:Hötel der Straße St. Honoré, gegenüber ben 
Jacobinern. Es ift dringend geboten, behufs Widerlegung biefer Berleumdung, bie in den Kreijen 
ber anftändigen Leute Wurzel geichlagen hat, alles Nöthige zu thun und dadurch die Achtung 
und Ehre wıeder herzuftellen, deren Du Dich vor der Entführung erfreut hattefl. Du haft von 
dem allem keine Vorftellung, die Sache verdient indeflen Deine Aufmerkjamfeit. Lebe wohl, mein 
Freund — die Poft geht ab. Thu’ für den Freund, was Du ihm verfprochen haft. — Dein auf: 
richtiger Freund für das Leben Zhuriot.“ 

Das vorftehende, von der Naivetät Hamel’3 ala Beweis für die Unſchuld 
und den guten Ruf Saint-Juft’3 bezeichnete merkwürdige Schriftftüd wird von 
Fleury mit der Bemerkung begleitet, der Adreffat desfelben habe Frau Thorin 
ala Geliebte nad) Paris mitgenommen und den Ehemann, einen harmlojen 
Notar, als politifchen Verdächtigen einfperren laffen. Ob es damit feine Richtig- 
feit hat, läßt fich Heute ebenfowenig feftftellen, wie die entgegengejegte Verfion, 
nach welcher eine Jugendliebe Saint-Juſt's für die damals unverheirathete Dame 
zu ben Fabeln von jeiner Einjperrung und ihrer Entführung die Veranlaffung 
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gegeben Haben joll. Genug, daß der Mann, den jeine Verehrer zum Mtufter- 
bilde republikaniſcher Sittenftrenge und makelloſer Bürgertugend machen wollen, 
nicht nur der Verfaffer eines obſcönen Gedichts geweſen ift, fondern daß er feinen 
Mitbürgern für einen Don Yuan gegolten, dem Ehebruchs- und Entführungs- 
abenteuer zugejchrieben werden konnten. Bei der geringen Zahl über das Privat- 
leben Saint-Juft’3 vorliegender Nachrichten wird auf diefen, an und für ſich 
nicht enticheidenden Umftand einiges Gewicht zu legen fein. Wenn es für die Kälte, 
Unnahbarkeit und Herzlofigkeit des im Jugendalter zum unerbittlichen Gewalt- 
menjchen gewordenen Doctrinärs eine Erklärung gibt, jo ift es dieſe, daß Saint» 
Juſt nach Ueberfättigung an den finnlichen Freuden des Lebens allein für die 
Lockungen des Ehrgeizes und der Herrſchſucht empfänglich geweien fei und daß 
er nad Art ermüdeter Genußmenſchen die Regungen des Gemüthslebens als ver- 
meintlich kindiſche Schwachheiten hinter ſich gelaffen habe. Wir werden in der 
Folge Gelegenheit haben, auf diefen Punkt zurückzukommen und Ausjprüche heran 
zuziehen, die Beitätigungen dieſer Auffaffung zu enthalten jcheinen. 

Bevor Saint: Juft den Weg zu der großen politiihen Bühne bejchritt, den 
jein Ehrgeiz ihm vorgezeichnet hatte, ſuchte er als revolutionärer Localagitator 
die Aufmerkſamkeit feiner Deitbürger auf fich zu ziehen. Große und Kleine Mittel 
wurden zu diefem Behufe gleihmäßig in Bewegung geſetzt. Kirchthurmsſtreitig— 
feiten darüber, ob Laön oder Soiſſons zur Hauptftadt des neu errichteten Des 
partement3 de l'Aisne erhoben, ob der Jahrmarkt des Canton wie biöher in 
Blerancourt oder in dem benachbarten Städtchen Eoucy abgehalten werden follte, — 
Demonftrationen gegen den für conjervativ geltenden Oberften der National- 
garde von Blerancourt, Grafen de Lauranguais, großſprecheriſche Protefte gegen 
eine Bittſchrift zu Gunften der Geiftlichkeit und andere Vorkommniſſe verwandter 
Art gaben dem ehrgeizigen Jüngling erwünjchte Veranlafjung, flammende Reden 
zu halten, vor den Spießbürgern des Orts die Rolle eines modernen Brutus zu 
ipielen und al „Obriftlieutenant” der heimathlichen Nationalgarde an der Freier 
des Parifer Föderationsfeſtes vom 14. Juli 1790 Theil zu nehmen. Dentwürdig 
ift von diefen Baufteinen zu der künftigen Machtftellung des Führers der Radi— 
calen des Landftädtchens am Aiöne-Ufer nur einer getvorden, der Handel wegen 
der „Zahrmarktäfrage”, weil er dem dreiundzwanzigjährigen Patrioten der Stadt 
Blerancourt zu dem nachftehenden an den Abgeordneten für Arras, Herrn 
Marimilien de Robespierre, gerichteten hochpathetiſchen Schreiben Veran— 
laffung bot: 

„An Sie, ber Sie bad wantende Vaterland im Kampfe gegen den Strom bes Deipotismus 
und der Intrigue aufrecht erhalten — an Sie, den ich, wie Gott, nur durch jeine Wunder kenne, 
an Sie, mein Herr, wende ich mich, indem ich Sie bitte, Sie wollten mir helfen, mein unglüd: 
liches Land zu retten. Wie es heißt, Hat die Stadt Couch die Abfidht, fich den bisher in dem 
Flecken Blerancourt abgehaltenen Jahrmarkt zufprechen zu laffen. Sollen die Städte denn bie 
Privilegien des flachen Landes vollftändig verfchlingen? Soll dem letzteren denn nichts übrig 
bleiben ala die Taille und bie übrigen Steuern? 

„Unterftügen Sie gefälligft mit Ihrem Talent die Abdreffe (sc. an die Nationalverfamm: 
lung), welche ich mit heutiger Poft abfende und in welcher ich die leberweilung meines Erbtheiles 
an den Domänenbefig des Cantons vorſchlage, damit derſelbe das Privilegium behält, ohne weldyes 
er Hungers fterben muß. Ich kenne Sie nicht, aber Sie find ein großer Mann. Sie find micht 
nur ber Deputirte einer Provinz, Sie find der Vertreter dev Menſchheit und bes Staatsweſens 
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(de Phumanité et de la répuhbhlique). Thun Sie gefälligſt das Ihrige, bamit meine Bitte nicht 
verfchmäht werbe.“ 

Der Widerfinn des Exbietens, gegen Hergabe eines Erbtheil die Erhaltung 
des Jahrmarkt3-Privilegiums von Blerancourt einzutaufchen, ift jo augenfällig, daß 
auf die angebliche Großherzigkeit derfelben nicht eingegangen zu werden braudt. 
Genug, daß der damals wenig beachtete Deputirte für Arras diefe ihm dar— 
gebrachte Huldigung außerordentlich günftig aufnahm und mit dem Urheber der— 
felben in Beziehungen trat, die fich erhielten. Als „großer Mann“ und „Ber: 
treter der Menschheit” gefeiert zu werden, war der jelbftgefälligfte aller Sterb- 
lichen damal3 noch nicht gewöhnt, wo die Situation von Männern ganz anderen 
Schlages beherrjcht wurde und der von den leitenden Parlamentariern ziemlich 
abfällig behandelte M. de Nobespierre mit der bejcheidenen Berühmtheit fürlieb 
nehmen mußte, welche die Hartnädigkeit jeiner Redeluft und die Gunft der Pöbel- 
prefje ihm bei den Demagogen der Hauptftadt und den Wühlern der Provinz 
erobert hatten. Der Zuftimmungöbrief des jugendlichen Tyanatikerd von Bleran- 
court mochte ihm um jo willlommner fein, als er in dbemfelben einen Gandidaten 
für die nächſten Wahlen im Departement Wisne ſah. — Als Mann nad) Robes- 
pierre'3 Herzen ftellte Saint-Juft fich aber ſchon wenig jpäter in feiner Schrift 
über „den Geift der Revolution und die Verfafiung Frankreichs“ dar, einem 
Abklatſch der Ideen de3 Advokaten von Arras, wie er unfelbftändiger und geift- 
loſer faum gedacht werden Tann. 

Gleich der Mehrzahl feiner Genofjen ftand Robespierre im Jahre 1791 auf 
dem Standpunkt der conftitutionellen, „von demofratiichen Einrichtungen ums 
gebenen” Monarchie. Saint-Fuft, der in der Folge den geborenen Republi- 
faner und echten Römer zu jpielen pflegte, bekennt ſich in feiner Schrift genau 
zu derjelben Anſchauung: „Die Monarchie wird feine Unterthanen kennen, fie 
wird das Volk ihr Kind nennen, weil die öffentliche Meinung den Deſpotismus 
lächerlich gemadjt hat... Der Charakter der Monarchie wird Wohlmwollen jein, 
weil fie die Freiheit zu jchonen, die Gleichheit anzuerkennen und Necht zu üben 
haben wird.” Robespierre war überzeugter Deift, — fein Schüler befennt ſich 
gleichfalls als folder, und jpendet dem Chriftentgum einige wohltwollende Worte, 
indem er gleichzeitig jeine Befriedigung darüber ausfpricht, „daß Gott und die 
Wahrheit von dem Joch ihrer Priefter befreit worden“. Der Mteifter hatte dag 
Beftätigungsreht der Krone ald mit dem Grundſatz der Volksſouveränität un- 
vereinbar erklärt und die Uebertragung des militärifchen Oberbefehl® an den 
König getadelt — der getreue Adept ift genau derjelben Meinung und ftellt zur 
Erwägung, daß, „wenn der König Krieger, Staatd- und Volksmann ift, die 
Verfaffung an den Rand des Abgrundes gedrängt werben könne.” Bei der Be 
rathung des Strafgefegbucdhs hatte Robespierre fi) für möglichft gelinde Strafen 
auögejprochen und in einer vielbejprochenen Rede die Todesftrafe befämpft. Saint» 
Juſt, der nie die Spur einer fentimentalen Regung bejeffen, betet dem Meifter 
au hier jo getreulich nach, daß er fich zu den nachftehenden geradezu hirnver— 
brannten Sätzen verfteigt: 


„In den Kleinen, eng begrenzten Staaten des Alterthums hatte die Strenge ber Gefehgebung 
einen Sinn, weil ber fyehltritt eines Einzelnen bie Gefammtheit ind Verberben ftürzen konnte. 
Ye ausgebehnter das Staatsgebiet ift, befto milder müffen die Geſetze fein, 
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weil die Gefahren weniger zahlreid, bie Sitten ruhiger (calmes) find.” „Die 
alten Republikaner,“ fo fchreibt der Organifator des Schredensd: und bed Kriegsterrorismus von 
1794 einige Zeilen ſpäter, „weihten fich den Etrapazen, dem Blutvergieken, ber Verbannung und 
bem Tode für die Ehre des Vaterlandes — bei und verzichtet das Vaterland aus Liebe zu ber 
Ruhe jeiner Kinder auf ben Ruhm und verlangt von ihnen lediglich die Erhaltung.” — 

Rüdfichtlich des Abſcheus gegen die Todesftrafe jucht der Mann, der wenige 
Jahre fpäter Tauſende von Menjchenleben feinem Syftem opferte, den Menſchen— 
freund von Arras noch zu übertreffen. 

„Welche Verehrung mir bie Autorität 9. I. Rouffeaw’3 auch einflöht, ich kann es Dir, 
großer Mann, nicht verzeihen, daß Du bie Todesſtrafe gerechtfertigt haft! Wie follte das Boll, 
das fein Souveränetätörecht auf Niemanden übertragen kann, das Recht über Leben und Tod über: 
tragen können? ..... Rouffean, Du Haft geirrt, wenn Du fagft, daß Du, um nicht das Opfer 
eines Mörders zu werben, Dein Leben zur Verfügung ftellen würbeft, wenn Du jelbft Mörber 
geworben fein follteft. Du bdarfft eben nicht zugeben, daß Du Mörber werben könnteft. Du ver: 
lehzeſt dadurch die Natur und ben Gejellichaftävertrag, und ber von Dir ausgefprochene Verdacht 
des Verbrechens legt die Borausfehung nahe, dab es Dir möglich wäre, Dich des Verbrechens zu 
erfrechen. Vermehren die Verbrechen fich, jo bebarf es anderer Geſetze. Ter Zwang ift ed, der 
bad Verbrechen groß fängt, und wenn Jebermann ben Vertrag verlekt, jo wird die Stantägewalt 
jelbft verberbt und gibt es feine umbeftechlichen Richter mehr. Ein Bolt, welches ſich durch 
Gewalt (violence) regiert, hat dad ohne Zweifel verdient u. ſ. w.“ 

Zu diefem Gemiſch von Plattheit und Sentimentalität fteht es in merk— 
würdigem Gegenfat, daß derjelbe Verfaffer, jobald er auf gegebene Zuftände und 
Perjonen zu reden kommt, eine Nüchternheit de3 Urtheild bewährt, die im Zeit- 
alter des Wahnglaubens an die Vortrefflichkeit und unbeſchränkte Perfectibilität 
der menschlichen Race bejondere Beachtung verdient. Charakter und fittliche Be— 
ihaffenheit desfelben Volks, das mit „milden“ Gefegen vegiert und zu höchfter 
fittlicher Vollkommenheit gebracht werden joll, werden im erſten Abjchnitt des 
Saint-Juft’ichen Buches wie folgt geſchildert: 

„Die Nachwelt wird fich kaum vorftellen können, bis zu welchem Grabe das Bolt (sc. zu 
Ende bed achtzehnten Jahrhunderts) begehrlich, habgierig und frivol war, in welchem Maße es 
durch Bebürfnifje, welche feine begehrliche Art in ihm groß gezogen hatte, in die Abhängigkeit 
von ben Großen gebracht worden war. Es ift bamit fo weit gekommen, daß bie Forderungen 
ber Maſſen auf bie Gnadenerweiſungen des Hofes und die Interfchleife der Staatsſchuldner gleichſam 
ala Hypothelen eingefchrieben find. Wie eine Kette fteigt der Betrug bis zum Souverän hinauf 
und von diefem in die Provinzen hinunter... .... Das Volk Hatte keine guten Sitten unb 
ift nur lebhaft. Seine Liebe zur Freiheit war ein krampfhafter Ausbruch, feine Schwäche 
erzeugte bie Graufamfeit. Ich glaube nicht, daß es — außer bei Sklaven — jemald vorgelommen 
if, daß ein Bolt bie Köpfe verhaßter Perfonen auf Lanzenfpiken umbertrug, daß es feinen 
Feinden die Herzen aus ber Bruft riß, dieje verfchlang und ihr Blut trant. Man wird biejes 
entjegliche Schaufpiel feiner Zeit in Amerika zu fehen befommen. Ich habe baäfelbe bereits in 
Paris gefehen, ich Habe die Freudenrufe beö meifterlofen Volkes gehört, melches fich Fehen von 
Menſchenfleiſch zuwarf und dabei „Es lebe die Freiheit” ſchrie.“ — 

Auch in der Beurtheilung einzelner Perſonen beweift der Berfafler des 
„Geiftes der Revolution“ eine gewifje Unabhängigkeit von ben Modeanſchauungen. 
Bon Ludwig XVI. heißt 8 3. 2.: 

„Er ift zugleich fchroff (brusque) und ſchwach und glaubt bad Gute zu thun, weil er das 
Gute wünjcht. Herrn be Montbarrey hat er entlaffen, weil derjelbe heimlich ein glänzendes Mahl 
gegeben — dabei fieht er aber faltblütig zu, wie fein Hofftaat bie finanzen plündert — ober 
vielmehr er Hat nichts davon gejehen .... Marie Antoinette ift eher Betrogene als Betrügerin, 


mehr leichtfinnig ala eibbrüchig, fie lebt dem Vergnügen und fcheint nicht in Frankreich, fondern 
in Trianon zu regieren’ — 
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Aussprüche, die fi don der Heerftraße landesüblich getvordener Verleumdungen 
und Beihimpfungen des Königspaares ebenjo weit entfernen, wie desjelben Ver— 
fafjer8 gemefjene Urtheile über den damals noch populären Herzog von Orleans, 
den Saint-uft gegen die Anklage auf Verſchwörung vertheidigt, im Uebrigen 
aber höchft abfällig behandelt. Necker wird al3 „Mann mit goldenem Kopf und 
thönernen Frühen” bezeichnet, der „zur Zeit des Dejpotismus dem Volke und 
nach Herftelung der Freiheit dem Hofe ſchmeichelte und ſich in den Mantel feines 
Ruhmes hüllte — Marat ift „ein gefühlvoller aber allzu unrubiger Geift” u. j. w. 

Der Eindrud diefer Schrift fcheint fein erheblicher geiwejen zu jein: Hatten 
Andere doch dasjelbe und in padenderer Weiſe vorzutragen gewußt. Selbft die 
in der Schrift enthaltenen großiprecheriichen Phrafen von dem freiwilligen Tode, 
den der Verfaffer fich geben werde, „wenn ihm nicht gelingen jollte, feinem Volke 
milde, energifche, gefühlvolle, gegen Tyrannei und Ungerechtigkeit unerbittliche 
Sitten zu geben“, jelbft diefe Phrafen Hatten das Maß de damals Landes» 
üblichen nicht überjchritten. Dat das nächſte Ziel des Verfafers, die Erwählung 
in die gejeßgebende Verfammlung, nicht erreicht wurde, konnte demnach nicht 
verwunderlich ericheinen, zumal der Candidat der Jacobiner- Partei des Departe- 
ment de l'Aisne das geſetzliche Alter für die Wählbarkeit noch nicht erreicht hatte. 
Er jelbft ſcheint diefen Mikerfolg bitter gefühlt und fih in einem Zuftand 
der Aufregung befunden zu haben, der an Unzurechnungsfähigkeit grenzte. In 
einem vom 20. Juli 1792 datirten, anfcheinend nicht zur Abjendung gelangten 
Schreiben an feinen damaligen Freund und jpäteren Läfterer Daubigny fommen 
Ungeheuerlichkeiten twie die folgenden vor: 

„Seit ich hier bin, werbe ich von einem republikaniſchen Fieber gefoltert und zerflört.... 
Leider Lonnte ich nicht in Paris bleiben, und ich fühle mich doch im Stande, dad Jahrhundert 
zu durchſchwimmen .... Ich ftehe über dem Unglüd, ich werde Alles ertragen, aber die Wahrheit 
fagen. Ahr ſeid FFeiglinge, die mich nicht zu würdigen wiffen, meine Palme aber wird fich über 
Eud; erheben und Euch vielleicht verbunfeln . .... Reißt mir das Herz aus und verfchlieht es, 
dann werdet Ihr werben, was Ihr nicht jeib: groß ..... Großer Gott, ift ed denn noth: 
wendig, daß Bruins fern von Rom hinfiecht? Mein Entſchluß ift übrigens gefaßt: wenn Brutus 
die Anderen nicht töbtet, wird er ſich felbft tödten.“ 

Zwei Monate nad) diefem Ausbruch bis zum Wahnfinn gefteigerten Ehr— 
geized hatte „Brutus“ das erjehnte Ziel erreiht. Am 10. Auguft 1792 waren 
die Meberrefte der franzöfiichen Monardie ſchmählich zuſammengebrochen und 
wenig jpäter die Bürger der angehenden Republik zur Erwählung einer neuen 
ſouveränen Verſammlung, des National-Gonvents, eingeladen worden. Am 
2. September — dem Tage der Parijer Gefängnigmorde!) — wurde der fünfunde 
zwanzigjährige Saint Yuft zum Deputirten feines heimathlichen Wahlbezirks er- 
wählt und von dem Präfidenten der Wahlverfammlung Sean Debry (dev an— 
fänglich das jugendliche Alter des Kandidaten beanftandet hatte) mit den Worten 
beglückwünſcht: „Ihre Tugenden find Ihren Lebensjahren vorausgeeilt.” — Nach— 
dem er noch an der Aushebung der Freiwilligen von Soifjons für die Revolutions- 


1) Lamartine's Erzählung von Saint » Jul’? Derhalten während ber Septembergreuel 
(Histoire des Girondins, III, p. 333) gehört in das Gebiet der von diefem Schriftfteller frei 
erfundenen Fabeln. Saint: Juft war während der Septembervorgänge in Soifſons, um feine 
Mahl zu betreiben. 
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armee Theil genommen, reifte der neue Deputirte nad) Paris ab, wo er am 
18. September (Tags vor Eröffnung des Convents) eintraf und im Hötel 
„des Etats Unis“ (Rue Gaillon) Wohnung nahın. 


II. 
Zwei Monate nad) Zujammentritt des Convents, am 13. November 1792 
ftand dieſe Körperjchaft vor einer der wichtigften und folgenſchwerſten Ent: 
Iheidungen, die jemal3 von einem Parlamente gefällt worden. Es handelte ſich 
um das Geſchick des unglüdlichen Königs, „der das Gute zu thun geglaubt hatte, 
weil er e3 wünſchte“, und zunächft um die Beantwortung der von Petion auf- 
geworfenen Frage: „Kann Ludwig dor Gericht geftellt werden?" Hérault des 
Sechelles führte den Vorſitz, als erſter Redner ergriff Moriffon, — ein der ge= 
möäßigten Partei angehöriger Deputirter der Bendee — das Wort, um aus— 
einander zu eben, da Ludwig XVI. zwar der ihm zur Laft gelegten Verbrechen 
gegen den Staat ſchuldig, indefjen gejehlich unverlebar, weil er durch die Verfafjung 
von 1791 geſchützt ſei. Noch ſaß die Verſammlung in düfterem Schweigen 
da, al3 ein junger, der Mehrzahl der Anweſenden jo qut wie unbekannter 
Mann langjam und ernfthaft dem Rednerſtuhle zufchritt, den er zum erften Male 
betrat. Der kühle, leidenſchaftsloſe Ton, in welchem der Redner ſprach (feine 
Sätze fielen — nad) dem Bericht Bardre’3 — wie Beilfchläge), contraftirte ebenjo 
mit dem heftigen Inhalt feines Vortrages, wie mit dev Mädchenhaftigkeit feiner 
jugendlich ſchönen Erjcheinung. Die zarten, in Milch und Blut prangenden Züge 
waren von blondem, in reichen Locken herabfallendem Haar eingerahmt; unter 
der niedrigen, aber ſchön geformten und elfenbeinweißen Stirn ſahen tiefblaue 
Augen mit ftrengem Ernſt drein. „Dan hätte Iphigenie, die jungfräuliche 
Priefterin von Tauris dor fich zu jehen glauben können, wenn der Ausdruck diefer 
Augen nicht allzu hart und ftarr, die zwijchen den Augenbrauen gezogene Falte 
niht allzu finſter geweſen wäre.” Der geſchmackvoll gewählte Anzug (lichtblauer 
Frack mit Metalltnöpfen) verrieth den jungen Mann von gutem Haufe, der 
auf jein Aeußeres hielt, — wunderlih nahmen ſich nur die hohe, bi unter das 
Kinn reichende Gravatte und die fteife Gravität der ſchlanken Geftalt aus, 
„Wenn der Kopf fi) wandte, jo machte der gefammte Körper diefe Bewegung 
mit.“ Unbeweglich wie die Erjcheinung des Mannes, war der Ton feiner Rede 
— es war „als ob ein eifiger Hauch auf die Verfammlung ausgegofjen würde“, 
als er zu jprechen begann. 

Der Redner war Saint:Juft, der Anhalt feines Vortrages aber befundete 
eine Wildheit des Haſſes, welche jelbft den Hartgejottenen Zuhörern des 
Berges (der Außerften Linken) einen gewiffen Schauer einflößte. 

„I werde,“ begann er langjam und gewichtig, „den Beweis führen, daß der König ge 
zihtet werden kann und daß die Meinung Morriffon’s über feine Unverlekbarteit ebenfo falich 
ift wie die Behauptung des Ausſchuſſes, daß der Angellagte ala Bürger beurtheilt werden müfle. 
Der König muß nach Grundjähen beurtheilt werben, bie weder mit ber einen noch mit der anderen 
Aufftellung etwas gemein haben. 

„Der Ausſchuß wollte Sie überzeugen, daß der König ala Bürger behandelt werben müfle — 
ich aber fage, bah er ala Feind behandelt werden muß ..... Es wird ein Tag fommen, an 
welhem Gefchlechter, bie von unjeren Vorurtheilen ebenjo weit entfernt fein werden wie wir von 
denjenigen ber Vandalen, über die Barbarei eines Jahrhunderts ftaunen werben, welches es für 
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ein großes Ding (quelque chose de religieux) hielt, wenn es Tyrannen zu verurtheilen galt, und 
in welchem ba? Bolt, das ben Tyrannen zu tödten berufen war, ihn ohne Rüdfiht auf feine Ber- 
brechen zum Range eines Bürgers erhob! Man wird alsdann darüber ftaunen, dat das acht— 
zehnte Jahrhundert weniger vorgejchritten geweſen als das Zeitalter Cäſar's. Diefer Tyranır 
wurde vor verfammeltem Senat niedergemacht, ohne daß es einer anderen fyormalität ala der— 
jenigen von zweiundzwanzig Dolchftichen,, eines anderen Geſetzes ala ber Freiheit Roms bedurft 
hätte. Und heute macht man reipectvoll einem Menichen den Proceß, der ein Vollsmörder ift, 
den man auf friicher That mit blutigen Händen und bei der Ausführung feines Verbrechens 
ertappt hat. Wer ber gerechten Züchtigung eines Königs befondere Bebeutung zumikt, wird nie 
mals eine Republit begründen... .. Großgefinnte Seelen werben bereinft, in fpäterer Zeit, 
fagen, daß einem König der Proce gemacht werben muß, nicht wegen ber Verbrechen feiner Ver: 
waltung, jondern wegen bed Verbrechens, König geweien zu fein. Nichts auf ber Welt fann eine 
folche Ufurpation rechtfertigen, und in welche Vorftellungen unb Conventionen bad Königthum fidh 
auch Hüllen mag — es ift ein ewiged Verbrechen, gegen welches Jedermann fich erheben und zur 
Waffe greifen kann ; ed (dad Königthum) gehört der Neihe derjenigen Attentate an, welche felbft 
bie Verblendung eines ganzen Volkes nicht zu rechtfertigen vermöchte. Schon wegen bes Beifpiels, 
welches es dadurch gegeben, hat ein ſolches Bolt ein Verbrechen gegen die Natur begangen; denn 
bie Natur hat jedem Menſchen in jedem Lande ben ftillfchweigenden Auftrag ertheilt, die Gewalt: 
berrichaft audzurotten. Dan kann überhaupt nicht umfchuldig herrſchen — ber barin ſteckende 
Widerfinn liegt auf der Hand. Jeder König if ein Rebell, ein Ufurpator.“ 

Die Feder fträubt fi, den Bericht über diefen Ausbruch verbrecherifchen 
Wahnfinns weiter fortzufegen. Und wenn e3 fi noch um einfachen Wahnfinn, 
um die Ausgeburt einer Stunde Franfhafter Ueberreizung gehandelt hätte! Saint» 
Juſt's Rede vom 13. November 1792 war das Werk forgfältiger Neberlegung, das 
Werk eine? Mannes, der achtzehn Monate zuvor eine Schutzſchrift für das confti= 
tutionelle Königthum veröffentlicht umd der faltblütig berechnet hatte, daß es unter 
den zur Zeit gegebenen Umftänden einer alles Dageweſene übertreffenden Appellation 
an die Augenblicks-Inſtincte der Maſſen bedürfe, wenn das Ziel einer großen 
Reputation, einer überragenden Macht- und Herrfhaftsftelung im erften Anlauf 
erreicht werden ſollte. Daß Ehrgeiz und Herrſchſucht die leitenden Betveggründe 
des blutgierigften aller Richter des unglüdlichen Königs gewefen, haben auch 
Saint-Juft’3 Gefinnungsgenofjen gewußt. „Er beſaß,“ jo urtheilt fein College 
Bardre, „jeltenes Talent, aber unerträglichen Stolz. Er ſprach unaufhörlich von 
der Republit und litt an habituellem Dejpotismus.” Noch fchneidender lautet 
ein Ausſpruch Robespierre'3: „Er hat Etwas von Karl IX. an ſich.“ Daß fein 
letztes Ziel die Herrſchaft fei, und daß er dieſes Ziel mit Falter Berechnung ver— 
folgte, hat endlih Saint-Juſt jelbft und zwar in dem bekannten Worte ein- 
geftanden, das er jeinem heftig auffahrenden Freunde Lebas bei Gelegenheit zu— 
rief: „Ereifre Dich nicht, die Herrſchaft gehört den Phlegmatifern.“ 

Seine Abficht, mit der AJungfernrede vom 13. November 1792 in den Kreis 
der Führer der Bergpartei zu treten, hatte Saint» Juft vollftändig erreicht. 
Michelet, der nit umhin kann, die „brutale Heftigkeit” der diefem bluttriefen- 
den Vortrage zu Grunde Liegenden Ideen bei Namen zu nennen, jagt mit Recht, 
derjelbe habe für die gefammte fernere Behandlung des Procefjes gegen den König 
„den Ton angegeben“ und jelbjt bei Robespierre einigen Neid erregt. So tiefe 
gehend twar der Eindrud, den der jugendliche Redner auf die Verfammlung 
gemacht, dab die anfangs ftußig gewordene Gironde es nicht für zweckmäßig 
bielt, dem Beifallätoben des Berges und der Tribünen Widerftand zu leiften, und 
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daß das Organ der Partei, der von Briffot herausgegebene „Patriote“, die „Lichtvollen 
Einzelheiten” anzuerkennen die Stirn hatte, durch welche der jugendlich übertreibende 
Redner ein Talent verrathen habe, „welches Frankreich zur Ehre gereichen könne“. 
Mit der ihm eigenthümlichen ſcharfen Witterung für die Zeitrichtung Schritt Saint- 
Juſt weiter, indem er in Sachen des Procefjes noch zweimal dad Wort ergriff. 
Er war e8, der noch vor Beendigung der Unterfuchung die ewige Verbannung 
der Familie „Bourbon:Gapet” durchſetzte (16. December) ; er war «3, der auf die 
Rede von Ludwig’ muthigem und beredtem Vertheidiger Dejöze zunächſt replicirte 
(27. December) und den Eindruck derjelben durch einen Appell an die jchlimmften 
und beftigften Leidenjchaften de8 Convents und der Tribünen zu zerftören wußte. 
Nachdem er darauf hingewiejen, daß die Bertheidigung des Königs gleichbedeutend 
jei mit einer „Anklage gegen den Ankläger“, d. 5. gegen das Volk und defjen Ver— 
treter, rief er den Vertheidigern des unglüdlichen Monarchen dad Drohwort ent» 
gegen: „Wenn der König unſchuldig ift, jo ift das Volk ſchuldig.“ Sodann 
wandte er ſich gegen die Partei der Girondiften, welche (in ber Abficht, den 
König zu retten) eine directe Urtheilsfällung durch das Volk vorgejchlagen Hatten: 

„Bebeutet der Appell an das Bolt etwas Anderes ala bie Zurücdrufung der Monarchie? 
Bon der Begnadigung des Tyrannen ift nur ein Schritt zur Begnadigung der Zyrannei. 
Appellirt der Tyrann an das Bolt, welches ihn anflagt, jo thut er dasſelbe, was Karl I. zur Zeit 
that, ala die Monarchie noch beftand. Ihr feid es nicht, die den König anflagen und verurtheilen, 
das Volk thut es durch Euch. Ahr habt das Kriegsrecht gegen alle Tyrannen der Welt ver 
fünbigt, und Ihr wollt Euren eigenen Tyrannen verichonen.* 

So laut war der Beifalläftuem, mit weldhem diefe — auch von Freunden 
als „banal“ bezeichneten — Ausführungen aufgenommen wurden, daß der Präfi- 
dent der VBerfammlung, Bardre, demjelben Schweigen zu gebieten für zweckmäßig 
hielt. „Es gilt eine Art Zodtenfeier,“ rief ex den Tribünen zu, „und bei einer 
folchen find die an und für fich unzuläffigen Beifallsbezeugungen unſchicklich“ '). 

Saint-Fuft’3 Verhalten bei der Schlukabftimmung und die Begründung 
ſeines Votums („ch ftimme für Tod, weil Ludwig XVI. Feind des Volks, feiner 
Freiheit und feines Glüds geweſen ift”), verftanden fi) nad dem Worjtehenden 
von ſelbſt. Nückfichtlich der äußeren Umftände, unter welchen die — bekanntlich 
eine fünfundzwanzigftündige Situng beanjpruchende — namentliche Abftimmung 
erfolgte, mag beiläufig erwähnt werden, daf bie über diejelben Herrjchenden Vor— 
jtellungen ierthümliche find. Mercier, der Verfaffer des befannten „Tableau de 


!) Bereitö bei Gelegenheit von Ludwig's erſtem Verhör hatte dieſer „Anatreon der Guillotine* 
Anftanbagefühl genug befefien, um bie Verhandlung mit ber nachſtehenden an die Tribüne ge 
richteten Bemerkung zu eröffnen: „Sie find dem erlauchten Unglüd und dem vom Throne herab: 
geftiegenen Angeklagten Achtung ſchuldig. Die Blicke Frankreichs, die Aufmerkſamkeit ganz 
Europa's, das Urtheil der Nachwelt ſind auf Sie gerichtet. Sollten, was ich weder glauben noch 
vorausſehzen will, Zeichen bes Mißfallens ober Zwiſchenrufe im Laufe dieſer langen Verhandlung 
vernommen oder auägeftoßen werben, jo werde ich genöthigt jein, die Tribünen fofort räumen zu 
lafien. Die nationale Rechtſprechung darf feine äußere Beeinfluffung erfahren.” — Auf Baröre’3 
Anordnung wurbe dem Könige bei feinem Erfcheinen vor ben Schranken bes Convents ein Lehnftuhl 
geboten, auf welchem berjelbe fich nieberlieh und während ber gefammten Verhandlung fihen 
blieb. — Beſonders anerkennend ſoll Lubwig fich darüber ausgeſprochen haben, daß Baröre bei 
Derlefung der Anflageacte und bei fonftigen Gelegenheiten bie bem Könige anftöhige Bezeichnung 
„Gapet” weg ließ (Me&moires de Bar£re, II, 54). 
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Paris“, welcher Zeuge diefer Verhandlungen war, entwirft von denjelben die folgende 
Schilderung: „Man denkt fi gewöhnlid, dag Ernſt, Stille und eine Art von 
heiligem Schreden im Saale geherrſcht hätten. Nichts von dem allen. Der 
hintere Theil de3 Saals war mit Logen bededt, in welchen Damen „dans le 
plus charmant négligé“ Orangen und Gefrorenes aßen und Liqueur tranfen und 
Bejuche der fie Begrüßenden empfingen. Die elegantefte Seite der Logenreihe 
war diejenige gegenüber den Siken der Bergpartei. Hier jaßen die „großen Ver— 
mögen“ unter dem Schutze Marat’3 und Robespierre'3: hier hatten Orleans, 
Lepelletier, der Marquis von Ghateauneuf, Anacharſis Cloo und andere jehr 
reihe Deputirte ihre Plätze, während ihre mit dreifarbigen Bändern geſchmückten 
Maitreſſen die rejervirten Tribünen einnahmen. Die Huiffierd, welche bei den 
Bänken der Bergpartei den Dienft hatten, betrugen fich wie Yogenfchließer, welche 
die Damen artig einführten und ihnen die Plätze anwieſen. Obgleich jedes Beifall3- 
zeichen verboten war, hörte man eine Amazone der weiblichen Yacobinerbande 
„Ab, ah” rufen, wenn fie das Votum „Tod“ nicht laut genug abgegeben vernahm. 
Auf den oberen, dem Volk beftimmten Tribünen, fehlte es weder an Fremden 
nod an Zuſchauern aller Stände; es wurde Wein und Branntwein getrunken 
und gewettet. Langweile, Ermüdung und Ungeduld lagen auf allen Gefidtern. 
Der Reihe nad) mußten alle Deputirten den Rednerſtuhl betreten und ihr Votum 
abgeben; immer twieder hörte man fragen: „Bin ich daran?“ Als ein kranker 
Deputirter in Schlafrod und Nachtmütze erſchien, brach die gefammte Verſamm— 
lung in Gelädter aus . . . Als Orleans für den Tod feines Vetters ftimmte, 
wurde er ausgeziſcht und mit Zeichen des Abſcheus überhäuft; bei Andern ſah 
man, daß fie nachrechneten, ob fie noch die Zeit haben würden, vor Abgabe ihres 
Votums zu effen — die Meiften begnügten fi, langiam und wie aus dem Grabe 
dad Wort „Tod“ zu jprechen. Während die Damen die abgegebenen Stimmen 
eifrig mit Nadelftihen auf Karten abmerkten, fam es vor, daß eingejchlafene 
Deputirte geweckt werden mußten, um auf die Tribüne zu fteigen und ihr Urtheil 
abzugeben.” 

Vergegentvärtigt man fich diefen Hintergrund von Gemeinheit und Frivolität, 
jo weiß man zugleid, was von dem Gerede Derer zu halten ift, welche den 
Gonventsverhandlungen des 16. Januar 1793 einen großartigsantiten Charakter 
angedichtet und uns einzureden verfucht haben, es feien mindeftens die Haupt— 
acteure diefer Blut- und Schandeomödie Nömergeflalten im Style Cato's und des 
jüngeren Brutus gewejen. Es bedarf nur der Erinnerung an die mordluftigen Pöbel- 
herden, die, vor den Thüren dieſes angeblichen Senats ftehend, deſſen eigentliche 
Beherricher waren, um zu dem Schluß zu gelangen, dab Jacobiner und Giron- 
diften fich bei der Urtheilsſprechung über den unglüdlichen König mit gleich 
tiefer und unauslöſchlicher Schmach bededften und daß Mannes- und Bürgermuth 
allein dem twaderen Lanjuinai3 nachgerühmt werden kann, der biß zuleßt da- 
gegen proteftirte, „daß unter den Dolchen und Kanonen der Fractionsmenſchen 
berathen werde“. — 

I. 

Das Piedeftal, welches Saint-Juft durch fein Auftreten im Proceß des 

Königs erobert hatte, war hoch und breit genug, um ihm eine Stellung zu 
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fihern, von der aus er in ben Gang der folgenden Greignifje beftimmend ein- 
greifen konnte. An Neigung und Veranlafjung dazu jollte e8 nicht fehlen. Bereits 
wenige Tage nad feinem parlamentarifchen Debut fpielte der Fünfundzwanzig— 
jährige fi) al3 Kenner in volkswirthſchaftlichen Dingen auf, indem er die von 
einem der fähigiten Glieder de3 Gonvent3, dem Deputirten Cambon, geleitete 
Finanzverwaltung einer abfälligen Kritik unterzog und mit der glüdlichen Zu— 
verficht der Janoranz fein „Syftem“ ausführlich enttwidelte (29. November 1792). 
Das in der Noth der Zeit gefchaffene Papiergeld (die ſog. Aſſignaten) jollte 
möglichft eingejchräntt, die Staatsſchuld mit Anweiſungen auf die zu veräußern» 
den Güter der Emigranten bezahlt, der Grund und Boden für unverkäuflich er- 
Härt, endlich die ländliche Grundfteuer, ftatt in baarem Gelde, in Naturalien 
(Getreide) bezahlt, gleichzeitig aber fiir möglichfte Freiheit des Verkehrs gejorgt 
und die Flußichiffahrt Freigegeben werden — Borjchläge, die mit den dringen- 
den Forderungen des Tages jo gut wie nichts zu jchaffen hatten. Abermals 
erntete der „von der Wärme feines Gefühl und von der Philoſophie erleuchtete“ 
junge Redner die Anerkennung der VBerfammlung und das bejondere Lob des 
girondiftiichen „Patriote* ein, — hatte er doch, troß aller Vertvorrenheit jeiner 
widerſpruchsvollen Ausführungen, mehr zur Sache zu jagen gehabt, al3 jein 
Meifter Robespierre, der auch im diefer Angelegenheit ftundenlang zu reden ge= 
wußt, ohne einen einzigen beftimmten Vorſchlag zu Tage fördern zu können. — 
Wenige Wochen jpäter (26. Januar 1793) ftand die Neueinrichtung der Armee 
auf der Tagesordnung des Gonvents, und abermals war der Dichter des „Organt” 
in der Lage, Ratbichlüffe und ein „Syſtem“ aus der Tafche ziehen zu können, 
da3 auf alle daS Vaterland beumruhigende Fragen Antwort gab. Die Haupt» 
gefahr (jo ſetzte Saint-Juſt auseinander) ſei diejenige, der Armeeleitung eine 
Autorität zugetheilt zu jehen, welche der Freiheit des Volkes bedrohlich werden, 
den Kriegäminifter und den diefem beigegebenen Kriegsrath zum Heren Frank— 
reih3 machen fünne. Demgemäß erjcheine geboten, die Verfügung über die be- 
waffnete Macht unmittelbar dem Convente vorzubehalten und den Krieggminifter 
zum bloßen Erecutor der von dieſem gefaßten Beichlüffe zu machen. — In einem 
ferneren, von vadicalen Gemeinpläßen überftrömenden Vortrage (11. Februar) 
wurde jodann auseinandergefeht, dat die Erwählung der Offiziere durch bie 
Mannſchaften die einzige mit dem Weſen der Republik vereinbare Beförderungs- 
methode darftelle, und daß höchſtens der dritte Theil der in jeder Brigade ent- 
ftandenen Bacanzen nad) dem Dienftalter bejegt werden dürfe. Ueberlaſſe man 
die militärischen Beförderungen der Generalität oder der executiven Gewalt, fo 
bedeute das den Anfang einer Wiederherftellung der Monarchie. „Das Commando 
(le commandement) ift ein unpafjendes Wort,“ hieß es unter Anderem; „in 
welder Stellung immer ein Einzelner die Gefehe zur Ausführung bringt, jo 
„commandirt“ er doch niemals, weil e8 nur ein Commando, dasjenige des Volks— 
willen? und des Gefehes gibt... der Tag wird kommen, an welchem nad) 
Untergang aller Borurtheile der Monarchie militäriſche Rangunterſchiede nicht 
mehr hinſichtlich des Soldes, ſondern nur rücfichtlich der Ehre beftehen werben, 
die fog. Grade find rein eingebildete Dinge u. ſ. w.“ Gharakteriftifcher Weiſe 
ſchließen dieſe umgeheuerlihen (niemals vollftändig in Ausführung gebrach— 
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ten) Vorſchläge mit ein paar Einſchränkungen, die durchſehen laffen, daß der 
begeifterte Vertheidiger derjelben, — der Mann, der den Convent für berufen er- 
Härte, „das Angeficht aller Regierungen Europas zu verändern“ — zu unbedingtem 
Glauben an die Heilkraft feiner republifanifchen Recepte einftweilen noch nicht 
borgedrungen var. Für diejenigen Heerestheile, „welche allzu nah vor dem Feinde 
ftehen” (trop pres de l’ennemi) jollte da8 dringend empfohlene neue Reglement einft- 
weilen noch nicht in Kraft treten, und die Erwählung des oberften Generals 
unter allen Umftänden dem Convente vorbehalten bleiben. — Wie Saint-Juſt e8 in 
der Praxis mit der Gleichheit aller Grade und mit dem Grundjaße der morali= 
ſchen Unmöglichkeit der Uebertragung des „Commando“ auf einen Einzelnen 
hielt, werden wir in der Folge jehen: nie find Theorie und Praxis jo weit aus— 
einander gegangen, wie in dem Leben diejes jelbftherrlichften aller militärifchen 
Deipoten der neueren Zeit. 

An den auf diefe Verhandlungen folgenden PBarifer Ereigniffen, insbefondere 
an den durch den Abmarſch der Truppen veranlaßten Ausbrüchen vom 9. und 
10, März hat Saint-Yuft keinen Antheil gehabt. Es hing das wefentlic damit 
zufammen, daß er Zeit feines Leben? dem hauptftädtiichen Pöbel ein Fremder 
blieb und daß er ih — ungleich feinem Freunde Robespierre — von ben Ver— 
handlungen des Jacobinerclubs nah Möglichkeit fern hielt, und in den Situngen 
besjelben faft niemal3 das Wort ergriff. Zum einen Theil mag das aus Be— 
rechnung und in der Abſicht geichehen fein, Robespierre in dem Beſitz dieſer 
Specialdomäne nicht zu ftören, — die Hauptjache war indeffen, daß Saint-Juſt, 
feiner gefammten Perjönlichkeit nad, nicht für das tumultuarifche Treiben des 
Clubs und bie Gemeinſchaft mit dem füRen Pöbel der meifterlofen Weltftadt 
taugte. Sein abfprechendes, hochmüthiges Weſen, die befpotifchen Neigungen 
jeiner Natur und der Mangel an gemüthlier Wärme und Liebenswürdigfeit 
machten ihn für nähere Berührungen mit der Maſſe der Menſchen ungeeignet 
und ungeſchickt. Nach Art Danton’3 die Maſſen zugleih durch Frivolität und 
impofantes Weſen zu gewinnen, war er ebenjo unfähig, wie fih in die Ans 
Ihauungen und Gewohnheiten der Hleinbürger zu finden, zu deren Orakel Robes- 
pierre fi gemadt. Zu dem Einen gebrach es ihm an Humor und echter 
Menichlichkeit, zu dem Andern an der Geduld und — an ber Eitelkeit, die ſich 
durch mwohlfeile Beifallsſpenden für die Zugeftändniffe entſchädigt fühlt, die fie 
der Trivialität gemacht hat. Diejenigen Erfolge, auf welche es Saint-Yuft zus 
erſt und zulegt ankam, ließen ſich allein im Kreiſe der Herrfchenden gewinnen, — 
die Mafjen, deren Würde und Vortrefflichkeit er beftändig im Munde führte, 
waren ihm fremd und antipathiſch. Indem er feine Perſon „friſch und neu hielt, 
wie ein Hohepriefterfleid“, glaubte er beffer zu fahren, al3 wenn er nach Art der 
Robespierre, Marat und Danton „eine Gegentvart vergeudete und ſich beftändia 
den Augen Aller ausgeboten hielt”. Desmoulins’ befanntes Scherzwort, daß 
„Saint-Auft feinen Kopf trage, als wenn berjelbe da3 Saframent ſei“, ift in 
diefer Rückficht jo bezeichnend, daß demjelben nichts hinzugefügt zu werden braucht. 

Ungleich ſchwieriger ift es, die Erklärung dafür zu finden, warum Saint-Fuft 
während der erften Donate des Jahres 1793, in den zwiſchen Girondiften und 
Yacobinern entbrannten parlamentariichen Kämpfen unverbrüchliches Schweigen 
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beobachtete. Da der Ausgang diefer Kämpfe für die Zukunft Frankreichs ungleich 
wichtiger fein werde, al3 das Gerede über die befte der Verfaſſungen, ift dem ehr: 
und herrichfüchtigen Freunde Robespierre'3 ſchwerlich ziveifelhaft geweien. Seine 
Partei hatte der Erwählte des Departement de l'Aisne jofort nad Eintritt in 
da3 Parlament genommen und die Entjchiedenheit feiner radicalen Gefinnung in 
ben Verhandlungen über den Proceß des Königs jattfam dargethan. Daß alle 
Mahrjcheinlichkeit für den jchlieglichen Sieg der Parifer Gewaltpartei ſprach, 
dürfte ihm gleichfalls nicht entgangen jein. Auch dem Umftande, daß er weder 
der conftituirenden noch der gejegebenden Verſammlung angehört Hatte, daß die 
zwiichen ben beiderfeitigen Führern entbrannte Feindſeligkeit aus den früheren 
Berfammlungen in den Konvent Hinübergenommen tworden war, und baß die 
Gironde fih dem jungen Gonventsredner gegenüber nicht unfreundlich gezeigt 
hatte, — auch diefem Umftande wird ein maßgebender Einfluß auf die anfäng- 
liche Zurüdhaltung Saint-Juſt's gleichfalls nicht zuzufchreiben fein. Für Ehrgeizige 
feines Schlages bedarf es perfönlicher Motive zu unbarmherzigem Dreinichlagen nicht 
und kommen Rüdfichten auf ihnen gewordene günftige Behandlung nicht in Bes 
trat. — Wie dem immer geweſen, Saint-Juft blieb den erften im Schoß des 
Gonvent3 außgefochtenen Partei- und Perſonenhändeln ebenfo fern, wie den Um— 
trieben, welche um diejelbe Zeit dad Stadthaus von Paris bewegten. Bon dem 
Wunſche erfüllt, den Staatsmann im großen Stile zu fpielen und auf den 
Gang der ſchwebenden Verhandlungen über die künftige Verfaffung Frankreichs 
maßgebenden Einfluß zu üben, jparte er alle Kraft für diefe auf und hielt 
fich jelbft von der Theilnahme an dem wichtigſten aller Berathungsgegenftände 
des März 1793, der Errichtung eines außerordentlichen politiichen Gerichtshofes, 
bes ſog. Nevolutions-Tribunal3 zurüd — ein Umftand, den jeine Verherrlicher 
in der Folge reichlich ausgebeutet haben, um die Verantwortung für das während 
der folgenden jechzehn Monate unſchuldig vergoffene Blut auf die Begründer 
und Bertheidiger diejes entjeglihen Gerichtshofes (Danton?!), Cambacérès, R. 
Lindet) zu häufen. 

Ende April wurde die im Februar abgebrochene Verhandlung über bie 
neue Verfaſſung wieder aufgenommen. Der Berathung lag ein Entwurf des 
verdienftpollen Mathematiker und dilettantifchen Politikers Gondorcet zu Grunde, 
— eined Mannes, den man zu den Girondiften rechnete, obgleich er der Fraction 
derjelben nicht angehörte, ihre füderaliftiichen Neigungen nicht theilte und nur 
gelegentlich mit ihr, al3 der Partei der anftändigen Leute ftimmte. Das hatte 
genügt, um den gelehrten Ex-Marquis der Popularität, deren er fich bislang zu 
erfreuen gehabt, vollftändig zu entkleiden und den früheften publiciftifchen Ver— 
theidiger der republikaniſchen Staatsform in den Verdacht fträflichen Moderantis- 
mu3 zu bringen. Gondorcet’3 Berfaffungsentwurf zu Fall zu bringen und dieſes 
Werk eines ebenſo wohlmeinenden wie unfähigen Doctrinarismus durch ein weiter- 
aehendes Project zu übertrumpfen, erfchien unter ſolchen Umftänden als ausfichts- 


’) In feinen letzten Stunden Hat Danton „Gott und Menjchen“ wegen Errichtung biefes 
Blutgerihtö um Verzeihung gebeten und verfichert, diejelbe fei lediglich in der Abſicht geichehen, 
dem Parifer Pöbel den Vorwand zu Lynchgerichten und Morden im Stil bes 2. September 1792 
zu entziehen. 
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volles und hochverdienſtliches Unternehmen, und Saint-Juſt als der Mann zur 
Ausführung desſelben. Mit der gleichen Zuverfichtlichkeit, die er als Kritiker 
der Cambon'ſchen Finanzverwaltung und des Sieyès'ſchen Militärgejehes be- 
wiejen Hatte, beftieg der Mann, „deſſen Weisheit feinen Jahren vorausgeeilt 
war“, am 24. April die Tribüne, um in mehrftündigen Vortrage nachzuweiſen, 
daß der Condorcet'ſche Plan „ziwar ein geheiligtes Bild der Freiheit, aber nicht 
dieje jelbft darftelle" und daß er e8 darum für Pflicht gehalten habe, einen Gegen- 
entwurf auszuarbeiten, welcher dem zeitgemäßen Bedürfnif und den Anforderungen 
des republikaniſchen Gleichheitsideals vollftändig entſpreche. — Die Grundzüge 
des Saint-Juſt'ſchen Plans waren die folgenden: 

Die eine und untheilbare Republik wird in eine Anzahl von Wahlbezirken 
gleicher Größe (zu je ſechs-bis achthundert Wählern) getheilt. Wählen kann jeder ein— 
undzwanzigjährige, ſeit länger als einem Jahre innerhalb ſeiner Gemeinde anſäfſſige 
Franzoſe, ſoweit er nicht activer Beamter, Soldat, Volksvertreter, Miniſter oder 
Mitglied des Staatsraths iſt. Alle zwei Jahre treten ſämmtliche Wahlberechtigte 
zufammen, um einen Abgeordneten zur Nationalverfammlung zu wählen, die ſich alle 
zivei Jahre erneuert umd ein unbejchränttes Geſetzgebungsrecht ausübt. Von ber 
Wählbarfeit find die Inhaber bürgerlicher und militärischer Aemter, die im Felde 
ftehenden Soldaten, jowie die der lebten Nationalverfammlung angehörig ge 
wejenen Deputirten ausgeichloffen. Die Wahl geichieht in einem Wahlgang, 
indem jeder Wähler feinen Candidaten laut und öffentlid) nennt, bei Stimmen- 
gleichheit hat der ältere den Vorzug. — Neben der Nationalverfammlung 
befteht ein aus indirecten Wahlen hervorgegangener, auf je drei Jahre erwählter 
Nath (für jedes Departement ein Mitglied und zwei Stellvertreter), der die 
Erecution in Händen bat. Alle gejeßgeberiihen und politifchen Entjcheidungen 
gebühren indeſſen der Nationalverfammlung, die ihre auf da3 Kriegsweſen bezüg- 
lichen Befugnifje dem Rath delegiren, das Recht zur Ein- und Abjegung der 
militärifchen Befehlshaber indefjen niemals aus Händen geben darf. Der Rath 
erwählt aus feiner Mitte die Minifter, „die indeffen lediglich Ausführer feiner 
Beihlüffe find und feinerlei (aucune) perſönliche Autorität ausüben dürfen“. 
Glaubt der Rath der Nationalverfammlung verfaffungswidrige Beichlüffe nach» 
weiſen zu können, jo berichtet er an die Wahlverfammlungen, denen die jchlieh- 
lihe Entſcheidung zufteht, Fragen der Verfaffungsänderung werden dagegen 
von einem ad hoe auf vier Wochen einberufenen außerordentliden Parlament 
(eonvention) entjchieden. Alle Aemter werden durch Volkswaählen bejegt; an 
der Spitze der Streis(Arrondiffements)- Verwaltung ftehen neungliedrige Directorien, 
an der Spite der Gemeinden GCommunalräthe. Die Yuftiz wird dur vom 
Dolte erwählte Richter beforgt, denen in den höheren Inftanzen durch das Loos 
erwählte Geſchworene zur Seite ftehen. Für die Strafrechtäpflege beftehen 
Gerichtshöfe, die in je drei Tribumale zerfallen, von denen das erfte allein 
auf Todesftrafen ertennt. Daß er vor weniger als zwei Jahren leidenjchaft- 
licher Gegner diefer Strafart war, hatte der unerjchütterlich conjequente Staat3- 
mann ebenſo vollftändig vergeffen, wie daß er damals Anhänger der conftitu- 
tionellen Monarchie getvejen! 

Ausputz und Schmud diejer einfachften und vernunftmäßigften aller Ver— 
fafjungen bilden einige fentimental angeftrichene Einrichtungen von Saint-Fuft’3 
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eigenfter Erfindung. In jeder Gemeinde werden 3. B. alle zwei Jahre „jechs 
reife” erwählt, welche die Specialaufgabe haben, durch ihr bloße Er- 
iheinen und ihre dreifarbigen Schärpen Volksaufläufe zu ftillen und die den- 
jelben zu Grunde liegenden Streitigkeiten zu entjcheiden. Wer diefe Jubelgreiſe 
antaftet, wird für einen ſchlechten Menſchen erklärt und des Bürgerrechts ent— 
kleidet, im Falle ihrer Ermordung legt die Republik Trauer an und wird für 
einen Tag die Arbeit unterbrochen. Alle jungen Staatsbürger erlernen den 
Maffendienft, um das Waterland vertheidigen zu können; alle „tugendhaften“ 
Flüchtlinge des Auslandes (Mörder und Tyrannen audgenommen) haben Anſpruch 
auf die Gaftfreundichaft Frankreichs; die Kinder in Frankreich verftorbener Aus- 
länder werden auf Koften der Republik erzogen und ihren Familien, wenn dieſe 
e3 verlangen, wiedergegeben. Die Schlufparagraphen der neuen Mufterverfaffung 
lauten mörtlich wie folgt: 

„Die franzöfiiche Republik wird niemals die Waffen ergreifen, um ein Bolt zu unterwerfen 
ober zu unterbrüden. 

„Mit einem Feinde, der fich auf franzöfiichem Boden befindet, jchließt fie niemals Frieden. 

„Die Republif wird feine anderen Verträge abichliegen ala folche, die ben fFrieden und das 
Glück der Nationen zum Gegenftande haben. 

„Das franzöfiiche Volk votirt die Freiheit ber Welt.“ 


Wenn wir hinzufügen, daß Saint-Juſt den Grundfaß der „Staatseinheit“ 
auf die Spitze treiben und an die Stelle der territorialen Eintheilung nad) De— 
partement3 eine Eintheilung nad) Bevölferungsgruppen oder „Wähler-Stammes- 
genoſſenſchaften“ (tribus d’electeurs) fegen wollte, jo ift der wejentliche Inhalt 
des Planes wiedergegeben, den der Freund Robespierre3 am 24. April dem 
Gonvente vorlegte und auf deſſen Einzelheiten ex im Verlauf des folgenden Monats 
wiederholt zurückkam. Zroß der günftigen Aufnahme, welche das Project fand, 
theilte dasjelbe das Geſchick des Condorcet'ſchen Entwurfs: es blieb auf dem 
Papier, — ein Loos, welches bekanntlich auch die wirklich zu Stande gefommene, 
unmittelbar nad ihrer Verkündigung (10. Auguft) ſuſpendirte Verfaſſung von 
1793 traf. — Sein letztes Wort, das Ziel feiner Wünfche hat Saint =» Juft 
übrigens aud) in diefem Elaborat noch nicht ausgefprochen. Die Jdeal-Republit, 
bon welcher er träumte und die einer befjeren Zukunft vorbehalten fein jollte, 
bat er in einem Fragment „Institutions r&publicaines“ geichildert, das nad feinem 
Tode don Briot gedrudt, einige Jahre jpäter von Nodier verarbeitet und neu 
herausgegeben tworden ift!). Auf diefe „Institutions* wird in der Folge zurüde 
zulommen, zunächſt aber feftzuftellen fein, wie Saint-Juſt fich zu feinem Ver— 
taffungsplanı und den in demfelben entwicelten Grundjäßen verhalten hat. 

Hat ber Redner vom 24. April die Verfafjung, welche er dem Gonvente 
empfahl, für ausführbar und Iebensfähig gehalten? ft irgend wahrſcheinlich, 
daß der Urheber des Wortes, nad) welchem Nevolutionen nicht mit Rojen- 
waſſer gemacht werden können und der fich in der Folge ala ebenſo deſpotiſcher 
tie jerupellojer Adminiftrator ertwiefen hat, — ift e8 wahrſcheinlich, daß ein 
tolher Mann inmitten des tobenden Bürgerkrieges eine Verfafjung für durchführ— 


) Ein ziemlich vollftändiger Abdrud findet fi) im 35. Bande ber von Rour und Buche 
herausgegebenen „Histoire parlementaire“. 
Deutſche Rundſchau. XVIL, 10, 4 
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bar angejehen habe, welche die größten wie die Fleinften Aufgaben der Gejch- 
gebung und Verwaltung einem meifterlofen und dabei in ben Ueberlieferungen 
des ancien rögime ftedenden Wolfe übertrug? — Allem Anfchein nad) hat 
Saint-Juft ſich rücdfichtlich diefer Frage in den Widerfprüchen beivegt, die dema— 
gogiſchen Volksbeglückern zu allen Zeiten und in allen Ländern eigenthümlich ge 
weſen find. Nach bekannter Methode wird der Wille des Volkes das eine Mal ala 
Quelle alles öffentlichen Rechts bezeichnet, da3 andere Mal ein fertiges, a priori 
aufgeftelltes Syftem hervorgeholt und dem Wolfe zugemuthet, dasjelbe blindlings 
anzunehmen. Stellt jih nun heraus, dat dad Volt oder deſſen Mehrheit das 
Syitem nicht will und daß es über feine geſchichtlich gewordenen Zuftände anders 
und günftiger urtheilt ala die Beglüder, jo haben diefe jofort die Antwort bei 
der Hand, daß das Volk zur Erfenntniß feines eigenen Beten nody nicht reif jei, 
daß diejenigen, welche ſich nicht beglüden laſſen wollten, nicht dem Volke, 
fondern den Feinden des Volkes angehörten und daß fie demgemäß das Recht 
zum Dlitreden, beziehungsmeije ihr Eriftenzrecht verwirkt hätten. Daraus aber wird 
ohne Weiteres die Befugniß abgeleitet, Namens des Volkswillens eine Staats: 
ordnung gewaltſam durchzuſetzen, welche die Mehrheit des Volks anerkannter: 
maßen nicht will, Namens der Freiheit (des Volkswillens) eine Gewaltherrſchaft 
zu etabliren, die mit der Sufpenfion aller Freiheit beginnt und bis zur Aus- 
rottung der widerftrebenden Elemente weitergeführt wird, d. h. derjenigen, die 
von ihrer Freiheit zur Selbftbeftimmung wirklich Gebrauch machen wollen. 

Die Geſchichte der Franzöfiichen Revolution ift die Geſchichte eines zu diefem 
Behufe und in denfbar größtem Maßſtabe angeftellten Erperiments. Der Pflicht 
zur Hingabe an den Volkswillen glaubten die Männer der einen und untheilbaren 
Republik genug gethan zu haben, wenn fie in thesi Ordnungen aufftellten, welche 
den Einzelnen das denkbar größte Maß von bürgerlicher und politifcher Freiheit 
und Selbftbeftimmung verſprachen. In praxi darüber belehrt, daß diefe Ordnungen 
weder den Wünſchen noch den Gewohnheiten und Weberlieferungen der meiften 
Franzoſen entiprachen, griffen fie zu Gewalt- und Schredensmaßregeln, wie der 
ruchlojefte aſiatiſche Deſpot fie extremer nicht Hätte erfinden können. Republi- 
taniſche Gefeglichkeit und republikaniſche Tugend jollten durch den Schreden er: 
zwungen oder (twie die Iandläufige Phrafe lautete) „die guten Bürger“ von dem 
Einfluß der Verräther und Baterlandsfeinde befreit und in den Stand geſetzt 
werden, den ihnen „eigentlih“ innewohnenden tugendhaften Neigungen folgen zu 
lönnen. — Dem erjten Theil diefer Aufgabe glaubte Saint-Juft entſprochen 
zu haben, indem ex die demofratifchefte und autoritätälofefte aller Verfafjungen 
außarbeitete; den zweiten Theil aber bildete die Blutarbeit, zu ber er ſich 
anſchickte, jobald erfahrungsmäßig feitgeftellt worden, daß das Volk feinem Ideal 
noch nicht reif jei. Ueber Verantwortung und Gefährlichkeit diefes Unterfangens 
bat er fi ebenfowenig Illuſionen gemacht, twie über die Unmwahrjcheinlichkeit, 
das vorgeftecte Ziel bei eigenen Lebzeiten zu erreichen. Die „Fragmente“ enthalten 
Auseinanderjegungen, die einen unerjchrodenen und rückſichtlich der daraus ge 
zogenen Conſequenzen ruchlojen Peſſimismus befunden : 

„Ein Mann, der gendthigt ift, fi von der Welt und von fich jelbft zu ifoliren, wirft feinen 
Anker in die Zukunft und brüdt die fünftigen, an den Nebeln der Gegenwart unfchulbigen Ge» 
fchlechter an fein Herz. 











Saint⸗Juſt. 51 


„Seht, wo bie Völker auf ihren politiſchen Stolz Verzicht geleiſtet haben und wo fie ſich 
gewaltfam regieren laffen, iſt nicht abzujehen, dab fie fich den Geſetzen der Natur und der Ge: 
rechtigkeit unterwerfen, daß fie ſich ala Glieder einer Familie anſehen und auf Selbftiucht und 
Habfucht verzichten werden. Die edlen Seelen, welche fich dergleichen Yllufionen hingeben, kennen 
die Länge bes Weges nicht, den wir zurüdgelegt haben, indem wir und von der Wahrheit ent 
fernten. Sollte dieſer Traum jemals verwirklicht werden, jo wird das nur in einer Zulunft ge- 
ſchehen können, die wir nicht erleben werben.* 


Dieſe Zeugniffe für die Hlarheit, mit welcher Saint-Juſt die Unlösbarkeit 
der frevenilich übernommenen Aufgabe erkannte, bilden die furchtbarfte aller 
Anklagen, welche fi) überhaupt gegen ihn erheben laſſen. Von den Ent- 
ſchuldigungs- und Milderungsgründen, die für feine mehr oder minder verblendeten 
Genofjen in Anſpruch genommen werden können, hat der gewidhtigfte auf ihn 
feine Anwendung — wenn anderd die in den vorftehenden Sätzen niedergelegte 
volle Erkenntniß ihm nicht etwa nachträglich gefommen ift. Aber auch wenn 
da3 der Fall geweſen fein jollte (über den Zeitpunkt der Niederfchrift der einzelnen 
Fragmente liegen Nachrichten nicht vor) ftellt die Verantwortlichkeit, welche der 
fünfundzwanzigjährige Weltverbefjerer übernommen, ſich als ungeheuerlidhe dar. 
Um fo ungeheuerlicher, al3 die Kraft, die ihn auf die Stufe bluttriefender Ge- 
waltherrfchaft trieb, in feiner Selbftliebe, nicht in der Liebe zu Anderen wurzelte. 


IV. 


Noch waren die Verhandlungen über die neue Verfaffung nicht geichloffen, 
und ſchon entbrannte der Bürgerkrieg, den die Vergewaltigung der Girondiften 
durch den Pariſer Pöbel entzündet hatte. Daß es eitel Heuchelei war, wenn die 
Führer der Bergpartei thaten, ala ob die Ausſtoßung und Feſtnahme diejer 
Gegner nicht in ihrem Plane gelegen, al3 ob fie diefelbe Lediglich nicht verhindert 
oder nicht verhindern gekonnt, braucht hier nicht weiter erörtert zu erden. 
Genug, daß Saint-Fuft, der weder an den parlamentarifchen Kämpfen noch an 
den jcheußlichen Vorgängen vom 31. Mai und vom 2. Juni (1793) directen 
Antheil genommen, im Juli desjelben Jahres in die vorderfte Reihe der Ankläger 
jeiner dem Tode geweihten GCollegen trat. Namens des Wohlfahrtsausichuffes') 
berichtete er am 8. Juli in mehrftündiger, von Verleumdungen der handgreiflichften 
Art ſtrotzender Rede über die „Verbrechen“ der Girondiften, von denen er neun für 
Vaterlandsverräther erklärte, fünf als „Mitichuldige” unter Anklage ftellen Tieß. 
Zwei Tage fpäter definitiv in den Wohlfahrtsausſchuß gewählt, war Saint-Juſt 
dem Gipfel der Macht jo nahe gerüdt, daß e8 nur noch der (im October erfolgten) 
Sujpendirung der Verfaffung bedurfte, um ihn zu einem der Herren Frankreichs 
zu maden. Vom erften Tage an übte er einen Einfluß, der nad) der Meinung 
des Deputirten Levaſſeur jelbft denjenigen Robespierre'3 übertroffen haben fol. 
Daß Saint» Juft die Entſchließungen ſeines Meiſters nachdrücklich beftimmt 
und denjelben an Thatkraft und Entjchlofienheit übertroffen hat, ift ebenjo un- 
zweifelhaft, wie daß Robespierre das überragende Anfehen genoß, und daß feine 





1) Der am 6. April 1793 eingerichtete Ausſchuß dieſes Namens nahm den Charakter einer 
von ben extremften Elementen bes Jacobinerthums beitimmten Behörde erft im zweiten Vierteljahr 
jeines Beſtehens, d. h. nad) dem Eintritte Saint-Juſt's (10. Juli) und Robespierre's (27. Juli), an. 
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Genofjen in dem jogenannten Txriumbirat (Saint-Juft und Couthon) feiner Ver— 
mittefung und Zuftimmung bedurften, wenn fie ihren Willen in entſcheidenden 
ragen zur Geltung bringen wollten. Der twiederholt ausgejprochene Verdacht, 
Saint-Juſt Habe das Lebergewicht des „aroßen“ Marimilian nur ungern ertragen 
und daran gedacht, über denjelben hinwegzuſchreiten, entbehrt der thatjächlichen 
Unterlage. Sieht man von den militäriichen Dingen ab, deren Leitung ben 
Gegenftand von Saint Fıift’3 bejonderem Ehrgeiz bildete und auf welche Robes— 
pierre fich nicht verftand, jo kann man ſich unſchwer davon überzeugen, daß der 
Fünfundzwanzigjährige fi) dem um elf Jahre älteren Freunde unterordnete, fo 
oft er denjelben nicht zu fich Hinüberzuziehen vermochte, umd daß fein Einfluß 
weſentlich auf der Geſchicklichkeit beruhte, mit welcher ex, der Phlegmatiker, den 
nervenſchwachen ECholerifer zu behandeln wußte Gemüthlichen Regungen fonft 
unzugänglid und von einem Fanatismus erfüllt, an welchem faltberechnende 
Selbitjucht den ftärkften Antheil bejaß, Hat Saint-Yuft in diefem Verhältniß 
eine Hingabe bewieſen, die ſich den jtärkften Proben gewachſen zeigte. Es ift 
darauf um jo nachdrüdlicheres Gewicht zu legen, al3 — wie bereit erwähnt — von 
anderweiten herzlihen Beziehungen des ausſchließlich auf ein Ziel gerichteten 
jungen Mannes jede Kunde fehlt. 

Während der hier in Betracht fommenden Periode feines Lebens, jeit feiner 
Neberfiedelung nad) Paris führte der Deputirte de3 Departements de l'Aisne eine 
ausschließlich der Arbeit gewidmete Eriftenz, die nach der fittlihen Seite auch 
von Gegnern unbeanftandet gelaffen worden ift. Er verkehrte vornehmlich in 
dem Haufe de3 Tiſchlers und Bauunternehmer? Duplay, deſſen jüngfte Tochter 
an den Abgeordneten Lebas verheirathet war, während die ältere, Eleonore, für 
die Verlobte des im Duplay'ſchen Haufe lebenden Robespierre galt. — In dem- 
jelben Haufe lernte Saint-Juft die Schwefter feines Gollegen Lebas, Demoifelle 
Henriette Tennen, mit der er ſich in der Folge verlobte. Obgleich jelbftfüchtige 
Berechnungen diefer Verbindung nicht wohl zu Grunde gelegen haben Können, 
fcheint das Verhältnig zwiſchen den Brautleuten ein rejervirtes, um nicht zu 
jagen kühles geweſen zu fein. Schließlich kam es zu einem Bruch zwiſchen den- 
jelben, den die Intervention ber beiden betheiligten Familien nicht auszugleichen 
vermocht hat. Fräulein Henriette Hatte die wenig anmuthige Gewohnheit des 
Tabakſchnupfens angenommen und ihrem in Sachen weiblichen Reize hochver- 
ftändigen und vielerfahrenen Verlobten dadurch jo empfindlichen Anftoß gegeben, 
daß Saint-Juſt's Leidenschaft für die — mit nur mäßigen Reizen außgeftattete 
— junge Dame fi) verlor, und von einer Heirath nicht mehr die Rede war. 
Ob es richtig ift, daß der Erbräutigam in einem der letzten Monate feines Lebens 
mit einer anmuthigen Frau don Sartined Beziehungen zärtlicher Natur ange 
knüpft und gleichzeitig die oben genannte Frau Thorin zur Geliebten gehabt habe, 
mag unerörtert bleiben. Auf Saint-Juſt's Lebensführung haben diefe Ver— 
hältniſſe keinen irgend bemerkbaren Einfluß geübt, da ex jeit feinem Eintritte in 
den Wohlfahrtsausſchuß vollftändig in das politifche Getriebe untertauchte. — 
Der Vollftändigfeit wegen ſei übrigend bemerkt, daß dem im gewöhnlichen Laufe 
der Dinge baren und in ſich gefehrten Manne die Fähigkeit nachgerühmt 
wird, unter Umftänden den liebenstwürdigen, heiteren und behaglichen Gejell- 
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ſchafter zu ſpielen. In Briefen der Frau Lebas iſt wiederholt von gemeinſam 
verbrachten heiteren Stunden die Rede. 

Für Saint-Juſt's Stellung innerhalb des Wohlfahrtsausſchuſſes iſt es bezeich- 
nend, daß die ertremften der von diefem Blutrathe ergriffenen Maßregeln mit feinen 
Namen al3 demjenigen ihres parlamentarijchen Vertheidigerd in Verbindung ftehen. 
Die kalte und feierliche Art feines Vortrages, die Gefchicklichkeit, mit welcher er 
Ausgebinten des haarfträubendften Terrorismus al3 Confequenzen des revolutionären 
Princips nachzuweiſen und jeden Widerſpruch gegen denjelben im Voraus zu 
verdächtigen wußte, machten ihn zum Yieblings-Berichterftatter der Partei des 
Scredend. Auseinanderjeßungen über fragen der revolutionären „Philofophie“ 
und „großen Bolitit“ blieben nad) wie vor die Specialität Robespierre's; 
militärifche Berichte und gejehgeberiiche Materien kommen faft regelmäßig auf 
den Theil Barere’3, des vielgewandten Schönredners; wo es dagegen die Durd)- 
jegung von Dingen galt, die den hergebrachten Begriffen von Menfchlichkeit, Recht 
und Gerechtigkeit direct ind Geficht jchlugen, mußte Saint-Juſt in die Breſche 
jpringen. Die hiſtoriſch gewordenen Kraftiworte von dem „Schreden, der auf 
die Tagesordnung gejeßt werden müſſe“, von den „Todten, die allein nicht 
wiederfehren“, von dem „Pakt“, den Frankreich mit dem Tode gejchloffen habe, 
gehören Anderen an; ihre kaltblütige und jyftematiihe Durchführung ift vor— 
nehmlich das Wert Saint-Juft’3 gewefen. Er war ed, der die Sujpenfion der 
Verfaſſung, die dictatoriſche Stellung des Wohlfahrtsausſchuſſes, die directe 
Unterordnung aller Militär: und Givilbehörden unter die Ausſchüſſe durchſetzte, 
der jeden Aufſchub in der Ausführung erlaffener Gefege mit dem Tode bedrohte, 
der das Requifitionsrecht der Regierung ind Grenzenloſe erweiterte (10. October) ; 
er war es, der das berüchtigte Fremdengeſetz und die Verhaftung aller „ver: 
dächtigen“ Ausländer befürmwortete (16. October); von ihm wurde die Hin- 
rihtung der unglüdlihen Königin al3 „beſte“ Nepreffalie gegen Oeſterreich 
empfohlen; ihm werden wir bei dem Wernichtungsfriege begegnen, der die 
Fraction Robespierre'3 während des Winterd und Frühjahrs 1794 gegen bie 
übrigen Kinder des revolutionären Saturn eröffnete. Daß „da Princip einer 
republifanifchen Regierung die Tugend, wenn nit der Schreden ſei“, war 
zuerft von ihm behauptet worden. So verftand fich gleichfam von ſelbſt, daß 
die auß diefem Grundjage im Einzelnen zu ziehenden Schlußfolgerungen auf 
fein Theil famen, und daß Saint » Juft’3 Erjcheinen auf der Redneriribüne als 
mit der Ankündigung neuer Blutgerichte und gefteigerter Errungenſchaften bes 
revolutionären Schredens gleichbedeutend angejehen wurbe. 

Zu Ende des Jahres 1793 follte diefer Theil von Saint: Zuft’3 Thätigkeit 
indefjen eine Unterbrechung erfahren. Die am 13. October (1793) erfolgte Er- 
ftürmung der Weihenburger Linien, Wurmjer’3 Erfolge vor Landau und Fort 
Louis und die in einem großen Theile de3 Elſaſſes gährende, durch die Aus— 
ſchreitungen wahntißiger Localtepräjentanten des Jacobinerthums genährte Un- 
ufriebenheit der Bevölkerung, drobten den Verluſt dieſes wichtigen Grenzlandes 
an. Berwirrung und Entmuthigung der bürgerlichen und militärifchen Behörden 
waren fo hoc) geftiegen, daß die zunächſt entjendeten Convents-Commiſſare der- 
felben nit Herr zu werden vermodht und den vereinigten Ausſchüſſen (dev 
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Mohlfahrt und der Sicherheit) wahre Schredensberichte über die Schwierigkeiten 
ber Lage erjtattet hatten. Sollte geholfen werden, jo mußte das ſofort und in 
gewaltfamer Weije aeichehen. Nach eingeholter Zuftimmung des Convents wurben 
Saint -Yuft (vom Wohlfahrts-Ausichuffe) und der mehrerwähnte Lebad (vom 
Sicherheits-Ausſchuſſe) al3 außerordentliche, mit unbejchränkten Vollmachten ver» 
jehene Militär- und Civilcommiffarien nah Straßburg abgejendet, wo fie am 
24. October eintrafen und mit einer an die Armee gerichteten Proclamation 
bebütirten, deren Anfangstworte die folgenden waren: 

„Wir find angelangt und ſchwören Namens ber Armee, daß ber Feind geichlagen werben 
wird. Sollten fi) hier Verräther oder Gleichgültige finden, fo haben wir das Schwert mit 
gebracht, das diefelben treffen wird u. |. mw.“ 

Zwei Tage darauf wurde ein Kriegsgericht niedergefeßt, welches „bis zur 
Rücwerfung des Feindes“ beftehen, die betrügerifchen Lieferanten jofort nieder- 
ſchießen Laffen und alle zu feiner Kenntniß gelangenden Vergehen und Verbrechen 
beftrafen joll, ohne an irgend welde Förmlichkeiten gebunden zu 
fein. — Abermals zwei Tage, und daB neue Gericht begann feine Thätigfeit: 
drei Officiere des zwölften Gavallerie-Regiment3 wurden als Gontre-Revolutionäre 
erichoffen, ein Major degradirt, der General Eifenberg und deſſen Stabsoffiziere 
hingerichtet, weil fie bei Biſchweiler überfallen und in die Flucht geichlagen 
worden waren. Ein fernerer Erlaß der Allgewaltigen bedrohte jeden zu Felde 
liegenden Soldaten, der ſich Nachts "ausfleidete, mit der Todesftrafe, und der 
Sage nad war ein Jugendfreund Saint-Juft’3, den diefer halb entfleidet vor- 
gefunden hatte, das erſte Opfer diefer drafonifchen VBorichrift. — Von dem Tone, 
in welchem zu den Givilbehörden geredet wurde, legen die nachftehenden an 
Maire und Stadtrath Straßburgs gerichteten Erlaſſe beredtes Zeugniß ab: 

„Zehntaufend Mann ber Armee haben feine Schuhe. Sie haben ſämmtlichen Ariftofraten 
Straßburgs bie Echuhe weazunehmen und bis zehn Uhr des morgenden Tages zehntaufend Paare an 
dad Hauptquartier abzufenben.“ 

Eben in dem Befite dieſes Erlaſſes, erhielt diefelbe Behörde den Befehl, „binnen 
vierundzwanzig Stunden zweitauſend Betten für die Aufnahme von Soldaten 
bei den Reihen Straßburg bereit zu halten“. Wenig jpäter wurde dem 
Mumicipalrathe angekündigt, daß das (Jacobiniſche) Auffichts-Comité der Stadt 
in fämmtlichen Häufern Nachſuchung nad verdädhtigen Bürgern halten und dies 
jelben einjperren werde, am 10. Brumaire (31. October) endlich vorgejchrieben, 
„daß binnen vierundziwanzig Stunden von den auf der anliegenden Lifte namhaft 
gemachten Bürgern Straßburgd neun Millionen Francs als Anleihe beizutreiben, 
zwei Millionen davon an die Armen der Stadt zu vertheilen und jehs Millionen 
an die Kaffe der Armee abzuliefern feien“. Den Maßftab, nad) welchem diefe — 
niemals zurüdbezahlte — „Anleihe“ vepartirt wurde, bezeichnet die Thatſache, 
daß auf den mißliebig gewordenen ehemaligen Maire Dietrih 300000 Francs 
famen, die Methode der Beitreibung, ein Erla vom 26, Brumaire, der einen 
ſäumigen Zahler zu jiebenftündiger Ausftelung auf dem Scaffot der Guillotine 
verurtheilte. Bereits wenige Tage zuvor (2, November) waren die Departemental- 
Verwaltung des Departements Nieder-Rhein, der Stadtrath von Straßburg und 
die Verwaltung des Landbezirks derjelben Stadt kaſſirt, ihre Functionen auf 
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Vertrauensmänner der Commiffarien übertragen, die mißliebigen Glieder der 
erftgenannten Verwaltung verhaftet und nah Met abgeführt worden. Bei— 
läufig iſt noch eines jpäteren Erlaſſes (9. Nivöfe) Erwähnung zu thun, durch 
welchen die Errichtung unentgeltliher franzöſiſcher Schulen für fämmtliche 
Gemeinden des Departements Niederrhein angeordnet und zur Dedung ber be= 
züglichen Untoften eine Gontribution von 600000 Francs den „Reichen“ bes 
Landes auferlegt wurde. 

So viel von den Verwaltungsmaßregeln, die Saint-Yuft während der 
ſechs Wochen feiner erjten Miffion in das Eljaß ergriff. „Er trat nicht wie 
ein Volksvertreter, ſondern wie ein König, ja wie ein Gott auf... In feinen 
Erlaſſen, jeinen Worten, ja in feinen geringfügigften Handlungen kündigte ich 
der große Mann der Zukunft an, — nur war dabei nicht von derjenigen 
Größe zu verjpüren, die für einen Republifaner pafjend iſt.“ — Da den Be- 
richten Saint-Fuft’3 günftige Nachrichten über den Gang der GEreigniffe auf dem 
Kriegsſchauplatz Hinzugefügt werden konnten, und da verfichert wurde, bie 
bei Rejchfeld, Wanzenau, Bollweiler u. ſ. w. erfochtenen Vortheile feien weſentlich 
der „Epuration der Officiercorps“ zuzuſchreiben („wäre damit früher ange: 
fangen worden, jo hätte der Feind die Weißenburger Linien nicht genommen“), 
— jo ſprach der Convent feine höchſte Zufriedenheit mit den Anordnungen der 
beiden Commiſſarien aus, die über „fünf Departements und zwei Armeen“ un— 
bedingte Verfügung erhalten hatten. 

In die Periode von Saint» Fuft’3 erftem Straßburger Aufenthalte fällt 
einex der ſchmachvollſten Abjchnitte der Revolutionszeit, das Treiben der Parijer 
Tempelihänder, die Einführung des Cultus der Vernunft und die Zerftörung 
zahlreicher Kunftdentmäler. Gleich jeinem Freunde Robespierre diefen thörichten 
und nichtswürdigen Poffen aus tiefftem Herzen abgeneigt, hatte Saint: Juft dem 
Geheiß der Parijer Pöbel- Machthaber dennoch eine gewiſſe Rechnung getragen 
und über dem Hauptthor des ehrwürdigen Münſters die dreifarbige Fahne aufs 
pflanzen Lafjen, die ihm zugemuthete Zerftörung des Portalſchmucks dagegen ab- 
gewendet und die den Bandalen des achtzehnten Jahrhunderts anftöhig gewordenen 
Statuen durch Anlegung von Holzverkleidungen vor dem Untergange gerettet. Als 
er im December auf einige Tage nah Paris zurüdkehrte, war die Macht der 
frevlerbande, welche die Hauptftadt vier Monate beherricht Hatte, bereit3 ge— 
brochen und Robespierre mit Vorbereitungen zu dem Strafgerichte beichäftigt, 
da3 die Hebert, Chaumette, Clootz u. ſ. w. treffen ſollte. Der in diefer Rückſicht 
eingetretene Auffhub mag damit in Zuſammenhang geftanden haben, daß Saint- 
Juft drei Tage nad) jeinem Eintreffen in der Hauptftadt nad Straßburg zurüd- 
beordert wurde. Bon den Damen der Lebas’schen Familie begleitet, reiften die 
beiden Commiſſarien dur Tag und Naht an den Schauplat ihrer früheren 
Thaten zurüd. 

Um feinen Gefährtinnen die Eintönigkeit der weiten Fahrt zu verkürzen, unter- 
hielt Saint-Juſt diefelben mit der Vorlefung Molière'ſcher Quftjpiele, „die er 
beſtändig bei fi) trug”; um diejelben aber vor jeder Einmiſchung in die ihm 
und Lebas übertragene Miffien auszuſchließen, wußte er zu bewirken, daß bie 
beiden Frauen in Zabern untergebradjt und ftrengjtens angewiefen wurden, Nie: 
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manden zu empfangen und ſich aller Interventionen zu Gunften Angeflagter oder 
Angeſchuldigter zu enthalten. Diejes Mal galt es, die den Militär- und Eivil- 
behörden zur Pilicht gemachte rücfichtslofe Strenge perſönlich und mit ver- 
doppelter Schärfe zu üben und den perfönlich milde gefinnten Lebas zu unbedingtem 
Anschlu an das Syſtem feines Kollegen zu beftimmen, der abermals „nicht ala 
Volksvertreter, ſondern al3 König, ja als Gott auftrat“. Briefe der Straf- 
burger „Patrioten“ hatten dem Gonvente von einer dreifachen Gefahr berichtet, 
welche der einen und untheilbaren Republif, in dem wichtigen, damals faft voll- 
ftändig deutſchen Grenzlande drohen follte: Hinter den Parteien der Royaliften 
und der Ultra-Revolutionär3 (enrag6s) lauere eine jeparatiftiiche Verſchwörung, 
welche für den Gedanken einer jelbftändigen eljäjftichen Republit Propaganda 
zu machen ſuche. 

Saint-Juſt's Vorgehen gegen die angeblichen Separatiften und deren ver- 
meintliches Werkzeug, den berüchtigten Expriefter Eulogius Schneider, gehört 
zu den befannteften Abjchnitten feiner Öffentlichen Thätigkeit'). Er begann damit, 
eine Anzahl Unfchuldiger auf freien Fuß zu jeßen, welche die Denunciationswuth 
der Straßburger „Patriotenſchaft“ ala Verbündete Schneider’3 hatte verhaften 
lafjen, darunter den dreizehnjährigen Charles Nodier, der bei dem gelehrten 
ſchwäbiſchen Exfranciskaner griechiſchen Unterricht genommen Hatte. Nodier 
bat feinem Befreier diefen Dienft niemals vergeffen, troß royaliftiicher Neigungen 
da3 Andenken Saint-Fuft’3 ftet3 in Ehren gehalten und feinen „Souvenirs“ [ebens- 
volle Schilderungen der denfwürdigen Straßburger Decembertage des Jahres 1793 
einverleibt. Diejelben beftätigen im Einzelnen, was anderweit früher befannt ge— 
worden war: dat Schneider das ihm übertragene Amt eines öffentlichen Anklägers 
in ſchändlichſter Weife zur Schädigung ihm mißliebiger Perfonen, zu finnlojem 
MWüthen gegen Unſchuldige aller Alters und Geſellſchaftsclaſſen, zur Befriedigung 
jeiner brutalen Gelüfte mißbraucht und außerdem die Thorheit begangen hatte, 
den Zorn der allmächtigen Convents-Commiſſarien durch hochfahrendes Gebahren 
herauszufordern. Tags nachdem der jchändliche Gejelle in ſechsſpännigem Wagen 
und an der Seite einer ihm gewaltfam angetrauten jungen Frau triumphirenden 
Einzug in die Thore Straßburg gehalten, am 21. December, ließ Saint-Fuft 
den gefürchteten „öffentlichen Ankläger“ verhaften, jeh8 Stunden lang auf dem 
Schaffot der Guillotine zur Schau ftellen und jodann zur Aburtheilung nach 
Paris ſenden. 

Diefem Acte fummarifcher Juftiz folgten die Einjegung eines neuen Tribunals 
und die Ernennung „patriotifcher” Departementalbeamten, welche die Bejeitigung 
der mißliebigen Elemente und die Befeftigung Jacobinifcher Parteiherrichaft fo 
nachdrücklich bejorgten, daß die Commiſſarien fi) andern und wichtigeren Dingen 
zuwenden konnten. Saint Fuft, ber an militärischen Dingen ſtets bejonderen 
Antheil genommen und um die Wiederherftellung von Disciplin, Ordnung und 
Schlagfertigkeit der Rheinarmee bereits zur Zeit feines erften Straßburger Aufent- 
halts Verdienſte ſich erworben hatte, wünſchte nicht nur an der Verwaltung, 
jondern auch an den Operationen der Armee Theil zu nehmen. Der Augen- 


1) Vergl. den Aufiah von Lady Blennerhaffett: „Die Deutichen und bie franzöfiiche Revo— 
lution“, Deutihe Rundſchau, 1389, Bb. LX, p. 54 fi. 
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blick dazu ſchien jet gefommen zu fein, wo die Heertheile Pichegru's (Rheinarmee) 
und Hoche's (Mojelarmee) vereinigt und zu einem entjcheidenden Vorſtoß gegen 
die verbündeten Defterreicher und Preußen geführt werden follten. 

Ueber Saint-Juſt's militäriſche Fähigkeiten gehen die Urtheile ebenjo weit 
auseinander wie über die Erjprießlichkeit und Uneigennützigkeit feiner bezüglichen 
Beftrebungen. Daß Garnot’3 Anfehen und übertwiegender Einfluß, Eiferfucht und 
Haß Saint-Fuft’3 gegen diefen ihm perjönlich unbequemen Mann genährt und 
ihn zu eigenen Eriegeriichen Unternehmungen gereizt haben, fteht ebenfo unzweifel— 
haft feft, wie daß der „Organijator des Sieges“ feinen Collegen an Sachkenntniß 
und militärifcher Tüchtigkeit weit überragte. Trotz feines Kriegseifers und der 
Bereitwilligfeit, mit welcher er perſönlich an Gefechten Theil nahm, war Saint- 
Juſt Leine militärifche Natur. in ihm perjönlich zugethaner und politifch ge— 
finnungdverwandter Zeuge, der Deputirte und Convents-Commiſſar Levafjeur, hat 
dem berühmten Gollegen jogar den perjönlichen Muth abgejprodhen und von 
defien Verhalten während der Gefechte an der Sambre Schilderungen entworfen, 
nach welchen Saint-Fuft Scherze darüber hinnehmen gemußt: „daß der Pulver— 
rauch ihm jchlecht zu bekommen jcheine“ *). Ebenjo Liegt die Annahme nahe, daß 
Saint » Juft’3 wiederholte Zerwürfniffe mit neben ihm commandirenden 
Generalen nicht durch die Eitelkeit der Epaulettenträger, fondern im Gegentheil 
duch das hochmüthige Dreinreden des allgewaltigen Dilettanten verfchuldet 
toorden, ber für einen Fachmann gelten wollte. Andererſeits fteht dagegen feit, 
dab e8 der „representant extraordinaire pres de l’armde* (wie ex ſich nannte) 
mit dem Studium militärischer Dinge ernfter nahm, als die Gejammtzahl feiner 
Gollegen, und daß e3 feinem eindringenden Fleiß gelungen war, eine gewifie 
Kenntni des Kriegsweſens zu erwerben. In dem vierten Bande der Dent- 
würdigfeiten Barere’3 (Ausgabe von 1844) ift ein militärifches Notizbuch 
Saint-uft’3 abgedrudt, aus welchem die Genauigkeit erhellt, mit welcher er ſich 
über Präjenzftärke, Befehlahaberfchaft und Ausrüftung der einzelnen Armee-Corps, 
Beichaffenheit der wichtigeren Feſtungen, Umfang des BVerpflegungsmaterials, 
Brauchbarkeit einzelner Offiziere u. ſ. w. zu unterrichten gewußt hatte. Weiter 
fällt ins Gewicht, daß er die Nothwendigkeit ftrenger Disciplin ſehr viel richtiger 
beurtheilte, al3 bei Radicalen ſeines Schlages herkömmlich ift, und daß er das 
Geſchick, die Mannſchaften anzufeuern und die Befehlshaber in Refpect zu erhalten, 
in ungewöhnlidem Maße beſaß. Der großſprecheriſch-emphatiſche Ton feiner 
Proclamationen war der patriotiſch⸗überſchwänglichen Stimmung, jein ben Generalen 
ertheilter Nath, „immer wieder anzugreifen, nie einen Angriff abzuwarten“, der 
militärifchen und bdisciplinaren Unfertigfeit des republifaniichen Heeres genau 
angepaßt, jein Ausspruch „ſoll der Franzoſe ftill ftehen, jo geräth er in 
Niedergeichlagenheit”, ein Beleg für die Nichtigkeit feiner Beurtheilung bes 
Nationalcharakters. Diefe Sicherheit feines Blickes, fein Talent für die Heereö- 
vervaltung und die unerhörte Strenge, die er, der Givilift, bei Handhabung 
der Disciplin zeigte, lafjen es gerechtfertigt erſcheinen, daß ex für den fähigften 


) Vergl. den zweiten Banb der „Memoires“, die unter Anderem eine intereffante Notiz 
über das Tages nad) diefem Gefecht geführte Gefpräch ber beiden Eollegen und bie Selbftentlabung 
eines von Saint-Yuft beiehenen Gewehres enthalten. 
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der der Armee beigegebenen Convents-Commiſſarien galt. Wenn er weiter: 
gehende Trähigkeiten in Anſpruch nahm, jo kommt das eines Theil auf 
Rechnung feines maßloſen Ehrgeizes, andern Theil auf feine echtdemagogiſche 
Beſorgniß vor dem Emporkommen militärifcher Autoritäten, melde Macht und 
Einfluß des Gonvent3 und der bürgerlichen Gewalthaber in Schatten ftellen 
fönnten. MWiederholt warf er Bardre vor, in feinen Parlamentsreden zu 
viel Aufheben? von den erfochtenen Siegen zu maden („Ne fais pas tant 
mousser les vietoires“); wiederholt verrieth er Beforgniffe vor der Armee 
und beren hervorragenden Führern („N’a tu jamais craint les armdes?), ver- 
weigerte er, in feinen dem Gonvent erftatteten Berichten auf das Einzelne ein- 
zugehen. Er wollte jomweit Soldat fein, al3 erforderlich erſchien, um in dieſem 
Verwaltungszweige jelbftändig vorgehen und von den Truppenführern unab- 
hängig fein zu können. Nichts mag Saint: Juft’3 Eiferfucht jo empfindlich gereizt 
haben, wie die Autorität, welche der verhaßte Garnot jelbft bei Robespierre 
befaß, der, troß entjchiedener Antipathien gegen den unbequemen Mann, die Sad): 
fenntniß desſelben gelten ließ und unter Umftänden mit dem Gegner und gegen 
den Freund ftimmte, weil der Eine ihm als Fachmann imponirte, während der 
Andere auch in jeinen Augen wenig mehr als Dilettant war. 

Nachdem gelungen war, die Preußen bei Bliegcaftel und Zmweibrüden zurück— 
zuwerfen, jchien der Augenblid zur Entſetzung Landau’3 gefommen zu fein. 
Saint-Juft und Lebas, welche der Erreichung dieſes Ziele ungeduldig entgegen: 
ſahen, billigten Hoche's Abſicht, über die Saar zu jeßen, die Vogeſen zu über 
jchreiten und einen Angriff auf Kaiferslautern zu unternehmen. Dieſer Angriff 
mißlang troß zweier dazu gethaner Anläufe, fcheint das Einvernehmen zwiſchen 
den beiden’ Gommiffarien und dem eigentilligen jungen General indeifen noch 
nicht geftört zu haben. Man einigte fi) darüber, daß Hoche den Vormarſch 
auf Landau fortjeßen und bie Vereinigung mit ber Armee Pichegru’3 vollziehen 
jollte ; nachdem dieje ind Werk gerichtet worden, übertrugen die beiden Commiffarien 
den Oberbefehl indeffen Pichegru, als dem älteren General. Nett aber erhob 
ſich eine Schwierigkeit. Auf feine Ausnahmeftelung als außerordentlicher 
Commiſſar und Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes pochend, Hatte Saint-Juſt 
mit dem ihm eigenthümlichen Hochmuth jede Mittheilung an die Commiſſarien 
der Rheinarmee, Baudot und Larofte, unterlaffen, und von diefen war Hoche zum 
Oberfeldherrn über die vereinigte Armee ernannt worden. Bei diefer Entſcheidung 
behielt e8 vorläufig fein Bewenden. Am 22. December (6. Nivöje) wurde unter 
Führung Hoche's und in Anweſenheit der ſämmtlichen Commiffarien der Sieg 
von Geißberg erfochten, Tags darauf Weikenburg genommen und am 24. December 
Landau entjeßt, nachdem kurz zuvor Lauterburg und Kaiferslautern geräumt und 
von franzöfifchen Truppen in Befit genommen worden waren. Hoche war im 
Begriff, jeine Siegeslaufbahn fortzufegen und nad) der Wegnahme von Worms 
und Speyer über den Rhein vorzudringen, als er abberufen, zur Alpenarmee ver- 
jet, unmittelbar darauf verhaftet und als Gefangener nad Parid abgeführt 
wurde. Saint-Juft und Lebas — die am Geiöberge im feuer geweſen waren 
— hatten das Eljaß bereit3 früher verlaffen und Anfang Januar die Hauptftadt 
erreicht, in welcher fie wie Txiumphatoren empfangen wurden. 
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Saint-Juſt's Verhalten während feiner zweiten Straßburger Miffion und 
fein Antheil an der Abberufung und Verhaftung Hoche'3 find von ben franzöfifchen 
Geſchichtſchreibern der Revolutiond- und Schreckenszeit vielfach und in fehr ver: 
ſchiedenem Sinne erörtert worden. Rückſichtlich des in der elſäſſiſchen Hauptftadt 
von dem gefeierten Schredensmanne beobachteten, angeblich höchſt maßvollen 
unparteiiihen Verfahrens Liegt die Sache außerordentlich einfach. Was es mit 
der „Mäßigung“ des Mannes auf fich gehabt, der durch bie Beleitigung 
Schneider’3 allerdings einiges Verdienſt erworben, erhellt unwiderſprechlich 
aus dem nachſtehenden Schreiben, das ein Straßburger „Patriot“, der Jacobiner 
Gatteau, Ende December an einen in Paris lebenden Freund richtete: 

„Es war hohe Zeit, daß Saint-Juft zu diefer unglüdlichen Armee kam unb daß er dem 
Fanatismus, der Frechheit und bem deutſchen Stumpffinn der Eljäffer — dem Egoismus, ber 
Begehrlichkeit und Treulofigleit ber Reichen tüchtige Beilfchläge beibrachte; anderen Falls wäre 
es um biefe beiden ſchönen Departements geichehen geweien. Er (Saint: Juft) Hat Alles neu 
belebt und regenerirt, und behufs Weiterführung feines Werkes ftrömen uns aus allen Ecken wadere 
Revolutionsapoftel, handfeſte Sansculotten zu. Die heilige Guillotine ift in der glängendften 
Thätigkeit, und ber wohlthätige Schreden bringt auf wunderähnliche MWeife Dinge zu Wege, zu 
benen es für Vernunft und Philofophie eines Jahrhunderts beburft hätte. Diefer Burſche ift 
ein wahrer Mordöferl. Eine Sammlung jeiner Erlaffe würde unbeftreitbar eines ber ſchönſten 
hiftoriichen Documente bilden.“ 


Lobiprüche aus joldem Munde fagen ein für alle Male das letzte Wort. 

Nahezu ebenjo Liegt die zweite Frage, diejenige nad) dem Antheil, den Saint- 
Juſt an der Abberufung, Berhaftung und Anklage Hoche’s gehabt. Urkundlich 
fteht feft, daß der damals fehsundzwanzigjährige junge General ſich gegen den 
fünfundzwanzigjährigen Commiſſar unbotmäßig betragen hatte, baß jeine Er— 
nennung zum Oberbefehlshaber gegen den Willen und auf Unkoften der Nutorität 
Saint Juft’3 erfolgt war, daß Baröre (M&moires II p. 151 der Ausgabe von 
1842) diejen Letzteren ausdrücklich als Denuncianten Hoche's bezeichnet, und daß 
Hoche erſt nad) der Kataftrophe vom 9. Thermidor feine Freiheit tiedererlangt 
hat. Hamel, der gläubige Prophet Saint-Juft’3, hätte fein endlojes Gerede 
darüber, daß Garnot der alleinige Urheber dieſer Gewaltmaßregeln geweſen, 
wahrſcheinlich geſpart, wenn er ſich ſeiner eignen Ausführungen in dem Buch 
über Robespierre (III. S. 500) und der bekannten Thatſache erinnert hätte, daß 
es im Jahre 1794 nur ein Mittel gab, von den Machthabern augerlejene Opfer 
zu retten: man ftedte fie ein, damit fie in den überfüllten Gefängniffen vergeſſen 
würden. Durch Anwendung dieſes Mittels hat Garnot feinem Schübling Hoche 
das Leben erhalten. 

Anfang Januar in Paris eingetroffen, mußte Saint: Zuft die Hauptftadt 
nad kaum dreiwöchentlichem Aufenthalt wieder verlaffen, um am 7. Nivoſe 
(26. Januar 1794) — abermals in Geleit ſeines Freundes Lebas — eine zweite 
militäriſche Miſſion anzutreten. Es galt dieſes Mal die militäriſche und politiſche 
„Moral“ an der Nordgrenze wiederherzuſtellen, den aus Belgien eindringenden 
Feind abzuwehren und einen Feldherrn ausfindig zu machen, der an Stelle des 
entjegten Jourdan den von dieſem twiderrathenen Winterfeldzug übernahm. — 
Die beiden Commiffarien verfuhren genau nach der Methode, die fh im Elſaß 
bewährt zu haben jchien. In dem bedrohten Lille wurde das Betreten der 
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Feſtungswerke bei ſchwerer Strafe verboten, den in den ftädtijchen Gefängnifien 
ſchmachtenden „Verdächtigen“ jeder Verkehr mit der Außenwelt unmöglich gemadt, 
den Ausländern unterjagt, nach ſechs Uhr ihre Häufer zu verlaffen, Verkäufern, 
die das Gefek über das Preismarimum verlegten oder Aflignatenhandel trieben, 
die ſofortige Zerftörung ihrer Häufer angedroht, Militärbeamten, weldhe ihnen 
ertheilte Aufträge der Commiſſarien anders als durch die Ueberbringer diejer Befehle 
beantworteten, dreimonatliche Haft auferlegt. Im die VBerproviantirung der Armee 
zu bejchleunigen, wurden in den Diftrieten dev Nordgrenze ſämmtliche Ochſen 
und ein Drittel aller Kühe weggenommen, in den vier Nord-Departements 
jämmtlide Ex-Edelleute verhaftet, in Saint-Pol der Poftmeifter ein- 
gefteckt, weil ex die „Frechheit“ gehabt hatte, Saint-Juft’3 Frage nach den Mtit- 
gliedern de3 Ueberwachungs-Ausſchuſſes mit der Bemerkung zu beantworten: „fie 
gehören der Hefe der Bevölkerung an“. — Eben Hatten die beiden Commiſſarien 
den wegen feiner Gefügigfeit gern gejehenen Pichegru mit dem Oberbefehl betraut 
und Miene gemadht, eine neue Rundreife durch da3 in ftarrem Schreden dar— 
niederliegende Land anzutreten, ala ein Gilbote fie nad) Paris zurückrief 
(12, Februar 1794). Robespierre gedachte einen vernichtenden Streich gegen 
feine Gegner zu führen, und Saint Juft jollte auch dieſes Mal die Waffe jein, 
der er fich bediente. 

Bereits zur Zeit der Abreife der beiden Gommifjarien war die Lage eine 
bedenklich geipannte geiwejen. Zum Schlage gegen die Tempelichänder der Parifer 
Commune (Hebert, Chaumette, Eloo u. ſ. w.) und die blutbefledten Tyrannen 
der Provinzialftädte (Carrier, Tallien, Fouché, Fröron) ausholend, Hatte Robes— 
pierre für nothivendig gehalten, gleichzeitig den Gemäßigten zu Leibe zu gehen 
und dadurch dem Verdachte auszuweichen, als gebe er rüdfichtlich der Strenge 
feiner revolutionären Grundjäße jeinen Gegnern und Nebenbuhlern das Ge— 
ringſte nad. 

Am 10. Januar war Desmoulins, der Bufenfreund Danton’s, aus dem 
Hacobiner-Elub geftoßen, am 12. Januar der Danton engbefreundete Fabre 
d’Eglantine auf Anordnung des Wohlfahrtsausſchuſſes verhaftet, nad) weiteren 
zwölf Tagen die nämliche Maßregel über Desmoulins’ Schwiegervater verhängt 
worden. Danton, deſſen Energie längft gefnict war, nahm dieje mittelbare 
Herausforderung hin, Desmoulind aber begann fich zur Wehr zu ſetzen. Weber 
die Unterdrüdung der Preßfreiheit erbittert, von Robespierre durch die öffentliche 
Vernichtung zweier Nummern feines Ancien Cordelier verlet, begann der talent» 
vollfte Journaliſt der Bergpartei einen verftedten, aber für die Eingemeihten 
durchaus verfländlichen Zeitungsfrieg gegen feinen früheren Beſchützer und Jugend» 
freund zu eröffnen. „In befter Abficht,“ jo ſchrieb er u. U. „schädigt Cato die 
Republik, indem er überfieht, daß wir noch im Koth des Romulus fteden, und 
ſich gebärdet, als wäre die Republif Plato's bereit3 da.“ Während diefe und 
andere Infubordinationen der Gemäßigten Robespierre'3 Grimm weckten, erregte 
das Verhalten der Enrages fein Mißtrauen über das gewöhnlide Maß hinaus. 
Carrier, der Würger von Nantes, deifen Name auf der Proferiptionglifte der 
Triumvirn ben erjten Pla einnahm und deſſen finnlojes Wüthen den ſchwerften 
Anftoß gegeben hatte, war bei jeinem Wiedererfcheinen im Convente (23. Februar) 
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mit Beifalldrufen empfangen worden und Hatte die Abtwejenheit feine er— 
frankten Todfeindes zu Antnüpfungen mit den Häuptern der Gemäßigten zu be 
nutzen verfucht. Erſchreckt dur die Kunde von bdiefen Vorgängen und außer 
Stande, fein zweites Ich, den gleichfalls erkrankten Couthon aufzubieten, 
hatte Robespierre nach dem zur Zeit einflußreichften und gefürdhtetften jeiner 
Freunde, dem unermüdlicden Saint-Yuft, gefendet. Sollte einer Berfumpfung 
der Situation vorgebeugt und der Wibderftandsluft der Gegner ein Dämpfer 
aufgejeßt werden, jo mußte zugejchlagen und zunächft an den rebelliichen Elementen 
der „ultrasrevolutionären” Parifer Commune ein Exempel ftatuirt werden. 
War e3 mit der Keckheit der Clique Hebert’3 doch bereits ſoweit gefommen, daß 
der Buchdrucder Momoro (Hauptfpredher des Gemeinderathd und Gemahl einer 
der „Göttinnen der Vernunft“) die Fractionsgenoſſen Robespierre's, als „ab— 
genußte zerbrochene Beine der Republik“ bezeichnet und ihnen vorgeworfen hatte, 
„gute PBatrioten zu verleumden, weil fie jelbft nicht mehr Patrioten fein wollten“. 

Saint-Juſt ftand nicht an, dem ihm gewordenen Rufe pünfktliche Folge 
zu leiften. Nachdem er die nöthigften Anordnungen getroffen, machte er ſich 
auf die Reife, die troß ber Unbilden von Weg und Wetter unaufhaltjam fort: 
gejet wurde. 

Nach Paris zurückgekehrt und für feine neueften Errungenſchaften durch 
Erwählung zum Präfidenten des Convents belohnt, nahm ex die Rolle des An— 
Häger3 erſt auf, nachdem er den Boden gehörig vorbereitet und fich gegen den 
Verdacht gefichert hatte, als ob der beabfichtigte Schlag gegen die Enragés eine 
Abſchwächung der revolutionären Energie bedeute. Am 26. Februar (8. Pluviofe) 
jeßte er Namens der vereinigten Ausſchüſſe in ausführlicher Rede auseinander, 
daß die Erhaltung der Republit das oberfte Staatägejeh fer, und daß dieſes 
Geſetz die Vernichtung derjenigen fordere, welche die Republik durch Schwäche 
oder durch llebertreibung der revolutjonären Grundſätze jhädigten. „Die Gejell- 
ichaft will ſich reinigen, — wer fie an diefer Reinigung hindert, verdirbt fie, 
und wer fie verdirbt, will fie vernichten.“ Auf diefe Kriegserklärung gegen die 
Parteien der „Gemäßigten“ und der Ultrarevolutionären folgten Klagen darüber, 
dab „die Schuldigen nicht beftraft würden”, daß der Schreden „raſch wie ein 
Gewitter vorübergezogen ſei“, daß die Ariftofraten im Beſitz ihrer Güter gelafjen 
würden, während gute Patrioten Mangel litten u. ſ. w. Dabei ließ er e3 für 
diejes Mal beiwenden. — Eingeſchüchtert jchtwiegen die gegnerischen Parteien ; 
zufrieden, daß feine mit Namen belegten Anklagen erhoben wurden, votirten fie 
bereitwillig einen Antrag der Ausſchüſſe, nach welchem die Güter aller Ver— 
dächtigen jequeftrirt, die Perſonen derjenigen, die fich nicht zu rechtfertigen ver- 
mocht, bis zur Herftellung des Friedens im Gefängniß bleiben und dann verbannt 
werden follten. — Zwei Tage fpäter ftand Saint: Yuft abermals auf der Tribüne. 
Davon ausgehend, „daß das Glüd für Europa ein neuer Gedanke ſei und daß 
Europa darüber belehrt werden müſſe, daß Frankreich weder Bebrüder noch 
Unglüclihe auf feinem Gebiete dulde“, beantragte er in Ausführung des Be— 
ichluffes der vorigen Sitzung, daß die Güter der Feinde der Republik zu Gunften 
nothleidender Patrioten jofort confiscirt, und daß behufs ungeſäumter Ausführung 
diefer Maßregel von den Ueberwachungs-Ausſchüſſen ſämmtlicher Gemeinden 
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umgehend Berichte über Verhalten und Vorleben aller Verhafteten eingezogen 
werden ſollten. Gehorſam wie immer ſprach der zitternde Convent auch zu dieſen 
ungeheuerlichen Vorſchlägen fein Ja und Amen, — bie Hoffnung, durch ſolche 
Gefügigkeit die Gewalthaber begütigen und das drohende Richtſchwert aufhalten 
zu Zönnen, wog bei der marflojen VBerfammlung ſchwerer als die Summe der 
entgegenftehenden Bedenken. 

Daß dieje Furzfichtige Rechnung ohne den Wirth gemacht worden, jollte ſich 
nur allzu bald zeigen. Darüber verfichert, daß die Beichlüffe vom 8. und 
10. Pluvioje die gehörige Wirkung gethan und die beuteluftigen Maffen auf bie 
Seite derjenigen gezogen hätten, welche ihnen die Vertheilung der confiscirten 
Güter in directe Ausficht geftellt, Liegen die Triumvirn zunächft einige Tage ver- 
gehen, welche durch Veröffentlichung neuer populärer Maßregeln (Bewilligung 
von drei Millionen zur Proviantirung von Paris, Verwandlung der Gärten 
des Lurembourg und de3 jardin des plantes in Startoffelfelder) entiprechend benutzt 
wurden, dann aber (13. März) jchritten fie zur That. Wiederum war e8 Saint- 
Juſt, der den enticheidenden Streich führte Unter geſchickter Benutzung der 
Umtriebe und revolutionären Hebreden, welcher die in ihrer Eriftenz bedrohten 
Männer der Communepartei fih ſchuldig gemacht, erſchreckte der gefürdhtete 
Redner den Convent mit der Meldung, daß eine vom Auslande angezettelte große 
Verſchwörung entdeckt worden ſei. Träger derjelben jeien Leute, „die ihre contre 
revofutionäre Gefinnung hinter patriotiſchen Formen verftedten, — die ſich mit 
ſchlechtem Gewiffen die Namen gefeierter Helden des Altertfums beilegten —, 
die ftatt der Beicheidenheit guter Bürger aufgeregtes, lärmendes und dabei 
lafterhaftes Gebahren zeigten, — die an die Stelle des alten einen ebenjo ge— 
jährlichen neuen Fanatismus jegten, — die darüber Flagten, daß die Revolution noch 
nicht auf ihrer Höhe angelangt ſei oder aber die Revolution für beendet erklärten 
— Anſpielungen auf die Hebert, Momoro, Chaumette und Genofien, die an 
Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließen, in zweiter Linie aber auch die 
fogenannten Gemäßigten bedrohten. Den Beſchluß dieſes von antikijirenden 
Phrafen und Tyrannenverwünjchungen ftroßenden, in dem gewohnten falten und 
feierlichen Tone gehaltenen Bortrages bildeten die entjeglichften Anträge, welche 
jemald einer Volksvertretung vorgelegt wurden. Für einen Vaterlandsverräther 
jollten erflärt und mit dem Tode bedroht werden: 1) Wer einen auf Corruption 
der Bürger abzielenden Plan unterftüge, 2) wer Umſturz der beftehenden Ge— 
walten und der herrſchenden Ideen predige; 3) wer Gerüchte verbreite, bie ber 
Einführung von Lebensmitteln auf die Parifer Märkte Schwierigkeiten bereiten 
fönnte; 4) wer einem Emigranten oder Verſchwörer Unterkunft gewährt Habe. 

Nie haben Freigheit und Niedertracht eine nach Hunderten zählende Ver— 
ſammlung tiefer entwürdigt, als diejenige, welche den verbrecheriſchen Wahnwitz 
der dvorftehenden, in der Allgemeinheit ihrer Faſſung doppelt teuflifchen Anträge 
nicht nur einftimmig zum Geſetz erhob, fondern bem Urheber derjelben rajenden 
Beifall zujauchzte, die vernommenen Reden zum Drud und zur Bertheilung an 
alle Gemeinden und an die Armeen Frankreichs und zur „öffentlichen Werlefung 
in ben Zempeln der Vernunft“ anordnete. Tags darauf waren bie Erfinder 
und Propheten des Cultus „der Vernunft“, die Hebert, Ronfin, Momoro, Cloof 
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zufammt jechzehn ihrer nächſten Anhänger und Freunde verhaftet. Dienftbefliffen 
hatte der öffentliche Ankläger Fouquier-Tinville diefe Verhaftungen ohne vor— 
gängige Befragung vornehmen Laffen, Couthon (dev Lepidus des Triumvirates) 
aber die Entdeckung gemadjt, „dab das Uebertreibungsfyften der Hebert und Ge— 
nofjen“ einer foeben denuncirten, vom Auslande geplanten Niedermetelung des 
Gonvent3 „mächtigen Vorſchub“ zu Leiflen geeignet jei. 

Zehn Tage nach ihrer Verhaftung, am 24. März, hatte die Rotte der Parijer 
Tempelſchänder ihre Berfhuldung auf dem Schafott gebüßt, inzwiſchen aber auch 
die Ausführung der zweiten Hälfte des von den drei Machthabern vereinbarten 
Epurationsplans“ erhebliche Fortichritte gemadt. Am 17. März ließen die 
Ausſchüfſſe zwei Dantoniften, die Abgeordneten Simond und Herault des Sechelles, 
Saint-Juſt's ehemaligen Collegen und intimen Feind vom Wohlfahrtsausſchuß, 
unter der Anklage verrätheriicher Verbindungen mit dem Auslande verhaften. 
Damit war die Zahl der dem Tode geweihten Anhänger des einft allmächtigen 
„Dirabeau der Gafje“ auf vier gewachſen. Desmoulins beantwortete dieje Heraus— 
forderung mit der Hiftorifch getvordenen Nr. 6 feines Journals, Danton jelbft 
aber verzog feine Miene. Yet glaubte der verrufenfte dev Männer des Schredens, der 
unerfättliche Bluthund Billaud, daß auch für Danton die Stunde gefommen jei. 
Am Abende desjelben Tages, der Danton’3 ZTodfeinde, die Hebert und Genofjen, 
auf das Schafott geführt hatte, ftellte Billaud im MWohlfahrtsausfchuffe einen 
bezüglichen Antrag. Vor dem Gedanken, den populärften Mann der Jahre 1791 
und 1792, den Genofjen feiner größten Erfolge, den Mitbegründer der Republik 
unter da3 Meffer zu bringen, ſchrak jelbft Robespierre zurüd. Er, der von ben 
Ausſchweifungen und VBeruntreuungen des Getwaltigen mit befonderer Vorliebe 
zu reden pflegte, fuhr bei den Worten Billaud's „gleich einem Raſenden“ auf. 
„Wie,“ rief er mit erftictter Stimme: „hr wollt die erften (früheften) Patrioten 
tödten!?“ Billaud ſchwieg, — während ber nächſten Tage war von der Sache 
nicht mehr die Rede und die Aufmerkſamkeit der Ausſchüſſe auf zwei Punkte 
gerichtet, welche Robespierre und Saint-Juſt mit bejonderem Eifer betrieben: 


* die Aufhebung des — längft um alle Bedeutung gebradjten — Kriegsminiſteriums 


(deffen Geſchäfte zunähft an Garnot, Prieur und Rob. Lindet übergingen) 
und die Errichtung einer politifchen Polizei, die „direct vom Ausſchuß“, that- 
jählich von Robespierre und Saint-Juft, abhängen ſollte. Am fpäten Abend 
des 30. März waren diefe Maßregeln von den vereinigten Ausſchüſſen 
beihloffen und verjchiedene andere Gefchäfte bis in die Nacht hinein bevathen 
worden. Eben wollte man aufbrechen, als Saint-Juſt ſich Taltblütig erhob, 
ein dickleibiges Manufeript aus der Taſche zog und mit der Verlefung — einer 
Anklage gegen Danton begann. Den darauf folgenden Auftritt Hat Michelet 
mit der ihm eigenthümlichen draftijchen Lebendigkeit geſchildert: 

„Die Anweſenden jenkten bie Köpfe und fahen vor fich nieder, als ob fie von Schmerz ge: 
peinigt würden, Saint-$uft aber lad mit eintöniger, leifer und tiefer Stimme weiter und immer 
weiter. Man hätte glauben können, einen Metallhammer heben und fallen zu hören, wenn nicht 
einzelne wuihaihmende Ausführungen verrathen hätten, dab ein Menich, ein vor Haß raſend ges 
worbener Menfch redete... Als diefe endloje Duälerei vorüber, waren bie Lichter niedergebrannt 
und begann es im Zimmer dbunfel zu werden. Die gejentten Köpfe erhoben fich, alle Blide waren 
auf Mobeäpierre gerichtet, der blafier noch ala das helle Morgenlicht des trüben Märzmorgens 
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ausſah und fein Zeichen von fich gab... . Zur Ueberlegung ließ man den Berfammelten keine 
Zeit. Billaud, der dad Berdienft der erften Idee in Anſpruch nahm, unterzeichnete zuerft, dann 
folgten die Uebrigen, allein R. Lindet und Rühl ausgenommen.“ 

In der revolutionären Gefchichtichreibung der Franzoſen wird die Ab— 
ichlahtung der Danton, Desmoulins u. j. w. herfömmlicher Weife als „unftaat3= 
männiſch“ verurtheilt und nur darüber geftritten, ob Robespierre oder ob Saint- 
Auft an diefem „politiichen Fehler” die Hauptſchuld getragen. Die feftftehende 
Thatſache, daß Saint» Juft’3 am Abende de3 30. März verlefene Anflagerede 
nad) (erhalten gebliebenen) Notizen von Robespierre ausgearbeitet worden, und daß 
beide Männer in die Tags darauf geführte Conventsverhandlung eingegriffen 
und derjelben die Beftätigung des gefaßten Beichluffes abgerungen haben, läßt 
GErörterungen über diefen Punkt überflüffig ericheinen. Daß Saint-Juft es ges 
wejen, der Robespierre dazu ermuthigt hatte, den gefährlichften unter feinen Ri— 
valen und mit diefem die Partei der „Nachſichtigen“ aus der Melt zu fchaffen, 
kann ebenjo für ausgemacht angejehen werben, wie daß Robespierre das eigentlich 
enticheidende Wort geiprodhen hat. „Ihr habt den Pfeil geichärft, ich abgedrückt.“ 
Das größere Maß von Blutdirft und Schamlofigkeit hat allerdings Saint: 
Juſt — der perfönliche Feind Herault’3 und des Organtkritilerd Desmoulins — 
bewiefen. Während Robespierre Schielichkeitägefühl genug beſaß, um die An- 
Hage des vieljährigen Genofjen Anderen zu überlaffen und fi auf die Ver— 
theidigung der von den Ausſchüſſen beichlofjenen „unvermeidliden“ Maßregel 
zu beſchränken, betrieb Saint: uft die Verfolgung der Angeklagten mit leiden- 
ſchaftlichem Eifer und mit einer Hartnädigkeit, die vor Anwendung der ſchänd— 
lichften Mittel, vor directer Lüge und frecher Entftellung der Thatſachen nicht 
zurücicheute. Die dem Gonvente gehaltene Anktlagerede, in welcher Danton ge 
heimen Einverftändniffes mit Orleaniften und Royaliften und verrätheriicher Ver— 
handlungen mit Dumouriez bezichtigt wird, ift kurzweg ald Gewebe niederträdhtiger 
und dabei unfinniger Lügen, der Hinweis auf Danton's „Unfittlichleit” als 
Gaufelfpiel betvußter Heuchelei zu bezeichnen, die auf Einihüchterung der Ver— 
fammlung berechneten Schlußphrajen aber gehören zu den frechiten Berhöhnungen 
von Recht und geſundem Mtenfchenverftand, die von dem Rebnerftuhle des Con— 
vent3 überhaupt verlautbart worden: 

„Wehe Denen, die die Sache des Berbrechens in Schub zu nehmen verfuchen jollten! ... 
Alles, was verbrecheriſch ift, wird zu Grunde gehen. Revolutionen werben nicht mit Halbheiten, 
fondern allein mit roher (farouche), unbengfamer Strenge gegen Berräther burchgeführt. Mögen 
biejenigen, die mitfchuldig find, fich jelbft anzeigen, indem fie fi) auf bie Seite ber Partei der 
Miſſethäter ftellen. Männer, die wie wir Alles für die Wahrheit wagen, fann man des Lebens 
berauben — ihre Herzen kann man ihnen ebenfo wenig rauben wie bie gafifreien Gräber, in 
welche fie fich zurüdziehen werben, um fich der Schmacd ber Knechtichaft und dem Triumph ber 
Schlechten zu entziehen.“ 

Den Superlativ verlogener Hinterlift erreichte der Ankläger Danton's in- 
deflen erft am Tage der Verurtheilung feines Schlachtopfers (4. April). Auf 
den Bericht Fouquier-Tinville's, daß die Stimmung der Geſchworenen eine 
zweifelhafte fer und daß das Ungeſtüm der Vertheidigung Danton's die Zuhörer 
des Proceffes mit fortzureißen drohen, bejtieg der „Erzengel des Todes“ (mie 
Michelet ihn nennt) die Tribüne, um vor dem Ausbruch einer Revolte dev An— 
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geflagten zu warnen und die Hinzufügung, daß man gleichzeitig Hinter eine 
Gefängnißverſchwörung gefommen ſei, jo perfide anzubringen, als ob zwischen beiden 
Vorgängen ein Zuſammenhang beftehe. Teige und urtheilslos wie immer, ließ 
der Convent ſich ein Votum entreißen, welches „Angeklagten, die der nationalen 
Juftiz Widerftand oder Schmähungen entgegenjeßten,“ fjofortige Entziehung des 
Wort3 androhte und dadurch den Juſtizmord vom 3. April zu einer öffentlich 
anerfannten Thatſache machte. 

Die auf den Tod Danton's folgenden Frühjahrsmonate des Jahres 1794 
bezeichnen den Culminationspunkt der Schreckenszeit, eine Periode ſchrankenloſen 
Deſpotismus, wie fie ſeit Jahrtauſenden in Europa nicht mehr erlebt worden. 
Die Schutz- und Rechtlofigkeit der Bürger war ebenfo vollftändig, wie die Ab— 
bängigfeit ihrer vermeintlichen Vertreter, der Mitglieder des Convents. Damals 
geihah e8, daß der Jacobiner der Yacobiner, der Deputirte Montaut, den Aus- 
ſpruch that: „Won uns 750 Abgeordneten werden vielleicht 200 übrig bleiben” 
und daß Robespierre'3 Bufenfreund, der berühmte Maler David (Mitglied des 
Sicherheit3-Ausfchuffes), die Meinung abgab, „daß von den Mitgliedern der Berg: 
partei nicht zwanzig erhalten bleiben würden.“ Das Entjeßen über das Ge— 
Ichid, das die hochragendſten Häupter der Revolution getroffen, war ein jo weit— 
verbreitete und tiefempfundenes, daß es jelbft Robespierre in Mitleidenschaft 
zu ziehen fchien. Er, den man mit Plänen zur Nebernahme der Dictatur befchäftigt 
glaubte, zeigte ſich mißtrauiſcher, unruhiger und düfterer denn je. Mindeſtens 
für einen Augenbli jchien ihm der Muth zum Weiterjchreiten auf der Bahn des 
Schreckens ausgegangen zu fein, und e8 bedurfte des Eintretend feiner Freunde, 
damit die Revolution „auf ihrer Höhe blieb“. Der eigentlide Mann ber 
Situation, Saint-Juft, war dagegen feinen Augenblid darüber im Zweifel: 

„So tief hineingewallt zu fein in Blut, 

Daß, wollt’ man ab nunmehr vom Waten ftehn, 

Umtehr’ jo läftig wär’, ala durchzugehn.“ 
Don feiner Hand rührte das Decret, welches Läjfige Beamte der Gentralftelle 
„mit der vollen Strenge des Geſetzes bedrohte” (18. Germinal); er war e8, der 
Einrichtung und Leitung des neuen Bureaus für die politische Polizei in die Hand 
nahm; er ſetzte das Gaukelſpiel der Commiſſion in Scene, welche die Anklagen 
gegen die Verhafteten prüfen und die Freilafjung Unfchuldiger uneingejchräntt 
verfügen dürfen jollte; er war es endlich, der am 15. eine Verordnung über 
die Handhabung der Polizei entwarf, deren blutige Strenge ſelbſt das Map 
de3 von NRobespierre für zuläffig Gehaltenen überſchritt. Daß das Decret vom 
26. Germinal (15. April) die geplante Ausweifung aller Edelleute und Aus— 
länder auf Paris und die Grenzbezirke beſchränkte!), daß die Priefter in dasſelbe 


1) Baröre verfihert, Saint-Juft habe urjprünglich vorgefchlagen, die verhafteten Edelleute 
zu Öffentlichen Straßenbauten zu verwenden, fich für dieſen Vorfchlag auf die von Marius bes 
folgte Politik berufen und über bie Ablehnung deöfelben lebhafte Entrüflung gezeigt (Mémoires 
Il, p. 150). Der am 26. Germinal erlafjenen Beftimmung barüber, dab alle politifchen Gefangenen 
aus ben Departements nach Paris zu jenden und vor das dortige Revolutionstribunal geftellt werben 
follten, ift bereit3 bei früherer Gelegenheit (vergl. Teutſche Runbichau 1890, Bd. LXV, S. 414: 
‚Der Sturz Robespierre's“) Erwähnung gethan worden. 

Deutfhe Rundſchau. XVII, 10, 5 


66 Deutiche Rundſchau. 


nicht einbegriffen twurben, und daß den Ausſchüſſen das Necht eriheilt wurbe, 
Ausnahmen zu Gunften folder Ausgewiefenen zu machen. „deren Verbleib in Paris 
von Nuten fein könne“, geihah gegen den Willen Saint-Yuft’3 und auf das 
beftimmte Verlangen Robespierre's und der übrigen Ausſchußmitglieder. So 
gefürchtet aber war der umerbittliche junge Schredensmann, daß es jeiner Ab- 
twejenheit von der Hauptftadt bedurfte, damit feine Gollegen fernere Dtilderungen 
des Decrets in Ausführung brachten. Robespierre beftimmte, dab nur geborene 
Edelleute, nicht auch nobilirte Perſonen ausgewieſen wurden, Bardre geftattete 
nicht weniger als jechstaufend Ausnahmen von dem Ausweiſungsgeſetz; Garnot 
behielt eine Anzahl adeliger Offiziere in feinen Bureaux zurüd, und von Lebas 
(in deſſen Geleit Saint-Juſt am 29. April Paris verließ) wird berichtet, er habe 
unterweg3 eine große Anzahl gegen Priefter gerichteter Denunciationen aus den 
Notizbüchern feines furchtbaren Reifegefährten geriffen, um den Projeriptionen 
eine Grenze zu ziehen. 


V. 

Die Ausführlichkeit, mit welcher über Saint-Juſt's erſte militäriſche 
Miſſionen berichtet worden, läßt eingehendere Erörterungen über die Thätigkeit, 
die er rückſichtlich der letzten ihm ertheilten Aufträge entwickelte, entbehrlich er⸗ 
ſcheinen. Beide Male war es die Nordarmee, zu welcher er entſendet wurde, 
beide Male galt es die Militärautoritäten dem Willen des Convents zu beugen. 
Wenn Saint⸗Juſt noch herriſcher und brutaler als früher auftrat, fo wird bie 
Erklärung dafür in dem Umfang und in der Natur der Erfolge zu fuchen jein, 
deren er fich während feines zweimonatlichen Parifer Aufenthalt zu rühmen 
gehabt: Hamel's Verſicherung, daß der in jene Zeit gefallene Bruch mit Henriette 
Lebas das zärtliche Herz bes gefühlvollen jungen Mannes verbittert habe, nimmt 
fich gegenüber einem Manne vom Schlage Saint-Juſt's gerade fo kindiſch aus, 
wie bdesjelben Verfaſſers Bemühen, die den Blutreden feines Helden ange 
hängten Tugend- und Humanitätsphrafen zu Belenntniffen einer jchönen Seele 
zu machen. 

Unmittelbar vor dem Eintreffen Saint-Juft’3 (und Lebas') bei der Armee 
war die Kleine Stadt Landrecies in die Hände der Defterreicher gefallen. Auf 
das Gerücht, daß bei diefer Gelegenheit Mordthaten gegen patriotifche Beamte 
verübt worden, Tießen die Commiſſarien ſämmtliche Edelleute und Er-Magiftrate 
verhaften. In diefelben Tage fallen Saint-Juſt's Ausſpruch, „daß nicht die 
Gefängniffe, jondern die Kirchhöfe mit Verräthern angefüllt werden müffen“, 
feine Tagesbefehle über die Beſtrafung fyphilitiicher Militär, die Erſchießung 
eines Soldaten der 36. Gensdarmerie-Divifion, der feine Geliebte nicht redhtzeitig 
aus dem Lager entfernt hatte, und die Errichtung eines „von allen Förmlichkeiten 
entbundenen“ Milttär-Tribunald zur Erſchießung betrügerifcher Agenten. Un— 
mittelbar darauf wurde auf Anordnung Garnot’3 der Verſuch angeftellt, die 
Sambre zu überfchreiten und auf Charleroi zu marjchieren, dabei indeſſen ein jo 
entjchiedener Mißerfolg eingeheimft, daß das Unternehmen vorläufig aufgegeben 
werden mußte. Noch war Saint-uft damit beichäftigt, eine Anzahl an dem 
unglüdlichen Gefecht betheiligt gewwefener Brigade» Generale und Regiments- 
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commandeure dem „von allen Förmlichkeiten entbundenen“ Militär-Tribunal zu 
übergeben und die von Jourdan befehligte Moſel- und die Ardennen-Armee heran 
zu ziehen, als er abermals nad) Paris entboten wurde. — Die Veranlaſſung dieſer 
Abberufung ift nachträglich nicht mehr feftzuftellen, Saint-Juſt's damaliger Auf- 
enthalt in der Hauptftadt war ein nur fünftägiger und an der ganzen Sache nur 
ein Umftand, bemerkenswerth gewejen. Trotz des außerordentlichen Gewichtes, 
da8 Robespierre auf die Freier des eben in ber Vorbereitung begriffenen „Feſtes 
de3 höchften Weſens“ legte, reifte Saint-Juſt unmittelbar vor demfelben zur 
Armee zurüd, ein Umſtand, der von den Einen ala Beweis für den unbefieg- 
baren Kriegseifer des „Commiſſars“, von Anderen ald Beleg dafür angejehen 
worden ift, daß Robespierre's jcharffichtiger Freund die Unzweckmäßigkeit und 
politiiche Gefährlichkeit diefer Veranftaltung vorausgefehen und einer Betheili- 
gung an berjelben gefliffentlich au dem Wege gegangen jei. 

Saint» Fuft’3 letzter Aufenthalt bei der Nord: Armee war von nur drei— 
wöchentlicher Dauer (8. bis 28. Juni). Dur die unglüdlichen Gefechte an 
der Sambre und bei Gharleroi eingeleitet, endete fie mit zwei großen Erfolgen, 
der Einnahme der letztgenannten Stadt und der Schlacht bei Fleurus, dem 
glänzendften Siege, der den republifanijchen Truppen feit der Entjegung Landau's 
und ber MWiedereinnahme der Weißenburger Linien bejchieden geweſen. Eine 
eigenthümliche Werkettung von Umftänden wollte, daß dieſes Ereigniß für 
die innern VBerhältniffe Frankreichs ebenjo wichtig erichien, wie in Rückſicht auf 
die Beziehungen ber Republik zu ihren auswärtigen Feinden. 

Das Feſt des höchſten Weſens (10. Juni) war der lebte Tag äußeren 
Friedens zwiſchen Robespierre und der Mehrheit der Ausſchüſſe geweſen. Un— 
mittelbar nad) ber Feier desjelben entzündete der Erlaß des berufenen Gejehes vom 
22. Prairial (12. Juni) einen Kampf, von dem fich vorausfehen ließ, daß er 
anders al3 mit der Vernichtung einer der beiden hadernden Parteien nicht enden 
könne. Robespierre und Couthon hatten in den Ausſchüſſen und fpäter im Con: 
vent ein Decret durchgejett, welches unter dem Vorwande einer Vereinfachung 
der Procehformen die lebten Garantien bejeitigte, die die Angeklagten des Re- 
volutionstribunals gegen die Willkür ihrer Richter ſchützten, in dieſes Geſetz 
aber eine Formel einfließen laffen, nad welcher zweifelhaft erſchien, ob künftig 
nicht auch Gonventsmitglieder vom Wohlfahrtsausſchuſſe (d. h. von Robes— 
pierre und Genofjen) vor Gericht geftellt werden könnten. Darüber war «3 
zu einem Streit gelommen, der dad Tafeltuch zwiſchen dem Allgewaltigen und 
der Mehrheit feiner Specialcollegen zerichnitten, die Robespierre abgeneigten 
Fractionen des Berge zu einer Phalanı vereinigt und einen Conflict von un- 
abjehbaren Folgen heraufbefjhworen Hatte. Ob Saint-Juſt Miturheber des 
verhängnißvollen Geſetzes gewefen, wiffen wir nit. Thuillier’3 Angaben darüber, 
daß Saint-Juſt von demfelben erft vor Charleroi Kunde erhalten und dasjelbe 
„voller Unwillen“ als Ausgeburt der Leidenfchaft und Xaune bezeichnet habe, 
fteht eine Notiz Levaffeur’3 gegenüber, nad) welcher der Vertraute Robespierre’s 
die Nothwendigkeit diejes Gejetes anerkannt und hinzugefügt haben ſoll: „Es 
würde nur noch weniger Opfer bedürfen, und fodann die Aera der Milde und 
Verſöhnung ihren Anfang nehmen.” Wie dem immer gewejen, Thatſache ift, 
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daß Saint-Juſt fi in dem entbrannten Streite auf die Seite Robespierre's 
ftellte und bereit3 inmitten ber Gefechte von Charleroi und Fleurus darauf 
bedacht war, aus biefen kriegeriſchen Erfolgen Waffen gegen Garnot und die 
übrigen Mitglieder des Ausschuffes zu ſchmieden. Der mit ungeheuren Opfern 
erziwungene Uebergang über die Sambre („hinter der Armee zog die Guillotine“), 
die Beichleunigung - dev darauf folgenden Operationen und die Schlacht bei 
Fleurus waren nicht direct von Garnot befohlen, jondern von Saint-Juft an- 
geordnet worden, der feinen Parifer Freunden zu einem unerwarteten Siege 
und dadurch zu einem Beweife für die Meberlegenheit der Partei Robespierre 
über die Carnot und Genofjen verhelfen wollte. Aber auch an directen An- 
lagen gegen Garnot follte es nicht fehlen, Gegenstand derjelben der von ihm 
befohlene Abbruch des Gefecht? bei Charleroi, die Entjendung eine Theils 
ber Fleurus-⸗Sieger nad Nieuport und die bei Einnahme dieſer Stadt gegen 
die engliiche Garniſon geübte Schonung bilden: mit von Thränen erſtickter Stimme 
erinnerte Robespierre an das Gonvent3decret, nach welchem gefangenen Engländern 
Tein Quartier gegeben werden jollte! 

Dieje Umftände beftimmten Saint-Juſt bereits wenige Tage nad der Schladht 
von Fleurus, das Hauptquartier zu verlaffen und nad) Paris zurüdzufehren. 
Am Abend des 10. Meffidor (28. Juni) eingetroffen, begab er fi noch zu 
fpäter Nachtftunde in das Local der Ausihußfigung, welches der mit feinem: 
Gollegen grollende Robespierre bereits feit zwei Wochen nicht mehr betreten hatte. 
Nach einer Notiz Barère's joll Saint-Fuft es in jener Naht ausgeſchlagen haben, 
die ihm angebotene Berichterftattung über die Ereigniffe von Gharleroi und 
Fleurus zu übernehmen. 

Mit diefer — ziemlich gleichgültigen — Notiz hört die genauere und 
zufammenhängende Kunde über Saint-Fuft’3 öffentliche Thätigkeit während ber 
legten Wochen feines Lebens auf. Die Convents-Tribüne hat der gefeierte Redner 
bi3 zu der Kataftrophe vom 9. Thermidor nicht mehr betreten, an ben Aus: 
ſchußſitzungen allerdings regelmäßig theilgenommen, in bie Entſchließungen 
dieſes Körpers indeſſen jo wenig eingegriffen, daß man in älteren Specialwerken 
über die Revolutionsgeſchichte nicht felten der Behauptung begegnet, ex jei über— 
haupt erſt unmittelbar vor der Thermidor-Rataftrophe nach Paris zurückgekehrt. 
Die Jrrthümlichkeit diefer Angabe bezeugen die Protokolle der Ausfhußfigungen, 
Saint-Juſt's Unterfhriften unter zahlreichen im Laufe bes Juli erlafjenen Aus: 
fhußdecreten und gelegentliche Notizen Barère's und Garnot’3 über Heftige mit 
ihm geführte Streitigkeiten. Ueber das Einzelne derjelben fehlen jedoch genaue 
und zuderläffige Berichte. Daß die wichtigfte aller hierher gehörigen Angaben, 
Barere’3 Behauptung, Saint» Juft habe für Robespierre die Dictatur verlangt, 
auf Erfindung berube, ift an diefer Stelle feiner Zeit jo ausführlich nach— 
gewwiefen worden (DBgl. „der Sturz Robespierre's“ a. a. O. ©. 423, 24), 
daß zu jagen nur übrig bleibt, Barere's bezügliche Notiz entbehre jeder 
ficheren Zeitangabe. Das eine Dal verlegt er diefen Vorgang in bie erften 
Tage des Meifidor, d. h. in eine Zeit, zu welcher Saint-Juft nicht in Paris, 
fondern bei der Armee war (S. 191 des B. II. der Memoiren), dad andere 
Mal (a. a. D. ©. 192) fagt er, der erwähnte Antrag ſei „drei Tage vor dem 
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8. Thermidor“, aljo am 5. des erwähnten Monats geftellt worden. Daß 
Robespierre an diefem und dem folgenden Tage zum erſten Male twieder an 
Ausſchußſitzungen theilgenommen und daß Saint-Juſt diefelben dazu benußte, Verſuche 
zur Ausjöhnung zwiſchen den beiden feindlichen Parteien zu unternehmen, bildet 
eine MWiederlegung der Angabe Barere'3, wie fie vollftändiger faum gedacht 
werden kann. Ueberdies läßt Alles, was über beide Situngen befannt geworben, 
darauf fließen, daß es Saint-Juft mit dem Wunſche nach Beilegung des 
Streites Ernft geweien und daß er feine Abficht erreicht hätte, wenn Robes— 
pierre zu einem Verzicht auf die Anklagen gegen die Freunde feiner Collegen 
Eollot und Billaud (die Fouché, Tallien u. f. w.) zu bejtimmen gewejen wäre. 

Eine Beftätigung diefer Auffaffung bildet Saint: Zuft’3 Verhalten während 
der Tage der Enticheidung (8. und 9. Thermidor)). Er, der in kritischen 
Stunden ftet3 an der Seite Robespierre’3 zu finden getvefen war und ber ſich 
die Ehre des erjten parlamentarifchen Angriffes gegen die gemeinfamen Gegner 
niemal3 hatte nehmen Lafjen, — er jcheint an der wichtigen Conventsfitzung 
vom 8. Thermidor gar nicht theilgenommen, feines Freundes lebte große 
Rede nicht mit angehört zu haben. Steiner der zeitgenöffiichen Berichte thut 
feiner Antvejenheit Erwähnung, feiner gibt eine Erklärung dafür, warum er 
gefehlt, warum er fein Wort für die Sache übrig gehabt hat, die zugleich die 
feine war. Allerdings ergriff er am folgenden Tage das Wort, wie wir willen, 
aber lediglich in der Abficht, dem Conflicte für diefes Mal die Spite abzubrechen 
und den beabfidhtigten Hauptſchlag auf eine günstigere Gelegenheit zu verichieben. 
Da Robespierre den Nachmittag de3 8. Thermidor in der Duplay’ichen Familie, 
den ſpäten Abend im Jacobinerclub zubrachte, während Saint-Juft in den 
Räumen der Ausſchüſſe arbeitete, hat es endlich den Anschein, ala fei e8 in der 
wichtigften aller jeit Jahr und Tag zur Berhandlung gekommenen ragen zu 
gar feiner Berathung zwiſchen den beiden Freunden gefommen. Diejes Näthjel 
ift indeffen nur eines von vielen. Warum Hat Saint-Juft den Gegnen 
(Eollot und Billaud), die ihn in der Nacht vom 8. auf den 9. zur Rede ftellten, 
nicht gejagt, daß er nicht (wie Jene ihm vorwarfen) eine Anklagerede, fondern 
im Gegentheil eine Berföhnungsrede ausarbeite? Warum ift er — gegen fein 
Verſprechen — der Ausſchußſitzung vom Morgen des 9. fern geblieben? Warum 
hat er Collot und Billaud dadurd in dem faljchen Glauben beftärkt, daß es 
ihre und ihrer Freunde Köpfe gelte? Warum Hat er diefe Gegner durch ein 
drohendes Schreiben („hr Habt geftern mein Herz zerrifien — ich werde es dem 
Gonvente Öffnen“) herausgefordert und direct dazu angeftiftet, ihm in die Rebe 
zu fallen und die Sache bis auf die Spitze, d. h. bi3 zur Verhaftung Nobes- 
pierre's und feiner Freunde zu treiben? 

Auf alle dieje Fragen fehlt die Antwort. Leber Saint-Fuft’3 Verhalten während 
der letzten Tage jeines Lebens ift ein Schleier ausgebreitet, der wohl nie gelüftet 
werden wird. Er, dem e3 in kritiichen Stunden font nit an Entjchlofjenheit ge— 
fehlt hatte, ließ fich verhaften und abführen, als ob ex ein gebrochener Mann fer. 


1) Dergl. über das Einzelne dieſes Vorganges „Der Sturz Robespierre's“ (a. a. O. 6.4233 
bis 426). 
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Und als die Freunde ihn befreiten und im Triumph auf das Stadthaus führten, 
ließ er geſchehen, daß die koſtbaren ihm noch gegönnten Augenblicke mit Reden 
und Gegenreden verloren, daß der Aufbruch zum bewaffneten Aufſtande erſt be— 
ſchloſſen wurde, als die Scharen Bourdon's und Barras' die Eingänge des Stabt- 
hauſes bereit3 bejegt hielten. In den Berichten über dieſe verhängnißvollen 
Stunden wird Saint-Juft’3 Name nur zweimal genannt. Als Robespierre 
aögerte, den Namens des Convent3 unter feinen gegen den Gonvent gerichteten 
Aufruf an da3 Volt von Paris zu jehen, ſoll er die hohle Phrafe: „Wo 
wir find, ift der Convent“ gebraudt, und al3 die Bewaffneten in den Saal 
ftürmten, ein Piftol in die Hand genommen haben, das Lebas ihm reichte. Lebas 
fand den Muth, fih den Tod zu geben, Saint-Juft nit, — er ließ fidh feit- 
nehmen, in das Gefängniß und auf das Schafott führen, ohne auch nur eine 
Spur ber Energie zu zeigen, bie feine Freunde ſonſt an ihm rühmten. Bertrand 
de Moleville'3 Angaben, daß Saint: $uft im Augenblid feiner erften Verhaftung 
in Ohnmacht gefallen, bei der zweiten Gefangennahme in Thränen und weibiſche 
Klagen ausgebrochen fei, mag auf Berleumdung beruhen, die Tradition, nad) 
welcher er ruhig und gefaßt geftorben, die richtige fein — Beweiſe von Thatkraft 
hat er in den letzten Tagen und Stunden feines Lebens nicht gegeben, in der 
Tragödie, die fein Geſchick beftegelte, vielmehr eine Pajjivität und Rathlofigkeit 
gezeigt, die Levaſſeur's Behauptung zu beftätigen jcheint, daß dem unerbittlichiten 
und unerjchütterlichften dev Männer de3 Schreckens der phyfiiche Muth gefehlt, 
daß er ein Held des Gedantens, aber fein Held der That geweſen jei. 

Was es mit Saint-Juſt's Heldenthbum in Wahrheit auf fich gehabt, 
wiſſen wir: vollendete Gleihgültigkeit gegen Leben und Tod Anderer ftellt ſich ala 
ftärffte Seite dieſes Heroismus dar. Damit ift dasfelbe überhaupt gefennzeichnet. 
Die Fähigkeit zu erbarmungslojer Durchſetzung des für nothwendig Gehaltenen 
muß erworben werden, wenn fie für ftaatsmännijch gelten joll; wer fie fertig 
mitbringt, ift Barbar, er jei auch wer er ſei. Was von Zeitgenoffen als Beleg 
für die antife Größe Saint-Juſt's angefehen wurde, ift von der unbeftechlichen 
Geſchichte als wüſte Grauſamkeit erfannt und verurtheilt worden. Der Schein 
unbedingter Hingabe an das deal, mit welchem der Verfaffer der „Institutions 
röpublicaines“ ſich umgab, war nicht? weiter als der Dedmantel, in welchen der 
überjättigte Genußmenjc feinen wahnwitzigen Ehrgeiz hüllte. Saint-Juſt's politijche 
Ziele dediten ſich weſentlich mit denen Robespierre's und jchloffen Strebungen 
nad) dem focialiftiichen Bauernftaat der „Institutions“ jo gut wie vollftändig 
aus. Von denen, die feines Zeichens waren, durch erhebliches praktiſches Geſchick 
unterschieden, hat der jugendliche Deputirte des Departements de l'Aisſne fich 
überhaupt nicht als politifher Don Quirote gezeigt. Der auf feinem Namen 
haftende Fluch wird dadurch aber nicht gemildert, jondern im Gegentheil verſchärft. 


Das Stammbuch von Xugufl von Goethe. 


—î 


Mitgetheilt 
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J. 

Man hat unſer Zeitalter das papierne genannt, und dieſe Bezeichnung er= 
ſcheint völlig zutreffend angeſichts der ungeheuren Maſſen von Publicationen, 
welche, auf allen Gebieten der wiſſenſchaftlichen und ſchöngeiſtigen Schriftſtellerei 
in ununterbrochenem Strome gleihjam hervorquellend, die Höchften Anforderungen 
an den Fleiß, ja oft genug an bie Geduld des Leſers ftellen. Schon in der 
Literatur eined Kleinen Specialgebietes fi) vollftändig auf dem Laufenden zu 
erhalten, ift um jo jchwieriger, als die Grenzen, welche früher duch Sprache 
und Nationalität gezogen waren, immer mehr im Schwinden begriffen find und 
die Nothwendigkeit einer Weltumſchau immer dringender fi) geltend madt. Sekt 
diefe große Maffe von Drucpublicationen eine bienenfleigige Schreibthätigkeit 
voraus, jo ift doch ein Zweig dieſer letzteren im unſerer Zeit entjchieden ver— 
fümmert, verglichen mit den entjprechenden Leiftungen vom Ende ded vorigen 
und Anfang diejes Jahrhunderts, obgleich die Bedingungen dafür in der Neu— 
zeit jehr viel günftigere jcheinen. ch meine die private, nicht geſchäftliche Cor— 
teipondenz und das Niederjchreiben rein perfönlicher Erfahrungen, Gedanken und 
Gefühle in Tage: und Gedenkbücher. Trotz der wunderbaren Entwidlung und 
Erleichterung unſeres Poftverkehrs, trotzdem wir und nicht mehr quälen müſſen 
mit dem mühſamen Zurichten eines widerfpenftigen Gänſekiels, troß der zuneh- 
menden Billigfeit guter Schreibpapiere, welche diefen Lurus auch dem Aermſten 
verftattet, Hat die „Schreibjeligkeit” in demjelben Maße abgenommen, wie die 
Schriftftellerei zunahm. Alles drängt jekt nach Veröffentlichung, begnügt ſich 
nicht mehr, wie früher jo häufig, mit fich felbft oder der vertraulichen Mitthei- 
lung an eine verftändnigvolle Seele. Man fieht, daß hier die Abnahme des 
Individualismus in unferer Zeit der focialen Jdeen in binderndem Sinne mäd)- 
tiger wirkt, al3 die äußerliche Begünſtigung durch beffere Boft, Feder und Papier. 
Private Briefmechfel, wie fie Goethe und feine Zeitgenoffen gepflogen haben, find 
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heutzutage nicht mehr denkbar, und das Führen von Stammbücdern, früher eine 
weit verbreitete und bejonder3 bei der akademiſchen Jugend beliebte Gepflogen- 
heit, wird jet faft nur noch von ganz jungen Mädchen betrieben, wobei natür= 
lich nur felten Einträge von höherem und allgemeinerem MWerthe zu Stande 
fommen. So wenig Intereſſe ein fol modernes Schablonenalbum bei einem 
unbetheiligten Leſer erweden kann, um jo reizvoller ift e8, in einem jener alten 
Stammbücher zu blättern, deſſen Einträge uns gleichjam in eine Geſellſchaft 
feffelnder Charakterköpfe verjegen; gruppiren fich diefelben vollends um eine be— 
deutende Perjönlichkeit oder einen berühmten Namen, fo gewinnen fie noch an 
Reiz durch die Bemühung, ſich im Feiertagsgewande einer möglichft guten oder 
doch charakteriſtiſchen Schrift und eines wohl ertoogenen Gedankens oder pafjend 
gewählten Gitat3 zu zeigen. Bei dem Album, aus welchem die hier mitzutheilen- 
den Einträge entnommen find, lagen in diefer Beziehung die günftigften Ver— 
hältniffe vor, denn Goethe's Sohn, Auquft, war der Befiter besjelben. Aber 
nur wenige der Eintragenden haben ihm perfönlich nahe geftanden ohne Rüdficht 
auf die Berühmtheit feines Vaters; die weitaus größere Zahl redet in ihm nur 
den Sohn des Einzigen an, ift durch ihre Beziehungen zu Diefem beiläufig 
auch mit Jenem bekannt geworden, und legt ihre Verehrung für ben großen 
Dichter in den Albumblättern feines Sohnes nieder, Häufig mit ber nahe: 
liegenden Forderung: Er möge den Fußtapfen folgen, welche die gigantischen 
Schritte des väterlihen Genius ihm vorgezeichnet. Diefe immer twieder- 
fehrende Wendung erſcheint als Grauſamkeit einem Charakter gegenüber, der wie 
Auguft von Goethe fich nicht Leicht reſigniren Fonnte zu der Rolle, welche der 
Sohn eined weltberühmten Mannes meiftens jpielen muß: Seinem wird «8 
ſchwerer gemacht, fich ſelbſt als in fich begründete Perfönlichkeit zur Geltung zu 
bringen. Der Maßftab, mit dem die Welt feine Leiftungen mißt, wird, unmwill- 
fürlih und unbewußt, immer zu groß gegriffen, und gerade die tüchtigeren Nach— 
fommen, die fich nicht nur gedankenlos im ererbten Ruhmesglanze jonnen tollen, 
erlahmen und verbittern leicht im Kampfe mit dem Riefenfchatten des Vorfahren, 
der weithin über ihren Lebensweg fich breitet. Für dieſe Epigonen find bie 
Verſe Grillparzer's „Am Grabe von Mozart'3 Sohn“ typiſch, und Schröer hat 
diefelben mit Recht an die Spite feines Aufſatzes: „Auguft von Goethe” geftellt, 
als auch für deffen Leben und Streben bezeichnend: 

Wovon jo Viele einzig leben, 

Mad Stolz und Wahn jo gerne Hört, 

Des Daterd Name war es eben, 

Der Deiner Thatkraft Keim zerflört. 

Begabt, um höher aufzuragen, 

Hielt ein Gebanfe Deinen Flug: 

Was würde wohl mein Bater jagen? — 

Mar, Dich zu hemmen, fchon genug! — 
Diefe quälende Frage aber mußte um jo früher in Auguſt's Seele ſich erheben, 
al3 die unbefangene Harmlofigteit der Lebensauffaffung ſchon feinen Kinderjahren 
verjagt blieb. Denn das zunehmende Würbebewußtjein des älter werdenden 
Goethe Tieß diefen das hingebende Verftändnif für die Forderungen der Kindesſeele 
weniger bethätigen, al3 er e8 früher vermocht hätte. Welch' fröhlicher Spiel- 
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famerad, warmberziger Freund und unbefangen Liebevoller Pädagog war er für 
Fri von Stein geweſen; über ihn Hatte er alle Reichthümer ſeines Gemüths 
verſchwenderiſch ausgegoffen. Seinem Sohne gegenüber erjcheint er wie verarmt 
an dieſen Schätzen. Wie er jelbft der Mittelpunkt eines förmlichen Hofes ge— 
worden war, wie er allmälig fein unnahbar olympiſches Weſen annimmt, fo 
verehrt er in feinem Sohn ſchon frühzeitig mehr den Stammhalter und Erben 
feines Namens mit all’ auf denfelben vereinigten Ehren und Würden, ala er ihn 
mit urfprünglich inniger Liebe umfaßt wie ein Kind des Herzens. 

Tür dieſes Verhältniß ift es bezeichnend, dak im December de8 Jahres 
1800 Goethe von ena aus feinem damals elfjährigen Sohn ein Album ala 
Geſchenk jandte, nicht zu beliebigem Gebrauch nad) eigner Findlicher Wahl und 
Neigung, jondern mit der beftimmten Weifung, Frau von Stein, Schiller, Voigt 
und Herder ſich einjchreiben zu laſſen. In derjelben Weiſe ift weiterhin ver— 
fahren worden, denn es folgen chronologisch nach den Einträgen ber weimarifchen 
Korpphäen und Freunde des Waters folche der hervorragenden Göttinger Ge— 
lehrten und Pyrmonter Badebelanntichaften, und weit bis über den November de3 
Jahres 1801 Hinaus, two der Water mit jeinen herrlichen Verjen dem Stammbuch 
erſt die rechte Weihe verleiht und den Beſitzer auffordert, Gönnern, Freunden und 
Geſpielen das Buch zu reichen, war e3 keinem folchen vergönnt gewejen, jein 
durchaus werthloſes Autograph zu einer jold glänzenden Sammlung beizutragen. 
Ein richtiges Gefühl für dieſes Mißverhältniß jcheint Frau von Stasl gehabt 
zu haben; denn als Auguft ihr das Album im Jahre 1804 mit dem Erſuchen 
um ein GErinnerungszeichen überreicht Hatte, ließ fie nur ihren gleichaltrigen 
Sohn ſich einjchreiben, während ſich von ihrer Hand kein Eintrag findet. 

Das Album ift ein 256 Seiten ftarker Octapband in Langformat; die braunen 
Lederdecken zeigen am Rand eine aufgedructe Rococogoldlante. Die Vorderſeite 
trägt ein leeres grünes Schildchen; ein gleiches auf dem Rücken führt die In— 
ſchrift: „Denkmal der Freundſchaft.“ Der Einſchlag befteht aus marmorirtem 
Papier mit rothen Feldern und ſchwarz-weißen Adern. Zwiſchen den ſchlichten 
weißen Blättern finden fich hie und da buntfarbige in hellem Gelb, Roſa, Grün 
und dunklerem Blau, dazwijchen find einige weiße durch Kleine umrahmende 
Radirungen audgezeichnet, welche meift verzierte Gedenktafeln oder auch Land- 
ſchaften darftellen; alle tragen am Fuße die Bezeichnung: Götting. b. Weider- 
hold. — Eine ziemliche Anzahl der Blätter ift erſt nachträglich in den Band 
eingeflebt worden, entjprechend dem vielgeübten Brauch, fi Albuminfchriften 
brieflich zuzuftellen. Das erſte Fascikel bis Seite 9 Hatte fi aus dem loder 
gewordenen Band gelöft und ift Leider nicht mehr vollftändig vorhanden; glüd- 
licherweiſe iſt dabei das erſte und zweite Blatt nicht mit verloren gegangen, 
welche auf S. 1 die Widmungsverſe Goethe's, auf S. 3 zwei weitere Ein- 
zeichnungen von feiner Hand tragen. 

Der erhaltenen Weifung folgend, Iegte Auguft von Goethe das neue Album 
zuerft demjenigen Freunde de3 Vater? vor, deſſen Eintrag dem Buche von vorn= 
herein das ehrfurchtsvolle Intereſſe Aller ficherte, denen e3 fpäter zu Händen 
fam. Auf S. 214, einem dunkelblauen Blatt, ſchreibt Schiller in kräftig 
Harer Hand: 
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Holder Knabe, dich liebt das Glüd, denn es gab bir ber Güter 
Erftes, töftlichftes — bich rühmend des Vaters zu freun. 

Jeho kenneſt bu nur des Freundes Tiebenbe Seele, 

Wenn bu zum Manne gereift, wirft bu die Worte verftehn. 
Dann erft fehrft du zurücd mit neuer Liebe Gefühlen, 

An des Trefflichen Bruft, der bir jeßt Bater nur ift. 

Lab ihn leben in dir, wie er lebt in ben ewigen Werten, 

Die er, der Einzige, und blühend unſterblich erſchuf. 

Und das herzliche Band der Wechfelneigung und Treue, 

Das bie Väter verknüpft, binde die Söhne noch fort. 


Weimar. 11. Dec. 1800. F. Schiller. 


Die vorftehenden Verſe kommen hier nicht zum erſten Male zur Veröffentlichung ; 
fie wurden ſchon im Jahre 1869 in einem bei Macmillan & Co., London er= 
jcheinenden Werfe: „Diary, reminiscences and correspondences of Henry Crabb 
Robinson (by Sadler)* abgedrudt. Der Verfafjer diefer äußerſt interefjanten, 
tagebucdhartigen Aufzeichnungen war ein Engländer, der im Anfang diefes Jahr» 
hundert3 vielfach auf dem Gontinent reifte, zu faft allen literariſch hervor» 
ragenden Perjönlichkeiten feiner Zeit in freundſchaftlichen Beziehungen ftand, und 
fih befonders in Weimar und Jena öfter und längere Zeit aufhielt. Im Jahre 
1804 ſah er Auguft von Goethe bei Frau von Staöl und erzählt über dieſes Zu— 
jammentreffen Folgendes: „I have already referred to Goethe’s son coming to 
Madame de Staöl with his album. She allowed me to copy the two first 
verses of the little volume. I have never seen them in print. In Goethe’s 
hand were those distiches (folgen die jpäter mitzutheilenden Widmungsverfe 
Goethe’3 auf ©. 1), in Schiller’s hand were these lines“ (citirt wie oben). 

Frau von Stein war die zweite, welche von Augujt um einen Eintrag in 
fein Album angegangen und dadurch in Leichte Verlegenheit gefeßt wurde, Denn 
ihr einft jo inniges Freundſchaftsverhältniß zum Vater hatte erft eine allmälige 
Abkühlung, dann aber einen heftigen Bruch erlitten, als Chriftiane Wulpius, 
die nachmalige Gattin des Dichter, zu diefem in nähere Beziehungen trat. Nur 
langſam verjährte der heftige Groll; aber Goethe's fortdauernde Bemühungen 
um Fri don Stein’3 Ergehen, ſowie die beiderfeitige Freundſchaft zur Schiller’- 
ſchen Familie hatten Gelegenheit zu langjamer Wiederannäherung geboten. Am 
Jahre 1796 kam da3 Schillerihe Ehepaar mit ihrem zweiundeinhalbjährigen 
Sohn Earl nah Weimar, um das Iffland'ſche Gaftipiel anzuſehen; Schiller 
wohnte bei Goethe, Frau Schiller mit dem Kinde bei Frau von Stein. 
So fnüpften fi) neue Beziehungen von Haus zu Haus, und bejonders ber 
Knabe Auguft wurde durch feine Beſuche bei Karl Schiller der vermittelnde 
Träger berjelben. Aus Briefen an ihren Sohn Fri erjehen wir, wie gerne 
Frau von Stein den Knaben mochte; jo jchreibt fie einmal: „Ich Habe drei 
Heine Liebhaber: das ift Auguft, Carl Schiller und der Ernft von Kaeſtner,“ 
und berichtet fpäter, am 3. December 1797, daß fi) Auguft bei ihr einftellte 
und fie am Schreiben Hinderte durch da3 viele närriiche Zeug, da8 er dazwiſchen 
ſchwatzte. Bon diefem Jahr ab kam er auch ald regelmäßiger Gratulant zum 
Geburtstag der mütterlichen Freundin, der mit dem feinigen zufammenfiel, über- 
bradte eine Torte oder Marzipan mit irgend einem Geſchenk und empfing 
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natürlich auch feinerfeits Glückwünſche und Gefchenke. An die gleiche Wiederkehr 
dieſer Doppelfeier erinnern noch im Jahre 1815 die Geburtstagsverje, welche 
Goethe an die längft wiedergewonnene Freundin richtet: 

Daß du zugleich mit dem Heiligen Ehrift 

An einem Tage geboren bift, 

Und Auguft auch, ber werthe, jchlante, 

Dafür ich Gott im Herzen danke, 

Dieß gibt, im tiefer Winterzeit, 

Erwünſchteſte Gelegenheit, 

Mit einigem Zuder bich zu grüßen — — 

Dod war zur Zeit des gewünfchten Albumseintrages der verjühnende Aus- 
gleich noch nicht jo weit gediehen, als es Goethe wohl ſchon lange wünſchte. Es 
war am Weihnachtsheiligabend, two fie der Bitte entſprach und gleichzeitig ihrem 
jungen Berehrer ein ſchönes Halstuch beicherte, S. 220: 

Muntrer Knabe! wohl bu jamleft dir in biefen Blättern ein 
Weisheit, Muthwille, Scherzes Sprüche, auch herliche babey, 
tönt ich die doch einen geben, ber ald Talisman bir diene, 
feft zu halten golbne Träume, froher Jugend zugefand, 
und daß beym Erwachen bliebe dir die Wirklichkeit noch ſchöner, 
Guter Knabe! o wie gerne fchentt ich dir ben Zaliaman. 
ben 24. Dee. 
1800. €. v. Stein. 


Bu feinem zwölften Geburtstage holte fih Auguft ein Erinnerungszeichen 
von der Hand be3 Mannes, der fich ala zuverläffiger freund und raftlojer Dtit- 
arbeiter de3 Vaters auf dem Gebiet der Staatsgeſchäfte bewährt hatte. Aber die 
Gleichgeftimmtheit höherer Intereſſen, ſowie vereinte Bemühungen um die Pflege 
von Kunſt und Wiſſenſchaft hatten da3 geichäftliche Verhältnig mit der Zeit in 
ein freundichaftliches umgewandelt, wie e3 durch Goethe’3 Brief (11. April 1813) 
am Treffendften charakterifirt wird. Die anzuführende Stelle bezieht ſich auf 
Karl Auguft’3 Befehl, dad Ilmenauer Bergwerk, ein langjähriges , vielgeliebtes 
Schmerzenskind, endgültig eingehen zu laffen. „Was ich im vorliegenden Fall 
Ew. Ercellenz ſchuldig geworden, bleibt mir unvergeffen; höchſt angenehm die 
Erinnerung des Zufammenlebens und Wirken, wechjeljeitige Aufmunterung und 
Ausbildung. Wenn dad Aeußere dabei nicht gefruchtet hat, jo Hat das Innere 
defto mehr geiwonnen.“ Und derjelben Gefinnung gibt das Feſtgedicht zu Voigt's 
Jubiläum am 27. September 1816 Ausdrud, welches mit den Verſen ſchließt: 
„Beharren wir zufammt in gleichem Sinne, da3 rechn’ ich mir zum köſtlichſten 
Gewinne!” 

Chriſtian Gottlob von Voigt jchreibt ©. 231: 


Weißt bu was Gutes zu thun, verſchieb 
es nicht, denn bu weißt nicht, 
Ob bu morgen vermagft, was bu 
noch Heute vermocht. 
Weimar ben 25. Dec. 1800. 
€. ©. Voigt. 


Die nad) Goethe'3 und Schiller’ 3 Namen auch jet noch meist genannten 
aus Weimars claffifcher Blüthezeit finden wir im Stammbuch als die zuerft im 


76 Deutihe Rundſchau. 


neu anbrechenden Jahrhundert eingezeichneten. Wieland ſchrieb in Falligraphiich 
ſchöner und fefter Hand die Zeilen S. 234: 


Geh’, wo du gehen kannst, die goldne Mittelsträsse, 
Und alle Dinge miss mit ihrem rechten Mässe. 


Aus den goldnen Sprüchen des P’ythagoras. 
Wenn der hofinungsvolle Knabe dereinst zum Manne gereift 
den tiefen Sinn dieser alten Spräche ganz verstehen 
und ausüben gelernt haben wird, dann erinnre er sich 
noch bey einem zufälligen Blick auf dieses Blatt an seinen 
väterlichen Freund 
C. M. Wieland. 
Geschrieben zu Ossmanstädt, d. 29. März 1501. 


Vom Freigut Oberroßla aus, jeit 1798 in Goethe's Befit, hatte Auguft den 
„väterlichen Freund“ auf feinem anderthalb Meilen öfllich von Weimar gelegenen, 
benachbarten Landgut Oßmanſtedt befudt. „Wir bejuchten ihn oft nad) Tiſche,“ 
jchreibt Goethe in den Annalen von 1802, „und waren zeitig genug über die 
Wieſen wieder zu Haufe.“ 

Am 24. December 1789 hatte Herder die Taufe an Goethe'3 erftem Sohne 
vollzogen und ihm dabei den zweiten Namen feines fürftlihen Pathen Karl 
Auguft gegeben. Seinem einftigen Täufling, deſſen Gonfirmationsunterriht er 
jpäter au, dem Wunſch des Vaters entiprechend, in freifinnigfter Weiſe leitete, 
ftiftete er ala Erinnerungszeichen das ſchöne Citat (S. 182): 

Unendlich ift das Werf, das zu vollführen 
Die Seele drängt. Wir möchten jede That 
So groß gleich thun, ala wie fie wächſt und wird, — 
Es Llingt fo ſchön, was unfre Väter thaten, 
Wenn es, im flillen Abendichatten ruhend, 
Der Jüngling mit dem Ton der Harfe ſchlürft. — 
Darum, o Yüngling, danfe bu den Göttern, 
Daß fie jo früh an bir jo viel gethan. 
Dem Sohne feines Freundes jchrieb 
die Worte aus der Jphigenie 
Seines Vaters 
zum Andenken 
3. 6. Herber. 
Weimar, den 3. Jun. 1801. 

Das Jahr 1801 wurde für den Knaben Auguft ein bejonders bedeutungsvolles 
und genußreiched, denn es führte ihn zum erftenmal auf einer weiteren Reife 
über die Grenzen des heimathlichen Herzogthums hinaus. Wie er als fünf: 
jährige Kind dem Vater bei deffen gelegentlichen Gejhäftsreifen nad Ilmenau 
durch fein kindlich wißbegieriges Geplauder und fein ſchmuckes Ausjehen in 
phantaftiicher Bergmannstracht die ſchweren Sorgen verſcheuchen Half, welche 
immer von Neuem aus den Schädten und Stollen des geliebten Bergwerk 
emporftiegen, jo gewährte er ihm auch bei diefer Badereife nach Pyrmont heitere 
Zerftreuung und belebte mit kindlicher Friſche den Verkehr mit ben Göttinger 
Gelehrten. — Am 5. Juni reifte Goethe mit Auguſt in Weimar ab und wurde 
gleich am Abend feiner Ankunft in Göttingen durch eine freudige Ovation von 
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Studenten empfangen, die ihn zu Michaelis in Weimar hatten aufjuchen tollen. 
ALS der erfte von dem gelehrten Freunden, begrüßte ihn Profeffor Blumenbach, 
Inſpector der Raturalienfammlung und großbritannifcher Hofrat. „Immer 
von dem Neueften und Merkwürdigften umgeben, ift ſein Willkommen jederzeit 
belehrend. Ich jah bei ihm den erften Aërolithen, an welches Naturerzeugniß der 
Glaube uns erft vor kurzem in die Hand gegeben ward.” (Annalen 1801). 
Blumenbach's Eintrag erjcheint dem kindlichen Alter des Empfängers faft zu 
jehr angemefjen (S. 122): 
Aus Burcarb Waldis's Fabeln. 


Es hatt ein Mann ein Stiegli gefangen, 

Im Keficht an ein Fenſter gehangen: 

Zulegt der Stieglik fand ein Loch: 

Da flog er naus! — Er rief ihm noch 

Und ſprach: Was Unglüds hat dich tropffen, 

Daß du bift hier hinaus geichlopffen, 

Sch bitt dich. fomm boch wieder rein. 

Er aber antwort't ihm — ſprach: Nein — 

Hier leb ich frey und unverzagt. 

Erſt wenn mir's, nicht wenn dir's behagt! 
Gottingen, db. Tten Juni 1801. Joh. Fr. Blumenbad). 


Der Botaniker Hoffmann mußte Goethe durch feine Unterfuchungen über 
die Kryptogamen zu intereffiren; er zeigte ihm die Erzeugnifje colofjaler Farren— 
fräuter, die feine Bewunderung erregten. In Auguft’3 Album ſchrieb ex die 
beziehungsreichen Verſe (S. 101): 

Jede Pflanze winket Dir nun die ew’gen Gesetze, 
Jede Blume sie spricht lauter und lauter mit Dir. 
Aber entzifferst Du einst der Göttin heilige Lettern, 
Ueberall siehst Du sie dann, auch in verändertem Zug. 
Dem Sohne schrieb diese 
Worte aus dem vortrefflichen 
Buche des Vaters über die 
Metamorphose der Pflanzen 
zum bleibenden Denkmale 
G. F. Hoffmann. 
Göttingen. den 8ten Juni 1801. 


Der Hiftoriker Sartorius machte fich befonders durch jeine fortwährenden Be- 
mühungen um die Pflege einer angenehmen und nüßlichen Gejelligfeit verdient. 
Goethe dankte ihm jpäter durch fördernde Empfehlungen für eine Berliner Pro— 
feſſur — bie er jedoch ablehnte — und als jachkundigen Rathgeber des wei— 
mariſchen Gejandten beim Wiener Congreß. Auch ex citirt für den Sohn aus 
den Werken de Vaters (S. 100): 

Edel sey der Mensch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterscheidet ihn 
Von allen Wesen, 


Die wir kennen. Sartorius. 
Götting. 11 Jun 1801, 
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Am 12. Juni wurde die Reife nad) Pyrmont fortgeſetzt mit der Abficht, auf 
dem Rückweg abermals in Göttingen zu verweilen. „In Pyrmont bezog ich 
eine jchöne, ruhig gegen da3 Ende des Orts liegende Wohnung bei dem Brunnen 
caffirer, und es konnte mir nichts glücklicher begegnen, als daß Griesbach's 
ebendaſelbſt eingemiethet hatten, und bald nad) mir ankamen. Stille Nachbarn, 
geprüfte Freunde, jo unterrichtete als wohlwollende Perjonen trugen zur ergetz- 
lichen Unterhaltung das vorzüglichite bei. Prediger Shüb aus Bückeburg, jenen 
al3 Bruder und Schtvager und mir ala Gleichnif feiner längſt bekannten Ge— 
ſchwiſter höchſt willkommen, mochte fich gern von allem, was man werth und 
würdig halten mag, gleichfall3 unterhalten“ (Annalen 1801). Die Bielfeitigteit 
diefer Unterhaltungen geht aus gleichzeitigen Tagebuchnotizen hervor: über bie 
Kritik der bibliſchen Schriften, über die Refractionslehre und über die Preis- 
aufgabe: „die Stufen der Gultur betreffend” wurde eingehend geſprochen. — 
Der berühmte Ereget Joh. Jacob Griesbach, Profeffor der Theologie an der 
Univerfität Jena, jchrieb in Auguft’3 Buch (S. 192): 

Rehtihun verdoppelt bes flüchtigen Lebens Länge; 
Den ſchon verflognen Theil genieht man zum 
zweyten mal durch Rüderinnerung. 


Zum Andenten 

während bem Aufenthalt 
im Junius in Pyrmont 
1801. geichrieben von 


Joh. Jal. Griesbach. 


An gemeinſame Spaziergänge erinnern bie Zeilen des Prediger? Schütz 
(S. 222): 
Freude trinken alle Wesen 
An den Brüsten der Natur. - — 

Möchten Sie sich immer den reinen Sinn für Naturfreuden 
erhalten; möchten Sie sich bisweilen unsres hiesigen Naturgenusses und meiner 
erinnnern. 

Pyrmont d. 4. Juli 1801. J. G. Schütz. 


Ueber die Perjönlichkeit des num folgenden Mecklenburger Freundes Barner ift 
nichts Näheres befannt; auch bietet fein Eintrag fein befonderes Antereffe. Um 
jo feflelnder erſcheint nach Goethe's kurzer Beſchreibung die Phyfiognomie des 
Hofraths Richter, Profefjors der Medicin in Göttingen. Er „zeigte fi immer 
in den liebenswürdigften Eigenheiten, heiter auf trodene Weiſe, neckiſch und 
nedend, bald ironiſch und parador, bald gründlih und offen.“ Nach der am 
17. Juli erfolgten Rückkehr nach Göttingen fehrieb er in unfer Album (S. 71): 

Nee temere, nec timide. 
(Richt blind gewagt, doch unverzagt.) 
Augustus Gottlieb Richter. 
Göttingen, d. XXVIL Jul MDCCCI. 


Don dem Geheimen Juftizrath und Profeffor der Rechte Hugo finden wir 
(S. 124): 
Die Götter verfaufen den Menjchen Vergnügen um Arbeit. 
Göttingen, ben Gten Auguft 1801. 
®. Hugo. 
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Auch der Profeffor der Philofophie, Hofrath Chrift. Meinerd, gehörte zu 
Denen, welche zur Unterhaltung der Reifenden durch gejellige Arrangements, durch 
Ausflüge zu Waller und zu Land nad) Kräften beitrugen; die Unterfchrift feines 
Eintrags nimmt Bezug auf eine ſolch' Fröhliche Fahrt (S. 162): 

Vir bonus est is, qui prodest, quibus potest, nocet nemini. 
(Das ift ein braver Mann, ber fördert, wen er fann, und feinen hemmt auf feiner Bahn.) 
Ich hoffe meinen lieben kleinen 
Reifegefährten, und beifen vor: 
trefflihen Vater bald wieder 
in Goettingen zu fehen, unb dann 
mit bemjelben unfre übrigen 
ihdnen Gegenden zu bejuchen. 
C. Meiners. 

Göttingen, am 13. Auguft 1801. 

Am Tage nach der Pleh-FFahrt. 

Am 30. Auguft kehrte Goethe, nad) einem Umweg über Caſſel und kurzem 
Aufenthalt beim Prinzen Auguft von Gotha, von feiner Babdereife nad Weimar 
zurüd, erfrifcht und geftärkt, weniger durch die Pyrmonter Waffer, über deren 
angreifende Wirkung er ſich beklagt, ala durch ben genußreichen Verkehr mit 
hervorragenden Vertretern aller vier Facultäten, bei welchem ex in wechjeljeitigem 
Austausch von Anregung und Belehrung den ganzen Umfang feines vielgewandten, 
prometheifchen Geiftes fruchtbringend und =erntend entfalten konnte. — Gleich 
am folgenden Mittag empfing er den Beſuch von A. W. Schlegel, welcher feit 
1798 in Jena Profeffior war und Goethe Häufig mit feiner proſodiſchen Ge- 
mwandtheit unterftüßt hatte. Zum Dank dafür focht Goethe manchen Strauß zu 
Gunften von Schlegel’8 Dichtwerken aus und ließ deſſen Bedeutung ala Shake— 
fpeare-lleberjeßer volle Gerechtigkeit widerfahren. Bei feinem diesimaligen Befuche 
ftand Schlegel im Begriff, von Jena nad Berlin überzufiedeln, um fich fpäter, 
durch Goethe empfohlen, an Frau von Staöl ald Mentor für die deutſche Lite 
ratur anzufhließen. Am 1. September "finden wir bei Goethe die Tagebuch— 
notiz: „Früh bei Sereniffimo, noch einige Unterhaltung mit Rath Schlegel,“ 
und am folgenden Morgen empfing Auguft den Eintrag (S. 216): 

Mit Stolz den großen Bater nennen bürfen, ift 
Nur dem beichieden, der ihm nach wetteifernb ringt. 
Dieß werde, wadrer Knabe, Deinem Muth zu Theil: 
Des Theuren Züge tragend, erbe feinen Geift. 
Weimar, d. 2. Sept. Auguſt Wilhelm 
1801. Schlegel. 

Im October begab ich Goethe zu einem längeren Aufenthalt nad) Jena; 
die Ordnung ber von Hofrath Büttner der Univerfität vermachten Bibliothek er- 
forberte feine Anweſenheit, aber weiterhin feffelten ihn naturhiftoriiche Studien, 
die nur ab umd zu durch kurze Beſuche in Weimar unterbrochen wurden. Wie 
er vor Yahresfrift von Jena dad neue Album als Gejchent für Auguft geichickt 
hatte, fo jchrieb er jet am jelben Orte die Widmungsverfe auf S. 1. Die ſchön 
geichriebenen Verſe ericheinen durch die umfaffende Radirung al3 Inſchrift einer 
von breitem Fried gefrönten, aufrecht ftehenden Steintafel, an deren rechtem Fuß- 
punkt eine Muſe fteht: 
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Goennern reiche das Buch und reich’ es 
Freund und Gespielen, 

Reich’ es dem eilenden hin, der 
sich vorüber bewegt. 

Wer des freundlichen Worts, des Nah- 
mens Gabe dir spendet 

Häufet den edlen Schaz holden 
Erinnerns dir an. 

Jena. d. 22 Nov. 1891. Goethe. 

Der letzte Eintrag diejes Jahres ftammt von der Hand des Dr. Meyer, der 
in diefem, wie im vorhergehenden Winter Goethe's Haus- und Arbeitägenoije 
war bei anatomifchen und oſteologiſchen Studien, nachdem er feit 1798 in Jena 
Medicin ftudirt hatte. Später lebte er als geihäßter Arzt in feiner Vaterſtadt 
Bremen, beichäftigte fi) nebenbei viel mit Literatur und Sammlung von Münzen 
und Antiquitäten, und blieb mit dem Goethe’ihen Haus in regem brieflichen 
Verkehr. Die Correfpondenz mit Chriftianen bezieht fi) hauptſächlich auf wirth— 
ichaftliche Beftellungen, doch floß dergleichen gelegentlich auch au8 Goethe's Feder. 
So leſen wir in einem Brief vom 20. October 1806: „Um dieſe traurigen Tage 
durch eine Feſtlichkeit zu erheitern, habe ich und meine Kleine Hausfreundin geftern, 
al3 am 20. Sonntag nad Trinitatis, den Entſchluß gefaßt, in den Stand der 
heiligen Ehe ganz förmlich einzutreten, mit welcher Notification id Sie erſuche, 
uns von Butter und jonftigen transportablen Victualien Manches zukommen zu 
laſſen.“ — Meyer’3 poetiſche Beanlagung zeigt fi in einem längeren Gedicht, 
„Der Adler”, dem wir die folgenden Schlußzeilen entnehmen (S. 47): 

Nie wirft Du, Meiner Freund, bie Hoffnung trügen, 

Die wir uns froh von Dir gemadht. 

Du wirft dem Adler gleich zur Sonne fliegen, 

Did gros auf ihren Strahlen wiegen, 

Ta ſchon bie Kraft in Dir erwacht. 

Dann bente mein, be3 Freundes, der Dich liebte, 

Da Dich ber Jugend Morgenroth umfing, 

Der voller Lieb’ an Deiner Blüthe hing, 

Der Kindheit Epiele freundlih mit Dir übte; 

Und ben die Hoffnung jener fpätren Zeit 

Im fchönen Bilde ſchon erfreut. 

Meyer, Dr. aus der Reichäftabt Bremen. 

Meimar im Der. 1801. 


Carl Fricdrih Zelter, deſſen originelles Wefen feinem eigenthümlichen Ent» 
twidelungsgang vom Maurermeifter zum Profeſſor der Tonkunſt in Berlin ent» 
ſprach, brachte durch feinen Befuch zu Anfang des Jahres 1802 eine angenehme 
Unterbredung der langwierigen Bibliothefsarbeit. Eine Wiederholung fand im 
nächſten Jahre ftatt, worüber Goethe in den Annalen jchreibt: „Auch mit Zelter 
ergab fi ein näheres Verhältniß; bei feinem vierzehntägigen Aufenthalt war 
man twechjelfeitig in künſtleriſchem und fittlihem Sinne um Viele näher ge— 
fommen. — Bei feinem redlichen, tüchtig bürgerlichen Ernft war es ihm ebenſo— 
ſehr um ſittliche Bildung zu thun, al3 diefe mit der äfthetiichen fo nah verwandt, 
ja, ihr verkörpert ift und eine ohne die andere zu wechjelfeitiger Vollkommenheit 
nicht gedadht werden Tann.” Gin reger, vertraulicher Briefwechjel feitigte und 
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vertiefte die Freundichaft immer mehr. Der „ichöne Auguft“, wie Zelter den 
Sohn des Freundes nannte, fand mit feiner jungen Frau bei ihrem Aufenthalt 
in Berlin (1819) die herzlichfte Aufnahme im Zelter'ſchen Familien- und Freundes— 
freid. Damals hatte der Verkehrston ſich längſt zu gemüthlicher Vertraulichkeit 
gewandelt gegenüber dem Ausdruck abgöttiicher Verehrung, wie fie ſich in Zelter's 
Albumseintrag bei Gelegenheit jeines erften weimariſchen Beſuches kund gibt 
(5. 244): 
Domine, Fili unigenite! 
Qui sedes ad dexteram patris, 
Suscipe deprecationem nostram ! 
Scripsit unus ex multitudine 
redemtus: Zelter. 
Weimar. a. d. 1 Mars. MDCCCH. 
(Herr, eingeborner Sohn! 
Der Du ſitzeſt zur Rechten bes Vaters, 
empfange unfer Gebet um Bergebung. 
Schrieb’3 einer auß der Menge 
Zelter.) 


Ende April begann unter Herder’3 Leitung der Gonfirmationsunterricht 
Auguft’3 „in Liberalerer Weiſe, als das Herkommen vorjchrieb.” Die Con 
firmation ſelbſt vollzog der Conſiſtorialrath Günther. Diejer, als tüchtiger 
Kanzelredner befannt, war 1801 auf Herder's Vorſchlag von Mattftedt nad 
Weimar berufen worden. Er war ed auch, der in den jchweren Tagen der Noth 
und Sorge nad) der Schlacht bei Jena auf Goethes Wunſch deifen Bund mit 
Chriſtianen den Eirchlichen Segen verlieh. — Seinem Confirmanden jchrieb ex 
am 10. Juni ind Album (S. 194): 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren Elingt 
Sein Wort und feine That dem Enkel wieder. 


Zum Anbenten 
dem guten Sohne 


Weimar aus beö Waterö Tasso 
db. 10. Juni von 
1802. Wilhelm Chriftoph Günther. 


Drei Tage nachher finden wir in Goethe’3 Tagebuch die Notiz: „13., VI. 
wurde Auguſtchen confirmirt. Mittag zu Tiſche: Herr Eonfiftorialratd Günther 
und Andere.“ 

Am 25. Juni veifte Goethe mit Chriftiane, Auguft und feinem Hausfreund, 
dem „Kunjcht: Meyer”, nad) Lauchſtädt. Seit 1791 gab die weimarifche Theater- 
truppe unter kurſächſiſcher Goncejfion in der dortigen „Iheaterbude” regelmäßig 
wiederkehrende Sommergaftjpiele.. Das diesjährige hatte die bejondere Bedeutung, 
daß ein neue, von Karl Auguft erbautes Spielhaus eingeweiht und durd) ein 
Vorjpiel Goethe'3 zu „Titus“ eröffnet werden folltee Der günftige Erfolg de3 
auf diefe Weiſe neu belebten und gute Einnahmen verjprechenden Unternehmens 
bereitete Goethe große Genugthuung. Dazu ward ihm die Freude, unter an— 
deren Bekannten den PBhilologen Wolf zu treffen, deffen Einladung ihn und die 
Seinigen bald darauf nad) Halle 309. Die „Annalen“ (1802) berichten über 
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diejen Ausflug: „Mein Lauchftädter Aufenthalt machte mir zur Pflicht, auch 
Halle zu beſuchen, da man und von dorther nachbarlich um des Theaters, auch 
um perjönlicher Verhältniffe willen mit öfterem Zuſpruch beehrte. Ich nenne 
Profeſſor Wolf, mit welddem einen Tag zuzubringen ein ganzes Jahr gründlicher 
Belehrung einträgt.“ Die Beziehungen Wolf's zu Goethe hatte im Jahre 1795 
Wilhelm von Humboldt geknüpft; das Gediht „Hermann und Dorothea“ zeigt 
die Beeinfluffung durch Theorien des geiftvollen Philologen. Der regfte Verkehr 
fällt in die Jahre 1802 bis 1805, wo man fi) alljährlih in Lauchftädt und 
Halle traf; ſpäter jedoch erfaltete er allmälig in Folge von Wolf's redht- 
haberiſchem, ſpöttiſchem Wejen, mwodurd er bie Weimaraner Kunftfreunde be- 
fonder8 auf dem Gebiet der Antike häufig verlette. In Auguft’3 Stammbud 
finden wir den Eintrag (S. 210): 

Es bildet das Zalent fi in ber Stille, 

Und der Character in dem Strom ber Welt. 

Göthe, im Taſſo. 


Möge Ihnen beiberlei Ausbildung 
im fchönften Bunde werben. 
Friedrich Aug. Wolf. 
db. 29 Yun. 1802. 

63 folgen der Luftipieldichter und Romanfchriftfteller Gonteffa, defjen Freund 
C. E. von Houwald und eine Reihe wenig oder gar nicht befannter Perſönlich— 
feiten, deren Einträge von feinem bejonderen Intereſſe find. Um jo mehr der 
erfte, welcher uns nad) dem MWiedereintreffen in Weimar entgegentritt; ftammt 
er doch von Wilhelm von Humboldt’3 Hand, welcher feit einer Reihe von Jahren 
zu Schiller wie zu Goethe in gleich freundichaftlihen Verhältniß ftand. Seinen 
Beſuch finden wir in Goethe's Tagebuch verzeichnet: „21., IX. Mittag waren 
Humboldt’3 und Schillev’3 bei uns zu Tiſch.“ Die Einzeichnung in Auguft’s 
Stammbud erfolgte Tags darauf (S. 166): 

Guter, treibe nur alles mit Ernſt und Liebe, 
bie beiden 
Stehen bem Deutichen jo ſchön! 
W. v. Humboldt, 
Weimar, 22. Sept. 1802. 

Ende October begleitete Auguſt ſeinen Vater nach Jena und fand dabei Ge— 
legenheit, dem von Eutin kommenden Voß ſein Album zu unterbreiten. Goethe 
bemühte ſich durch freundliches Entgegenkommen, den berühmten Homerüberſetzer 
und Dichter der „Luiſe“ zu feſſeln, nachdem er den anregenden Einfluß dieſer 
Werke auf die Entſtehung von „Hermann und Dorothea” mit unumwundenem 
Dante anerkannt Hatte. Troß aller derartigen Bemühungen jedoch zeigte fich 
Voß leicht verftimmt, ließ fi nur nad) großen Schwierigkeiten zur Annahme 
der Directorftele am Weimarer Gymnafium beivegen und gab diejelbe plötzlich 
1805 wieder auf, um eine Profeffur in Heidelberg anzunehmen, wohin er feinen 
Sohn Heinrich, bisher ebenfall am Weimarer Gymnafium, bald nachzog. Im 
Haufe des Lebteren fand Auguft jpäter während feiner Heidelberger Studienzeit 
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herzliche Aufnahme und freundlichen Verkehr. Die Voß'ſchen Einträge Yauten 
(S. 190 u. 219): 

Bor bie Trefflichkeit ſetzten ben Schweiß die unfterblichen Götter. 

Lang aud) windet und fteil bie Bahn zu ber Tugend ſich aufwärts, 

Und jeher rauh' im Beginn; doch wenn Du zur Höhe gelangt bift, 

Leicht dann ift fie hinfort und bequem, wie ſchwer fie zuvor war. 


Jena. 22 Oct. 3. 9. Voß. 
1802. 


————— 


Mehr denn der Menſch verlanget die Menſchlichkeit. Jeglicher Becher 
Kühle dem Menſchen den Durſt; Menſchlichkeit bildet ihn ſchön. 
Seinem lieben Auguſt zur Erinnerung 
Jena. d. 22 October 1802. an Heinrich Voß. 

Im Jahre 1801 war Carl Guſtav Himly, erſt Profeſſor der Medicin in 
Göttingen, dann Director der mediciniſch-chirurgiſchen Klinik in Braunſchweig, 
al3 Hofrath und Profeffor nach Jena berufen tworden, für Goethe ein will- 
fommener Genofje auf manchen Gebieten feiner naturwiſſenſchaftlichen Betrach— 
tungen. So wurde beim diesmaligen Beſuch in Jena „viel über das fubjective 
Sehen und die Tyarbenerfcheinung verhandelt. Oft verloren wir un fo tief in 
den Zert, dab wir über Berg und Thal bis in die tiefe Nacht herumwanderten.“ 
Bon Himly’3 Hand finden wir in Auguft’3 Stammbud (S. 252): 

Der, dem das Glück viel gab, gab’3 ihm auch Kraft, 
jo ruht ex nicht, er muß noch größtes Glüd fich ſchaffen, 
fonft gab es ihm nur Pein. 
Jena, ben Aten November 8. Himly. 
1802. 

Auf feiner wiffenihaftlichen Tournee durch Europa berührte im Januar 1803 
Ernſt F. F. Chladni Weimar ala eine der erften Städte, wo er feine phyſikaliſchen 
Vorträge hielt und die von ihm erfundenen, eigenartigen mufitalijchen Inſtrumente: 
das Euphon und die Hlavicylinder, demonftrirte. Sein Name ift in der Gefchichte 
der Phyſik verewigt durch die von ihm zuerft erzeugten und nad) ihm benannten 
Klangfiguren auf tönend-ſchwingenden Platten. Im Jahre 1816 kehrte er wieder 
in Weimar ein, und Goethe gedentt dabei in den Annalen feines früheren Be— 
ſuches. In Auguft’3 Album Hinterließ ex den Eintrag (S. 106): 

Gefallen an Harmonie erhält den Geift in ewiger Jugend. 
Zum Andenfen an 


Meimar Ihres vortrefflichen Vaters Verehrer 
d. 29 Yan. und Ihren freund 
1803. €. F. F. Chladni. 


Am 24. November begab ſich Goethe nach Jena, um für die im nächſten 
Jahre neu erfcheinende Literaturzeitung beſonders mit Eichftädt eifrig zu arbeiten. 
Mitte December fühlte ex fi von Anftrengungen und Aufregungen jo erihöpft, 
daß er dem Wunſche Karl Auguft’3 nicht willfahren konnte, beim Empfang der 
Frau von Staöl in Weimar zugegen zu fein. Schon hatte diefe enthufiaftiiche 
BVerehrerin ſich auf Schiller’ Vorſchlag bereit erklärt, ihn ihrerfeit3 in Jena 
aufzufuchen, als ſich Goethe am 19. December reſignirt zur Ueberſiedelung nad) 
Weimar entſchloß, „wobei ex Herder beneide, wenn er höre, daß er begraben 
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werde.” Für den 24. lud er Schiller's und die Staël zu Tiſch; aber die in 
ihrer Ueberſchwenglichkeit aufregende und aufdringliche Verehrung der [ebhaften 
Frau ſcheuchte ihn gleich jo wieder in fich jelbft zurüd, daß er nicht einmal zu 
Neujahr ihre perfönlichen Glückwünſche empfangen wollte, und zu ihrem eifer- 
füchtigen Aerger — denn Wolf hatte ex unterdeh bei fich gejehen — feine Zurüd- 
haltung bi3 zum 23. Januar 1804 beiwahrte. Unterdeß haben aber die Kinder 
freundſchaftlich mit einander verkehrt, und die Einzeichnung von Frau von Stael’s 
Sohn in Auguft’3 Album ftammt wohl aus diefer Zeit (S. 150): 
Sola me virtus dabit usque tutum, 
Sola beatum. 
(Horat.) 
(Die Jugend ſoll mein Schild allein, 
Mein einz'ges Glück im Leben fein.) 
Trop enfant encore pour connaitre par 
moi-m&me le merite d’un père tel que le 
vötre, j'entends dire tous les jours & ma 
mere qu’il est le premier &erivain de 
l’Europe. Puissiez vous marcher sur ses 
traces et ne pas oublier votre ami 
Auguste de Sta@l. 


Zu Anfang des neuen Jahres erlitt die Univerfität Jena einen Verluft durch 
Abberufung des philofophiichen Profefjors Fernow. Anna Amalia übertrug ihm 
die durch Jagemann's Tod erledigte Verwaltung ihrer Privatbibliothef. Er 
brachte dabei nicht nur feinen, fir Goethe’3 Intereſſen jehr ſchätzenswerthen Reich- 
thum italienischer Kunfte und Literaturfenntnig mit einer darauf bezüglichen, 
guten Bibliothek nad Weimar, jondern führte als befonderen Schaf noch die 
künſtleriſche Verlaſſenſchaft feines 1798 in Rom verftorbenen Freundes Carſtens 
mit fi, „dem er in feiner Laufbahn bis an jein frühzeitige Ende mit Rath 
und That, mit Urtheil und Nachhülfe beygeftanden hat.“ Bald nad Fernow's 
Eintreffen in Weimar veranftaltete Goethe eine Ausſtellung der Carſtens'ſchen 
Zeichnungen und befürwortete jpäter beim Herzog den Ankauf diefer Kunſtwerke, 
„welche wir als die wahrhafte Ergänzung der claffiichen Dichterſchöpfungen 
Weimar erkennen müfjen, belebt vom Hauche besjelben Geiftes, der ſich in 
Goethe's Propyläen offenbart hat“ (Harnad). Kurz vor feiner Leberfiedelung 
machte Fernow eine Einzeihnung in Auguft’3 Album (S. 120): 

Des Shidjald Machtgebot tönt allen Sterblichen. 
Mit milder Hand führt es ben willig Folgenden; 
Und mit Gewalt den Wiberftrebendben. 
Jena. b. 11. Febr. 
1804. €. 2. Fernow. 

Im Januar 1805 befanden fich zwei Schriftfteller in Weimar, welche vom 
Sabre 1807 ab als Herausgeber des Wiener Mufenalmanadi „Prometheus“ 
häufig zufammen genannt werden. Der einftige weimariſche Regierungsaffefjor 
und fpätere NRegierungsrath in Stuttgart, Leo von Sedendorf, kam aus feiner 
politijchen Gefangenichaft vom Hohenasperg und jpeifte laut einer Tagebuchnotiz 
Goethe'3 am 2. Januar im Haufe des Lehteren. Tags darauf ſchrieb er in unjer 
Album (S. 224): 
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Ein edler Mensch kann einem engen Kreise 
Nicht seine Bildung danken. Vaterland 
Und Welt muss auf ihn wirken. Ruhm und Tadel 
Muss er ertragen lernen. Sich und andre 
Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 
Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichelnd ein. 
Es will der Feind — es darf der Freund nicht schonen, 
Dann übt der Jüngling streitend seine Kräfte, 
Fühlt, was er ist, und fühlt sich bald ein Mann. 
Tasso. 
Weimar, Jan. 1805. Geschrieben von 
Leo Seckendorf. 

Daß Goethe um diefe Zeit auch mit dem zweiten Herausgeber de3 „Prome— 
theus”, dem Mediciner Joſeph Ludwig Stoll, in freundlichem Verkehr geftanden 
bat, geht zwar aus feiner gleichzeitigen Notiz, wohl aber aus einer ſolchen in 
den Annalen von 1807 hervor, wo e3 heit: „Als das wichtigfte Unternehmen 
bemerte ich jedoch, daß ich Pandorens Wiederkunft zu bearbeiten anfing. Ich 
that es zwei jungen Männern, vieljährigen Freunden, zu Liebe, Leo von Seden- 
dorf und Dr. Stoll.” — 

Stoll's Eintrag lautet (S. 186): 

Des Freundes Wunich aus redlichem Gemüthe 

Nimm, heitrer Sohn der Liebe und Natur! 

Gedeih an Kraft und friicher Lebensblüthe 

Und wandle fühn und frey auf ihrer Spur, 

Wo fi ded Irrthums Fuß in Dornen mühte, 

Entdede leicht die Blumenpfabe nur; 

Das finftre Nebel kann Vernunft nur fchlagen, 

Und nur im Herzen Dir der Himmel tagen! 
Weimar, den Ilten Januar Stoll. 

1305. 

Johann Karl Wilhelm Voigt, jüngerer Bruder des weimariſchen Miniſters, 
drückt in den wenigen Zeilen auf S. 158 in Auguft’3 Album mit einer Art von 
Galgenhumor die bittere Refignation aus, zu der ihn die Syfiphusarbeit feines 
Amtes ald Director des Ilmenauer Bergwerks ſchließlich geführt Hat: 

Aerzte, Bergleute und Maulmwürfe haben 
vieles mit einander gemein: Sie tappen 
ollefammt im jFinftern, und bad Ende ihrer 
Arbeiten find — Erbhaufen. 
Zum Andenten 
Weimar von 
ben 22. Jan. 1805. Joh. Earl Wild. Voigt. 


Beitphrafen. 
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‚Otto Seeck. 
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IH. Künſtler und Gelehrte. 


Unfer „Deutſcher“ betrachtet die „vorwiegend gelehrte Bildung“ der Nation 
nur al „eine Durchgangsſtufe innerhalb ihrer geiftigen Entwidlung“. Wir 
follen fie Hinter uns laffen, um uns zu einem „Höhepunkte deutjcher Bildung” 
zu erheben, der nur ein fünftleriicher fein fünne Er begrüßt es daher mit 
Freuden, „daß fich unſer Volk jet allmälig dev Wiſſenſchaft ab- und der Kunft 
zuwendet“. Ob dies wahr ift, wollen wir nicht unterfuchen; aber wenn es 
wäre, müßten wir es als ein großes Unglüc beklagen: der Verfall der Hunft, 
nicht der Wiſſenſchaft, würde die unausbleibliche Folge fein. 

Daß derjelbe Mann, wie früher Lionardo und Rubens, zugleich Künftler 
und Gelehrter fer, ift heute leider nicht mehr möglich; aber die Nation ala 
Ganzes braucht nicht, gleich dem Einzelnen, zwijchen verjchiedenen Lebenäberufen 
zu wählen. In ihrem Schoße haben fie alle nebeneinander Raum, und niemals 
hat ein Volk, das fi von der Wiſſenſchaft abwandte, in der Kunft Palmen 
errungen. Sokrates und Thufydides fahen die Statuen des Phidiad, die Ge- 
mälde des Polygnot entftehen und befanden fidh unter dem Publicum, vor welchem 
die Stüde des Sophofles, Euripides und Ariftophaned zum erften Mal auf- 
geführt wurden. Am Hofe Alerander’3 verkehrten Lyfippos und Apelles mit 
Ariftoteles. Walther von der Vogelweide und die Erbauer der gothiſchen Dome 
erlebten die Auferftehung der Rechtswiſſenſchaft und die Blüthe der Scholaſtik. 
Die Renaiffance führt ihren Namen nicht nur von der Wiedergeburt der Künfte, 
fondern auch dev Wifjenichaften. Neben Shakeſpeare ftehen Bacon und Harvey, 
neben Rembrandt Spinoza und Grotius, neben Moliere Bayle, neben Goethe 
Kant, Niebuhr und die Brüder Humboldt. Die Römer, welche wifjenfchaftlich 
ganz unproductiv waren, haben es aud in der Kunſt niemals über ein geſchicktes 
Nahahmen fremder Mufter hinausgebracht; aber felbft bei ihnen find die be- 
deutendften Gelehrten, Varro und Labeo, Zeitgenofjen der relativ größten Dichter, 
Redner und Architekten gemwejen. Soweit aljo die hiſtoriſche Erfahrung zurüd- 
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reicht, zeigt fie immer, daß Blüthezeiten der Kunft und Wiſſenſchaft fich inner- 
halb desjelben Volkes nicht gegenfeitig ablöjen, jondern zufammenfallen. Dies 
wird auch bei den Deutjchen der Jetztzeit nicht anders fein, weil e8 nicht anders 
fein Tann, weil e8 ein Naturgeſetz ift. 

Wir haben ſchon im vorhergehenden Abſchnitt gejehen, daß der Künftler 
nicht der Lehrer, jondern der Mund des Volkes ift. Was er uns bietet und 
allein bieten joll, find nicht neue Gedanken, jondern neue Formen für das, was 
wir jelbft denken und empfinden. Die Bedingungen einer großen Runftblüthe 
find alſo: erftens, daß ein Kreis neuer Gedanten ſich bilde und feiner Formulirung 
harre, zweitens, daß die Form die Schmiegjamkeit erlange, welche fie zum voll— 
endeten Ausdruck für jene Gedanken befähigt; mit andern Worten dem Künſtler— 
geifte muß eine reiche Menge noch Iınverarbeiteten Stoffes zugeführt werden, und 
die Technik muß jo weit vorjchreiten, daß fie feiner Bewältigung gewachſen ift. 
Das Erfte ift ohne Frage Aufgabe der Wiffenfchaft, aber auch bei dem Zweiten 
hat fie ein gewichtiges Wort mitzureden. Denn eine erſchöpfende Kenntni des 
menschlichen Körper, welche die erfte Vorausſetzung volltommenen bildnerijchen 
Schaffens ift, gewährt uns nur die Anatomie, mag fie am todten Körper durch 
Zergliedern, mag fie am lebendigen durch genaue Beobachtung der Muskulatur 
erlernt werben; die Behandlung des Marmors und der Bronze, die Gewinnung 
und das Mifchen der Farben find Sache des Experiments, alſo einer rein wiſſen— 
ihaftlihen Thätigkeit, auch wenn fie von Künftlern geübt wird. Polyflet im 
Altertum, Lionardo, Michelangelo und Dürer in der Neuzeit haben theil3 den 
Proportionen des menjchlichen und thierifchen Körpers, theild der Anatomie, der 
Perjpective und ber Lehre vom Schattenfall eingehende Stubium gewidmet und 
deſſen Ergebniffe auch zum Theil in Büchern veröffentlicht, deren Gründlichkeit 
jedem deutſchen Profeffor zur Ehre gereichen würde. Inter den bildenden Künftlern 
empfanden es alfo gerade die größten am beutlichften, wie unentbehrlich ihnen 
die Wiſſenſchaft aud für ihre Zwecke fei, und unter den Dichtern aller Zeiten 
und Völker, welche die Nachwelt kennt, dürften fich exft recht num jehr wenige 
finden, die an den gelehrten Beftrebungen ihrer Epoche nicht den Lebhafteften 
Antheil genommen hätten und ihnen viele ihrer Fruchtbarften Anregungen ver— 
dankten. Ohne die Hülfe der Wiſſenſchaft kann aljo die Kunſt niemals einen 
großen Aufſchwung nehmen, während das Umgekehrte jehr wohl möglich ift. 
Wenn der Berfall der Kunft zwar nur jelten von einem Verfall der Wiſſenſchaft, 
wohl aber in den meiften Fällen von einem Nachlaffen im Tempo ihres Fort» 
ſchrittes begleitet ift, fo Liegt die nur daran, daß die allgemeine Erregung der 
Geifter, welche das Kennzeichen hoher Blüthezeiten ift, nothiwendig von einer 
gewiſſen Grmattung gefolgt fein muß, und diefe dann auf allen Gebieten ihre 
Wirkungen äußert. 

Unfer „Deutjcher” findet es „bemerkenswerth, daß bisher nicht Gelehrte, 
fondern Künftler die am weiteften hervorragenden Höhepunkte der beutjchen 
Bildung darftellen“. Dies gilt nit nur von der deutſchen Bildung, jondern 
es wiederholt fich bei allen Gulturvölfern, wenigftens wenn man unter dem 
„Hervorragendften“ dasjenige verfteht, was in der weiteften Entfernung noch 
fihtbar bleibt und zu dem Alle mit derjelben gläubigen Unterordnung empor- 
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bliden. Die Größe des Gelehrten ift nur dem verſtändlich, welcher feinen 
Forſchungen zu folgen vermag, d. 5. einem ganz Kleinen Krreiſe von Gleichftreben- 
den, und auch unter diefen findet ev bei Lebzeiten faft nie allfeitige Anerkennung. 
Mer fi) damit begnügt, in ehrlihem Fleiße die Wege zu ebnen, welche Größere 
vor ihm gebrochen haben, wird noch am eheften bei den Zeitgenofjen auf Dant- 
barkeit rechnen können; die Bahnbrecher ſelbſt dagegen ftoßen immer auf er- 
bitterten Widerſpruch und werden oft zu Märtyrern ihrer Ueberzeugung. Denn 
je kühner und genialer ein neuer Gedanke ift, je tiefer er die herrichenden Mei— 
nungen umgeftalten muß, defto größer ift die Zahl feiner Gegner. Die Aus- 
füllung Eleiner Lücen in unjerem Wiffen begrüßen wir mit freude, den Nach— 
weis einzelner Irrthümer laffen wir uns gefallen; muthet uns aber Jemand zu, 
die Grundlagen unferes bisherigen Denkens umzuftürzen und Alles neu zu lernen, 
was Wir längft zu wiſſen glaubten, jo betrachtet ihn faſt Jeder als feinen 
natürlichen Feind. Wer in den früheren Anfchauungen alt geworben ift, befigt 
jelten oder nie die Schmiegjamfeit des Geiftes, um ſich in die neuen hineinzu- 
denken; die „Autoritäten“ find demnach jo gut wie ausnahmslos Gegner des 
Neuererd; nur unter den Jungen, welche noch feine eingerofteten Vorurtheile zu 
befämpfen haben, findet ev eine Kleine Gemeinde, die fi dann langjam vermehrt. 
Und ſchweigt endlich jeder Widerjpruch, was in der Regel erft lange nach dem 
Tode des großen Entdeder3 eintritt, jo ift der neue Gedanke alt geworden, und 
feiner findet mehr etwas Bejonderes daran. Daß die Erde fih um die Sonne 
dreht, weiß heute jeder Schuljunge, der Sab erjcheint uns fo trivial, daß es 
einer geiftigen Anftrengung bedarf, um uns die Größe Desjenigen ins Gedächtniß 
zu rufen, welcher ihn zuerft ausgeſprochen hat. 

Wie viel lebendiger empfinden wir das Werk des Künſtlers! Nicht in harter 
Geiftesarbeit, deren nur Wenige fähig find, nehmen wir e8 in uns auf, jondern 
in müheloſem Genießen; nicht in ſchwer verftändlicher Abftraction tritt es in 
die Kleine Gelehrtenwelt hinaus, fondern in lebenfprühender Form ergreift es 
alsbald weite Kreiſe. Die größten wiſſenſchaftlichen Thaten fordern die Kritik 
am meiften heraus, vor den größten Fünftlerifchen muß fie verftummen. Mit- 
unter erregt zwar auch in Bild und Dichtung die gar zu jchroffe Individualität 
des Schöpfer Widerſpruch, aber meift bezieht fich diefer nur auf den Inhalt; 
den Neiz der Form, wenn fie ander3 vollendet ift, laſſen auch die Gegner gelten. 
Bon den Leiftungen des Gelehrten dringen kaum Gerüchte ins Publicum, die 
des Künſtlers fieht e8 unmittelbar vor fih. Da ift e8 leicht begreiflich, daß es 
fitr einen Mommfen oder Helmholtz höchftens kühlen Reſpect empfindet, dagegen 
einen MWildenbruch mit endlofem Jubel auf die Bühne ruft und einer Lucca gar 
die Pferde ausfpannt. ft dann endlich der Gelehrte todt und hat die Nachwelt 
da3 letzte Urtheil über ihn gefprodhen, jo bleibt von feiner Lebensarbeit eine 
Summe einzelner Exkenntniffe übrig, denen man weder die geiftige Kraft anfteht. 
deren es zu ihrer Erringung bedurfte, noch die Tragweite der Folgen, welche fie 
gehabt haben. Die Antigone des Sophofles kennt noch heute jeder Gebildete, 
und jeder empfindet ihre Wirkung faum in geringerem Maße, als fie einft die 
Athener des Perikles empfanden; die Schriften des Copernicus lieft kein Menſch 
mehr, und feiner braucht fie zu leſen. Denn was fie Bleibendes enthalten, ift 
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längſt in ſpätere Bücher übergegangen, und Vieles in ihnen iſt von der Wiſſen— 
jchaft weit überholt. Natürlich betvundern wir da Sophofles, von deffen Größe 
wir ein abgejchlofjenes Bild in und aufgenommen haben, viel mehr al3 Copernicus, 
von welchen die Meiften mm einen mageren Lehrſatz kennen. „Hervorragender“ 
in dem oben erläuterten Sinne ift alfo Jener zweifellos, aber daß er darum auch 
größer ſei oder gar jein Wirken folgenreidher, kann nur behaupten, wer über bem 
äußeren Glanze den inneren Gehalt vergißt. Einen „Höhepunkt der deutfchen 
Bildung“ bezeichnet freilich auch Copernicus nicht, aber nur weil es in der 
Wiſſenſchaft wohl Blüthezeiten, aber keine Höhepunkte gibt. Denn Alles, was 
fie errichtet, wird alsbald zum Unterbau, über dem fich neue Stockwerke erheben, 
und gerade die bedeutendften Werke müſſen am früheften veralten. Liegt es doch 
in der Natur ber fruchtbaren Gedanken, daß fie Frucht tragen, d. h. daß fie 
neue Gedanken erzeugen, welche über den urjprüngliden Stamm hinauswadjien. 
Der kühnfte Entdeder kann aud in fich jelbft die Vorurtheile nicht ganz über- 
twinden, gegen welche er den Kampf eröffnet bat. Erſt feine Nachfolger ziehen 
alle Eonjequenzen feines Schaffens, und müſſen ihn daher jedesmal zum Theil 
widerlegen, indem fie ihn fortjeßen. 

Der Künftler ftrebt immer, in jedem feiner Werke etwas Abgeichlofjenes 
zu leiften, und viele, darunter manche, die durchaus nicht zu den bebeutendften 
gehören, erreichen dies aud. Der ‚Gelehrte kann fich ein folches Ziel gar nicht _ 
fteden,; er weiß genau, daß Alles, was er ſchafft, nur das Bruchſtück eines 
Bruchftücds bleibt, daß jede feiner Leiftungen die Beftimmung hat, künftig über— 
bolt zu werben; aber gerade daraus ſchöpft er feine Freudigkeit, namentlich wenn 
er fich nicht den Erften feiner Nation und feines Faches zuzurechnen wagt. Der 
Nachfolger eines Rafael und Michelangelo fand den geiftigen Anhalt feiner Zeit 
künſtleriſch erſchöpft. Was das jechzehnte Jahrhundert in Farbe und Form 
auszudrüden Hatte, das war ſchon jo vollfommen ausgedrückt, da feinem 
Streben fein höheres Ziel blieb, als jenen großen Vorbildern möglichft nahe zu 
kommen ober fie durch getwaltfames Spielen mit den Mitteln der Kunft äußerlich 
zu überbieten. Dagegen jahen die Nachfolger eines Niebuhr und Humboldt fidh 
nur bie Wege geiviefen, auf denen man der Wahrheit näher fommen konnte. 
Sie brauchten perſönlich nicht größer zu fein als Jene und fonnten doch weiter 
fchauen, weil fie auf ihren Schultern ftanden. Denn in der Kunſt bezeichnen bie 
höchſten Leiftungen immer den Abſchluß einer vollendeten Entwiclung, in ber 
Wiſſenſchaft den Ausgangspunkt einer kommenden. 

Hieraus erklärt ſich auch eine Thatjache, welche für unfere Betrachtung von 
höchſter Wichtigkeit ift. Seit der Antigone de3 Sophofles und dem Hermes des 
Prariteles ift die Kunſt nicht um einen Schritt vorwärts gefommen. Sie hat 
ihre Mittel erweitert, ihre Aufgaben geändert und vermehrt; doch jo verjchieden 
auch die Wege waren, auf denen fie ihrem Ziele zuftrebte, was fie geichaffen hat, 
ift zum Theil inhaltlih reicher und techniſch glänzender, aber niemals jchöner 
als die Werke ber Griechen. Michelangelo und Dürer, Shafefpeare und Goethe 
haben nichts Höheres erjehnt, ala den Alten gleichzufommen, und thatſächlich 
haben fie auch nichts Höheres erreicht und erreichen fünnen. Es liegt eben im 
Weſen der abjoluten Vollendung, daß fie nicht zu übertreffen ift. Die Geſchichte 
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der Kunft beivegt fich alfo in immer wiederholtem Auf- und Abſchwanken, deſſen 
höchſte Höhepunkte ftet3 auf der gleichen Linie bleiben; ein wirklicher Fortſchritt 
ift jeit mehr als zweitaufend Jahren nicht bemerkt worden. Sollen wir daraus 
ſchließen, daß die Schöpfungen ber Griechen auch für alle Folgezeit hätten aus— 
reihen können und jeit dem Jahre 400 v. Chr. jede Kunftthätigkeit überflüffig 
geweien jeit Es genügt, diefen Satz auszufprechen, damit Jeder ihn als Unſinn 
erfenne. Keine Zeit kann einer eignen Kunſt entbehren, weil jede ihre eigenen 
Anihauungen hat und auch diefe in fchöner Form dargeftellt jehen will. Da 
der Reihthum unſeres Gedankenkreiſes fich ſeit den Zeiten der Griechen unendlich 
vermehrt bat, finden wir bei ihnen nur einen Kleinen Theil deffen ausgeſprochen, 
was heute die Geifter beichäftigt, und der Ueberſchuß fordert doch auch feinen 
Ausdrud. Indem der Anhalt des Dienichenlebens fih im Verlaufe der Gejchichte 
ftetig ändert, gewinnt die Kunft neuen Stoff, und ihre immer wiederholte Be- 
thätigung bleibt möglid und nothwendig. Aber ihr Weſen liegt nicht im Inhalt, 
fondern in der Form, welche wohl anders, aber niemals beffer werden kann, ala 
bei den Alten. Wie der Chor der antiken Tragödie die Schickſale des Helden 
theilnahmvoll mit feinen Gejängen begleitet, ohne doch von ihnen betroffen zu 
werden, jo prägt die Kunft den Fortichritt der Menfchheit in ſich aus, jchreitet 
aber ſelbſt nicht fort. Hat fie ihren Höhepunkt erreicht, jo muß fie rettungslos 
bergab, bis ein neuer Gedankeninhalt ih im Volke angefammelt hat, deſſen Be- 
mwältigung fie wieder aufwärts führt. Aber auch dann fteigt fie im beften Falle 
zu dem gleichen Gipfel empor, welchen fie vorher verlaffen hatte; Höher fommt 
fie niemalß. 

Ganz anders bie Wiſſenſchaft. Sie jchreitet bald jchneller, bald langjamer 
vorwärts, bleibt auch wohl zeitweilig ganz ftehen, aber von einem eigentlichen 
Rüdgange kann bei ihr kaum die Rede fein. Die Summe von Erfenntniffen, 
welche das Altertum angehäuft Hatte, ift im Mittelalter zivar zum großen Theil 
unbenußt, aber im Weſentlichen auch ungejchmälert geblieben. Nur auf hiſto— 
riſchem und ethnologiſchem Gebiete ift und Einiges von feinem Willen verloren 
gegangen; im Webrigen konnte die Renaiffance genau an dem Punkte wieder an- 
fnüpfen, wo Ariftoteles abgebrodhen hatte, ja fie fonnie aus den Studien des 
Mittelalterd dem alten Schafe, wenn auch nicht viel, jo doch Manches hinzu— 
fügen. Und ſeitdem ift e8 mehr al3 vier Jahrhunderte lang ohne Stillftand und 
Rückſchritt immer aufwärts gegangen. Natürlich hat in einer jo langen Periode 
nicht jeder Zeitraum orfchergeifter erften Ranges hervorgebracht; aber eben das 
ift der Segen der Wiſſenſchaft, daß in ihr auch die geringere Kraft bei ernfter 
und pflichttreuer Arbeit der Welt bleibende Dienfte leiften kann. Auch unter den 
Künftlern find die Heinen und Eleinften nicht ganz zu entbehren. Die Theater 
wollen immer twieder ihre Premieren, das Lefepublicum will neue Romane und 
Gedichte haben; es gibt mehr Wände mit Bildern, mehr Häuferfagaden und Plätze 
mit Statuen zu ſchmücken, als da die Arbeitskraft der großen Meiſter diefer 
Mafjenproduction gewachſen wäre. Aber diefe Kunft des Bedürfnifjesg vergeht 
mit dem Bedürfniß; der Wind einer anderen Mode bläft darüber hin „und ihre 
Stätte kennet fie nicht mehr“. Hingegen füllt jede neue Wahrheit, die entdedt 
wird, mag fie auch noch jo unbedeutend fein, eine Lücke unjeres Wiſſens aus und 
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fann zur Handhabe anderer, größerer Entdedungen werben; jede wird dem 
Schafe unjerer Erfenntniß unverlierbar einverleibt, und geht der Name des Ent- 
deckers auch oft verloren, jo bleibt doch jein Werk. Der Unterjchied der Großen 
und Kleinen ift hier, zwar nicht in ihrer Bedeutung als Geifter und Charaktere, 
wohl aber in ihren Leiftungen, faft nur, wie die Worte e8 ausdrüden, ein 
quantitativer. Der Eine führt eine ganze Mauer auf oder legt gar ein Funda— 
ment, der Andere trägt nur ein paar Steine herbei, aber Jeder hat zum Bau 
beigetragen, und Jeder darf mit Stolz auf ihn hinblicken, weil er, wenn aud) 
nur zum kleinen Theil, jein Werk ift. Es ift eine der vielen Wunderlichkeiten 
unfered „Deutjchen“, wenn er die Nriftofratie des Willens mit der des Geldes 
auf eine Stufe ftellt und beiden den Namen einer Ariftofratie beftreiten will, 
weil nur angeborene, nicht erworbene Vorzüge einen Adel begründen fönnen. 
Denn Willen läßt fi) nicht von Jedem anhäufen, wie Goldftüde, man müßte 
denn meinen, daß dad Auswendiglernen eines Converſationslexikons oder einiger 
Lehrbücher zum Willen verhelfe. Nur Derjenige weiß Etwas, der es geiftig 
durchdrungen und alle feine Einzelheiten felbftthätig in einen inneren Zufammen» 
bang gebracht hat, nicht, wer einige ſchätzenswerthe Notizen mechanisch herfagen 
kann. Auch zu Gelehrten, die diefen Namen wirklich verdienen, find daher nur 
die erlefenen Geifter einer Nation tauglid. Freilich ift e8 wahr, daß der Kreis 
Derjenigen, welche durch angeborene Gaben dazu befähigt find, der Wiſſenſchaft 
dauernden Nuten zu bringen, beträchtlich größer ift, ala die Zahl der Künftler, 
welche Ewiges jchaffen können. Aber gerade darin liegt ein Txoft für die be— 
Icheidenen Geifter, welche ſich nicht für Genies halten und doch der Welt gern 
bleibendere Dienfte leiften möchten, als da3 Baden ſchmackhaften Brotes oder 
das Malen unbedeutender Bilder. 

Die Entwidlung der Menſchheit beruht auf zwei Factoren, einerſeits auf 
dem unbewußten Wirken der Naturausleje, andererjeit? auf dem betwußten 
Streben der Wiſſenſchaft. Die Gefühle, welche jene veredelt, die Gedanken, welche 
diefe geichaffen hat, bieten der Kunft den Stoff. Diefe jelbft ift ftabil oder be— 
wegt ſich doch nur im Kreife; dem Fortſchritt dient fie einzig dadurch, daß fie 
da3 abftracte Denken mit dem Reize der finnlichen Form umkleidet und es jo 
auch den Maſſen näher bringt. „Shakejpeare ift ein König,“ jchreibt unfer 
Deutſcher, „Darwin ift nur ein großer Herr; darum foll der Lebtere dem Erfteren 
dienen.” Wir nehmen da3 Gleichniß an! Der Gelehrte ift der reihe Gruben- 
befiter, der dad Gold und Silber ans Licht bringt; der Künſtler ift der König, 
welcher auf da3 Geld fein Bildniß prägt und ihm dadurch Cours im Lande ver- 
leiht. Er ift ein König nad) dev Art des englifchen: er jchreibt feinen Namen 
unter die fertigen Gejege und thut fie jedermänniglich fund und zu wiſſen; aber 
entiworfen und durchgelämpft find fie nicht von ihm, fondern von dem „großen 
Herrn“, feinem Minifter. Dieſer macht die Politik, und der König empfängt die 
Huldigungen. 
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IV. Der Sperialismus. 


Aber ift die heutige Wiffenjchaft überhaupt noch im Stande, der Nation 
Ideen zuzuführen, welche fie jo lebhaft erregen, daß auch die Kunft von ihnen 
befruchtet wird? Wie unfer „Deutfcher” Schreibt, „ſchwelgt fie ja nur in Einzel- 
heiten,” „zerftiebt alljeitig in Specialismus,“ und dieſer ift es, „welcher nicht 
nur eine freiere und tiefere Geftaltung der Einzelwiſſenſchaften, jondern auch alles 
echte und freie Menſchenthum unterdrüdt“. Dem Kampfe gegen dieſen unheil— 
vollen Specialismus ift ein großer Theil des Buches gewidmet, und faum ein 
anderer bürfte jo vielfeitiger Zuftimmung ficher fein. Jahrelanger Fleiß, unend— 
liher Scharffinn wird an Kleinigkeiten verſchwendet, die jcheinbar feinen Menſchen 
etwas angehen. Auch den Gelehrten jcheint diefe mühevolle Einzelarbeit nur 
injofern fiir wichtig zu gelten, als fie jelbft damit bejchäftigt find; denn oft finden 
fie faum noch Zeit und Luft, ſich auch nur um das Treiben ihres nächſten Neben 
mannes zu befümmern. Wenn man an einen Philologen, der fich jpeciell mit 
Horaz beihäftigt, Über Vergil eine Frage ftellt, die nicht gerade auf der großen 
Heerftraße Liegt, jo kann man leicht die Antwort erhalten, hierüber wife er nicht 
Beicheid zu geben; das Liege feinen Studien fern. Was der Ariftotelifer jchreibt, 
lieft der Ariftotelifer; jchon der Platonifer nimmt nicht immer Notiz davon. 
So jcheint die Leiftung des Specialiften nur für den Specialiften desjelben Faches 
beftimmt zu fein, und wer möchte es für eine würdige Aufgabe hodygebildeter 
Menichengeifter halten, einem Dutzend Gelehrten Stoff zu neuer Arbeit zu geben, 
welche ihrerfeitsS wieder nur denjelben nichtigen Erfolg hat! Selbft den Ver— 
tretern des Specialismus wird vor feiner Entwicklung bange, und nad Kräften 
ftemmen fie ſich ihr entgegen. So ſprach noch kürzlid Herman Grimm in 
dieſer Zertfchrift die Anfiht aus, das Fach der neueren Kunftgejchichte, welches 
er an der Berliner Univerfität vertritt, dürfe nicht jelbjtändig werden, ſondern 
müſſe ſich damit begnügen, eine Hülfswiſſenſchaft der allgemeinen Geſchichte zu 
fein. Freilich ift es noch nicht jo gar lange her, daß auch dieje jelbft nur für 
eine Hülfswiffenfchaft dev Philologie gelten ſollte. So findet der Kampf unferes 
Deutſchen in der öffentliden Meinung die Eräftigfte Unterftügung, aber ber 
Specialismus ift hartnädig. Er kümmert jih nit um alle Verdammungs- 
urtheile, jondern jpecialifixt fich immer weiter und wird vorausſichtlich niemals 
aufhören, in diefem „Zerſtieben“ fortzufahren. 

Dem ftrebjamen Studenten liegt, wenn er zuerft auf die Univerfität fommt, 
gewöhnlich nichts ferner, als die Abjicht, fi) zum Specialiften auszubilden. In 
der Regel wird auch fein Ziel dasjelbe fein, welches der Goethe'ſche Schüler mit 
jo köſtlicher Naivität ſich ftedt: 

Ach wünſchte recht gelehrt zu werben 

Und möchte gern, was auf ber Erben 

Und in dem Himmel ift, erfaflen, 

Die Wiflenihaft und bie Natur. 
Mit Teuereifer ftürzt er fi auf Alles, was ihm „intereffant“ erſcheint, be» 
legt viel mehr Gollegia, al3 ein normal veranlagter Menſch ſelbſt beim beften 
Willen aushalten kann, und nachdem die erfte Hitze verraucht ift, ſchwänzt er 
natürlich die allermeiften und vertrinkt feinen Jammer über den fehlgeichlagenen 
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Studienplan. Im zweiten oder dritten Semefter — mitunter auch noch jpäter — 
begreift er, daß man nicht Alles zugleich lernen könne. Er beſchließt, immer noch 
unter dem Borbehalt, künftig feine Studien weiter auszudehnen, einftweilen die 
gründliche Beihäftigung mit Einem Fache. Welches er wählt, darüber entjcheidet 
der Zufall, meift wohl die Berjönlichkeit irgend eines Docenten, der ihn bejonders 
angezogen hat. Aber indem ex fich Hineinarbeitet, dehnt ſich das Kleine Gebiet, 
welches er anfangs ſchnell zu durchſchreiten gedachte, weiter und weiter vor ihm 
aus, und zum Schluß verſchwinden feine Grenzen in der Unendlichkeit. Alles, 
was er erforscht zu haben glaubt, vegt immer wieder neue Fragen in ihm auf, 
die ex fi) beantworten muß, um das vorher Erlernte ganz zu verftehen. So 
wird er wider feinen Willen Specialift und kommt niemals dazır, den Uebergang 
zu ben anderen Wiſſenſchaften, welchen er beabfichtigt Hatte, auch wirklich zu 
vollziehen. Zwar ganz bei Seite laffen kann er fie nicht, jchon weil für das 
leidige Eramen joundfoviel Fächer gefordert werden; zudem find ihm manche auch 
zur vollen Durchdringung ſeines Specialſtudiums unentbehrlih. Aber fie alle, 
mögen fie an ji auch noch jo wichtig fein, werden ihm nur zu Noth- und 
Hülfswiffenichaften, die er Schnell und mit geringer Gründlichkeit abthut, um fich 
dann Wieder mit neuer Liebe dem Gebiete zuzuwenden, auf dem er ſich ganz zu 
Haufe fühlt. Tritt er dann in das praftifche Leben ein, jo lafjen ihm feine 
Schulftunden oder was er jonft betreibt, jehr wenig Zeit zu wifjenjchaftlicher 
Beſchäftigung. Will er auf diefe nicht ganz verzichten, jo muß er nothgedrungen 
bei dem einmal erwählten Specialfach bleiben; denn mit der Gründlichkeit, welche 
ihm durch jein früheres Arbeiten zum Bedürfnig geworden ift, kann er ſich in 
den wenigen Mußeftunden, die ihm gegönnt find, nicht in etwas Neues vertiefen. 
Er bleibt aljo fein Leben lang Specialift und fühlt ſich auch recht wohl dabei. 
Denn die freude am geiftigen Schaffen ift ganz diejelbe, ob man fie auf weitem 
oder engem Raume genießt. 

In früheren Jahrhunderten war dies freilich anders, aber nur, weil die 
Geſammtmaſſe aller Wiffenichaften kaum die Ausdehnung Hatte, wie heutzutage 
jedes einzelne Fach. Und was noch wichtiger ift, damals meinte der Schüler 
genug gethan zu haben, wenn er Dasjenige, was fein Lehrer ihm überlieferte, 
in fih aufgenommen hatte; das felbftthätige Forſchen hielt man für ein Privileg 
de3 Meifters. Wir veranlaffen ſchon den jüngjten Studenten dazu, weil wir ber 
Anfiht find, daß feiner eine Wiffenfchaft verftehen kann, ohne zu wiſſen, auf 
welchem Wege fie fortichreitet, und ohne felbft ein Stückchen dieſes Weges, wenn 
auch mit unficheren Schritten, gegangen zu fein. Mit dem Erlernen eines ge= 
gebenen Stoffes fann man fertig werden, jelbjt wenn er ziemlich umfangreich 
ift, mit dem Forſchen niemal3, auch wenn es fih nur auf Eleinem Gebiete be- 
wegt. Falls aljo der Specialiamus ein Unglück ift, fo hat er doch darin feinen 
Grund, daß die Wiſſenſchaft reicher, ihr Studium jelbftthätiger geworben ift, 
und wer möchte diefe Vorzüge aufgeben, um wieder flache Alleswiffer züchten 
zu können! 

Und ift da3 Unglück denn wirklich jo groß? Jeder Fortichritt nicht nur 
de3 menſchlichen, jondern des gefammten organifchen Lebens vollzieht fich auf 
dem Wege ber Specialifirung, und in der Wiſſenſchaft allein jollte fie Stillftand 
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oder gar Rüdjchritt bedeuten? Botaniker und Zoologe lehren uns, daß ein Lebe— 
twejen defto vollftommener ausgebildet ift, je ausfchließlicher jedes feiner Organe 
nur einem einzigen Zwecke dient. Der Affe benußt alle vier Extremitäten ſowohl 
zur Fortbewegung, als auch zum Greifen; der Menſch kann für jene nur feine 
Füße, für diefes nur feine Hände gebrauchen, aber eben das gehört zu ben 
Kennzeichen, daß er ein höher organifirtes Geſchöpf ift. Bei den meiften Pflanzen 
find männliche und weibliche Organe in derſelben Blume vereint; bei einigen 
beifer enttwidelten jtehen fie ſchon auf verjchiedenen Blüthen, welche nur noch an 
dem gleihen Stamme wachſen; endlich trennen ſich auch die Individuen nad 
den Geichlechtern, und im Thierreih ift dies zur Negel geworden. Und nicht 
anders jchreitet die menjchliche Eultur fort. Die wahren Univerjaliften twaren 
unjere Vorfahren, da fie noch als Jäger oder Hirten die Wildniffe Afiens 
bewohnten. Damal3 war Jeder, der nicht im elenden Kampf um die tägliche 
Nahrung zu Grunde ging, noch ganz befähigt, feine materiellen und geiftigen 
Bedürfniffe durch die eigene Arbeit zu befriedigen. Seine ärmlichen Geräthe 
ſchnitzte er aus Holz oder klopfte fie aus Feuerſteinen; auf die Töpfe, welche 
feine Hand geformt hatte, malte ex ſelbſt die Zaden und Kreife, welche jeinem 
rohen Kunftfinn Genüge thaten; er jelbft dichtete und jang die einfachen Lieder, 
in denen er feinen Gefühlen Ausdrud gab, und erſann die Zauberjprücdhe, welche 
den Inhalt feiner Wiſſenſchaft ausmachten. Aus den Hirten wurden Bauern, 
und in ihrer Mitte fiedelte fih der Handwerker an, der ihnen einen Theil ihrer 
Mühen abnahm und dafür von fremden Wedern fein Brot empfing. Schon 
damal3 hat gewiß mancher graue Weije in dem neuen Vertreter des Specialismus 
einen gefährlichen Burſchen gewittert und „den Verfall der Zeit“ darin gejehen, 
daß außer jenem Einen Keiner mehr Hammer und Schnigmefjer jo geſchickt zu 
handhaben wußte, wie früher, als man fich noch Alles jelbft machen mußte. 
Aber das Unheil ging jeinen Gang. Schmied, Zimmermann und Töpfer wurden 
aus jenem Univerfalkünftler, und jebt Elagte man, daß das Handwerk verfalle, 
weil der Eine nur mit dem Hammer, der Andere nur mit dem Beil, der Dritte 
nur mit der Drebicheibe Beſcheid wiſſe, feiner mehr mit allen Werkzeugen zu— 
gleih. Der Schmied jpecialifirte fi dann zum Gold», Kupfer, Mejfing- und 
Eiſenſchmied, diefer zum Grobſchmied, Schlofjer und Maſchinenbauer. So ging 
es und fo wird es weiter gehen unter ftet3 erneuten Klagen über den Verfall 
der Zeit. Aber die Arbeit ift immer beffer, immer billiger geworden, und was 
früher ein Lurus für Häuptlinge und Fürften war, gehört heute zu den täglichen 
Bedirfniffen des gemeinen Mannes. 

Und ftreitet nicht unſer „Deutjcher“ jelbft am eifrigften für Specialifirung, 
dafern fie nur die Wiſſenſchaft unberührt läßt? Iſt nicht die erſte Forderung, 
welche er an unjere Nation ftellt, Entwidlung der Jndividualitäten? Und was 
bedeutet dieje denn Anderes, als Ausbildung einzelner Anlagen des Geiſtes und 
Charakter auf Koften der übrigen, d. h. Specialifirung? Rembrandt, den er 
und al3 leuchtende Beiipiel vorhält, gehört unter den großen Künftlern zu ben 
aller entſchiedenſten Specialiften. Lionardo war Maler, Bildhauer, Mufiker, 
Dichter, Gelehrter und Hofmann zugleich; Alberti, Michelangelo, Rafael, Dürer, 
Rubens konnten ſich mit ihm nicht ganz an Vieljeitigkeit meſſen, waren aber doch 
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alle auf mehreren Gebieten thätig. Rembrandt ift nichts als Maler, und auch 
da3 in ganz einfeitiger Richtung. Niemals hat er durch Gompofition und Schön- 
beit ber Form zu wirken verftanden; feines feiner Gemälde ließe fich als Altar- 
bild gebrauchen, und das einzige, in welchem ex monumental zu fein verfuchte, die 
fogenannte Nachtwache, ift in diefer Beziehung gründlich mißlungen. Das thut 
feiner Größe durchaus feinen Abbruch; aber was der Kunft recht iſt, joll der 
Wiſſenſchaft billig fein. 

Doc wir vergaßen! Auch in der Wiffenihaft läßt die öffentliche Meinung 
ja einige Specialiften gelten. Daß e3 Aerzte gibt, welche fi nur mit den Krank— 
beiten des Ohres oder des Auges, der Nachenhöhle, der Haut oder der Nerven 
beichäftigen, daß einzelne Ingenieure nur den Wegebau betreiben, andere nur 
Brüden, noch andere nur Maſchinen conftruiren, exjcheint Jedermann gut und 
nützlich. Wenn unſer „Deutſcher“ davon nicht redet, jo gejchieht es wohl nur, 
weil jeine Anſchauungsweiſe zu „makroſtkopiſch“ ift, um jolche Kleinigkeiten zu 
beachten. Berftehen wir aljo die allgemeine Stimmung, welche er vertritt, richtig, 
jo billigt fie den Specialismus in allen Fällen, wo die Thätigkeit des Gelehrten 
unmittelbaren praktiſchen Nutzen bringt, und will ihn nur bei der fogenannten 
reinen Wiſſenſchaft ausſchließen. Wenn man überall, wo unfere gejunde Haut 
oder unfer Geldbeutel in Trage fommt, die Arbeit des Specialiften der des Uni— 
verjaliften vorzieht, jo liegt darin zweifellos die Anerkennung, daß fie ebenfo jehr 
auf dem geiftigen wie auf dem materiellen Gebiete die beffere ift. Warum foll 
dies für die „reine Wiſſenſchaft“ nicht gleichfalls gelten? Die einzig mögliche 
Antwort, welche man von dem Standpunkt unferes „Deutjchen“ aus etwa geben 
fönnte, wäre, daß ihr Zweck ſich nur durch Univerfalismus erreichen laſſe. Fragen 
wir aljo weiter, worin der Zweck der Wiſſenſchaft als ſolcher bejteht. 

Entjprungen ift fie jedenfalls aus dem Bedürfniß des Menſchen, für dasjenige, 
was ihn umgibt, nad) Gründen zu juchen. Schon der Wilde fragt ji: „Wo— 
ber fommt der Donner? Warum geht die Sonne auf und unter? Warum 
fprießt und wellt das Gras?“ Der naive Egoismus der Uncultur treibt ihn 
dazu, Alles aus der Art feines eigenen Weſens zu erklären; für die Gründe der 
Naturerſcheinungen treten ihm daher menjchenähnliche Urheber ein, welche er ala 
Götter verehrt oder als Dämonen ſcheut. Einer weiter fortgefchrittenen Ent- 
wicklungsſtufe genügt dieſe kindliche Auffaffung nicht mehr, und aus der Religion 
wird Wiſſenſchaft. Doch bleibt fie auch jet die veine Aetiologie, d. h. fie 
forſcht ausfchließli nach den Urfprüngen der Dinge und erfinnt darauf Ant« 
worten, jo gut oder jchlecht fie kann. „Wie ift die Welt entftanden?” Aus 
diejer Trage entiprang die ältefte griechifche Philofophie, welche fich bekanntlich nur 
mit fosmogonifchen, nicht mit ethifchen oder erkenntnißtheoretiſchen Problemen be- 
ſchäftigte. „Wie ift Athen entftanden, wie Sparta, wie die Hellenen und Perſer?“ 
Dies beanttworteten die zahllojen Gründungsiagen und Völkerftammbäume, welche 
den Gegenftand der älteften Geichichtichreibung bildeten. „Wie fommt es, daß 
wir Häufer bauen, Korn ſäen und Delbäume pflanzen?" Man forichte danad), 
wer dieſe Bräuche zuerft eingeführt habe, combinirte fich die Umftände, welche 
ihn zu feinen nüßlichen Erfindungen geführt haben mochten, und ſchuf jo das— 
jenige, was man im engeren Sinne Vetiologie nennt. Außer der Geographie und 
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Aftronomie, auf welche die praftifchen Bedürfniffe von Handel und Schiffahrt hin— 
lenkten, find dies die einzigen Wiſſenſchaften, welche Griechenland vor dem Ende des 
fünften Jahrhunderts hervorgebracht hat. Denn auch die Anfänge der Mathe— 
matik gehören infofern zur Kosmogonie, als ihr Entdeder, Pythagoras, das Weſen 
der Schöpfung in der Zahl erblidte. Und wie das „Warum?“ der Ausgangs- 
punkt dev Wiſſenſchaft war, jo ift es immer auch ihr bewußter Zweck geblieben, 
und eben dadurch ift fie zu ihrer ungeheuren Ausdehnung gelangt. Denn da jeder 
Grund auch jeinerjeit3 einen Grund haben muß, jo rief jede Antwort neue Fragen 
hervor, deren Zahl ſich jegt bis nahe an die Unendlichkeit gefteigert Hat und fich 
immer weiter fteigern muß. 

Nun ift es freilich wahr, daß diejer bewußte Zweck der reinen Wiſſenſchaft 
nur dann al3 erfüllt gelten kann, wenn man über die Gründe aller Gründe 
hinaus bi3 zum Urgrunde durchgedrungen ift; mit andern Worten, er findet 
feine Erfüllung überhaupt nie, oder doch nicht auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, 
jondern nur auf dem des Glaubens, wie diefer immer bejchaffen jein mag. Denn 
Deismus, PBantheismus, Atheismus, und wie die Lehren fonft heißen mögen, 
bleiben alle ebenjo gut Glauben, wie irgend eine Offenbarungsreligion, weil fie 
ſich ebenfo wenig beweifen laffen. Da nun alles Glauben individuell ift, jo er- 
füllt fi jener Zwed immer nur im einzelnen Menſchen, und zwar aud) in diefem 
nur dann, wenn er dadjenige, was er weiß oder zu willen meint, mit demjenigen, 
was er glaubt, zur Einheit verſchmolzen hat. 

At dem nun der Specialismus hinderlih? Da das Willen des größten 
Univerfaliften immer nur ein unbedeutendes Stückchen defjen bleibt, wa8 man 
wiſſen kann oder fönnte, jo fommt meines Erachtens gar nichts darauf an, ob 
jenes Stüdchen etwas größer oder Kleiner ift. Genug, daß es mit dem Glauben 
ausgeglichen und dadurch zum organifchen Theil einer Weltanſchauung gewor— 
den ift. 

Alfo die Wiſſenſchaft hat feinen anderen Zweck, ala Erklärungen zu geben, 
und von dieſen können gerade die grundlegenden und wichtigften gar feinen An— 
ſpruch auf objective Sicherheit machen, jondern fie dienen nur dazu, denjenigen, 
welcher an fie glaubt, perjönlich zu befriedigen? Wird denn ein ſolcher Zweck 
nicht duch die Träume der Wilden von Sonnengöttern und Sturmbämonen 
ganz ebenſo gut erreicht, wie durch unfere complicitten Syfteme? Freilich wohl, 
nur daß wir jene heutzutage nicht mehr glauben können. Atomtheorie, Geologie 
und Darwinismus mögen Wahngebilde fein, gleich den Kosmogonien des Thales 
und Heraklit, aber fie entjprechen dev gegentwärtigen Art zu denken und gewähren 
uns daher eine Befriedigung, welche wir in jenen alten Lehren nicht mehr zu 
finden vermögen. 

Dies ſcheint eine fehr traurige Anficht zu fein, doch jehe ich nicht, was man 
im Ernſte dagegen einwenden wollte. Die jonifche Naturphilofophie hat den alten 
Aberglauben erjchättert, aber an feine Stelle nur Syſteme gefeßt, die fich jpäter 
auch ihrerjeits ala Aberglauben erwiefen haben. Und jo ift die Wiſſenſchaft 
immerfort thätig geblieben, umzuftürzen, was fie gebaut Hatte, und zu bauen, 
was zu künftigem Umſturz beftimmt war. Kann man da wirklich bei ihr, wie 
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wir es im vorigen Abjchnitt gethan Haben, von einem Fyortfchritt reden? Be— 
wegt fie ſich nicht vielmehr in ermüdendem, ewig zweckloſem Kreislauf? 

Und wenn dies wäre, was thäte fie Anderes als die Kunft? Beide würden 
dann nur die Anfchauungen jedes Beitalterd ausprägen, die eine in- abftracter, 
die andere in concreter Form. Und zu dieſer Rolle ſcheint unſer „Deutjcher“ 
die Wiffenfchaft auch beftimmt zu haben. Oder wie joll man es ſonſt deuten, 
daß er die Philojophie, in welcher das Glauben mehr als in allen andern Fächern 
das Willen überwiegt, faft ald die einzig berechtigte unter ihren Schtwefter- 
disciplinen behandelt, daß ex immer wieder darauf dringt, auch das FForichen des 
Gelehrten müſſe jubjectiv und individuell fein? Das ift e8 num freilich ftets 
geweſen, heute ebenjo jehr, wie zu irgend einer anderen Zeit. Denn bei jeder 
geiftigen Arbeit, die nicht gerade für das Liebe Brod geichieht, jet man eine 
ganze Perjönlichkeit ein, und jede, mag fie auch noch jo troden fein, wird dem 
fundigen Auge nicht nur von dem Geifte, jondern auch von dem Charakter ihres 
Verfaſſers Zeugniß geben. Wer bier noch größere Subjectivität verlangt, der 
weiß entweder gar nicht, wie man wiſſenſchaftlich arbeitet, oder er wünſcht, daß 
mit „geiftreihen“ Einfällen gefpielt werde, wie das ja freilich auch nur gar zu 
häufig in allen Dizciplinen, namentlid aber in der Philojophie, gefchieht. Wer 
eine ſolche Auffaffung von dev Wiſſenſchaft hegt, der hat allerdings ganz Recht, 
wenn er die Kunft hoch über fie erhebt. Denn dieſe redet doch wenigſtens zu 
großen Maffen, mährend jene, wie fie die Anſchauungen vereinzelter Köpfe 
wiedergeben würde, jo auch nur auf vereinzelte Köpfe wirkte. 

Aber, wird man erwidern, wenn alle Erklärungen, welche ja doch der Zweck 
ber Wiflenihaft find, im Glauben ausmünden und der. Glaube immer indi« 
piduell ift, wie follte die Wiſſenſchaft anders fein? Dies wäre ganz richtig, 
wenn der bewußte Zweck, den fie fich als einen idealen ſetzt, identiſch wäre mit 
demjenigen, welchen fie thatjächlich erfüllt und erfüllen jol. Sie ftrebt dahin, die 
Gründe alles Seins zu erkennen, aber ihre wirklichen Leiftungen liegen nit am 
legten Ziele, jondern auf dem Wege zu ihm. Dieſes ſelbſt entzieht fi ihr immer 
und bleibt auf dem Gebiete des jubjectiven Meinens und Empfindens ; doch gibt es 
viele näher liegende Wahrheiten, die ſich auch objectiv mit Sicherheit feftftellen 
laſſen, und die Entdeckung jeder einzelnen, jo gering fie auch fein mag, bedeutet 
einen ortichritt dev Menſchheit. Denn darin liegt ja einer der weſentlichſten 
Vorzüge unferer Art, dad unfer Thun in viel höherem Maße, als bei allen 
andern Geſchöpfen, nicht nur durch dunkle Naturtriebe, jondern auch durch Leber- 
legung beftimmt wird, welche immer von unferen wirklichen oder vermeintlichen 
Erfenntnifjen ausgehen muß. Ye richtiger und zahlreicher diefe find, defto zweck⸗ 
entiprechender muß alfo auch unfer Handeln werden. Als man noch in dem 
Blitzſtrahl das Geſchoß eines Gottes jah, ſuchte man ihn dur Opfer und Ge« 
bete abzumenden ; jeit wir willen, daß e3 ein eleftrifcher Funken ift, bringen wir 
an unfern Häufern Bliableiter an und haben damit für unfere Sicherheit unzweifel- 
haft viel beffer gejorgt. 

Alſo nicht die Erfenntniß gewährt uns die Wiſſenſchaft, obgleich fie danach 
ftrebt und ftreben fol, jondern Erfenntniffe, nicht eine große Einheit, ſondern 
viele kleine Einzelheiten. In der allmäligen Anhäufung derjelben befteht eben 
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der Fortſchritt dev Wiſſenſchaft, von dem wir oben gejprochen Haben. Damit ift auch 
die Frage erledigt, ob der Specialismus feine Berechtigung hat. Daß er befjere 
Arbeit Leiftet, ald der Univerſalismus, haben wir jchon gejehen,; wenn er aber 
die Einzelwahrheiten, deren wir bedürfen, vermittelft feiner feinen Einzelarbeit 
zuberläffiger und reicher zu Tage fördern kann, fo ift es eine Thorheit, gegen ihn 
anzufämpfen. 

Da find wir freilich wieder auf dem Standpunkte der Nützlichkeit angelangt, 
und wieder wird man uns entgegenhalten, das pafje wohl auf ſolche Wahrheiten, 
welche praktiſch verwerthbar find, nicht aber auf die „reine Wiſſenſchaft“. Welche 
Wiſſenſchaft ift denn aber in diefem Sinne „rein“, und welche Wahrheit kann 
nicht praktiſch verwerthbar werden? Der Chemiker, welcher über feinen Retorten 
figt, denkt oft an gar nichts Anderes, als feftzuftellen, unter welchen Bedin- 
gungen ſich gewiſſe Körper trennen und verbinden; in diefem alle dient ex ge— 
wiß nur der „reinen Wiſſenſchaft“ und zwar in ganz fpecialiftiihem Sinne, 
Und doch Kann feine Entdedung einen Anftoß geben, der in allen unjeren wirth— 
ſchaftlichen Verhältniffen eine Umwälzung bewirkt. Man meine nicht etwa, daß 
ein jo unverhofftes Ergebniß nur im Bereich der Naturkunde möglich jei. Es 
gibt feine Wiſſenſchaft, die nicht auch auf das praktiſche Leben einwirkte. Da 
man nach der heutigen Zeitrichtung dies wohl in erfter Linie von der claffischen 
Philologie leugnen dürfte — wenigſtens infofern es fih um den Inhalt ihrer 
Grfenntniffe handelt; denn von der Dual, die fie den armen Jungen auf der 
Schulbank bereitet, ift hier natürlich nicht die Rede —, jo ſei gerade aus dieſem 
Gebiete ein Beleg angeführt. 

63 gibt wohl fatım eine Frage von engerem Specialintereffe, al3 die nad 
den Quellen des Livius, Dionys und Plutarch. In den früheren Jahrhunderten, 
welde einen ausgebildeten Specialismus noch nicht kannten, ift fie daher auch 
nie exnftlich geftellt worden. Man nahm, was jene alten Schriftfteller erzählten, 
qgutgläubig als reine Wahrheit Hin, und nur wo fie untereinander in Wider- 
fpruch ftanden, fuchte man ihn jhüchtern auszugleichen. Da erfuhr man denn, 
dat Romulus und Numa die Verfaffung von Rom, Lykurg die von Sparta aus 
dem Nichts exichaffen hätten, und daß alle Einrichtungen, denen dieſe Staaten 
ihre Größe verdankten, aus der Einfiht und dem Klaren Willen jener drei 
Männer hervorgegangen ſeien. Was im Alterthum möglich gewefen war, mußte 
ſich auch in der Neuzeit machen lafjen. Dan dachte fi) aljo den Staat wie 
weiches Wachs, das fich in den Händen des Gejehgeber3 in jede beliebige Form 
preſſen laſſe; es komme nur darauf an, daß man da8 wahrhaft Bernünftige 
ausfindig made, um e3 dann unverweilt einzuführen. Diefe Anſchauung erreichte 
im vorigen Jahrhundert ihre unbedingtefte Geltung; politiich fand fie zuerft im 
aufgeflärten Dejpotismus, dann in der franzöfifchen Revolution mit ihrem Gul- 
tus der Vernunft ihren Ausdrud. Man weiß e8 ja, wie die Leiter der Be— 
wegung immerfort die Beijpiele des Alterthums im Munde führten, daß. fie 
auf ihr ganzes Denken und Handeln von Einfluß waren, unterliegt gar feinem 
Zweifel. Freilich jah man alle Verfucdhe, den Staat rein „vernünftig“ zu ge 
ftalten, elend fheitern; aber wenn man dadurch auch praftijch vorfichtiger wurde, 
theoretifh war der Standpunkt der jogenannten Aufklärung doch nicht abgethan. 
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Da unterjuchte zuerft Niebuhr die Quellen der römischen Geſchichte und fand, 
daß Alles, was und von jenen alten Gejeßgebern erzählt wird, auf ganz 
jungen Zeugniffen beruft. Gin Zeitgenoffe, der ihre Thaten ſchriftlich fixirt 
hätte, ließ fih nit nachweiſen, ja es ftellte fi heraus, daß in ihrer 
Epoche eine Geſchichtſchreibung überhaupt nicht exiftirt Hatte, folglich auch 
nichts Glaubwürdiges von ihnen überliefert fein konnte. Wie viele Special« 
fragen zu beantworten waren, bis dies Reſultat feft und unangreifbar da— 
ftand, wie viele Gontroverjen fih an jede einzelne knüpften, muß bier un— 
erörtert bleiben. Genug, dab zuletzt alle Urtheilsfähigen darin einig waren, 
Romulus und Lykurg ins Reich der Fabel zu verweifen. Damit aber ftand es 
feft, daß man zu feiner Zeit eine Verfaffung nach unbeſchränktem Belieben hatte 
machen fönnen, und das Gejeh des Hiftorifchen Werdens konnte ſich ungehemmt 
der Volksanſchauung einprägen. Wie mächtig e8 heute nicht nur unfer ganzes 
theoretifches Denken beherrfcht, jondern auch auf das Gebiet der praftijchen 
Politik Hinüberwirkt, brauch’ ich Keinem darzulegen. Wohl aber dürfte es Wenigen 
befannt jein, wie e8 aus der engen Werkſtatt des Specialiamus hervorgegangen 
ift und in vielen Hundert Büchern und Abhandlungen, die ſich ſcheinbar mit den 
entlegenften Dingen beſchäftigten — 3. B. mit dem Alter der Schrift, der Zeit ihrer 
Aufnahme in Jtalien, der Eriftenz römischer Volksepen und Familienchroniken 
u. dgl. m. —, ſich langjam hat durchlämpfen müſſen. Die Meiften, welche 
gegenwärtig jenes große Geſetz als unverlierbaren Theil ihres geiftigen Befihes, 
als jelbftverftändlie Vorausſetzung jedes hiſtoriſchen und politiſchen Urxtheils 
betrachten, wiſſen nicht3 von allen jenen Schriften; ſelbſt die Fachgelehrten haben 
fie zum größten Theil vergefjen,; aber find darum die mühjamen Specialftudien, 
au3 denen fie hervorgingen, überflüffig gewejen, weil man fie jet, wo ihr Er- 
gebniß allgemein anerkannt ift, nicht mehr braucht? Wer dad Brod ißt, denkt 
nicht an den Bauern, welcher das Korn jäete, noch weniger an den Schmied, der 
deifen Pflug gefertigt hat, oder gar an den Bergmann, welcher das Eifen dazu 
aus der Erde beförderte; höchſtens lobt ex die ſchmackhafte Leitung des Bäders: 
und doch hat diefer um unfere Ernährung das geringste Verdienft. 

Unferen „Deutjchen” erfüllt e8 mit tiefer Entrüftung, daß der preußijche 
Staat für eine Sammlung der lateinischen Inſchriften die jehr beträchtlichen 
Kojten hergibt. Deutiche Volkslieder jollte man ſammeln! was gehen uns die 
lateiniſchen Inſchriften an? Er vergißt dabei nur, daß e3 gar feiner ftaatlichen 
Unterftüßung bedarf, damit jene gejammelt werden, während dad „Corpus In- 
scriptionum latinarum“ ohne eine joldhe niemals zu Stande fäme. Die Regierung 
greift eben ein, wo dazu ein Bedürfniß vorliegt; denn daß jenes monumentale 
Wert nit nur den Deutichen, jondern allen civilifirten Nationen zu Gute 
fommt, darf für fie doch wahrlich kein Grund fein, es im Stiche zu lafjen. 
Welche überrafhenden Aufichlüffe auf allen Gebieten des antiken Lebens wir dem 
Korpus verdanken und wie tief dieſe über kurz oder lang auch auf die Erkenntniß 
unjerer eigenen Hiftorischen Lebensbedingungen einwirken müſſen, davon hat unfer 
Deutſcher“ offenbar feine Ahnung. 

Aber mag der Specialismus auch das Refultat einer nothwendigen Ent- 
wicklung jein, die auf allen Gebieten zu immer weiterer Arbeitstheilung drängt 
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und folglich auch die Wiſſenſchaft auf die Dauer nicht unberührt laſſen konnte; 
mag er feine Stelle im Haushalte der Cultur auch zweckentſprechend ausfüllen: 
ift darum ber einzelne Specialift tweniger übel dran? Welche großen Folgen 
feine mühſame Kleinarbeit haben kann, vermag er nur in den feltenften 
Fällen zu überjehen. Er ftreut feinen Samen in die Luft und wartet, ob ihn 
ein günftiger Wind irgendwo auf gutes Erdreich führe Daß viele Körner, ja 
vielleicht die meiften, nutzlos verwehen werden, kann ex ſich nicht verbergen, und 
doch haftet an jedem einzelnen der Schweiß jaurer Arbeit. Wenn er durch lange 
Studien dazu gefommen ift, jeden Tagemarſch des großen Friedrich genau be= 
ftimmen zu können oder von jedem Werke der griechiſchen Literatur zu wiſſen, 
durch welche Handichriften e8 am beten überliefert ift, was weiß er benn 
damit? Muß in der Beichäftigung mit diefen elenden Kleinigkeiten nicht jein 
Geift verfchrumpfen und die Empfindung für das große Ganze der Wiſſenſchaft 
und der Welt einbüßen? Verkümmert er nicht als Menſch, indem er al3 Gelehrter 
„ſchätzbares Material” zu Tage jürdert? 

Pan erlaube mir, mit einem Gleihniß zu antworten, das denjenigen Leſern, 
welche nicht jelbft Specialiften find, das richtige Verftändniß der Sade vielleicht 
näher bringt. Drei Freunde Hatten den Wunſch, Italien recht gründlich und 
vollftändig kennen zu lernen, doch gewährten ihnen ihre Geſchäfte nicht mehr ala 
zehn Tage Zeit dazu. Da fie fi) nad) langen Berathungen über einen gemein- 
famen Reifeplan nicht einigen konnten, 30g jeder feines eigenen Weges. Der erite 
hatte fi) aus dem Bädecker alle Merkwürdigkeiten notirt, welche mit einem 
Stern bezeichnet waren. Seht durchfaufte er mit Extrazügen das Land, mit 
dem jchnellften Fuhrwerk die Städte, und hielt fi an feinem Ort eine Minute 
länger auf, als bis er die Gegenftände, welche auf feiner Liſte jtanden, flüchtig 
betrachtet hatte. So gelang es ihm wirklich, fein Penſum innerhalb der gege- 
benen Frift zu abjolviren, und ganz befriedigt, wenn aud) etwas ermüdet, kehrte 
er heim. Der zweite eilte, ohne fi) unterwegs zu verweilen, vom Mont Blanc 
zum Gran Saffo, von dieſem zum NYetna, beftieg die drei Berge und überjchaute 
von ihnen nacheinander den größten Theil von Ober-, Mittel» und Unteritalien. 
Damit war jeine Zeit abgelaufen, aber auch fein Programm erfüllt. Der Dritte 
fuhr an den Gardaſee, jchlenderte ſchönheitstrunken an feinen blauen Waſſern hin 
und raftete zuweilen in den Hütten der Fiſcher und Winzer, die ihm gern ihre 
arme Koft vorjegten und dabei treuherzig von den Kleinen Sorgen und Freuden 
ihres Dajeind plauderten. Er zog dann weiter nad) Verona, ftaunte in dem 
gewwaltigen Amphitheater die Größe des Altertum an und ließ vor den ftolgen 
Kirchen, Raihhäufern und Geſchlechterthürmen den Glauben und die Kämpfe des 
Mittelalters an feiner Erinnerung vorüberziehen. Ex freute fi) an der Schönheit 
der Nenaiffancepaläfte und an dem bunten Treiben der Jetztzeit auf dem male- 
riſchen Marktplatze. Er jah nit nur, was im Bädecker ftand, fondern ver— 
weilte bei Allem, was feine Aufmerkjamkeit erregte, und fuchte die Schönheit 
auf, aud wo fie fi dem flüchtigen Blicke verbarg. Wenige Mteilen weiter 
machte ex es erſt in Vicenza, dann in Padua und Venedig ebenjo, bis auch für 
ihn der Tag der Heimreife gefommen war. Er allein war nicht „fertig“ ge= 
worden, tvie die beiden Andern, und obgleich er jich freute, jo viel Schönes ge 
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ſehen zu haben, gedachte er doch mit Wehmuth, wie viel mehr ihm noch zu jehen 
übrig blieb. — Auch für unfere Reife ind Land der Wiffenichaft ift uns 
eine Häglich kurze Zeit zugemeſſen; denn im Merhältniß zu dem ungeheuren 
Gebiete ift ein Menjchenleben nicht mehr, als zehn Tage für ganz Stalien. 
Welchen jener drei Reifenden jollen wir nahahmen? Der Erfte ift ber jogenannte 
Gebildete: er hat ſich flüchtig mit Demjenigen befhäftigt, wovon am meiften 
geiprochen wird, um auch feinerjeit3 mitreden zu können. Der Zweite iſt der 
dedbuctive Philofoph oder, um das Wort unſers „Deutfchen“ zu brauchen, der 
Makrojkopiter: falls er nicht gerade im Nebel tappt, was auf großen Höhen 
bekanntlich jehr oft vorkommt, überſchaut er von den Bergipigen feiner Specu— 
lation weite Gebiete, aber er kann nicht3 darin deutlich wahrnehmen. Der Dritte 
ift der Specialift: er durchreift nur eine Kleine Strede, hier aber wird er ganz 
zu Haufe. Wenn nichts Anderes, jo hat er vor feinen beiden Genofjen doch das 
Eine voraus, daß er weiß, wie wenig er weiß, und nicht mit allem Wiſſens— 
würdigen fertig zu fein vermeint. 

Und fennt er etwa Italien ſchlechter ala die andern beiden? Wird ihm 
nicht daB genaue Durchforſchen feines Kleinen Ausjchnitt3 auch für Volkscharakter 
und Landſchaft, Geſchichte und Kunſt de3 Ganzen ein feineres Verſtändniß und 
ein klareres Urtheil gewähren, al3 dem Gebildeten feine Bädeckerweisheit und 
dem „Makroſtopiker“ feine Vogelperjpectiven? Wer von einem einzigen Thiere 
Gliederbau und innere Organe, Lebensfunctionen und Lebensweiſe bis ind Einzelnfte 
erforicht und Alles in feinem Zuſammenhange Klar begriffen hat, der weiß ohne 
jeden Zweifel mehr von der Zoologie, ald wer den ganzen Brehm auswendig 
fann. Wer für einen Zeitraum von wenigen Jahrzehnten alle geiftigen und 
wirthichaftlihen Zuftände Europas erihöpfend kennt und in ihrer Weiter 
bildung verfteht, allen Motiven der politiih handelnden Männer nachgegangen 
ift und alle wirkenden Kräfte überfchaut, welche für da3 Gelingen oder Mih- 
lingen ihrer Beftrebungen entſcheidend waren, ift tiefer in die Gejehe der hifto- 
riihen Enttwidlung eingedrungen und folglich ein befferer Hiftorifer, ala wer 
bei jeder Jahreszahl jeit Schöpfung der Welt die dazu gehörigen Ereigniffe her- 
zubeten weiß. Dabei vergefje man nicht, daß fich der Specialismus regelmäßig 
über der allgemeinen Bildung aufbaut, welche uns die Schule verleiht und die 
ein reger Geift immer durch mannigfache Lectüre friſch erhalten und vervoll- 
ftändigen twird. Auch der Specialift weiß von allen Wiflenfchaften etwas, von 
den meisten ſogar mehr, al3 die Univerfaliften der alten Zeit wußten und wiſſen 
fonnten. Aber er weiß auch aus den Studien feines befonderen Faches, daß ſolch 
ein flüchtiger Ueberblick den Namen de3 wirklichen Wiſſens gar nicht verdient, 
und wird fich daher vor dem leichtfinnigen Abfprechen hüten, welches der Halb- 
bildung eigen ift und ganz beſonders in dem Buche unſeres „Deutichen“ fein 
Unweſen treibt. 

Denn was iſt leichtfinniger und frivoler, al3 feine Schmähungen über große 
deutiche Gelehrte, von deren Werken er höchſtens ein paar Broſchüren oder 
populäre Vorträge kennt! Daß unjer „Deutſcher“ — doc) was reden wir noch 
immer von „unſerem Deutjchen“! Solange man über Meinungen ftreitet, mag 
Anonymität am Platze fein; wer Perjonen angreift, der ſoll auch mit feiner 
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Perſon dafür einftehen. — Daß aljo Herr Doctor Julius Langbehn, der jeines 
Zeichens Archäologe ift, die Bücher des Phyſikers Helmholg und de Yuriften 
Khering, des Phyfiologen du Bois-Reymond und der Hiftoriker Ranke und Mommſen 
tennt und nad) Gebühr würdigen kann, wird doc) er jelbft nicht behaupten wollen. 
Für fie alle einzutreten, ift nicht meine? Amtes, da ich über die Leiftungen 
der Meiften ebenſo wenig ein Urtheil habe, wie mein Gegner, und Specialift 
genug bin, um nicht über Dinge zu reden, von denen ich nichts verftehe. ch 
beſchränke mich daher auf Mommſen, deffen meifte Schriften, wenn auch lange 
nicht alle, ich gelefen und nadhgeprüft habe. Herrn Langbehn erjcheint er ala 
der charakteriftiiche Vertreter des Specialismus; mir auch, aber in ganz anderem 
Sinne Wenige Männer unferer Zeit befiben einen jo weiten Intereſſenkreis 
und ein jo univerjales Willen wie Mommſen, aber in großartiger Selbit- 
beſchränkung Hat er feine productive Thätigkeit auf die Gejchichte eines einzelnen 
Zeitraums concentrirt, um dieſe vermöge feiner mannigfachen Kenntniffe von 
allen Seiten ber zu beleuchten und dann wieder ihr Licht nad allen Seiten Hin 
ausftrahlen zu laffen. Der „kundige Thebaner“, mit dem wir e8 hier zu thun 
haben, nennt ihn alt und ſeelenlos. Daraus folgt, daß er nicht einmal 
Mommfen’3 „Römiſche Geſchichte“, welche nit nur in unjerer Wiſſenſchaft, 
fondern auch in unferer Nationalliteratur eine hervorragende Stelle einnimmt, 
gelejen haben kann, denn aus jeder Seite dieſes herrlichen Buches jchlägt die 
helle Flammengluth der Seele mit folder Gewalt hervor, daß fie felbjt dem 
Blindeften nicht hätte verborgen bleiben können. Er beurtheilt ihn aljo nur 
aus feinem Verhältniß zu Bismard, das auch ich nicht vertheidigen will. Wer 
aber einen Mommſen verunglimpft, nur weil er al3 Politiker nicht felten geirrt 
hat, der handelt nicht anders, al3 wenn er Friedrich den Großen einzig nad 
jeiner dichterifhen Begabung oder Goethe nad feiner Farbentheorie abſchätzen 
wollte. Die Beziehung aller Einzelheiten auf das Ganze verlangt auch Langbehn 
mit Recht von der Wiſſenſchaft, und nie hat ein Gelehrter diefer Forderung 
vollfommener entiprochen, als der große Specialift, welchen er anzubellen wagt. 

Freilich leiſten dies nicht alle Specialiften, ja vielleicht nur ein jehr Kleiner 
Theil. Denn mit dem ‚„Vorherrſchen und Bordringen der Mittelmäßigkeiten 
‘im heutigen wiſſenſchaſtlichen Leben“ hat es jeine Richtigkeit. Aber das ift fein 
unterfcheidendes Kennzeichen de3 „heutigen Wifjenjchaftlichen Lebens“, ſondern 
niemals ift es anderd geweſen, weil eben zu allen Zeiten die Mittelmäßigfeit 
fi unendlich zahlreicher vertreten fand, als die großen Geifter. In früheren 
Epochen fällt es und nur deshalb weniger ins Auge, weil ihre mittelmäßigen 
Leiftungen meift vergeffen find und nur die bedeutenden im Gedächtniß der 
Nachwelt fortleben. Oder meint man etwa, daß die Bücher des Ortvinus 
Gratiu3 und der anderen Kölner Profefforen, denen der Spott Hutten’3 und 
feiner Genoffen die Unfterblichkeit gefichert hat, geiftreicher und tiefer waren 
als die der heutigen Dußendgelehrten? Aber wenn fich in vielen Specialiften 
Kleinlifeit und Geiftesöde mit lächerlichem Hochmuth verbunden zeigen, iſt 
daran der Specialismus ſchuld? Die Univerjaliften, welche über alle Dinge 
mitjprechen wollen und doch von feinem etwas Rechtes willen, find noch unleid: 
lichere Gefellen. Auch die meiften Maler bleiben Hinter dem zurüd, was fie 
jolfen und erftreben; aber feiner ſchätzt den Merth der Malerei als ſolcher nad 
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denjenigen Bildern, welche man auf dem Trödelmarkt kaufen kann. Und eine 
Richtung dev Wiſſenſchaft will man verurtheilen, weil in ihr, wie auf allen 
geiftigen Gebieten, die zahlreichften Vertreter nicht die beſten find! 

Welcher Unſinn würde dabei herausfommen, wenn alle diefe Köpfchen, wie 
Langbehn es verlangt, in großen philofophijchen Gefichtäpunften machen wollten! 
Man freue fi, daß der Schufter bei feinen Leiften bleibt! Wenn ſolche Käuze 
in irgend einem abgelegenen Schriftfteller die Vocabeln zufammenfuchen, welche 
nod in den Wörterbüchern fehlen, oder den Gebrauch de3 „ut“ bei Cicero feſt— 
ftellen , jo machen fie Arbeit, zu der fie taugen, und welche, von geſchickteren 
Händen verwerthet, unter Umftänden ganz brauchbar werden kann. Denn auch 
darin liegt ein Vorzug des Specialismus, daß er eine nüßliche Verwendung für 
Menschen ermöglicht, welche bei univerjellem Streben im beften Falle Schwäher 
geworden wären. Daß die Kärrner der Wiſſenſchaft oft ftolzer find als ihre 
Könige, ift dem gegenüber ein ſehr geringes Uebel. Man laſſe ihnen doc für 
ihre fleißige, wenn auch geiftloje Arbeit, die oft mit harter Entjagung ver— 
bunden ift, den fargen Lohn, welchen jene Aufbaufchung ihres Selbftbewußt- 
ſeins ihnen gewährt! 

An diefer Stelle können wir auf die Frage zurüdtommen, welche wir an 
die Spite dieſes Abjchnittes geftellt haben, ob nämlich die Wiſſenſchaft in ihrer 
gegenwärtigen Entwidlung nod im Stande jei, die Kunft zu befruchten? Eigent- 
lic könnten wir uns ihre Beantwortung jparen, da die Erfahrung ſelbſt Hin- 
länglih Antwort gibt. Wir wollen nicht bei den archäologischen Bildern eines 
Alma Tadema und Siemiradzki verweilen oder bei der langen Reihe hiftorifcher 
Romane von Walter Scott bis auf unfere Tage herab. Auch auf die bedeutfame 
Rolle, welche die Darwin’sche Theorie der Vererbung in den Romanen Zola’s, 
den Dramen Ibſen's jpielt, ſei nur flüchtig Hingewiefen. Cine etwas genauere 
Erörterung erfordert dagegen eine fundamentale Eigenjchaft der modernen Kunft, 
welche meines Erachtens mit der fpecialiftifchen Richtung dev Wiſſenſchaft im 
engiten Zufammenhange fteht. 

Man hat e8 oft bejammert, daß unſere Malerei nicht monumental zu fein 
verfteht. Auch Langbehn ftimmt merkwürdiger Weije in diefe Klage ein, obaleich 
feinen Rembrandt und mit ihm die ganze holländijche Kunft genau derſelbe Vor: 
wurf trifft. Wir halten die Thatjache für richtig, aber den Vorwurf als ſolchen 
nicht für berechtigt. Eine jede Kunft thut, was fie joll, ſobald fie die Anjchauungen 
ihrer Zeit in das Gewand Eleidet, welches ihnen am beften fteht. Die Engländer 
Shafejpeare’3 haben nichts in den bildenden Künften, die Holländer Rembrandt’3 
nicht3 in der Dichtung geleiftet, weil jenen die Poefie, diejen die Malerei ben 
einzig entfprechenden Ausdrud ihres Gedankenlebens bot. Will man ihnen bieje 
Einjeitigfeit, auf weldher ihre Größe beruht, zur Sünde reinen? Auch gegen- 
wärtig joll man nicht danad) fragen, ob eine monumentale Malerei vielleicht 
wünfchenswerth wäre, jondern nur danach, ob die Kunft, twelche wir haben, ben 
been unferer Zeit gerecht zu werden vermag. Thut fie das, jo ift e8 für ihre 
innere Größe ganz gleichgültig, ob man den Umfang der Bilder nad) Zollen 
oder nad) Klaftern mißt. | 

Eine monumentale Kunft kann nur idealiftiich fein. Sie muß die Menjchen, 
welche fie darftellt, zu Heroen erheben; zu diefem Zweck aber muß der Künſtler, 
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wenn er nicht unwahr ſein will, an ein Heroenthum glauben. Das thaten bie 
Griechen, denen der Homer Gejhichte war; das thaten die Männer der Renaifjance, 
vor deren Augen das Altertfum von überirdiichem Glanz umflofjen ftrahlte; 
das that endlich noch der naive Katholicismus eines Cornelius. Rembrandt 
hatte zur Antike gar fein Verhältniß, und die heiligen Geftalten des Chriften- 
thums ftellte ex fich nicht al Hehre Götter unnahbar gegenüber, ſondern zog fie 
als liebe Freunde an fein Herz. Mit lebhafteſter Einbildungskraft ftellte er ſich 
vor, wie die Gejchichten, welche die Bibel erzählte, hätten ausfehen müſſen, wenn 
fie fih vor feinen Augen und mitten unter ſeinesgleichen ereignet hätten, und 
malte fie jo. Was er in dieſer Art geichaffen hat, übertrifft an Tiefe und 
Annigkeit der Empfindung alle Werfe der monumentalen Künftler, aber monu— 
mental konnte e8 eben darum nie werden, weil e8 ſchlicht menschlich, nicht heroiſch 
war. Die Jetztzeit empfindet in Folge ihrer gelehrten Forſchungen den Unterſchied 
der Geſchichtsepochen zu lebhaft, als daß fie fich einbilden könnte, Chriftus und 
feine reine Mutter unter Menſchen, wie wir find, wandeln zu jehen. Wenn 
Gebhardt und Uhde fich ftellen, als thäten fie dies, fo ıft das nichts Anderes 
al3 bewußte Nahahmung der alten Kunft, über deren innere Unmwahrbeit fein 
Glanz der Technik hinwegtäufhen Tann, Aber wenn wir die Biftorifchen Ge- 
ftalten nicht mehr, wie Rembrandt, als Fleiſch von unſerem Fleiſch betrachten 
tönnen, fo find wir doch noch weiter davon entfernt, in ihnen Heroen zu er— 
blicken. Denn die Specialforfhung unferer Zeit, welche auch fcheinbare Neben- 
dinge nicht vernachläffigt, hat uns gelehrt, daß jelbft der größte Menſch feine 
tleinen Seiten hat. Dies thut unferer Bewunderung für ihn feinen Abbruch, 
im Gegentheil, feine Fehler und Schwächen bringen ihn unferem Herzen nur 
menschlich näher; aber fie erfcheinen uns zugleich für feine Perſon zu weſentlich 
und hHarakteriftiich, ala daß wir von ihnen abftrahieren könnten, ohne unjer 
eigene Empfinden Lügen zu ftrafen. Diefe Abftraction aber wäre bie exfte 
Vorbedingung, um dad Bild de Mannes ind Heroifche und damit ind Monu- 
mentale zu fteigern. Ein Maler, der das vermochte, war Wilhelm Kaulbach, 
aber jeine Bilder wollen Keinem mehr gefallen. Wir nennen fie leer und Hohl, 
weil fie feine individuellen und charakteriftiichen Geftalten zeigen, und erkennen 
nicht, daß, wenn fie dies thäten, fie nicht monumental fein könnten. Denjelben 
Vorwurf kann man allenfall3 auch gegen Rafael und Michelangelo erheben, doch 
ihnen gegenüber wäre er fein Vorwurf mehr. Denn fie glaubten an bie un- 
perfönlichen Götter und Helden, welche fie malten, während der Idealismus 
eined Kaulbach ein unwahrer und gemachter ift, aber in unjerer Zeit auch gar 
nicht anders jein fonnte. Man höre alfo auf, nad einer monumentalen Kunſt 
zu fchreien, und nehme die Geſchenke der gnädigen Götter dankbar an, wie fie 
uns geboten werden. Namentlich aber verurtheile man feine wiſſenſchaftliche 
Richtung, die an fich gut und nothwendig ift, weil ihr Ausdrud in der Kunſt 
nur ein xealiftiicher fein Eonnte. Ein dauernder Fortichritt der Menjchheit ala 
Ganzes ift mit einem zeitweiligen Rüdjchritt der Kunft, wenn bier von einem 
ſolchen die Rede jein kann, wahrlich nicht zu theuer bezahlt. 
(Ein Schlußartifel folgt.) 


Fine neugefundene Weltfhöpfungslegende. 





Don 
Profeffor Dr. Fri Hommel, 





Als in grauefter Vorzeit die Sumerier aus ihrer centralaſiatiſchen Heimath 
über die medifchen Gebirgspäfle in das Gebiet des unteren Euphrat und Tigris, 
das jpätere Babylonien, einbradden, da fonnte der erfte Eindruf, den fie vom 
Lande empfingen, faum ein anderer geweſen fein al3 der einer troftlojen Wafler- 
mwüfte. Noch waren feine Ganäle gegraben, durch deren Bewäfjerung fpäter dies 
Gebiet zu einem ber fruchtbarften der ganzen Erde werden follte, fondern un— 
geleitet und ungehemmt ergoffen fich zur Ueberſchwemmungszeit die Fluthen der 
beiden großen Ströme über das Land, um e3 zu einem fortgejeßten Sumpf zu 
geftalten. Die Vegetation konnte unter joldden Umftänden auch nur aus Rohre 
dickicht beſtehen, da3 gelegentlich die Dede unterbrad). 

Was die Sumerier, die wir uns in jener Anfangszeit noch ala nomabifirende 
Jäger zu denken haben, wohl bewogen haben mag, jo wenig einladende Striche 
aufzujuchen, entzieht ſich unſerer Kenntniß, denn höchſtens die Jagd auf Wafjer- 
vögel fonnte ihnen dort zuerft nothdürjtig das Leben friften. Vermuthlich waren 
e3 nahdrängende Feindesſcharen, die fie veranlaßten, aus ihrer urjprünglichen 
Heimath hierher ihre Schritte zu lenken. Aber von jeher ift die Noth die 
Bwingerin der Menfchen, und bie erften Anfänge einer Gultur werden fi an 
feiner Stelle der Erde viel anders vollzogen haben ala hier. Denn bald wurde 
aus der Wafjertwüfte ein gejegnetes und blühendes Fruchtland; unzählige Rinnen 
und Ganäle zwangen das feuchte Element, den Boden in geregelter Weiſe zu 
tränfen, ftatt ihn, wie vorher, weithin zu überſchwemmen. Auch der Erdſchlamm 
wurde der Hand des Menſchen dienftbar und gab, an der Sonne getrodnet, das 
erfte Baumaterial. Den Lehmhütten folgten die erften Badfteinbauten, und mit 
wachjender Vervollkommnung der letzteren erhoben ſich wiederum die erften 
Tempel. Damit war aber, einem Traumgebilde glei, auß raufchender Meer— 
fluth die ältefte Cultur erftanden. Die Wafferwüfte, da3 formloje Chaos, hatte 
fi durch die fleißigen Hände des Menſchen zu einer jegenfpendenden Gottheit 
verwandelt. 
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So kam es, daß die älteften religiöjen WVorftellungen der Sumerier, die 
una nod aus ihren Zauberſprüchen und Beſchwörungsformeln entgegentreten, 
fi) bald dementjprechend modificirten und umwandelten. Der große Geift des 
Himmel3 und der Erde, und in beider Gefolge eine Unzahl niederer, böfer wie 
guter Geifter — da3 war, ähnlich dem Schamanismus der altaijchen Völker 
Centralaſiens, die ursprüngliche Anſchauung der ihnen verwandten Sumerier. 
Nun aber erweiterte fich der Begriff des großen Erdgeiftes zu dem eines Gottes 
der unterirdiichen Gewäfler!), de3 „Herrn der Erde“ (oder jpäteren Gottes Ea) 
und „de Meeres“, zu welchem die meiften anderen Gottheiten des älteften Pan— 
theons der ſumeriſchen Urbevölkerung Babyloniens in mehr oder tveniger enger 
Beziehung ftehen. Er ift der „König der Wafjertiefe”, der „Widder (alimma) des 
Urwaſſers (Nunna)“, der „gute Gott“ (Dugga), und bejonders als leßterer, nicht 
etwa al3 Repräfentant der zerftörenden Macht des Chaos, wurde Ea, diefer ur— 
fprüngliche Erdgeiſt, von den gelehrigen und danfbaren Befiedlern der unteren 
Euphratebene aufgefaßt und verehrt. Man würde gewiß zunächſt erwarten, daß 
gerade das Chaos, wie wir es in der That bei den jemitichen Nordbabyloniern 
und dann auch im alten Teftament finden, als feindliche Gottheit betrachtet 
worden wäre; wenn uns nun bei den Sumeriern dad Gegentheil vor Augen 
tritt, jo kann dag feinen andern Grund al3 den oben angegebenen haben. Die 
böjen Geifter befinden fich vielmehr im Gefolge des Himmelägottes, des Anu, 
nicht in dem des Ga, de3 Erd» und Waſſergottes. 

Bevor ich weiter gehe, wird es ſich empfehlen, überhaupt einmal kurz die 
wichtigften Göttergeftalten des jumerifchen Volkes, wie fie und etwa um das 
Jahr 3000 v. Chr. in den noch rein ſumeriſch abgefaßten Inſchriften des mäch- 
tigen Prieſterkönigs Gubdia von Sirgulla entgegentreten, dem Leſer vorzuführen. 
Da ift aljo zunächſt dev mehr abftract gedachte, unnahbar große Himmelsgott, 
Anu. Als feine Tochter gilt Ba'u (Bohu der Phönizier und Hebräer), eine 
der wichtigsten Berfonificationen des Chaos, die jedoch von Haus aus den Himmels» 
ocean über dem Firmament bezeichnet; fie wurde als Mutter Ea's aufgefaßt, 
was urſprünglich wohl nichts Anderes bedeutete, als daß die Erde (dad Meer 
mit eingejchloffen) der befruchtenden Waſſerſpende des Himmel ihr Leben und 
Gedeihen verdankt. Dem Gott Ea wurde dann die Ghanna (in jpäterer 
Ausſprache Chammu, Chavvu, daraus unfer Chaos) als Tochter beigejellt, die 
eigentliche Vertreterin der Wafjertiefe, jo daß wir nun in abfteigender Folge 
die Begriffe: Himmel, Himmelsocean (Ba’u), Erde, Waflertiefe (zugleich als die 
ältefte Kosmogonie der Babylonier) befommen. Im Laufe der Zeit wurde dann 
die Ba'u einerfeits, als Tochter des Himmels, zur fpäteren Göttin tar, wobei 
man an ihre urjprüngliche Rolle als Vertreterin de3 himmlischen Oceans gar 
nicht mehr dachte, und weiter zur Liebesgöttin (Aftarte) und zum Morgen- und 
Abendftern (Venus); andererſeits verwechjelte man fie mit dem irdischen Ocean 
(Urwaſſer, Chaos), ald welcher fie befonder3 bei den Weftjemiten auftritt. Ein 
uraltes Wort für den Himmelsocean ift ferner Nun, und gerade diefer Aus: 





1) Im Gegenfah zu den himmlifchen Gewäflern, dem über bem Firmament gedachten 
Himmeläocean. 
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druck wurde frühzeitig auch für Urwaſſer überhaupt gebraucht, ſei es nun das 
himmlifche über dem Firmament oder das unterirdiſche; vor Entftehung der Erde 
waren ja beide ohnehin eins. Nach diefem Nun heißt die Himmelsgöttin Anunit, 
den Lauten nad) eine Bildung wie Iſtarit („Göttin“) neben Aftar, die ältefte 
Gattung der himmliſchen Geifter oder Engel Anunna-ki und endlich die ältefte 
Eulturftätte Südbabyloniens, der Hauptverehrungsort de3 Gottes Ga und zu— 
gleich der Sit de3 irdiſchen Paradieſes Nun-ki (d.i. „Nun-Ort“, „Urwaſſer— 
Ort”), deſſen anderer Name Uru-Dugga („Stadt des guten Gottes“, d.i. des 
Ea), jpäter Eridu (aus Iri-⸗Dugga), war. Dan fieht deutlich, wie bei den alten 
Sumeriern alle Gottheiten fi) um das Urwaſſer, fei dies nun dev Himmelsocean 
oder da3 Chaos, gruppirt und wie aljo diefes der wichtigfte alles Uebrige be— 
herrſchende mythologijche Begriff war. 

Nun fehlt aber noch eine Gottheit, die ih mir abſichtlich bis zulegt auf: 
geipart Habe. Wir haben gejehen, wie gerade Ea al3 der gute Gott ſchlechthin 
bezeichnet wurde. Jedoch pflegte er jeine Wohlthaten den Menfchen nicht direct 
zu fpenden, fondern dafür gab e8 einen Vermittler zwifchen Gott und den 
Menſchen (wie uralt ift demnach diefe im Chriftenthum zur vollen Geltung ges 
fommene $bee!), den Sohn des Ea, Girri-Dugga. Der Name hat verjchiedene 
Barianten, wie z. B. Girri-Mlimma (daraus auch abgekürzt Gi-Limma), und 
icheint Held (oder vielleicht Herold) Ea's bedeutet zu Haben; eine jpätere Form 
ift Mirri-Dugga, weshalb er von den Nordbabyloniern ihrem Sonnengott Amar 
Uduk (Merodach des alten Teſtaments) gleichgejeßt wurde. Am beften zeigt fi) 
die DVermittlerrolle Girri-Dugga’3 in einem Zwiegeſpräch, welches in die ver- 
jchiedenften Zauberformeln der altjumerifchen Literatur eingefügt und deshalb 
oft nur mit den Anfangsworten citirt wird: 

Girri-:Dugga hat jein (des kranken Menfchen) Elend angefehen, 

Zu feinem Vater Ea tritt er ins Haus und ſpricht: 

„Mein Bater, der Irrſinn fam aus der Unterwelt.“ 

Und zum zweiten Mal fpricht er zu ihm: 

„Das foll diefer Menſch thun? nicht weiß er, womit er Heilung erlangt.“ 

Da antwortete Ea feinem Sohne Girri-Dugga: 

„Mein Sohn, was weißt Du nicht ſchon, was fol ich Dir noch hinzufügen? 

Was ich weiß, weißt aud Du. 

Geh’, mein Sohn Girri-Dugga, nimm ein Gefäß 

Und hole darin etwas Wafler an der Mündung der Ströme 

Und thu zu diefem Wafler Deine reine Beihwörung 

Und beiprenge damit diefen Menfchen, das Kind feines Gottes!“ 
worauf nun der Zauberpriefter die Beſchwörung jelbft anhebt: 

„Der Irrfinn feines Kopfes möge fich Löfen, 

Die Krankheit des Hauptes, die wie ein Nachtgefpenft ihn bannt, möge fich entfernen! 

Das Wort Ea’s möge fie austreiben, 

Die Göttin Damgal-Runna (Ea's Gemahlin) Dich wieder zurecdhtbringen, 

Girri⸗Dugga's, des erftgebornen Sohnes der Waflertiefe, günftiges Bild fei Dein!“ 

Gegen die verfchiedenartigen Krankheiten und Uebel, ja jogar gegen die Ver— 
dunkelung des Mondes durch Wolken, wurde eine derartige Vermittelung des 
Sohnes des großen und gütigen Gottes angerufen. 
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Der gleiche Girri-Dugga nun ift e8, welchem die Sumerier die Erſchaffung 
der Menſchen und Thiere und des für ihre Unterhaltung nöthigen Pflanzen» 
twuchjes zujchrieben. Während ein anderer, in ſemitiſcher Sprache abgefaßter Welt- 
ſchöpfungsbericht ſchon längft unter den Thontäfelchen des Britifchen Muſeums 
aufgefunden und feitdem vielfach behandelt worden ift, jo ift es exft kürzlich dem 
gelehrteften Kenner der keilinfchriftlichen Literatur an jenem Mufeum, Mr. Theo» 
phil Pine, gelungen, aud) eine fumerifche Faſſung, unter den Taufenden 
von noch unedirten Tafelfragmenten der Bibliothef Sardanapala zu entdeden. Vor 
Allem wegen de3 charakteriftiichen Unterjchiedes dieſes ſumeriſchen Schöpfungs- 
berichte von dem jemitiichen (babylonisch:affyriichen) darf Pinches’ Fund ala 
ein überaus wichtiger betrachtet tverden; für die Religionsgejchichte ift ex von ges 
radezu einzigartiger Bedeutung. 

Nachdem Mr. Pinches in der engliichen Wochenschrift „Academy“ die erfte 
Ueberſetzung der neuentdeckten Tafel gegeben, hat er mir auf meine Bitte, noch 
bevor er feine Textausgabe vollendet, in ſelbſtloſeſter Liebenswürdigkeit eine ges 
naue Transſcription des keilinſchriftlichen Wortlautes mitgetheilt; ich bin des— 
halb in der glüdlichen Lage, heute den Leſern diefer Zeitfchrift die erſte deutiche 
Wiedergabe des intereffanten Täfelchend vorlegen zu dürfen. Dasjelbe enthält, 
toie die meiften der auf uns gefommenen jumerifchen Texte mythologiſchen In— 
halt3, eine wörtliche ſemitiſche Jnterlinearüberfeßung, jo daß über die Bedeutung 
der einzelnen Ausdrüde nur in den feltenften Fällen ein Zweifel herrſcht. Zur 
Zeit, da derartige Meberjegungen angefertigt wurden, etwa um 2000 v, Chr. Ge- 
burt, war das Sumeriſche Schon halb im Ausfterben begriffen; es war da3 bie 
Folge des politifchen Uebergewichtes der ſemitiſchen Norbbabylonier geweſen. 
Aber dem aleichen Umftande haben wir e8 zu verdanken, daß die babylonijchen 
Priefter fi nun um fo eifriger an die philologijche Interpretation der dem Volt 
ichon nicht mehr gut verjtändlichen heiligen Sprache machten. Denn ohne ihre 
Arbeiten (außer den Ausgaben und lleberjegungen der Zauberformeln und Hymnen 
auch noch lexikaliſche Liſten und grammatiiche Zuſammenſtellungen) wären wir 
heute nicht mehr im Stande, die älteſte und ehrwürdigſte Sprache der Welt 
nach Bau und Inhalt zu ſtudiren und, was noch mehr heißt, zu verſtehen. 

Hören wir nun, was unſere (äußerlich durch die Ueberſchrift „Beſprechung, 
Spruch“ als Theil der großen Sammlung der Zauberformeln gekennzeichnete) 
Urkunde uns mittheilt: 

Noch war die reine Behauſung, die Behauſung der Götter, auf Erden nicht gemacht, 

Noch nicht ein Rohr aufgeiproßt, ein Baum noch nicht geichaffen, 

Kein Badftein noch gejeht, fein Ziegel noch geformt, 

Ein Haus nod) nicht gemacht, eine Stabt noch nicht erbaut, 

(5) Eine Stabt noch nicht gemadht, nichts Irdiſches (bezw. feine Wohnung) noch errichtet. 

Nippur!) war noch nicht gemacht, der Tempel I-Gurra noch nicht erbaut, 

Erech?) noch nicht gemacht, der Tempel Anna noch nicht erbaut, 





') Berühmte Stadt in Mittelbabylonien (heute Niffer), wo bie Ameritaner (Prof. Harper 
und Hilprecht) kürzlich ergebnikreiche Ausgrabungen veranftalteten:; fein Haupttempel (dem Gott 
Inslilla oder Bel geweiht) war Yegurra. 

?) Eigentlih Uruk, ſchon aus dem zehnten Gapitel des erften Buches Moſe (Geichichte 
Nimrod's) befannt; im dortigen Tempel anna wurde Jftar ala „Himmelsgöttin“ verehrt. 
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Der Ocean noch nicht gemadt, Nun-Ki (Eridu) noch nicht erbaut!), 

Die reine Behaufung, dad Haus der Götter, feine Stätte war noch nicht gemacht, 
(10) Die Gefammtheit ber Länder und das Meer. 

Damals (entftand) im Meer eine Strömung?) und 

An jenen Tagen wurde Nunzfi (Eridu) gemacht, der Tempel J:fag:illa erbaut, 

%:fag-illa, wo im „Himmeldocean* der Gott Nugal:dulsazagga?) wohnt, 

Ka:dingirra (Babel) wurde gemadt, Y:fag:illa vollenbet, 

(15) Die Anumnali (die Engel des Himmelsoceans) hat er auf einmal gemacht, 

Urusazagga (d. i. Sirgulla) den Sitz der Wonne ihres Herzens, benannten fie herrlic). 

Der Gott Gi-fimma band ein amu (fum. gidir) vor die Waſſer“), 

Schuf Staub (Erde) und fchüttete ihn zugleih mit dem amu auf. 

(20) Und als die Götter wohnten am Ort ber Herzenäwonne, 

Ta bildete er die MenjchHeit, 

Die Göttin Aruru, den Samen (Sproß) der Menichheit, ſchuf er zugleich mit. 

Das Vieh bes Gotie3 Girra, bie lebenden Geichöpfe im Felde ſchuf er. 

Ten Fluß Zigris, den Fluß Euphrat, ſchuf er und wies ihnen ihren Ort an, 

Gut nannte er ihre Namen; 

(25) Gras und Kraut, Edhilfrohr und Wald fchuf er, 

Das Grüne des Feldes jchuf er, 

Die Länder, Sümpfe und Röhricht auch, 

Wildſtiere, junge Eſel (?), das Mutterichaf mit feinen Jungen, die Lämmer der Hürbe, 

Gärten und Haine auch, 

(30) Antilopenböde ftellten fich ein (?) mit ihm. 
Der Herr, ber Gott Gisfimma, füllte auf am Meere eine Terrafie 
’ “00.0. Wie vordem nichts der Art er gemacht hatte, 

. ließ er werben, 

. Bäume fchuf er 

ſchuf er bafelbft, 
Ziegelbauten führte er auf (vergl. oben 3. 3), 
eine Stabt machte er (vergl. 3. 4), 
eine Wohnung errichtete er (vergl. 3. 5), 
J⸗gurra ſchuf er (vergl. 3. 6), 
anna jchuf er (vergl. 3. 7), 

ernennen (Reft abgebrochen.) 

Was zunächſt den geographifchen Horizont wie den hiſtoriſchen Hintergrund 
dieſes Berichtes anlangt, jo führt uns die alleinige Erwähnung der uralten 
Städte Nippur, Ereh und Eridu, beziv. Eridu, Babel und Uru-azagga, in eine 
Zeit zurüd, in welcher Ir, Nifin und Larſa, ja vielleicht auch das alte Agadi 
oder Akkad, noch nicht eriftirten, das ift mit andern Worten: noch ins vierte 
vorchriftlihe Jahrtaufend. E3 ift dem Zufammenhang der Inſchrift nach jogar 
die Trage, ob mit KHadingirra („Pforte Gottes“ und dann allerdings in feiner 
jemitifchen Ueberſetzung Bäb-ili von ca. 2500 v. Chr. an der gewöhnliche Name 


1) Siehe das oben ©. 107 Bemerfte. 

2) D. h. es fam Leben in die tobte Waſſermaſſe. 

»,». i. „König des glänzenden (reinen) Sißes“, womit ber ala Inlilla im Tempel Sagilla 
verehrte Himmeldgott (Anu) gemeint ift. Dieſer Tempel wurde in der That mit dem apsü oder 
Himmeldocean in enge Verbindung gelebt; jo jagt eine andere Infchrift: „ta-dingirra (Babel, 
wörtlich „Pforte Gottes“) nannte er auf ewig ihren Namen; Jsfag:illa, das Haus, welches er 
liebte, hat er an der Pforte des Himmelsoceans erbaut.“ 

+) Hiermit ift irgendwie die Erſchaffung der Erbe gemeint, fei ed nun, daß amu eine Art 
Fundament ober daß es ein Wall oder Nchnliches ber Art if. 
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der Stadt Babel) und dem dazugehörigen J-fagilla hier nicht ein Älteres in oder 
bei Eridu in der Nähe des perſiſchen Golfes gelegenes Heiligthum gemeint ift, 
deſſen Name dann erſt fpäter auf die nordbabylonifche Hauptftadt übertragen 
wurde. Jedenfalls ift bemerkenswerth, daß dem Verfaſſer die Hauptſache bei 
der Weltihöpfung nicht bloß die Menjchen und Thiere find, jondern in erſter 
Linie ftanden ihm die früheften Eultftätten des Landes, ohne die er ſich die neu— 
geihaffene, auf dem Urwaſſer gegründete Exde feinen Augenblick denken konnte. 

Der zweite Umftand, der uns als bebeutfam in die Augen fällt, ift die 
Hervorhebung des Himmelsgottes (nicht des Ea), 3. 13, der als Schöpfer der 
Anunnaki oder himmliſchen Geifter (worunter Hier offenbar alle Götter ftill- 
ſchweigend mit inbegriffen werden) und, wie es ſcheint, auch Urusazagga’s als des 
älteften Culturſitzes Südbabyloniens bezeichnet wird. Sogleich nad ihm tritt 
jedoch der jchon oben erwähnte Gi-Limma oder Mirri-Dugga, der zwiſchen Gott 
und den Menfchen vermittelnde Sohn Ea’3, auf den Plan, denn er iſt der eigent- 
lihe Schöpfer der Erde und ihrer Bewohner. 

Drittens aber — und das ift wie alles Vergleichende das Wichtigfte — fordert 
die Abweichung diejes Berichtes von der jchon lange bekannten Schöpfungslegende 
der jemitifchen Nordbabylonier unfere bejondere Beachtung. Zu diefem Zwecke 
ift es jedoch nothiwendig, in aller Kürze den weſentlichen Inhalt diejer letzteren 
vorzuführen. Aehnlich dem berühmten Wefjobrunner Gebet, das übrigens jdhließ- 
li auf die gleiche Quelle zurücdzuführen fein wird, mit feinem „daß die Erde 
nicht war noch der Himmel oben, no ein Baum noch ein Berg, no Sonne 
noch Mond“ beginnt diefe nordbabyloniiche Fafſung mit dem Satze: 

Damals ala droben der Himmel noch nicht benannt war, 

Drunten bie Fläche noch feinen Namen trug 

— Der Himmelsocean (apsü) aber, der Uranfängliche, ihr Erzeuger, 

(Und) Chaos: Meergrund (mummu-ti’ämat), die Gebärerin ihrer Aller, 

Strömten mit ihren Waflern (nody) in eines zujammen, und 

Noch war fein Getreidehalm abgeichnitten worden, ja nicht einmal Schilfrohr herbor« 
gewachſen — 
Damals al von den Göttern noch feiner erjchaffen, 
Ein Name noch nicht genannt, fein Geſchick noch beftimmt war, 
Da wurden erft erichaflen die Götter (des Chaos), 
Lachmu und Lahämu wurben hervorgebradht?) 
Bis fie aufwuhlen in - » 2 2 2 2 0. 
Anſchur und Kiſchur?) wurden geichaffen, 
Lang wurben (oder machten fie) die Zuge » » 2 2 2 2 2 2 0. 
Die Götter Anu, Inlilla (Bel) und Ca wurden geichaffen. 


Womit man wiederum, der engen Anlehnung halber, die beiden biblijchen 
Schöpfungsberichte, 1. Moſe, Cap. 1 und 2 vergleiche: 





1) Es find das bie böfen Geifter, die nachher im Gefolge bes ala Drache perfonificirten 
Urwaſſers oder Chaos auftreten. 
*) Wörtli die Himmelsſchar und die Erdenſchar, das find bie böfen Geifter Himmels und 


der Erde; fpäter, bei ben Afiyrern, wurde aus Anſchur (d. i. Anu und feine Heerfcharen) ber 
Gott Aſchur oder Afiur. 
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1. Moſe 1, 1 fi: Am Anfang, ba! 1. Moje 2, 4 f.: Um Tage, ba $ahvet) 
Elohim (Gott) ben Himmel und bie Erbe Elohim Erde und Himmel madte. 
Ihuf. 

— ed war aber bie Erde Meerwüſte — aber ed gab nod fein Gefträud 
unb Urwafjer (tohu-wa-bohu) ‚auf Erben und waren noch feine Pflanzen auf 

den Fluren gewachien 

(denn Jahve Elohim hatte noch feinen 
Regen auf die Erbe fallen lafjen, aud waren 
neqh feine Menſchen da, den Boden zu bebauen 

und Finſterniß lag auf dem Ocean und ber aber ein Nebel ftieg von ber Erde a 
Geift Elohim's fchwebte brütend über den |und behauptete die ganze Fläche des Erd— 
Waſſern — bodens — 

ba gebot Elohim: es werde Licht ꝛc. (bie | ba formte Jahve Elohim ben Menjchen aus 
Vers 27: und es ſchuf Elohim den Menfchen). Erde ꝛc. x. 

Schon die Vergleihung der beiden biblischen Berichte unter ich (wobei man 
außer dem ganz gleichen ſchon im babylonijchen wahrgunehmenden Periodenbau 
beſonders nod) die fih auf beiden Seiten entjprechenden, gejperrt gedrudten Aus— 
drücde beachte) ift höchſt lehrreich, noch mehr aber die Vergleichung des erſteren 
(jüngeren) unter ihnen mit der unmittelbar vorher mitgetheilten nordbabyloniſchen 
Vaffung. 

Doch laſſen wir vorderhand die bibliſchen Berichte einmal noch ganz außer 
Betrachtung, fo intereffant auch ein Eingehen auf diejelben gleich jetzt fein möge, 
und jehen wir vielmehr den weiteren Inhalt des oben nur in feinem Anfang 
gegebenen Tertes an. Da heikt es nämlich, daß, als die Götter erfchaffen waren, 
Merodach (das ift aber bei den Nordbabyloniern der Sonnengott) von ihnen 
beauftragt worden jei, gegen dad Urwafjer, die Ti’ämat, nebft ihren Ungeheuern, 
zu Kampfe zu ziehen. Denn die hatten fich gegen die oberen Götter empört und 
mußten num, jollte nicht Alles wieder zu Grunde gehen, bejiegt oder gedemüthigt 
werden. &3 folgt nun eine prächtige epiiche Schilderung des Kampfes Merodach's 
mit dem Meerdrachen und deſſen Helfern, worin zulegt, nachdem der Gott dag 
Ungethüm überwunden, e8 weiter von ihm beißt: 

Da ſchlug er fie (die Ti’ämat) gleich einem (thönernen) Bild Ichonungslos entzivei, 

Ihre Hälfte nahm er und mit einem Gewölbe überbacdhte er fie, 

Schob einen Riegel davor und Lie eine Wache fih Hinftellen, 

Und befahl, ihre Wafler nicht herausftrömen zu laffen. 

Den Himmel durchſchritt er fodann und fchaute herab auf bie unteren Regionen, 

Zrat dem Urwaſſer gegenüber, der Wohnung bes Gottes Ca. 

Und es mah der Herr ben Umfang bes Urwaſſers, 

Der Erhabene errichtete nach jeiner (bed Urwaſſers) Aehnlichleit Ysichirra, 

Der Erhabene (errichtete) J⸗ſchirra, das er ald Himmelägewölbe erbaute, 

indem er den Anu, Bel und Ga dajelbft ala in ihren Wohnfigen?) fich anfiedeln ließ. 


Ebenſo heißt es in dem Bericht des chaldäiſchen Priefterd Beroſus, welcher 
ca. 300 v. Chr. die gleiche Legende ind Griechifche überſetzte: „Da kam Bel (d. i. 
eben Merodach) darüber und fpaltete das Weib mitten entzwei, aus der einen 


1) So lautet die einzig richtige form dieſes Gottesnamens; Jehovah ift eine erſt feit der 
Reformationszeit auftauchende Unform. 

2) Nämlich ala Sternbilder; daß auch Ea und Bel an bas Firmament verfeht wurden, ift 
jet durch die Lifte der Mondftationen und andere feilinfchriftliche Stellen erwieſen. 
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Hälfte derjelben machte er die Erde, aus der anderen den Himmel und vertilgte 
die in ihr vorhandenen Weſen.“ Nur nebenbei jei bemerkt, daß diefer Stelle in 
der Bibel das zweite Tagwerk (Schöpfung des Firmaments oder der Veſte 
zwiichen den Gewäflern oberhalb und unterhalb) entjpricht, woraus ich jchliehe, 
nicht bloß, daß das erfte Tagwerk (Erſchaffung des Lichts) dem Kampf Mero- 
dach's mit dem Mteerdrachen zu vergleichen ift — denn daß Ießterer nur Symbol 
für den Kampf des Lichtes mit der Finſterniß, war ſchon von engliſchen Aſſyrio— 
logen ausgeſprochen worden —, fondern daß wirklich einft auch im biblischen 
Bericht an diejer Stelle von einem Kampfe Jahve's mit dem Drachen die Rede 
war und nur der lebte Bearbeiter dafür die Erſchaffung des Lichtes eingejeht 
bat; denn es ift in ber That an mehreren Stellen ber prophetifchen Literatur 
von einem jolchen Kampfe die Rebe. 

Auf die Beichreibung des Kampfes folgt im norbbabylonifchen Welt: 
Ihöpfungsepos unmittelbar die Erſchaffung der Geftirne und des Mondes, dann 
eine größere Lücke, in der nur von ber Erfchaffung der Erde und des Pflanzen- 
wuchſes gehandelt geweſen fein konnte, und endlich die der lebenden Wejen und 
des Menſchen. 

Was iſt nun das Charakteriſtiſche in dem hiermit in kurzen Strichen ge— 
zeichneten nordbabyloniſchen Schöpfungsbericht und dem aus ihm gefloſſenen einen 
hebräiſfchen (1. Moſe, Cap. 1) im Unterſchied von dem von Mr. Pinches ent- 
deckten ſumeriſchen? Dod offenbar das, daß hier die Schöpfung durch den Kampf 
des Sonnengottes mit der dunkeln Waffertiefe, dem Chaos, eingeleitet ift, während 
ber ſumeriſche Bericht in durchaus frieblicher Weiſe dad Weltganze entftehen läßt. 
Hiermit find wir aber wieder am Ausgangspunkt unferer heutigen Betrachtung 
angelangt, daß nämlich gerade für die fumerifchen Befiedler des babylonifchen 
Tieflandes „die Wafjerwüfte, dad formlofe Chaos, ſich durch die fleigigen Hände 
des Menſchen zu einer jegenfpendenden Gottheit verwandelt“ hatte (oben, S. 105). 
Wo durch friedliche Eulturarbeit das Urwaſſer mehr und mehr zurüdgedrängt, 
ja (durch die Kanalifation) dem Menſchen jelbft dienftbar gemacht wird, und wo 
in Folge deſſen das ganze Pantheon, bejonder8 Ca und fein Kreis, mit dem 
Urwaſſer verwandten Geftalten bevölkert wird, da ift fein Plaß für einen Kampf, 
tie ihn die jemitiichen Nordbabylonier fi al3 dem Schöpfungsmorgen voraus— 
gehend dachten. Auch ſonſt ift manches Verſchiedene in beiden Berichten. So 
vor Allem die in beiden als Weltſchöpfer auftretende Gottheit. Es ift bisher 
durch nichts erwieſen, daß Girri:Dugga, der oben vorgeftellte Sohn Ea's, der 
auch Gul-Alimma und Gi-Limma heißt, urfprünglich ein Sonnengott war gleich 
dem mit ihm fpäter identificirten Amar-Udug (Maruduk, Merodach) von Babel; 
die Gleichſetzung hat zunächft wohl nur der Namensähnlichkeit halber ftatt- 
gefunden, denn die neufumerifche Ausſprache Mirri-Dugga ift in der That von 
dem Namen Amar:udug, Mar-uduf nur durch den erften Vokal verſchieden, und 
ich möchte faft vermuthen, daß erſt, als ſchon diefe Gleichſetzung erfolgt war, die 
Nordbabylonier ſich veranlaßt fahen, ihren Sonnengott Marduk nun auch eine 
ähnliche Rolle fpielen zu laſſen, wie fie dem ſumeriſchen Girri-Dugga in Bezug 
auf die Entftehung dev Welt zugefchrieben wurde. 
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Nah den ältejten religiöjen Anſchauungen der Semiten und wohl auch der 
mit ihnen verwandten alten Yegypter war die Sonne der Abglanz der höchften 
Gottheit, daher auch der Weltichöpfer in der Sonne perjonificirt gedacht wurde. 
Bei den Sumeriern ift e8 der Sohn des guten Geiftes der Erbe und ber unter- 
irdiſchen Gewäfler, der die Menſchen und ihre Wohnungen jehuf und diefe feine 
Schützlinge auch fernerhin vor den ſchädlichen Einflüffen der böjen Geifter bewahrt. 
Eine Combinirung beider Auffaffungen nun glaube ich in der noxdbabylonifchen 
Schöpfungslegende erkennen zu dürfen. Bei den Sumeriern iſt das jchaffende 
und erhaltende Princip der Sohn der Wafjertiefe, bei den Semiten die Sonne, 
die im Gegentheil die (als Dradye gedachte) Wafjertiefe befämpft. Wenn die ein- 
fache Löſung dieſes Mythus nur die beliebte Deutung vom Kampf der Sonne 
mit den Wolken oder dem Nachthimmel twäre, die jeit einigen Jahrzehnten allen 
mythologiſchen Ericheinungen zu Grunde gelegt wird (dev ſog. Sonnen- oder 
Gewittermythus), jo läge die fyrage nahe, warum dann nicht ftatt des Meeres 
vielmehr die Nacht als Drade auftritt. Die ſüdbabyloniſche Auffaſſung erklärt 
uns jedoch mit einem Male, twiefo dad Meer, bezw. dad Urwaſſer, in bie 
Schöpfungsjage gekommen iſt. 

So hat uns der von Mr. Pinches gefundene Text aufs Neue den ethno— 
logiſchen Dualismus beſtätigt, welchen wir ſeit den älteſten Zeiten in Babylonien 
beobachten können. Im Süden die Beſiedler des ganzen Landes, die den altai- 
ihen Völkern verwandten Sumerier, im Norden dagegen bie nachrüdenden 
Semiten, die ihre urſprünglichen Religionsvorftellungen mit denen der Sumerier 
verſchmolzen und bei dieſem Proceß die der lehteren zu dem umbildeten, was tote 
aus den jpäteren Inſchriften ala die officielle babyloniſch-aſſyriſche Staatäreligion 
tennen. Im Süden tönen uns als die älteften religiöſen Kundgebungen die alt= 
fumerijchen Zauber- und Beſchwörungsformeln entgegen, im Norden die neu— 
fumerifchen, bereit3 ganz von femitischen Ideen durchtränkten und beeinflußten 
Bußpſalmen und Götterhymnen ?). 

Es ift mir vielleicht ein anderesmal geftattet, den Lejern noch Weiteres von 
diefen Sumeriern, dem älteften uns bekannten Volt der Erde, von feinen Königen 
und Prieftern, feiner Sprache und feinen Gefängen, feinen Bauten und feiner 
Kunft zu erzählen. Für heute zum Schluß nur noch zwei Ausblicke. 

Der eine führt uns in die Zeit zurüd, da Abraham, der Stammvater des 
bebräifchen Volkes, von Ur in Chaldäa, aljo vom meftlichen Ufer des unteren 
Guphrat, auszog, was etwa ums Jahr 1900 v. Chr. geichehen fein wird. Bon 
dort wanderte mit der Verehrung des Einen Gotted gewiß auch manches von 
den religiöjen Anſchauungen der Südbabylonier mit, und da ift es dann kaum 
ein Zufall, daß gerade ber ältere hebräiſche Schöpfungsberiht (fiehe oben ©. 111, 
zweite Golumne), welcher keinerlei Andeutung oder Hinweis auf einen Kampf mit 
dem Urwafjer enthält, weit mehr mit dem jumerifchen Schöpfungsbericht ſich 


1) In meiner „Veichichte Babyloniens und Aſſyriens“ (Berlin, Grote, 1889) habe ich ver: 
ichiedene diejer Formeln, Pjalmen und Hymnen in deutfcher Neberjehung mitgetheilt, wie ich denn 
überhaupt Diejenigen, die ſich näher über die altbabylonifche Cultur unterrichten wollen, auf biejes 
Werk, wo diefelbe zum erften Male in Hiftoriichem Zufammenhange behandelt ift, verweiſe. 

Deutſche Rundſchau. XVII, 10, 8 
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berührt als mit dem nordbabyloniſchen, an den er höchſtens durch den ähnlichen 
Periodenbau (vgl. den Zwiſchenſatz „aber es gab noch fein ꝛc.“) erinnert. 

Der andere Ausblict aber verjeßt uns in eine noch weit frühere Zeit, in die 
erften, noch durch feine Anfchriften bezeugten Anfänge der ägyptiichen Gultur, 
eine Zeit, wo die alten Aegypter die Elemente ihrer doch auch in graues Alter 
thum zurüczuverfolgenden Givilifation in Babylonien ſich holten, um fie dann 
in ihrer neuen Heimath am Nil eigenartig auszubilden. Denn merkwürdiger 
Weiſe heißt, abgeſehen von anderen auffälligen Nebereinftimmungen im Schrift- 
ſyſtem und der Architektur, auch bei den alten Aegyptern das Urwafjer Nun, 
wie bei den Sumeriern. „Auf dem dunfeln Ocean des Gottes Nun“, jo be= 
richtet uns (nad) Erman) das Todtenbuch der Acgypter, „war einft in der erften 
Urzeit der Sonnengost Ra erſchienen und Hatte die Herrichaft über die Welt 
übernommen“, und in einem andern alten ägyptijchen Gedicht wendet fi Rea, 
al3 die Menfchen gegen ihn ſich empörten, zu eben jenem Nun und redet ihn an: 
„D bu ältefter Gott, aus dem ich entjtanden bin, und ihr, ihr Götter Vorfahren, 
jeht die Menjchen, die au meinem Auge entjtanden find, finnen Böſes gegen 
mi“ — wobei außer der Gleichheit des Namens auch noch die Nehnlichkeit der 
ganzen Anſchauung (auch in Aegypten der Schöpfer der Menſchen ala Sohn des 
Urwaſſers, umd auch in Aegypten der Zug, wie fi der Sohn Raths erholt bei 
jeinem göttlichen Water, fiehe oben S. 107) ganz befonders zu beachten ift. Ind 
ebenfo wie die jemitiichen Nordbabylonier ihren Sonnengott Bel-Merodach dem 
ſumeriſchen Girri-Dugga jubftitnirten, fo thaten dies die den Semiten verwandten 
Hegypter mit ihrem oberjten Gott Réa, der ebenfall3 nur die perjonificirte Sonne 
ift. Ja aud der Kampf Réa's mit dem Draden wird jhon in einer Fluch— 
formel aus ber Zeit des Amenophis IH. (ca. 1440 v. Chr.) erwähnt, wo es nad) 
Brugſch alfo heißt: „fie werden (vernichtet werden und) fein gleihtwie die Höllen- 
Ichlange Apophis am Morgen des Neujahrstages (= am Schöpfungsmorgen), fie 
werden untertauchen in der großen Fluth“, und aud von der Emporhebung des 
Firmamentes und der Sonderung von Land und Waffer ift nah Dümichen in 
altägyptifchen Texten des öfteren die Rede. Die Anknüpfung folder uralter 
mythologiſcher Entlehnungen gerade an die Legenden der jemitifchen Nordbabylonier 
(ftatt direct an die des fumerifchen Südens), was für weitere intereffante Per— 
jpectiven für die vorhiftoriichen Beziehungen zwiſchen der babyloniſchen und der 
jüngeren, waährſcheinlich jogar von ihr abhängigen, ägyptiichen Cultur werden uns 
nicht mit ihr eröffnet! 


Sseben um zu lieben. 
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Endlich fam der Tag, wo bie drei Krankenwärter und die Barmberzigen 
Schweſtern au dem Hojpital wieder ins Freie gehen durften, um die Seeluft 
zu athmen. Sie gingen zuerft, einer auf einmal, für ein paar Stunden des Tags, 
dann zu zweien auf einen halben, endlich Alle auf einen ganzen Tag, jobald man 
fiher war, daß ein einziger Wärter für die wenigen Kranken ausreiche. 

Mangialesca, welcher eingetreten war, um an dieſem ſchweren Dienft Theil 
zu nehmen, hatte fich äußerſt geſchickt und keineswegs anſpruchsvoll erwieſen; er 
trat bereitwillig den Genoſſen feiner Mühe die freien Stunden ab, von der Ver— 
waltung den Aermſten bewilligt, die jo viel gearbeitet Hatten, und blieb im 
Hoſpital zurüd, um die Kranken mit feinem Galgengefiht zu tröften. Ya, fein 
Gefiht war wirklich nicht ſchön und verhieß nichts Gute. Auch feine Zurück— 
haltung und das Geheimniß, welches ex über die Wechfelfälle feines Lebens be- 
wahrte, ließen wenig von ihm hoffen. Ich hatte mir vom erften Tage an in ben 
Kopf gejeht, er habe auf offener See ein Verbrechen begangen und, um nicht vom 
Schiffscapitän dem Geriht von Trezeri ausgeliefert zu werden, fih den Schüffen 
der Schildwache auögejegt, indem ex die Quarantaine auf die mitgetheilte Weije 
brad). 

Nur ein Theil meines Verdachtes war begründet, dad Uebrige war Aus— 
ihmüdung meiner Einbildungstraft. 

Eines Tages, al3 es mir nothwendig jchien, meinem ehemaligen Freund 
eine Stunde zu widmen, was ich jeht ohne einen Vorwand zu juchen thun konnte, 
ging ich ins Hofpital und fagte ihm fofort: „Ich Habe ein wenig freie Zeit, und 
fann fie mit Dir verbringen.“ 

Er murmelte einige Worte, die ich nicht verftand, alsbald aber, indem ex 
fh bemühte, die Stimme zu klären, die in feiner Kehle vaffelte, fagte er ja; 
wir jollten an den Strand gehen, denn die Langeweile fange au im Hofpital 

8* 
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an, in welchem vier Reconvalescenten jeien; bei ihnen würde Schwefter Veronica 
von der Garitä bleiben, und das jei mehr al3 genug. 

„Ich habe Dir Etwas zu jagen,“ fuhr er fort, ohne mir ind Geficht zu 
jehen; „jetzt ziehe ich mir diefes Büherhemd aus und krieche nicht wieder hinein, 
fo wahr Gott [ebt. Warte auf mich.” 

Was Maffimo „das Büßerhemd“ nannte, war der lange Ueberzieher der 
Krankenwärter; in einem Augenblid hatte er ihn mit der Matrofenjade ver 
tauſcht. 

„Lebt wohl, Kinder,“ rief er in der Thür den vier Reconvalescenten zu, 
und ging voraus, während ich der Schwefter Veronica empfahl, gleichfalls zu 
ruhen, denn wir alle hatten uns überarbeitet in diefer traurigen Zeit. 

Beim Berlafjen des Hoſpitals, indem ich Hinter den rafchen Schritten Mangia— 
lesca’3 herging, dachte ich an jeine Worte: „Ich Habe Dir Etwas zu jagen,“ und 
fie beunruhigten mid); aber faum war ich an feiner Seite, fo wiederholte er fie 
mit einer Variante: 

„sch habe gejagt, daß ich Dir Vieles mitzutheilen habe, und ich werde Dir 
Vieles mittheilen, wogegen ich verlange, daß Du mir Eines ſagſt . .. Aber 
bier, auf den Kieſeln, geht ſich's verdammt jchlecht für Einen, der an das Schiffs— 
dert gewöhnt ift; laß uns näher an die See heran.“ 

Und er fchien ind Waffer gehen zu twollen, da3 an jenem Tage ftill war 
bi3 zur Unbeweglichkeit; toir gingen eine Weile, den Saum de3 kaum gefräufelten 
Meeres ftreifend, und ließen auf dem Sande den Abdrud unferer Schritte, aud) 
wenn das Meer, welches dann und wann unter unjeren Füßen hervorquoll, um— 
fonft verfuchte, fie zu verwiſchen. 

„Willſt Du wiſſen, wa3 ich in diejer langen Zeit gethan habe?“ 

Ich jagte nicht einmal ja, denn ich wußte noch nicht, welchen Preis er 
feinem Vertrauen geben würde; er wartete meine Ermunterung nicht ab, um jein 
Geihäft raſch abzumideln. 

Und aus einer jehr verwirrten Erzählung erfuhr ich von ihm Näheres über 
jene herrliche Idee, feine ganze Zukunft in Monte Carlo aufs Spiel zu ſetzen. 
Er hatte verloren und war eine ganze Nacht im Albergo di Ruffia geblieben, 
die Piftole in der Fauſt immer wieder an die Schläfe fehend; ein Bild hatte 
ftet3 den Schuß zurüdgehalten, und e3 war da3 des Fräuleins Julie. 

„Weißt Du nod;? die deutſche Erzieherin, die ich Hier in Trezeri kennen 
gelernt habe; erinnerft Du Did daran? wir hatten und verlobt, ehe fie nad 
Berlin zurüdreifte, wohin ich ihr nach zwei Jahren folgen wollte, jobald ich 
Doctor der Medicin geworden. Erinnerft Du Dich alles deſſen?“ 

„Freilich, Freilich!” 

Ich fagte nicht ein Wort mehr. Mangialesca fuhr fort. 

Da er Morgen no am Leben war, erhielt er hundert Lire von der Spiel- 
verwaltung, um nad) Haus reifen zu fünnen. Als der Zug, welcher ihn in die 
Heimath führte, aber in Trezeri nicht hielt, ihn das Städtchen durch die Wagen- 
fenfter jehen ließ, hatte er geweint wie ein Kind. Glücklicherweiſe war er allein, 
und konnte ſich in Thränen Luft machen. In Genua, während er auf den Turiner 
Zug wartete, war ihm der Gedanke gefommen, nad) Amerika zu gehen, und un— 
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verweilt hatte er fi) ala Hülfsarzt auf einem Schiff angeboten, das eine Ladung 
von Auswanderern nad Argentinien brachte. 

Er wurde angenommen. Seine Jdee war, in aller Geſchwindigkeit jo viel 
Geld im Lande des Silberd zu verdienen, daß er zur feitgefeßten Zeit nad 
Berlin eilen, feine Braut holen und mit ihr nad) Buenos-Ayres zurückkehren 
fönne. Die Dinge waren eine Weile ziemlich qut gegangen, weil er mit einer 
unglaublichen Kühnheit, die ihm dadurch gefommen war, daß man ihn während 
der ganzen Weberfahrt „Doctor“ genannt Hatte, fich für einen patentirten Arzt 
ausgab. 

Aber die anderen Aerzte hatten herausbekommen, daß der neue College kein 
Doctor war, und jagten ed überall fo laut, daß er den Wohnort wechjeln mußte. 

Südamerika ift nad der Anſicht Mangialesca’3 ein Land des Kampfes; die 
Großherzigkeit des europäiſchen Italiens tft dort unbekannt. 

„Glaube mir, jo ift e8; ich wenigftens lebe diefer Ueberzeugung.“ 

„In Gottes Namen. Nur zu.” 

Auch in Paraguay ließ fich die Sache nicht übel an, al3 ihm ein frauen» 
zimmer in den Weg fam .. . treulos umd ſchön wie eine Sirene. 

AH, armes Fräulein Julie! 

Ueber diefe Sirene vergaß er ihrer; er hatte der Berliner Erzieherin ſtets 
zweimal de3 Monats gejchrieben; von biefer neuen Flamme erariffen, wider— 
ftrebte es ihm aber, verliebte Lügen zu jchreiben, und nad einiger Zeit Hatte er 
vorgezogen, nicht3 mehr von fich hören zu laflen; Fräulein Julie, wenn fie feine 
Briefe mehr jah, mußte ihren Verlobten todt glauben und würde fich mit einem 
Anderen verheirathen; auf ihre Selbftjucht zählend, hatte er die Andere ge 
nommen. 

„Und dann?“ fragte id). 

Ein langes Schweigen. 

„Und dann?“ 

Und dann hatte die Sirene da3 Herz Maffimo’3 zerriffen, indem fie aus 
dem ehelihen Haus mit einem Anderen entflob, mit einem Freund — wie das 
in Paraguay vorkommt! — er hatte fie verfolgt und getödtet, den Verführer 
zum Krüppel gemadit. 

Don dem Tage an war er umbergeirrt, um fi nicht einfangen zu laffen, 
bis das Gericht ihn zu einer langen Kerkerhaft verurtheiltee Dann Hatte er 
feinen Namen abgelegt, war viele Jahre Halb begraben in den Bergwerken ge= 
blieben und endlich unter dem angenommenen Namen Mangialedca zur See ge 
gangen. 

Damit war Alles gejagt. Die anderen böfen Dinge, die er mir noch mitzu- 
theilen hatte, fonnten der Wahrheit nicht hinzufügen, welche einfach dieſe war: 
er, der treulofe Liebhaber, Hatte ein Weib getödtet, um es dafür zu ftrafen, daß 
fie eine treulofe Gattin gewejen war. 

„Ich Hatte keine gute Stunde mehr,” fuhr er fort: „al’ mein Denken wurde 
von der Nothwendigfeit eingenommen, mid vor der Juſtiz verborgen zu halten; 
jest, wo nad) fo vielen qualvollen Jahren meine Strafe verjährt ift, fann ich 
mich für den geben, ber ich einft war; aber ich fühle mich nicht jehr verfucht, 
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es zu thun; ich habe nur Trezeri wieder ſehen wollen, und Du haſt mir den 
Troſt gegeben, den ehemaligen Freund nicht zurückzuſtoßen. Wenn es Dir nach 
Allem, was ich Dir gejagt habe, nicht widerſtrebt, mir die Hand zu drücken ...“ 

Ohne ihn ausreden zu laſſen, ergriff ich jeine Rechte und hielt fie eine Weile 
in der meinen. ch dachte: was Du mir anvertraut haft, ift nicht Alles; ich 
leſe Dir im Geficht jede Art von Laftern; aber dad wenige Gute, das Dir ge 
blieben ift, verdient eine Ermuthigung; auf jeden Fall verliere ich nichts, wenn 
ih Dich die Hand eines ehrlichen Mannes drüden Laffe. 

„Was ich von Dir begehre,“ begann er zaghaft ... „ift wenig... .“ 

Der Drud unjerer Hände ließ plößlih nad, und eine vang fi) aus ber 
anderen. 

„Sag’ es.“ 

„Ich wollte Did) fragen, ob Du noch Nachrichten von Fräulein Julie ge 
habt haft; ob fie noch lebt, ob fie Dir geichrieben, und was fie von mir ge 
dacht hat.“ 

Mangialesca, indem er diefe fragen ausſprach, jah mich mit einem ge— 
wifjen innigen und graujfamen Blick an, flehend, mißtrauiſch oder drohenbd. 

Ach überlegte einen Augenblid, bevor ich antwortete; und es ſchien mir, 
wenigſtens damals, da3 Befte, ihm die Wahrheit zu jagen. 

„Fräulein Julie hat mix jehr oft geichrieben: fie hat feinen Anderen hei» 
rathen wollen, weil fie Dein war; fie ift alt geworden im Deingedenfen und 
hat den Troft, Dich todt zu glauben. Sie erwartet in Frieden die Stunde, die 
fie mit Div vereinigen joll.“ 

„Und fie lebt immer noch in Berlin, in der Lützowſtraße?“ forjchte er weiter, 
und ſah mich mit jenen Augen an, welche meiner unglüdlichen Freundin einft 
jo jehr gefallen hatten; aber ſicherlich würden fie ihr jegt nicht mehr gefallen, 
wo fie unter den buſchigen Brauen ganz zurücigetreten jchienen. Da ich mir vor— 
genommen hatte, nichts Anderes zu jagen, al3 die heilige Wahrheit, erwiderte 
ich, die Worte wählend: 

„sa, die Wohnung Fräulein Julien’3 ift noch in demjelben Haus; auch 
nad) dem Tode der Herrjchaft, bei der fie Erzieherin war, auch nad) allem anderen 
Mißgeſchick, Hat fie den Pläßen treu bleiben wollen, wo fie jo jehr geliebt Hatte.“ 

„Iſt fie nicht wieder nach Trezeri gelommen ?“ 

„Do .. . fie ift gefommen.“ 

„Und wie fieht fie aus?“ 

„Sie ift alt getworden, fie ift hager geworden, fie ift häßlich geworden.“ 

Diefe drei Aussprüche entichlüpften mir zu raſch, während ich mir die Wahr- 
heit der anderen Antworten zurechtgelegt hatte, und Mangialesca erwiderte, den 
Kopf Ichüttelnd: 

„Wenn auch, ehe ich fterbe, will ich fie noch einmal wiederſehen.“ 

Nach diefer Drohung ſchwiegen wir Beide eine Weile; mein Gefährte blidte 
auf feinen Fuß nieder, ehe er ihn in den unberührten Sand grub; ich, nachdem 
ih) das Auge Hierhin und dorthin hatte jchweifen laſſen, nach dem Gebirge und 
dem Strand, jagte ruhig: 

„Kehren wir um?“ 
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Mangialesca wandte fi ftumm, und ſchien mir jet abermal3 nur damit 
beihäftigt, neben die Spuren feiner Schritte die entgegengefeßten zu drücken. 

„Wenn Du auf mich hörft,” ſprach ich langfam, „wirft Du nicht juchen, 
nad) Berlin zu gehen, um diefe unglüdliche Dame zu ſehen.“ 

„Du haft Recht, denn Fräulein Julie ift nicht mehr in Berlin. Willft 
Du wiſſen, two fie in diefem Augenblid ift?“ 

Seine raube Stimme hatte etwa beleidigend Anmaßendes, Hang aber nicht 
ironiſch. 

„Ich weiß es,“ erwiderte ich ſogleich mit Gelaſſenheit; „ſie iſt in Trezeri, 
wenige Schritte von hier; in ihrem Hauſe ſind zwei Kranke, und ich gehe jeden 
Tag dorthin, weil ich der behandelnde Arzt bin. Dies Alles, Du wußteſt es an 
jenem Tage, wo Du den kühnen Streich begingſt, den Schüſſen der Schildwache 
zu trotzen, um Trezeri und deſſen Bezirksarzt wiederzuſehen.“ 

„Ich ſchwöre Dir, jo wahr Gott lebt, daß nur dies meine Abſicht war; 
ich dachte nicht daran, Fräulein Julie hier zu finden, von der mir Niemand ge- 
iprochen hatte. Wer jollte mir aud) an Bord ber „Bella Francesca“ von ihr 
iprechen?“ 

„sch glaube Dir; aber jage mir wenigftens nicht, daß Du die große Ent- 
deckung heute gemacht habeft; denn wir waren zufammen, al3 Du Did) im Angeficht 
mit Julien befandeft.“ 

Mangialesca hatte fi) eingebildet, mid) auf einer Unmwahrheit zu ertappen, 
und deswegen vielleicht die Miene des Richters angenommen; aber meine Offen- 
heit hatte mir ſchon getvonnenes Spiel gegeben, bevor ich auf die Begegnung 
hinwies. 

„Ich bin Julien begegnet? Wann?“ 

„Allerdings; als ſie auf die Straße kam, um meine Hülfe zu erbitten, und 
wenn Du Alles wußteft, warum fo viel unnütze Fragen?“ 

Maſſimo ſchwor bei der Madonna, daß er die einftige Geliebte nicht wieder 
erkannt in jener „Mumie“ (ein anderes Mal hatte er alte Schachtel gejagt), und 
daß er erft im Hofpital, al3 ex zwei jeiner Collegen befragt, von diefen in Er- 
fahrung gebradht habe, daß nad) Trezeri jelten Fremde kämen, daß aber in diefem 
Fahr dort zwei deutjche Damen jeien, zwei „Fräulein“ (menigftens erhielten fie 
Briefe, auf welchen fie jo titulirt würden), daß die Eine Marie heiße, jehr jung 
und jehr ſchön, und die Andere .. .” 

„Die Andere ift die ‚Mumie‘, welche Du gejehen haft; Haut, Knochen und 
Gefühl; das ift Fräulein Julie, und ich jagte Dir, wenn Du mir folgteft, 
würdeſt Du nicht einmal juchen, fie twiederzufehen; denn die Arme fünnte Dich 
erkennen und würde viel darunter leiden.“ 

Er ſchien nicht überzeugt. 

„&3 Tann auch da3 Gegentheil fein,“ ſagte er; „wenn fie noch ein wenig... 
irgend Etwas für mich bewahrt hat, wer weiß, ob fi die Sade nicht noch 
machen läßt, troßdem wir alt geworden find.“ 

Das „Etwas“ bedeutete die alte Liebe, und die „Sache“ die Heirath, die 
vor dreißig Jahren nicht zu Stande gefommen war. 
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„Wenn Du Fräulein Julie einer ſolchen Thorheit für fähig hältſt, jo irrſt 
Du Did; fie achtet ſich jelbft und ihre Vergangenheit; niemals wird fie, das 
fage id Dir, niemal3 wird fie die Narrheit begehen, fi mit Dir zu verbinden. 
Sie wird nur den Schmerz empfinden, daß ihr Jdeal zerftört, und Mangialesca 
jo jehr verfchieden ift von dem Manne, den fie liebt. Wenn Du bei Deinem 
Gedanken beharrft, jo laß es mich wenigftens wiſſen,“ jehte ich ernſt Hinzu, 
„damit ich die Unglücliche vorbereiten fan. Aber bedenke wohl, was ich Dir 
fage: wenn nod ein Funken von Maffimo in Div zurücgeblieben ift, jo wirſt 
Du nicht die Niederträchtigkeit begehen, Dich diefer armen Verlaſſenen zu er: 
fernen zu geben. ch gehe jet, weil ich Kranke zu beſuchen habe; Du weißt, 
two ich zu finden bin: in meinem Haus oder im Hofpital.“ 

Mangialesca erwiderte nichts; er blieb am Strand, unbeweglid, immer auf 
dad ruhige und leuchtende Meer blicend. 


IX. 

Um nit in das Haus meiner Tiebften Kranken mit der Verftörung zu 
fommen, welche Maſſimo mir verurfacht Hatte, machte ich zuvor alle meine Be- 
fuche, und erſt als mir ſchien, daß ich in mein Alltagsdaſein zurückgekehrt ſei, 
gab ich die drei gewöhnlichen Schläge an Fräulein Julien's Thür. 

Sie ſelbſt fam, mir zu Öffnen; aber auf den erften Blick gewahrte ih, daß 
das elende Schiejal und einen anderen feiner Streiche gejpielt hatte. 

„Wie ſteht's?“ fragte ich, während Julie die Thür zu jchließen vergaß, um 
fih an die Wand zu Ichnen. „Marie? Emilio?“ 

„Es geht ihnen gut,“ ftammelte fie mit gebrocdhener Stimme. 

„Allo find Sie krank?" 

„Rein, ich bin nicht Frank; wenigftens dünkt mich, daß ich gefund und auch 
daß ich erfreut bin; aber e8 gibt Freuden, die über die Kräfte einer ſchwachen 
Seele gehen, wie die meine.“ 

„Was ift geichehen?“ 

Ohne zu antworten, zeigte Fräulein Julie mix ein Taſchentuch. 

Ich nahm e8 in die Hand, ſchlug e8 auseinander; es war vielleicht von 
Battift, aber ſicher nicht jehr rein; in einer Ede war ein „M“ geftidt und ein 
Datum. 

Ich fürchtete, Alles begriffen zu Haben, wollte e8 aber nicht eingeftehen. 

„Und was bedeutet das?“ fragte ich. 

„&8 wurde mir durch einen alten Seemann gebradht, und auf den erſten 
Blick erkannte ich, daß es von mir geftidt worden war für... Maffimo,“ 

Während fie diefe Worte mit zitternder Stimme ſprach, heftete fie den Blick 
auf die Wand, um fich ftark zu machen und in ihren Augen die Verwirrung 
nicht lejen zu Lafjen. 

Ich ſchloß nun die offen gebliebene Thür. 

„Sie jagen mir, e8 gehe Marien und Emilio qut?“ 

Ja.“ 

„Dann ſetzen Sie ſich, und ſagen Sie mir Alles, was geſchehen iſt.“ 
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Die arme Alte nahm den Stuhl an, den ich ihr gezeigt Hatte; ich blieb 
vor ihr ftehen und jah fie feit an, ala wolle ich ihren Gedanken vor allem Ruhe, 
und dann Gleichgültigkeit befehlen. 
<A „Der Matrofe, der das Tuch gebracht hat, wie fieht ex aus?“ 

7,35 babe ihm nicht gejehen; er hat angeklopft; Charlotte ging, um zu 
öffnen; er wollte mich fprechen, und damit ich ihn ſogleich empfange, hat er das 
Tuch übergeben. Aber ich wurde jo heftig erjchüttert, daß ich nicht einmal ant» 
worten konnte.“ 

„Und dann?“ 

„Sharlotte ging und jagte dem Dann, er möge fpäter, gegen Abend, wieder 
fommen ... Ich babe geglaubt, daß er es jei, und die Erregung ift wieder— 
gekehrt.“ 

„Aber warım? Was ift Ihnen in den Sinn gefommen? Haben Sie 
menigftens gefragt, wie der Matroſe ausfieht?” 

„ja, wie alle anderen, alt und jehr häßlich ... Ich Habe nicht einmal 
geglaubt, daß er es fei... jondern nur, daß er gefommen, um mir von 
ihm zu ſprechen, mir eine Erinnerung an andere Zeiten zu bringen. Es war 
genug, um mir alle Kraft zu rauben . . .“ 

Die Hartnädigkeit Mangialesca's machte mir Angjt; um mich aber nicht 
beftegt zu geben, ohne daß ich zuvor mein Möglichſtes gethan, in der Seele diejer 
guten Dame den Zujammenfturz einer jehr hohen dee zu verhindern, fo rieth 
ich ihr, wenn dev Matrofe wiederfäme, ihn zu mir zu ſchicken. 

Während ich mich bemühte, die Gründe für diefen Vorſchlag zu finden, und 
einjah, daß fie ihr allzu vorfichtig erfcheinen würden, Elopfte e8 ſchüchtern zweimal. 

„Er ift es!“ jagte Fräulein Julie und fing wieder an zu zittern troß meiner 
Gegenwart. 

„Entfernen Ste ſich; ſoll ich ihn empfangen? Wollen Sie?” 

Fräulein Julie ergab fi), aber bevor fie ging, jagte fie: „Denken Sie daran, 
daß ich ihn ſprechen will.“ 

Charlotte war in der Küche beihäftigt, und da fie auf das leiſe Klopfen 
nicht gelommen war, ging id, um Mangialesca zu Öffnen, der, als er mid) er- 
blidte, unwillkürlich einen Schritt zurückwich. 

„Ich Hatte Dich gebeten, nicht hierher zu fommen; da Du dennoch gekommen 
bift, tritt ein.” 

Mangialesca trat ein. 

Ohne ihm Zeit zum Ueberlegen zu laſſen, begann ich: 

„Was gedentft Du diefer Unglüdlichen zu jagen? Daß Du immer noch 
der Maffimo von damals bift; daß, wenn Du gezögert haft, zu ihr zuräd- 
zufehren, dies nur geichehen ift, weil Du eine Andere geheirathet hatteft, daR 
Du aber, nahdem Du fie . . . umgebradt, hier bift, um Dich abermals zu ver- 
heirathen.“ 

Meine Worte waren leiſe, damit fie das Ohr nicht erreichten, welches viel⸗ 
leicht Hinter der Thür laufchte,; aber fie waren ohne Rückſicht gewählt und in 
herbem Ion geſprochen. 
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„Nein, nein, nein,“ jtammelte dev Verworfene; „sprich nicht jo zu mir; ich 
habe eine andere Abſicht . . .“ 

„Welche? ... erkläre Dich fchnell, denn fie kann eintreten, und wenn Du 
Dich zu erkennen gibft, tödteft Du fie. Alfo was willft Du hier, warum haft 
Du ihr das Tuch gebracht?“ ... 

„Ich bin gefommen, weil ich fie wiederjehen wollte; wie fie auch jei, fie ift 
der befte Theil aus meinem vergangenen Leben; aber ich werde jo nicht jprechen, 
jei ruhig; ftatt deffen werde ich ihr jagen, daß ich den Signore Majfimo vor 
feinem Tode kennen lernte, und daß er mich gebeten hat, wenn ich jemals nad) 
Trezeri käme ... . mich nach ihr umzuſehen ... . fer ohne Furcht ... ich werde 
Etwas erfinden, aber [aß mid) fie jehen; es ift feine Gefahr, daß fie mid) twieder- 
erkenne; fieh mein Geſicht an, da ift jo viel Sonne, jo viel Zeit, jo viel 
Elend...“ 

„Ich habe Dir meinen Wunſch ausgedrückt,“ erwiderte ich bejänftigt; „wenn 
Dir noch ein biächen Herz geblieben ift, dann laß die Lebenden in Frieden. 
Majfimo ift jetzt todt; beffer jo, und Du gewänneft nichts, ihn wieder aufleben zu 
laſſen; ich gehe, um fie zu rufen... .“ 

„Rod nit... . Ach glaubte, nichts zu fühlen, aber es ift wirklich wahr, 
daß man immer ein wenig Kind ift, in jedem Alter. Sieh’ her, wie Mangia- 
lesca zu zittern anfängt,“ jeßte ex in nerböfer Erregung hinzu ... „jet ift es 
vorbei, geh’, fie zu rufen.“ 

Als ich mic langjam entfernte, blieb mir nicht die Spur eines Argtvohnes, 
daß Mangialesca mid) hintergehen wolle, jondern nur, daß er ſich gegen feinen 
Willen verrathen möge. 

„Kommen Sie,” ſprach ich zu Fräulein Julie; „aber beruhigen Sie fi; es 
ift ein alter Seemann, der Maffimo an Bord eines Schiffes gekannt Hat.“ 

„An Bord eine Schiffes? wann? welches Schiffes ?“ 

„Wir werden ihn fragen; fommen Sie.“ 

AL Fräulein Julie in da3 Kleine Zimmer trat, in welchem Mangialesca 
wartete, war ich auf das Schredlichfte vorbereitet, daß nämlich Julie, von einer 
Ahnung der Liebe ergriffen, nach dem erften Schritt ſich mir in die Arme ſtürzen 
werde; aber die Verkleidung war zu gut gelungen. Sie vermochte fi) dem 
Matrojen gegenüber aufrecht zu erhalten, und fagte mit bewegter Stimme: 

„Seßen Sie fid.“ 

„Rein, danke; ich ftehe lieber,” murmelte die rauhe Stimme Mangialesca’s, 

Nun reichte ich Fräulein Julie einen Stuhl, und fie ließ fi) darauf nieder. 

„Diefer brave Matrofe,* fuhr ich fort, immer zu der Aermften getvandt, 
„nennt fi Mangialesca; vielleicht ift es ein Schiffsname? nein? es ift wirklich 
jein Familienname; und er bat den Doctor Maifimo gekannt, ift e3 nicht jo?” 

Mangialesca, den Moment benußend, two Fräulein Yulie ihn nad dem 
erften Bli nicht mehr anjah, heftete da3 Auge feft auf diejes zerftörte Geſchöpf, 
das einft jo reizend geweſen war. 

Er bejahte meine Frage. 

„Wo?“ ftammelte die Bedauernswerthe, während fie die Augen kaum zu 
bem Seemann erhob, dieje zwei Augen, welche einmal die Seele durchdrangen, 
wie zwei Pfeile. 
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„An Bord des ‚Eclair‘; ein Kleiner Dreimafter,; id) machte damal3 von 
Allen Etwas; Dr. Majfimo war der Arzt, der Apothefer und der Franken 
pfleger ...“ 

„Und wann?“ 

„Warten Sie ein wenig . . .“ Mangialesca zählte an den Fingern. 

„Es werden fünfundzwanzig Jahre fein; der Dr. Maffimo jchien jehr krank.“ 

„Woran?“ 

„Wiſſen Sie es? ih nicht; er kurirte die Anderen, und inzwilchen ging 
er in die andere Welt... er landete, um im Hofpital von Montevideo zu 
fterben.” 

„Sroßer Gott!” murmelte Fräulein Julie. 

Hier jhien mir Mangialesca von dem überivältigenden Verlangen ergriffen, 
jeiner Comödie raſch ein Ende zu maden, und er reihte eine an die andere diefe 
Lügen: 

„Höre, Mangialesca, jagte mir eine Tages der Doctor, ich) werde Dir 
Deine Wunde heilen (ich Hatte mich beim Kochen an der Hand verleßt), aber 
wenn Du nad Stalien, wenn Du nad Quattrozeri zurückkommſt, wo Du ge— 
boren bift, jo vergiß nicht, Dich nad) Trezeri zu begeben, um dem Doctor So— 
undſo zu jagen, daß ich ihn bitte, dieſes Tafchentucd an die Signorina Julie 
Hachburg gelangen zu laffen, wo immer fie auch fei, und ihr mitzutheilen, daß 
id, ihrer gedenkend, geftorben bin... Das habe ich gethan, und Kann gehen.“ 

Ich Hatte Fräulein Julie zuerft den Bli auf den Boden heften, dann den 
Kopf auf die Bruft neigen jehen; aber kaum hatte Mangialesca gejagt, daß er 
gehen wolle, jo erhob fie die Augen, voll von Thränen. 

„Er war jo gut,” ſprach fie, twie um die eigene Schwäche vergeben zu machen; 
„nit wahr? Sie, die Sie ihn gefannt haben, ift es nicht jo, daß mein Maſſimo 
jehr gut war?” 

Mangialesca wurde feiner Rolle ſchon überdrüffig; er Hatte Furcht vor einem 
Verhör, und jagte barſch: 

„Er war ein Menſch, wie ein anderer, fähig zum Guten und zum Böſen, 
wie wir allefammt find.“ 

Da trodnete Fräulein Julie fi die Thränen ab, um dem Matrojen Dant 
zu jagen und ihm ein Gla3 weißen Weines anzubieten. Mangialesca wollte 
nit annehmen und ging. 

Als wir allein waren, ich froh im Herzen, daß die Sadje jo glatt verlaufen, 
wie nur möglich, rieth ich meiner Freundin, daß fie für den ganzen Reſt 
de3 Tages fi) ruhig verhalten möge, „und wenn Sie fi) ind Bett legen und 
eine Stunde früher den Schlaf fuchen wollten, jo würden Sie mir einen außer- 
ordentlichen Gefallen thun“. 

Aber Fräulein Julie verficherte mid), daß es ihr jebt, wo in diefen wenigen 
Minuten de3 Geſprächs mit dem Matroſen die ganze Vergangenheit geweckt 
worden, unmöglich jei, die Augen zum Schlaf zu jchliegen. Lieber wolle fie ver- 
juhen, da die Frau mit der Wäſche gefommen, beim Ausbefjern und Plätten 
ihr Heilmittel zu finden. 
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Ich ging nunmehr, meine Kranken zu jehen, die mir nicht mehr die geringfte 
Beſorgniß einflößten; nahrhafte Suppen waren das [echte Necept, das ich ihnen 
verjchrieb. Beide ließ ich in der beiten Laune zurüd, und nachdem ich Fräulein 
Julie die Hand gedrüdt, entfernte ich mid). 

Aber unten an der Treppe fand ich Mangialesca, der mi an der Haus: 
thür erwartet hatte. 


X, 

„Du bift noch hier?“ fragte ich ihn, und da ich in feinem finftren Geficht 
den Schatten irgend eines ſchlimmen Gedankens jah, jegte ih, ohne Antwort zu 
erwarten, Hinzu: „Begleite mid, ih muß jehr eilig auf da3 Municipium geben; 
Du wirft mir unterivegd jagen, was Du mir zu jagen haft.“ 

Er begleitete mich ohne Widerftreben, aber er ſprach nicht. 

„Du fagft mir nichts?“ 

„Was wilft Du, daß ih Dir fage? Daß Fräulein Julie eine häßliche 
Ruine ift, wie ih und Du, das brauche ich nicht zu jagen. Die Schuld ift nit 
unfer.” 

Ich ſchien mir wahrlich nicht jo ruinenhaft, um unter die Opfer der Zeit 
gerechnet zu werden! Wenn ich mich vor dem Spiegel kämmte oder rafirte, glaubte 
ih in aller Aufrichtigkeit, daß es Niemandem einfallen könne, mich zu bedauern; 
daß aber mir Majfimo da3 jagte, er, der einft viel hübſcher als ich, nun dieſe 
violette Nafe, diefe unter den Brauen begrabenen Aeuglein, diefen garftigen Mund, 
dies ganze Schalksgeſicht ſich angejchafft Hatte, das gefiel mir nur mäßig. 

„Nun ja, wir find nicht ſchön; weder ich noch Du, noch fie; aber wenigftens 
bift Du, in Fräulein Julien’3 Seele, jo geblieben, wie Du warft.“ 

„Davon habe ich 'was Rechtes!“ murmelte er verdrießlich. 

Eine Strede Weges ſprach ich Fein Wort. Er war der Erfte, der wieder 
begann: 

„Weißt Du, welche Verſuchung ich gehabt Habe? Nathe einmal.“ 

Und da ich es nicht wußte und durchaus nicht rathen wollte: 

„Ih Hatte die Verſuchung, wieder hinaufzugehen, um diefer Frau Alles zu 
fagen; wenn fie jo gut ift, twie es heit, würde fie mir verziehen, und mid) aud) 
geheirathet haben; ich wäre dazu im Stande, da fie reich ift; aber freilich — 
fie ift jo Häßlih und jo alt! Mein Unglück ift ftet3 geweſen, daß ich dieſe 
thörichte Verehrung für die ſchönen Frauen nicht befiegen konnte; wo mir ein 
hübſches Geficht begegnet ift, bin id) auf die Kniee geſunken. Doch habe ich jenen 
Gedanken noch nicht aufgegeben.“ 

Seine Worte ſchienen mir feiner Antwort werth, und da ich ihm nicht 
wideriprad, fuhr Mangialesca nad) einer Weile fort: 

„Wer weiß? Man ginge an einen unbekannten Ort; um zu vergefjen; viel- 
leicht ift es nicht jo ſchwer, wie es jcheint, fi) einen Namen zu machen; da wir 
reich find und ich den Arzt nicht machen kann, weil ich das Diplom nicht habe, 
jo twürde ich die Recepte und auch die Arzneien umfonft geben. Mich von meiner 
rau lieben zu laſſen, würde die geringere Schwierigteit, die grökere würde jein, 
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fie zu lieben. Jedoch, man kann auch ohme das leben; e3 genügt, jo fortzu— 
fahren ...“ 

„Du bift der Tollkopf, der Du ftet3 warſt,“ warf ich nach einer Weile des 
Stillihweigens ein. „Dein Unglüd ift auch Dein Glüd; denn Du wirft nicht 
die niedrigfte Handlung ausüben, die man auf Erden begehen kann: eine Frau 
zu heirathen, die man nicht einmal hoffen kann zu lieben. Nicht wahr?“ 

„Ih weiß es nicht; man kann immer hoffen zu lieben, glaub’ ich, und 
unterdefjen heirathet man . . . wenn hernach die Hoffnung fehlichlägt . . .“ 

„Run dann?“ 

„Dann...“ 

„Dann leidet man.“ 

Mangialesca zudte die Achſeln; das war die Anttvort, welche meine Nai- 
vetät verdiente; diefe Gebärde drückte verftändlich den unterbrocdhenen Sat aus: 
dann ißt man, ſchläft man, jpielt Tarod, und vor Allem trinft man... um 
zu vergeflen. 

Schweigend gingen wir bis zu dem Gemeindehaus; Mangialesca jagte mir: 

„Du fönnteft den Bürgermeifter wiſſen laſſen, daß ich fortgehe, und daß 
man mir noch) feinen rothen Heller gezahlt hat. Ein Glüd, daß mir nod ein 
wenig Kleingeld geblieben ift, um noch ein paar Tage davon zu leben... .“ 

„Kann id) Dir etwa Vorſchuß geben?“ 

„Rein; dankte.“ 

„Und wohin gehft Du?“ 

Ein bitteres Lächeln glitt über jeine Lippen, bevor er antivortete: 

„Du willft eigentlich, daß ich fortgehe, ich jehe e8 wohl.” 

„Ich möchte Di fern von hier wiſſen, aus einem einzigen Grunde, den 
Du Eennft; ohne diefen würde ih Dir jagen: bleib’; ich würde Dich dent Ge- 
meinderath für einen Poften am Hofpital empfehlen.” 

„Run gut, verichaffe mir den Poften, und vielleicht bleibe ich bei Dir; aber 
erſt will ih mich an Bord der „Bella Francesca” begeben, um meine Sachen 
zu holen.“ 

Der Ausführung feines Vorhabens ftand ein ernſtes Hinderniß entgegen: 
die Quarantäne. 

Es war verordnet worden, daß fi) Niemand von Trezeri in das Gebiet 
von Quattrozeri begeben dürfe, ohne zehn Tage lang in einem Wirthshaus zu— 
gebracht zu haben. Dies Derret ftand nod in Kraft, und alle Briefe unſres 
Bürgermeifterd hatten die Aufhebung desjelben nicht zu bewirken vermodht. 

Der Cavalier Alejfio hatte geanttwortet, wie ein antifer Römer, daß er jelbft 
einen kranken Sohn in Trezeri gehabt, aber diefem (und damit ſich jelbft) den 
Troſt verfagt habe, einander zu jehen; denn es gebühre fich, dev Bevölkerung 
das Beijpiel der Achtung vor den Verordnungen der Obrigkeit, Präfectur und 
Gommunalbehörde zu geben. 

Und eben jet waren die Aerzte zufammenberufen worden, um in feierlicher 
Gemeindeverfammlung zu erklären, daß die Epidemie erlojchen ſei; denn es lag 
Allen daran, daß die verhaßte Quarantäne aufgehoben werde. 

„Und wie wirft Du es machen, um an Bord der „Bella Francesca” zu 
gelangen?“ 
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Meangialesca wußte es noch nicht; jedoch war ex ficher, daß jein Schiff im 
Hafen mit allen andern in freien Verkehr geſetzt worden ſei. Er würde ind Ge- 
birge gehen und einen wenig bewadhten Paß finden; auf diefe Weije würde er 
noch vor Abend auf der „Bella Francesca” fein. 

„Bleib’ gefund,“ fagte er mir, „verichaffe mir den Poften und die Grati- 
fication, mad)’ Dir feine Gedanken um mid); wir werden una noch wiederjehen.” 

Er, auf einem Seitenpfad, ſchritt dem Gebirge zu; ich, nachdem ich ihm 
eine Weile mit dem Blick gefolgt war, trat in den Saal des Rathhaufes. 

Ah hegte einen umbejtimmten tröftlichen Gedanken (vielleiht war es die 
Hoffnung), daß Mangialesca nicht twiederfommen und daß, wenn ich die Grati- 
fication erhalten, auf die ex ein Recht hatte, ich mir alle Mühe geben werde, 
fie ihm zuzuftellen. 

Im Audienzjaale war viel discutirt worden, aber man redete noch immer; 
meine Collegen hatten ihre Gutachten abgegeben. Der Secretär nahm meine 
gleihlautende Erklärung zu Protokoll, worauf der Bürgermeifter mit eigener Hand 
an den Unterpräfecten jchreiben wollte. Und er jchrieb ihm einen herrlichen Brief 
im beften Bureaufratenftil, einen Brief in einem einzigen Sat, ohne Punkt, 
jogar ohne Semikolon ; nur ein paar Kommata, um Athen zu jchöpfen. Diefes 
feierliche Actenſtück beſchwor den Präfecten, auf Grund der unter Kreuzband ihm 
zugeſchickten Papiere, die verhaßte Quarantäne aufhören zu laffen, nachdem fie 
zwei Monate lang den Verkehr und jelbft die perfönlichen Gefühle der Bewohner 
zweier Ortſchaften bedrüct hatte, welche durch jo viele Intereſſen des Herzens 
und der Börſe mit einander verbunden wären. 

Doc verging noch eine ganze Woche, wiewohl ein Tag, um bie Berjamm- 
lung von Quattrogeri zu berufen, und ein andrer Tag, um da3 Decret druden 
zu laſſen, genügt hätten. 

Endlich) warb uns das glückliche Ereigniß verkündet durch das Erfcheinen 
des Bürgermeifterd von Quattrozeri, welcher nunmehr fam, um den Sohn ana 
Herz zu drüden, nachdem allen Regeln entjprochen tworden war. 

Mangialesca hatte fein Lebenszeichen mehr gegeben, und ich, ber ich hundert— 
unddreißig Lire für die neunundzwanzig Tage, die er im Lazareth zugebradht, 
außer einem jchönen Schreiben empfangen hatte, welches ihm Lob und Dank 
ſpendete — (mein Vorſchlag waren Hundertundjechzig Lire und ein Turzes 
Schreiben getvefen, aber die Rathsverfammlung hatte vorgezogen, fechzig Worte 
mehr zu jchreiben und dreißig Lire zu jparen) — ih aljo wußte nicht, wohin 
den Brief und das Gelb jchiden. 

Inzwiſchen hatte der Papa Bürgermeifter da3 Aufgebot der Liebenden be- 
forgt, und der Gedanke, dat fie in Kurzem fürs Leben vereinigt fein würben, 
verjeßte den Advocaten in ein Fieber der Ungeduld. Bei jedem Hinderniß von 
Seiten des Standesamts in Berlin rief er aus, daß er immer geglaubt, unſer 
ſchönes Land jei das einzige, wo mit den Orangen die Akademie, die Formel, 
dad Geſchwätz und all’ das unnöthige Zeug blühe; nun freue er fich, jeine Mei- 
nung zu ändern, denn auch Deutichland ſpaße nit. Erſt als die communalen 
und kirchlichen Autoritäten darüber einig geworden waren, zu Marie und Emilio 
zu jagen: „Heirathet Euch“, räumte der Advocat ein, daß man es, wenn es fid 
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um internationale Ehen handle, mit den Vorfichtsmaßregeln wohl genau nehmen 
müſſe, und daß Berlin fich mehr beeilt habe, al3 Quattxozeri, wo ſich ungeachtet der 
Autorität des Vaters Bürgermeifter ein Competenzftreit zwiſchen zwei Parochien 
erhoben Hatte, welche die kirchliche Einfegnung celebriren wollten. Alle beide 
hatten ihre Gründe dem Erzbiſchof dargelegt, der entſcheiden ſollte . . . Gott 
weiß, wie lange da3 gedauert hätte. 

„O!“ jagte ke der Advocat zu feinem Bater, „weißt Du, was wir thun 
werden? Du allein wirft uns verheirathen, und wir werden daran genug haben. 
Nicht wahr, Marie?“ 

Marie ſchien geneigt, fi damit zu begnügen, aber Fräulein Julie wollte, 
daß die Hochzeit ganz perfect wäre. 

„Sie würde e8 auch fo fein,“ verficherte Emilio. 

Fräulein Julie lächelte, jchüttelte aber den Kopf. 

Nun kam dem Vater Bürgermeifter ein großer Gedanke, und ex zögerte nicht, 
benjelben preiszugeben. 

„Heirathet Euch in Trezeri; ich delegire den Bürgermeifter; bier ift wenigſtens 
nur ein Kirchſpiel.“ 

„Und e8 würde Dir nicht allzuſehr mißfallen ?“ 

Es mißfiel ihm in der That ein wenig, bei diefer Gelegenheit Etwas von jeiner 
Autorität abzutreten; aber e8 freute ihn, den beiden rivalifirenden Kirchipielen von 
Quattrozeri eine Lection zu geben, und er war auch neugierig, zu jehen, wie 
fein College von Trezeri fi in jeiner Gegenwart mit ber gebräuchlichen Kleinen 
Rede abfinden werde. 


XI. 

Endlich, nach vielen vergeblichen Bemühungen, war es mir gelungen, Etwas 
von Mangialesca zu erfahren. Der Matroſe von der „Bella Francesca“ war 
beim llebergang über die Berge von einem ber Zollwächter ergriffen worden, 
die auch den Dienft des Sanitäts-Cordons verjahen, und hatte dem Lazareth 
einen Kleinen Beſuch abftatten müſſen. Nah Ablauf der Quarantäne wieder 
entlafjen, hatte er fich hierauf an Bord der „Bella Francesca“ begeben, twojelbft, 
anftatt jeine Sachen zu holen und davonzugehen, wie er gewollt, der Gapitän 
ihn vielmehr angehalten hatte, feinen Contract zu erfüllen und bie angefangenen 
vierzehn Tage bis zu Ende zu arbeiten. 

Ich fuchte ihn auf und bradite ihm fein weniges Geld, ſchon damit er 
feinen Grund habe, nad) Trezeri zurückzufehren, um es fich zu holen; aber dieſer 
unruhige Teufelskerl verficherte mich, dab die „Bella Francesca“ am nächften 
Tage nichts mehr von ihm zu verlangen habe, und ber erſte Beſuch fei mir 
beftimmt. 

D, bie Freude! 

„Bielen Dank,” ſagte ih. 

„Sch weiß wohl, dat es Dir fein Vergnügen macht, aber es ift beichlofjene 
Sade, und Du mußt Gebuld haben.” 

„Ich werde fie haben,” verficherte ich ſpaßend. 
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Ich erwartete ihn am folgenden Tage, aber er klopfte nicht an meine Thür; 
er ging geradeswegs nach dem Hauſe Fräulein Julien's, und um nicht durch den 
Ort zu gehen, da er mir nicht begegnen wollte, war er am Ufer hingeſtrichen. 

Es folgte zwiſchen ihm und dem armen Fräulein Julie eine jammervolle 
Scene, welche ich erſt nach und nach erfahren habe. 

Nachdem Mangialesca an der Hausthür geklopft hatte, war Julie jelbft ge- 
fommen, um zu öffnen. 

„Sch bin es wieder,” redete er fie verivegen an; „ich habe Euch neulich alle 
belogen; Majfimo ift nicht todt ... .* 

„Er ift nicht todt ?“ 

„Maſſimo Lebt, und ift nicht weit von hier.” 

Und plößlich, indem er die rauhe Stimme dämpfte: 

„Julie,“ jagte er, „erkennft Du mich nicht wieder? Sieh mich wohl an; 
dieje Narbe, jagt fie Div nichts mehr? und diefer Ring, den ich immer am 
Finger getragen babe, jeit dem Tage, wo Du Di mir verlobt Haft?... 
Maffimo bin ih... .“ 

Fräulein Julie Hatte zu zittern angefangen, wie ein Rohr, bei den erften 
Morten, ihre Kniee ſchwankten und mit dem Kopfe auffchlagend, war fie zu 
Boden geftürzt, nachdem fie verjucht hatte, fi an einem Lehnftuhle zu halten. 

Der Advocat und Marie waren ausgegangen, um der Landichaft noch ein- 
mal zu fagen, wie lieb fie fich Hatten, wie glückſelig fie fein würden in einer 
Woche; aber Charlotte war bei dem Geräufch herzugeeilt und erklärte mir, wie 
der Sturz gejchehen fein müſſe. 

„Was habt Ihr meinem Fräulein gethan?“ Hatte fie geichrieen, zuerft auf 
deutſch, dann in ihrem gebrochenen Italieniſch; und fie war in ſolchen Zorn ge= 
rathen, und ihre Stimme war fo ftark, daß Mangialesca, aus Furcht vor dem 
Scandal, den Ausgang gefucht hatte. 

Charlotte hatte kräftige Arme, welche die Matraben in die Luft hoben, ala 
ob fie Federn wären; es foftete fie feine große Mühe, dies Häuflein Knochen 
hoch zu nehmen und aufs Bett zu legen, bi3 Jemand käme. 

Glücklicherweiſe athmete Fräulein Julie, und nad) Charlottend Meinung 
ift Leben da, jo lange Athem da ift; den Kopf und alle Gelenke betaftend, Hatte 
bie gute Magd nichts Zerbrochenes gefunden; jo daß fie warten Fonnte, ohne 
viele Angft. 

ALS Marie und der Advocat heimgefehrt, war auch Fräulein Julie wieder 
zu fi gefommen. 

Ihr war nur eine nervöfe Störung zurücigeblieben, welche ich mit ben ge» 
bräuchlichen Mitteln zu bewältigen fuchte. 

„Wo ift er?” ſchien fie jeden von uns zu fragen, die wir ſchweigend uns 
um fie bemühten. 

„Seien Sie ruhig; denken Sie jet an nichts.” 

Da3 arme Fräulein Julie ſchwieg eine Weile, aber als ihre Erregtheit ſich 
einigermaßen gelegt hatte, erzählte fie mir den rafchen Vorgang und wiederholte 
die von dem falſchen Maſſimo vorgebradhten Worte. 
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„Sagen Sie, Doctor, ift das jemals möglih? Sie, der Sie ihn, als er 
lebte, befjer, oder wenigſtens länger ala ich gefannt, haben nicht geglaubt, daß 
diefer Dann Maſſimo ſei ... Sie hätten es mir in diefem Falle gejagt, nicht 
wahr?“ 

Es war genau das Gegentheil, aber ich durfte es ihr nicht jagen, um ihren 
Zuftand nicht zu verfchlimmern; und da ich noch nicht wußte, welchen andren 
Auftritt Mangialesca uns bereiten würde, war es gerathen, den Zweifel jo ftart 
wie möglich fortbeftehen zu Lafjen. 

„Ih weiß nichts,” jagte ih; „nach jo vielen Jahren, auch wenn Maſſimo 
fh in Mangialesca verwandelt, ift er für mich todt. Aber nichts fürwahr ift 
in diefem Manne, was mich an den Freund von ehebem erinnert.“ 

„Aber die Narbe an der Hand... .” 

„Haben Sie fie gefehen? ... 

„Sch allerdings nicht, aber man muß fie ſehen ...“ 

„Und was würde eine Narbe beweifen? Wenig. Der Verlobungsring noch 
weniger. Wir können und einem vertvegenen Betrüger gegenüber befinden, ber 
viele Einzelheiten aus dem Leben Maſſimo's gekannt hat, und jet Nuten daraus 
ziehen will.“ 

Diefe Aeuferung, vom Untoillen mir eingegeben, hatte ſicher einen Werth 
und ſchien auch in Fräulein Juliens Seele Eingang zu finden. 

In meiner Seele fand fie feinen. 

Ih Hatte nicht weniger Grund als fie, zu wünſchen, daß Mangialesca ein 
Betrüger ei; der Zweifel war berechtigt und konnte ebenſo laut zu mir jprechen, 
tie ich wollte, daß er zu Fräulein Julie ſpreche. Aber für mich ftand es ohne 
andere Beweiſe jetzt feft — Maffimo war Mangialesca. 

Diefem, bei einem nächſten Begegnen, würde e3 gelingen, feine Verlobte zu 
überzeugen. 

Und dann? 

Der Löfungen waren zwei, twiderwärtig beide: Fräulein Julie würde der 
Grihütterung nicht twiderftehen und ind Jenſeits hinübergehen, oder, wenn 
fie aufrecht blieb, fi im Gewiſſen für verpflichtet erachten, Maſſimo zu hei- 
tathen, in welches Elend ex auch geſunken. 

Sie war es jelbft, die mir das zu verftehen gab. 

„Doctor, bemühen Sie fi nicht mehr um mich; e3 geht mir jeht gut, und 
ih werde binnen Kurzem alle meine Kräfte wieder haben; jet müffen wir uns 
um ihn befümmern ... . denn, wenn er wirflid Maffimo, und wenn er ge- 
tommen wäre, um mich beim Wort zu nehmen . . .“ 

„Was fagen Sie... .?“ 

„Wenn er mich will und wenn ich am Leben bin, ja.“ 

Sie brach, fo ſprechend, in Schluchzen aus; aber fogleich faßte fie fich twieder 
und jagte mir, ich möge feine Zeit verlieren, diefen Mann aufzuſuchen und ihn 
zurüdzubringen. 

Marie, über da3 Lager ihrer Mama gebeugt, ftreichelte ihr Tiebkojend das 
Gefiht; der Advocat Emilio erbot fi, nicht eben gern, mich zu begleiten, und 
aß ih ihn auf die Möglichkeit aufmerkſam machte, daß ——— zurück⸗ 
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fommen könne, wenn die Damen allein blieben, verficherte er mir noch am ber 
Thür, daß er fih nicht vom Haufe entfernen werde. 

„Seien Sie unbejorgt, Doctor.“ 

„Sie dürfen ruhig fein, daß ich unbeforgt bin,“ erwiderte ich ihm ſcherzend 
auf dem Flur. 

Aber diefer Scherz und alle Luft zu jcherzen ſchwanden aus meiner Seele, 
al3 mir, indem ich die Treppe hinabftieg, die Drohung, welche auf Fräulein 
Juliens Leben laftete, in ihrem ganzen Entjeßen entgegentrat. 

Ah war unfähig, mir die Worte auszudenken, ‚welche ich Mangialesca ge 
fagt haben würde, wenn ich Aug’ in Aug’ mit ihn am Strand geftanden hätte, 
wo ich fiher war, ihm zu begegnen. Um mich ein wenig zu tröften, bot fi 
mir dieſe einzige Hoffnung, daß er betrunfen geweſen, al3 er fich Fräulein Julie 
präfentirt, und daß er, zu fich gekommen, bereut haben werde; aber e8 war eine 
Hoffnung, ſchwach wie ein Haud. 

Wie ih mir dachte, hatte Mangialesca vermieden, den Ort zu betreten, da 
ganz Trezeri von dem Matrofen wußte, der eine? Tages auf den Strand gejchneit, 
Krankenwärter geworden und wieder verfchwunden war; er war an die Marina 
gegangen, und ich fand ihn in den Sand geftredt, mit dem Strohhut über die 
Augen und den Beinen in der Sonne. Das zornige Meer jchleuderte furchtbare 
Wogen gegen ihn, die jedoch nicht vermochten, ihn fortzutragen, da fie nicht bis 
zu ihm gelangten. 

Er errietd mich mehr, als er mid) jah, durch einen Seitenblid, und nod 
bevor ich mich neben ihn geſetzt hatte, ſprach er, ohne feine Stellung zu ändern: 

„Ich erwartete Dich," (und feine Stimme war noch, rauher als gewöhnlich); 
„ich wußte wohl, daß Du kommen würdet. Weißt Du, was ich gethan habe? 
ich bin zu meiner Verlobten gegangen, um ihr Alles zu jagen; fie ift mir in Obn- 
macht gefallen... .“ 

Ich blieb ftehen ohne zu antivorten, worauf er erft ein Bein und dann das 
andere emporzog und ſich, auf einen Ellenbogen geftüßt, in die Höhe ſetzte . - 

„Du antworteft nicht,“ fügte ex Hinzu, „ein Zeichen, daß ih Dir nichts 
Neues ſage; fie haben Dich ſchon unterrichtet; um jo beſſer; dann kann ich mir 
die Mühe jparen, und auch Du fannft ſchweigen; denn ich jehe, daß Julie wieder 
zu ſich gekommen ift; fonft hätten fie Dich nicht gehen lafjen. Die Frauen find 
wie die Haben.“ 

So jehr er auch den Unbefangenen machen wollte, mein Schweigen bedrückte 
ihn, und ich merkte e8 an dem Unbehagen, mit welchem ex feine neue Stellung 
ertrug; er bewegte ſich Hin und ber und jchien fich mit den Händen ftüßen zu 
müfjen, um ben Oberkörper aufrecht zu erhalten. 

Ich kam ihm zu Hülfe mit einem herben Wort. 

„Du bift ein jehr jchlechter Liebhaber geweſen und bift ein jchlechter Tyreund.“ 

„Der qute Freund bift Du.“ 

„ch bin nicht mehr für Di; ich bin ein Menſch, der die Kranken heilt; 
und Dir thäte etwas Ammoniak gut, denn Du jcheinft mir nicht nüchtern zu 
fein. Das dient zu Deiner Entihuldigung.“ 
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„Ich entjchuldige mich nicht, ich bedarf keiner Entſchuldigung,“ erwiderte 
Mangialesca mürriſch. | 

„um jo ſchlimmer; was Du gethan Haft, gibt mir alles Recht, zu glauben, 
daß Du im Sinne haft, fortzufahren. Es fteht Dir frei. Nur wirft Du, um 
die häßliche Comödie zu beginnen, uns den Beweis liefern, daß Du wirklich 
Maſſimo bift. Bis jetzt kenne ih nur Mangialesca.” 

„Diejen Beweis werde ich Fräulein Julie geben.“ 

„Fräulein Julie hat mich beauftragt, ihn entgegenzunehmen. Fräulein Julie 
ift leidend, und Du darfjt fie nicht wiederjehen, bis ich es geftatte. Sie wird 
Trezeri verlaffen, jobald ich ihr rathen werde, zu gehen, vielleicht morgen, viel- 
leicht heute, aber da fie die Beweije für Mangialesca's Ausfagen verlangt, bin 
ich Bier. Sammle Deine Gedanken und fprich.“ 

Der Elende, duch meinen harten Ton erjchüttert, fand feine Worte; ich 
fuhr noch eine Weile fort, ihm ftreng ins Gefiht zu fehen, dann ſchickte ich mich 
an, zu geben. 

„Du weißt, wo Du mich finden kannſt; ich Habe feine Zeit zu verlieren.“ 

„Bleib' noch einen Augenblid.“ 

Ich blieb ftehen. 

„Warum prichft Du jo zu mir?“ 

„Weil Du mich betrogen haft, weil ich nicht mehr glauben kann, daß Du 
Maſſimo ſei'ſt.“ 

„Auch Du?“ 

„Ich zuerſt.“ 

„Und wenn ich Dir die Beweiſe gebe, wirſt Du Julie Alles ſagen? Ver— 
ſprichſt Du mir das?“ 

„Ja, wenn Du willſt.“ 

Nun verzog er ſein Geficht zu einem höhniſchen Lächeln und begann: 

„Die gerichtlichen Belege zu liefern, würde mir nicht ſehr ſchwierig ſein, 
wenn ich es mir in den Kopf geſetzt hätte, ſie zu beſchaffen; aber es kann nicht 
dieſe Art von Beweiſen ſein, die Julie von ihrem Verlobten verlangt; andere 
Beweiſe muß ich ihr geben, und deren habe ich nicht einen, ſondern hundert. 
Ich kann die Worte des Schwures wiederholen, den wir einander eines Tages 
auf dem Gebirge, am Fuß einer Pinie, geleiſtet haben; jene Pinie ſteht noch, 
und es gelang mir, ſie wiederzufinden; ſie bewahrt noch die Anfangsbuchſtaben 
unſerer Namen, die ich mit dem Federmeſſer eingeſchnitten hatte. Julie ſoll nur 
einmal mit mir kommen, und ohne um einen Finger breit abzuirren, will ich 
fie dorthin führen, wo fie die Wahrheit mit Händen greifen kann. Dies iſt ge— 
wiß fein juriftiicher Beweis, aber es wird etwas mehr für fie ſein, wenn fie 
nod ein Gefühl hat für... . mein Andenten.” 

Er wartete einen Augenblick, um in meinen Gedanken zu lejen, aber ich 
hielt mich verichloffen. 

„Und das ift nichts im Vergleich mit Andrem, wa3 ich vorbringen könnte; 
wenn fie nur mit mir juchen wollte, jo würden wir hundert Zeichen unfrer 
Liebe finden.“ 

9* 
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Und er kramte einige davon höchſt verwirrt vor mir aus; auf einen Felſen 
de3 Gebirged hatte Julie fi einft zur Mittagsftunde gefeht, und Maſſimo ihr 
indefjen eine ſeltſame Mahlzeit von Holzäpfeln bereitet; der Berg war noch da, 
und auch der Felfen, und vielleicht auch die Erinnerung noch in Fräulein 
Juliens Seele. 

Ein andermal hatte er beim Pflücken von Brombeeren, welche fie gern aß— 
fi Geſicht und Hände jo arg zugerichtet, daß es Julie weinen machte. Sie 
waren zu einer Quelle geeilt, um das blutende Geficht des Liebenden und da3 
thränenbenegte Juliens abzuwaſchen, der er darauf feierlich verſprechen mußte, 
nie mehr auch nur eine einzige Brombeere zu pflüden; aber Maſſimo Hatte es 
doch wieder gethan, und Fräulein Julie hatte fie gegeffen. 

„Und noch jo viel Anderes könnte ich ihr zurückrufen!“ verkündete Mangia- 
lesca mit tückiſcher Befriedigung. 

Dann ſchwieg er einen Augenblid, ftarrte finfter auf das ftürmijche ‘Meer, 
vielleicht nad) andren, weniger heiteren Erinnerungen juchend, welche feiner Seele 
vorüberzogen, aber fi mit einem Male davon losreißend, ſprach er wie mit 
kräftigem Entſchluß: 

„Vielleicht wird das Alles nicht genügen, aber ich werde jo Vieles Hinzu- 
fügen, daß Fräulein Julie überzeugt fein muß; Habe ich ihr dann die Gewiß- 
heit gegeben, daß Maſſimo Iebt, daß er jo viel gelitten hat, daß er ein anderer 
Menſch werden, daß er leben will, um fie zu lieben, dann wird fie... .“ 

Er wartete darauf, daß ich den Sat vollende; aber ich that, als Habe ich 
ihn nicht einmal verftanden. 

„Dann wird fie... dann werde ich ...“ 

Er verftummte. 

„Leb’ wohl, Mangialesca,“ jagte ich niedergefchlagen zu ihm, jo jehr war 
id; von der Gewißheit durchdrungen, daß diefer Menſch entjchlofjen ſei, feinen 
legten Einjaß auszufpielen. „Möge e8 Dir wohl befommen, was Du thun willft.“ 

„Sa weiß noch nicht; vielleicht werd’ ich nicht? thun; fieh’ jene Welle, die 
wie eine Mauer vorjchreitet; wenn dieſe oder eine andere Mangialesca haben 
wollte, ich würde mich ihr entgegenftürzen, um ein Ende zu machen.“ 

Auf diefe leiſe gefprochenen Worte erhob ich die Hand, damit ex fie ergreife; 
benn der Sieg jchien mir noch möglich. Aber er ließ das Anerbieten fallen, in 
dem Gefühl, daß er mir noch Etwas zu jagen habe, was mir nicht angenehm fein 
werde. 

„Das Glück Fräulein Juliens iſt, daß ſie häßlich und alt geworden, wie 
die Sünde, wenn Etwas bisher mich noch ans Leben feſſelte, jo iſt es dieſes 
tolle Verlangen nach der ſchönen Frau. Du würdeſt nicht glauben, daß ſehr 
wenige der Frauen, die Anderen gefallen, den Wahnwitz Mangialesca's befriedigen 
könnten?“ 

Gelobt jei der Himmel bafür! 

„Ich glaube es,“ beeilte ich mich zu antworten; „ein wenig bin ich aud) fo; 
deswegen babe ich nicht geheirathet . . . vielleicht.“ 

Died „vielleicht“ mochte mir bei dieſer Gelegenheit als Wahrheit erfcheinen; 
eine allgemeinere Wahrheit, mit kaltem Blut angefehen, war vielleicht dieje 
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andere: daß ich vielen Frauen begegnet bin, welche ich gern geheirathet hätte, 
und daß mir immer der Muth gefehlt hatte, eine einzige zu heirathen; die volle 
Wahrheit jedoh war: daß ein Bezirksarzt genug hat an feinem Beruf, und daf 
ihm wenig Seit bleibt für die rau und die Kinder... Aber hinfichtlich 
diefer und anderer Wahrheiten, welche fi) auf den Doctor Soundfo beziehen, 
twird der Lejer wenig neugierig fein. 

Da ich alfo gejehen hatte, dag Mangialesca feine Breſche habe, bemühte ich 
mid, dort einzudringen; und auf die Gefahr hin, mir Ungehörigkeiten jagen zu 
lofjen von einem reizbaren Kranken, blieb ich bei dem Unglüdlihen, um ihm, 
ohne daß er die Abficht merkte, Elar zu machen, das Befte für einen im Hafen 
des Alters angelangten Mann, da er fein ſchönes junges Mädchen mehr heirathen 
könne, ſei, fich nicht die letzte Liebe des Schönen zu verderben, indem er fich mit 
einer Alten vermähle. 

Zuletzt that ich folgenden Ausſpruch: 

„Dan muß immer Etwa lieb behalten, die Erinnerung an die Liebe, wenn 
nichts Anderes.“ 

Mangialesca dachte darüber einen Augenblid nad). 

„Es ift zu ſchwer in meinem Tall,“ ertwiderte er. 

Er wollte fih vom Strande nicht trennen, und als ich ihn verließ, um 
meine Beſuche zu machen, jah ich noch einmal nad ihm Hin. Er war in ber- 
jelben Stellung geblieben und blidte immerfort auf diefe Mauer, die ſich ftet3 
von Neuem bildete, um ihm den ganzen Horizont de3 Meeres zu verdeden. 

Ich Hatte Mangialesca verſprochen, nad) den wenigen Befuchen wieder am 
Strande zu fein; ex hatte verfprochen, mich zu erivarten. Ich fand ihn in ber 
Sandgrube wieder, den Strohhut über dem Geſicht. | 

„Dangialesca!” jchrie ih ihm ins Ohr, um das Getöſe des Meeres zu über- 
wältigen. Mangialesca rührte fich nicht. 

Ich nahm ihm den Hut ab, um ihm ins Geficht zu jehen. Ex ſchien das 
Auge offen zu haben und das Unwetter zu betrachten, welches ihn vergebens 
bedrohte. 

Aus einer Heinen Deffnung an der rechten Schläfe drang noch das Blut, 
welches ihm kaum die Wange befledte. Im Sande hatte fich ein gieriger Mund 
aufgethan, der immerfort die Blut trank, ohne eine Spur davon zu laffen; auf 
die Lippen dieſes Mundes hatten fich zivei Kluge Fliegen geſetzt und verharrten 
dajelbft ftill und unbeweglich. 

Ich rüttelte den Unfeligen und faßte nad) feinem Herzen; Anderes konnte 
ih für Meangialesca nicht thun, denn er war todt. 


Xu. 

Als der Leichnam de3 Selbſtmörders in die Todtenfammer des Hofpitals 
geihafft wurde, ging ich zu Fräulein Julie, um ihr ſelbſt die Nachricht zu 
bringen, bevor fie durch Andere die unertwartete Kataftrophe erfahren möchte. 

Die Aermſte ſchien all’ meine Lügen zu glauben; denn ich brachte bei dieſer 
Beranlaffung ihrer viele zu Tage, und bereue es nicht, es erjchien mir damals 
eine Pflicht des Freundes und des Arztes, und ich denke noch heute jo. 
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Als ich ſagte, daß Mangialesca fie durch mich um Verzeihung bitte wegen 
des tollen Einfalls, ſich für Maſſimo auszugeben, trieb es mid), hinzuzufügen, 
daß der Todte ein Gebet auf ſeinem Grabe gern haben würde. 

„Aber hat er mir denn nicht geſagt, daß er nach Amerika zurückkehren 
wollte?“ 

Allerdings, er hatte das geſagt. Und es ſchien mir keine Unwahrheit. Um 
Lügen und Wahrheit zuſammen zu reimen, fügte ich einige andere hinzu, jo daß 
Fräulein Julie auf den unangenehmen Gedanken fam, den Todten im Hofpital 
vor der Beerdigung zu bejuchen. 

„Aber was fegen Sie fih num in den Kopf?“ 

„Laſſen Sie mich gehen; ich würde mir niemals verzeihen, wenn ich der 
Stimme nit Gehör gegeben hätte, die mir in der Seele jpridht.“ 

„Ad was Stimme, was Seele!” rief ih, erzürnt über mich jelbft- 

Sie nahm meine Hand, und ruhig mir in das Gefiht blickend mit ihren 
großen Augen, welche jo ſchön geweſen waren, überredete fie mich aljo: 

„Es iſt eine Stimme, die mir jagt: geh’, um den Todten zu jehen, geh’, 
um Mangialesca zu ſehen.“ 

63 war unnüß, zu widerftreben. Da ich wußte, Fräulein Julie wäre fähig 
gewejen, allein in das Hoſpital zu gehen, jo begleitete ich fie dahin. Wir ließen 
Marie und den jungen Advocaten daheim und machten uns ſchweigend auf den 
Meg. Ich Hatte nicht Acht darauf gegeben, ob etwa der Tod das Gefidht des 
alten Seemanns jo umgewandelt hatte, daß die ehemalige Verlobte die Züge 
Maffimo’3 darin wiederfinden könne; mich dünkte das Gegentheil; aber dennoch 
wuchs mir die Unruhe, bei jedem Schritte nach dem Hofpital, und im Begriff, 
die Todtenfammer zu betreten, bielt ich Julie einen Moment zurüd, um einen 
Blick auf den Leichnam zu werfen. 

Ich kam zurüd und jagte ihr: 

„Beftehen Sie nit darauf, ihn zu fehen; «3 ift ein entjeglicher Anblid.“ 

Fräulein Julie, als die ftarfe und Hartnädige Deutſche, welche zu ſein fie 
fih manchmal gerühmt hatte, drüdte nur die Augen zu, um mic verftehen zu 
machen, daß es vergeblich jei. 

Nun ergriff ich fie bei der Hand und zog fie hinter mir her, gerade vor 
den Zodten. 

Ich fühlte, daß fie meine Hand ftark drüdte, um ſich Kraft zu machen; aber 
ich hatte feine Augen für fie, ih fah nur die grauenhafte Verwandlung, vor der 
Zeit begonnen, jeßt durch den Tod vollendet, und machte eine gewaltfame An— 
ftrengung der Phantafie, um das Bild des jugendlichen Maſſimo wieder erftehen 
zu laffen, ſchön und voll von Leben. 

Während ih mir jelbft fagte, daß Maſſimo wirklicd ganz und gar dahin 
jei, flüfterte Fräulein Julie mir zu: 

„Laffen Sie uns gehen.“ 

Ins Freie zurückgekehrt, im Angeficht des tobenden Meeres, ſagte ich ihr: 

„Was haben Sie dabei gewonnen? Ich Hatte Ihnen doch gejagt, daß es 
ein häßlicher Anblick fei, dev Ihnen nicht wohlthun werde.“ 
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„Er bat mir mwohlgethan,“ verficherte mir Julie mit zitternder Stimme; 
„denn mein Majfimo kann heute Nacht wieder in meinen Traum zurückkehren, 
ohne das fircchterliche Ausfehen von Mangialesca.“ 

Sofort bereute fie diefe Worte, und jehte Hinzu: 

„Armer Mangialesca! ich habe ihm die Furcht verziehen, die er mir gemacht 
bat, und werde den Himmel für ihn bitten.“ 

Armer Mangialeca ! 

Wenige Tage jpäter, nachdem er dem Kirchenftreit von Quattrozeri ein Ende 
gemacht, vereinte unfer Bürgermeifter im Gemeindehaus Marie mit dem jungen 
Advocaten fürd ganze Leben, und der Pfarrer von Tregeri that ein Gleiches 
in der Kirche; nur daß Don Giulio, um eine Kleinigkeit mehr al3 der Bürger- 
meifter zu thun, im Namen des Ewigen Vaters auf Lateinisch verſprach, daß 
dieſe Ehe fi auch nach dem Tode fortjegen werde, im Himmel. 

Ich war einer der Zeugen der doppelten Trauung, der andere war Gapitän 
Stombio. 

Als die Neuvermählten, voller Ungebuld, ihren erften ehelichen Fylug zu 
maden, und auf dem Bahnhof zurücgelaffen hatten und die Richtung nach Nizza 
einihlugen, in Gejellichaft des Bürgermeifters von Quattrozeri, der feierlich ge— 
lobte, bei fich zu Haus abzufteigen, um fie jofort frei zu geben, da nahm ich 
den Arm Fräulein Julien, welche diefen ganzen Tag von der Glüdjeligkeit 
Mariens ſprach, indem fie oft die Augen zum Himmel erhob, wo fie Maſſimo 
ſuchte. 

Die Hochzeitsreiſe war kurz, denn das junge Paar hatte auch dem Cavaliere 
Bürgermeifter verfprochen, eine Woche bei ihm zu verbringen; dann gingen Alle 
zujammen nad Berlin. 

Marie lebt immer noch in Quattrozeri, two fie dem Advocaten ein Neft voll 
Ktinderchen geſchenkt hat. Fräulein Julie kehrte von Zeit zu Zeit zurüd, um 
ihrem Töchterchen und ihren Erinnerungen einen Beſuch abzuftatten und erſchien 
mir jedes Mal magerer als das Mal zuvor. 

Diefes Jahr ift die Arme ausgeblieben, denn fie ift geftorben. 

So habe ich dieje Kleine Erzählung jchreiben können. 





Der Eroy=Teppic der Univerfität Greifswald. 


— 





Von 
Iulius Leſſing. 





Wer aus Pommern gebürtig iſt, hat von dem Croy-Teppich und dem Groysfyefte 
zu Greifswald gehört, wie von einer alten Sage. An dem Schlufje jedes Jahrzehntes, 
zum legten Dale alfo 1890, verjammelt fich die ganze Körperfchaft der Univerfität 
Greifswald zu einem Grinnerungsfeft an das längft erlofchene Fürſtenhaus des 
Pommernlandes. Ein Wandteppich mit den lebensgroßen Bildern der Fürſten ent- 
jteigt der Truhe, die ihn ſonſt wohlverborgen umfchließt; vor diefem Teppich preift 
man unter altherfömmlichem Prunk das Andenken der Herzogin von Groy, der lebten 
Erbin des pommerfchen Haufes, und dann verfinkt wieder auf zehn Jahre das herauf: 
beſchworene Bild. 

Ich erinnere mich jehr wohl, welchen geheimnißvollen Reiz der Bericht über 
eines dieſer Feſte in meiner Gymnaftaftenzeit in Stettin auf uns Schüler ausübte. 
Man betrachtete das alte Herzogliche Schloß, welches jett nur ala Regierungsgebäude 
dient, mit bejonderer Ehrfurcht und ging in der Schloßfirche den wenigen Spuren 
nach, welche die Herrfchaft des 1637 erlofchenen Hauſes dort Hinterlaffen hatte. Für 
alle diefe Erinnerungen bot das Groy-Feit (die Pommern Haben es fich ala „SKreu“- 
Feſt mundgerecht gemacht) den einzigen greifbaren Anhalt. 

Jener Teppich, welcher den Mittelpunkt des Feſtes bildet, ift verjchiedentlich 
Gegenftand des Studiums gewejen, durch Ahlwardt 1820 und Julius Müller 1878 
find die wejentlichen Hiftorifchen Daten geſammelt. Aber das Kunſtwerk ſelbſt blieb 
fo gut wie unbefannt; Friedrich Wilhelm IV. hatte um 1850 durch den Maler Bolte 
eine Darftellung in Aquarellfarben anfertigen lafjen, welche auch photographiich ver- 
vielfältigt ift, fich aber ala wenig charakteriftifch erweift. Jetzt zum erjten Male ift 
diefer Teppich nach Berlin gefchidt worden, um mit allen Hülfsmitteln moderner 
Technik photographifch aufgenommen und an den ſchadhaften Stellen auägebeflert zu 
werden, und konnte jomit bei feiner Ausstellung im Kol. Kunftgewerbemufeum Gegen- 
ftand eines nachhaltigen Studiums werben. 

Der Teppich, im Jahre 1554 entitanden und im MWejentlichen wohl erhalten, 
ift eine Gobelinwirkerei von ungewöhnlicher Größe, fieben Meter lang und über vier 
Meter Hoch. Zweiundzwanzig lebenägroße Figuren, prächtige Beiwert an Wappen 
und Bordüren mit reichem Laubgewinde geben ihm ein bejonders feftliches Gepräge. 
Durch eingewirkte ausführliche Beifchriften ift dafür geſorgt, da jede der dargeftellten 
Perſonen feſt beſtimmbar ift, fraglich kann nur der Beweggrund bleiben, für die bier 
— Zuſammenſtellung der fürſtlichen Familie und der Reformatoren, Luther an 

er Spitze. 
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Die Darftellung ift von der einfachen Weberfichtlichkeit der meiſten Geremonien= 
bilder des jechzehnten Jahrhunderte. Wir befinden und im Innern eined Raumes, 
den wir etwa ala eine Schloßfapelle bezeichnen können, der aber nur mäßig durch 
ein Gefimd und einige etwas willkürlich ftehende Säulen charakterifirt if. Den 
unteren Theil des Bildes, nahezu zwei Drittel der Höhe, nehmen die beiden ver- 
ſchwägerten fürftlichen Familien ein, zur Linken die von Sachſen, zur Rechten die von 
Pommern. Alle Perjonen ftehen ruhig bei einander, ohne einen anderen Zuſammen— 
bang, ala den der verwandtichaftlichen Beziehungen. Sie ftehen allerdings nicht mehr 
abgelöft, wie in den Bilderreihen der gothifchen Hunt, fie bilden vielmehr eine Art 
von Gruppe, aber ohne eine Spur einer zujammenführenden Handlung, wie fie im 
fiebzehnten Jahrhundert beliebt wurde, und in den Regentenbildern und ähnlichen 
Stüden der holländifchen Schule zu dramatifch bewegten und novelliftiich angehauchten 
Gompofitionen führte. Auf diefem Teppich von 1554 herrſcht diejelbe Freierlichkeit 
wie auf den verwandten Darftellungen Holbeins aus der englifchen Königsfamilie. 
Ueber jeder der beiden Gruppen ift in größtem Maßftabe das vollftändige Wappen 
der betreffenden Fürftenfamilien, links Sachjen, rechts Pommern angebracht, unter 
denjelben in Feldern die Namen in lateinifcher Form, wenn nöthig, mit Zufäßen 
über die Zujammengehörigkeit innerhalb der Familie (Alius I, filius II). ®Die 
betreffenden rauen haben das ihnen zufommende Wappen mit ausführlicher Namens» 
umjchrift zu ihren Häuptern. Dieje Heinen Wappenfchilder find durch eine Ornamente» 
borte verbunden, welche fih an ein durchgehendes horizontales Architekturglied an— 
fchließt. Oberhalb diefes Simfes befinden fich die großen Wappen und die religiöfen 
Daritellungen, welche die Zugehörigkeit diefer Familien zur Reformation betonen. 

Eine jo erlauchte Familie, wie wir fie bier in zweiundzwanzig Gliedern ver- 
fammelt finden, hätte auch ohne einen bejonderen äußeren Anlaß lediglich aus dem 
Bedürfniſſe heraus, die Porträts vereinigt zu jehen, einen jolchen Teppich herjtellen 
lafjen fönnen. Es ift aus derſelben Zeit eine Reihe von Beifpielen befannt, in denen 
fürſtliche Familien, wie die Naffauer und Medlenburger, und jelbft Bürgerfamilien, 
wie die Holzichuher in Nürnberg ganz ähnliche Aufträge zur Herftellung von Wand» 
teppichen mit Yamiliengruppen gegeben haben. Es handelt fi alſo um eine damals 
übliche Form, von der uns allerdings diefer Croy-Teppich ala einziges mir befanntes 
Beifpiel erhalten ift. 

Eine erhöhte Bedeutung befommen aber die Familiengruppen unſeres Teppichs 
durch den Umſtand, daß fie augenfcheinlich entjtanden find in einem ganz beftimmten 
Bezug auf die Reformation. In beiden Gruppen hat man nicht nur die im Jahre 
1554 lebenden Tyamilienmitglieder aufgenommen, jondern auch einige bereits ver— 
ftorbene, aber nur jolche, welche mit der Reformation in einem feften Zuſammen— 
hange ftehen. 

Auf der ſächſiſchen Seite beginnt die Reihe mit dem eigentlichen Träger der 
Reformation Friedrich II., dem Weiſen, geftorben 1525; es folgt jein Bruder 
Johann I., der Beftändige, gejtorben 1537, beide in der durch Cranach's Bilder wohl- 
befannten Erjcheinung und Tracht ihrer Zeit. Bon den zugehörigen Frauen erfcheint nur 
die zweite Gemahlin Johann’ I., Margarethe, Fürftin zu Anhalt, geftorben 1521, ob» 
gleich nicht fie, jondern vielmehr die hier nicht dargeftellte erſte Frau die Mutter des 
nun folgenden Mannesftammes ift. Aber jene Margarethe ift die Mutter der in der 
pommerjchen Gruppe dargeftellten Maria, welche im Jahre 1536 zu Torgau durch 
Luther jelbft dem Herzog Philipp I. von Pommern angetraut, das eigentliche Binder 
glied der beiden Häufer bildet. Auf Johann I. folgt ala Mittelpunkt der ſächſiſchen 
Gruppe der damals regierende Johann Friedrich, der Großmüthige, geftorben 1554, 
wohlbefannt durch feine traurigen Scidjale nach der Schlaht von Miühlberg. 
Die Geftalt dieſes Fürften, augenfcheinlich nach einem Bilde der Cranachs gefertigt, 
ift außerordentlich charakteriftiich, von mächtiger Größe, jchwerem Gliederbau und 
halb bäurifcher, aber abfolut zuverläffiger und ehrenfefter Erſcheinung. Die Tracht 
bat bereits die wejentlichen Elemente der gerade damals zur Herrſchaft fommenden 
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ſpaniſchen Hoftracht in fi) aufgenommen, erinnert aber in dem diden, pelyverbrämten 
Mantel und den hohen Weiterftiefeln noch etwas an die Ericheinungen der früheren 
Zeit. Neben ihm jtehen feine drei Söhne, der ältefte ſechsundzwanzig Jahre, ber 
jüngste jechzehn Jahre alt, in höchſt eleganter, mit Goldftiderei reich verzierter 
ſpaniſcher Tracht mit zierlichem Mäntelchen und farbigen Strümpfen an den jchlanten, 
in diefer Cranachiſchen Darftellung dürr erjcheinenden Beinen. Neben Johann Friedrich 
wird noch fein Bruder, der Herzog Johann Emft von Coburg, fihtbar. Da Johann 
Friedrich im Jahre 1554 geftorben, hier aber dadurch ala Iebend bezeichnet wird, 
daß feine Nachfommen ala Söhne (I, II und III) aufgeführt find, da ferner ein Sohn 
auf diefem Bilde fehlt, welcher im Jahre 1553 geftorben war, fo kann e8 gar feinem 
Zweifel unterliegen, daß die auf dem Teppich angebrachte Jahreszahl 1554 auch 
wirklich das Jahr der Verfertigung bezeichnet. Innerhalb der Gruppe der ſächſiſchen 
Fürſten, etwas im Hintergrund, befindet fih dann Melanchthon, durch die jchwarze 
Tracht ala „Gelahrter" bezeichnet, porträtmäßig wohl erkennbar. 

Auf der pommerjchen Seite beginnt die Darftellung mit Georg J., geftorben 
1581. Es ift der Landesfürft, welcher die Reformation in Pommern einführte. Es 
folgt fein Bruder Bamim X., geftorben 1573, welcher in Stettin refidirte, jodann 
Philipp 1, der Sohn Georg J., geitorben 1560, das Haupt der Wolgaſter Linie. 
Augenjcheinlich ift diefer Philipp I. die eigentliche Hauptperfon der pommerfchen Gruppe. 
Bei Barnim X. ift ebenfo, wie bei den anderen pommerjchen Fürften, feine Gemahlin mit 
dargeftellt, jeine Kinder aber find weggelaſſen. Philipp I. erfcheint dagegen mit dem 
ganzen Familienbann. Gr ift es, welcher die Maria von Sachjen, geftorben 1583, zur 
Gemahlin hatte, was recht eigentlich die Veranlaſſung gab, fich mit der fächftichen 
Fürftenfamilie auf einem Bilde darftellen zu laffen. Unter den pommerjchen Fürften 
jehen wir, dem Melanchthon auf der anderen Seite entiprechend, den Reformator don 
Pommern Bugnhagn. 

Zwiſchen beiden Gruppen erhebt fich auf einem fchweren Säulenkörper die Kanzel, 
aus Stein gehauen, mit den Symbolen der Gvangelijten in Relief gefhmüdt und mit 
der üblichen Sanduhr verfehen. Auf der Kanzel fteft Dr. Martin Luther 
predigend. Mit der linken Hand faßt er die Blätter der aufgefchlagenen Bibel, mit 
der rechten weift er auf ein Hoch aufgerichtetes Aruzifir. In einer Spruchtafel mit 
reicher ormamentaler Umrahmung, die fich zwifchen ihm und dem Kreuze befindet, 
ftehen die Worte feiner Predigt: 

sihe das ist gottes lam das der welt sunde tregt. dieser ist's von dem ich euch gesagt 
habe: Joh. I. Wie Moses in der Wuesten eine schlange erhöhet hat also mus des menschen 
son auch erhöhet werden auf das alle die an in gleuben nicht verloren werden sondern das 
ewige leben haben. Johan II. MDLIM. 

In befannter Gegenüberftellung befindet fih dann an der Kanzel die Fiqur des 
Moſes als jteinernes Bildwerk Eleineren Maßftabee. Es trägt eine Tafel mit 
bebräifcher Schrift, welche nicht die zehn Gebote, fondern diejenigen zwei Sprüche des 
alten Teſtamentes enthält, welche als befondere Ueberleitung des alten Bundes in den 
neuen gelten: „Liebe Jehovah, Deinen Gott“ und „Liebe Deinen Nächten wie 
Dich ſelbſt.“ 

Der ſtarke Nachdruck, welcher auf das evangelifche Belenntniß gelegt it, wird 
noch durch eine große, das ganze Bild beherrichende Schrifttafel erhöht, welche in die 
Mitte de breiten, reich ornamentirten oberen Abjchluffes des Teppichs eingelaffen ift. 
Die Inſchrift lautet: 

Ao MDXVII hat der Ehrwirdig Doctor Martini Luther zu Wittemberg angefangen Gottes 
Wort lauter und rein zu predigen bis er Ace MDXLVI den XVIII Febru christlicher Be- 
kentnis vorschiden ist im Jar seines Alters. 

Der bejondere Zujammenhang mit der Reformation in Pommern wird dann 
nochmals betont durch eine ebenfo ausgeführte Tafel über der pommerjchen Seite mit 
den Worten: 


Im Jar nach Christi Geburt MDXXXV ist in Pomerlandt das leicht der Gnaden das 
gottlich Wort angezundt und durch D. Johann Bugnhagn gepredigt. 


u PS ’ 
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Und nicht nur die Bilder, jondern auch die Wappen der Reformatoren find in 
gleicher Größe wie die der fürftlichen Frauen angebracht, in der Mitte das von Luther, 
die weiße Rofe mit dem rothen Herz und dem Kreuz, von Melanchthon das aui- 
gerichtete Kreuz mit der fi) darum windenden Schlange, von Bugnhagn die goldene 
Harfe auf blauem Felde. 

Es drängt fich die Annahme auf, daß es fich Hier um die Fixirung eines be— 
fonderen religiöfen VBorganges innerhalb der beiden fürftlichen Familien, vornehmlich 
der des Philipp von Wolgaft und feines Schwagers Friedrich's des Großmüthigen 
handele, aber eine genauere Erklärung hat fich bisher nicht finden laſſen. Es ift 
finnreich ausgeſprochen worden, daß man es nur mit einer protejtantiichen Umſetzung 
jener Empfindungsweife zu thun habe, welche bei älteren Repräjentationsbildern diejer 
Art den katholiſchen Himmel mit feinen Heiligen über den Köpfen der hiftorischen 
Perjöntichkeiten zur Darftellung brachte. Vielleicht genügt die von Müller gegebene 
Erklärung: Nicht eine einzelne Begebenheit will der Teppich der Nachwelt überliejern, 
jondern ein Denkmal ijt er der unter evangelifcher Firchlichen Weihe geichloffenen 
leiblichen, politiichen und kirchlichen Zufammengehörigkeit der Fürſtengeſchlechter von 
Pommern und Sadjen. 

Die Imfchriften, welche fich außer den erwähnten auf dem Zeppich finden, find 
lints der Wahlfpruch des ſächſiſchen Haufes : 


Verbwm domini manet in eternwm, 


rechts der des pommerjchen Haufes: 
Pro lege et grege. in W. G. W. (wie Gott will) 


Dann fteht noch in der oberen Borte der auf den Gefreuzigten zu beziehende 
Spruch: 

Jesaias 53: Er ist den Ubelthetern gleich gerechnet und hat vieler Sunde getragen und 
hat für die Übeltheter gebeten Esaieam LIU. 

Allerdings fehlt ein Stüd des Teppiche, welches möglicherweife einen Aufichluß 
über die Beftimmung bdeäfelben gegeben hätte. Zwiſchen der Figur Luther's und 
dem pommerichen Wappen, entiprechend der Stelle, welche auf der Linken Seite 
das Kruzifir und die auf dasſelbe bezügliche Schrifttafel trägt, ift jetzt eine Lücke. 
Das Fehlen diejes über einen Quadratmeter großen Stüdes ift bei dem Croy-Feſte 
im Jahre 1810 zum erjten Male bemerkt worden. Wie lange die Lücke beitanden, 
ließ ſich jchon damals nicht feftitellen, da man wegen der Beichränktheit des Raumes 
den Teppich nicht ganz aufzurollen pflegte. Die Lüde wurde damals erjeßt durch eine 
Wiederholung der ornamentalen Einfafjung der linksſeitigen Schrifttafel, in welche 
man einen beliebigen Vers der Pjalmen einfügte. 

Bei diejem in jeder Beziehung ungewöhnlichen Stüd ift die Frage, wo und wann 
dasjelbe entjlanden ift, für und wichtig genug. Allerdings müfjen wir betonen, daß 
ein derartiger Teppich im Jahre 1554 weitaus nicht etwas jo Ungewöhnliche® war 
wie heutzutage. Jede fürftliche Familie bejaß damals eine große Reihe von Wand- 
teppichen , welche man zur Decorirung der Schlöffer um fo nöthiger brauchte, ala 
man im Laufe des Jahres den Wohnfit Häufig wechjelte, und nicht die vielen Schlöffer 
durchweg in gut ausgejtattetem Zuftande zu erhalten vermochte. Ginige Dubend 
großer Wandteppiche zu befigen, war jelbjt für eine fürftliche Familie von mäßigem 
Glanz etwas Unerläßliches. Im Nachlaſſe Philipp’s I. befanden fich gegen fünfzig Stüd. 
Man kaufte fie entweder fertig in den Niederlanden, wo damals noch der Hauptfik 
diefer Technik war, oder man ließ fie nach eigens angefertigten Gartons dajelbit 
weben, wie auch noch die Teppiche nach Raffaels Entwürfen in den Niederlanden 
angefertigt worden find. Nach dem Hauptort der Fabrikation im fünfzehnten Jahr: 
hundert, dem flandrifchen Städtchen Arras, heißen derartige Webereien bis zum heu— 
tigen Tage in Italien Arrazzi. Im 16. Jahrhundert, ald der Glanz der fürftlichen 
Geichlechter fi) hob, war es höfiſche Sitte, fich allerlei Künftler von außerhalb 
fommen zu lafien. Aus Augsburg verjchrieb man fich die Silberjchmiede und Kunſt— 
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tiſchler, aus Venedig die Glasbläſer, aus Flandern die Teppichweber. Darüber, daß 
dieſer und einige andere zugehörige Teppiche in Stettin gemacht worden ſind, haben 
wir die ausdrückliche Notiz in dem Nachlaßinventar Philipp's I. aus dem Jahre 1560. 
Das Heranziehen eines Teppichwebers ift übrigens nicht jchwierig, denn fein Hand» 
werfözeug iſt überaus einfach. Zwei runde Bäume, auf denen er die Kette aufrollt, mit 
einem Gejtell, das jeder Zimmermann in wenigen Tagen zujammenjchlagen fann, im 
Uebrigen ein Eleiner Lißenzug , den er im Mantelfad mit fich führt, und ein Ballen 
mit bunten Wollen, das ift Alles. Die heutige Teppichwirferei, die wir gewöhnlich 
nah der Parifer Fabrik ala Gobelinwirferei bezeichnen, bedarf allerdings eines 
nach Taufenden zählenden Borrathes von Farben. Das liegt aber lediglich daran, 
daß man fich heute beftrebt, Delgemälde mit allen Tyeinheiten der einzelnen Farben— 
töne wiederzugeben; auf diefem Wege war man bereits im vorigen Jahrhunderte in 
Frankreich erheblich vorangefchritten.. Im fechzehnten Jahrhundert dagegen war bie 
Trarbengebung der Teppiche eine jehr viel einfachere, man hielt fich in einem be= 
ſchränkten Kreis von Tönen. Die Cartons, welche den Teppichen zu Grunde lagen, 
waren feineswegs bildmäßig ausgeführt, jondern nur in den Umriſſen feſt gezeichnet, 
in den Farben Leicht ſtizzirt. Was wir jeht Schattirung nennen, ſowie die Gliede- 
rung ber einzelnen ornamentalen Formen der Blätter, Früchte u. ſ. w., blieb dem 
Weber überlaffen, welcher Alles in feine eigenthümliche, decorativ-ornamentale Dar» 
ſtellungsweiſe umfeßte. 

Wer für unferen Teppich den Garton gezeichnet hat, wird ſich mit Sicherheit 
ſchwer entjcheiden lafjen. Die Möglichkeit, daß er in Wittenberg hergeftellt ſei, wo 
der jüngere Cranach und feine Schule reichlich Kräfte zur Verfügung Hatten, ift nicht 
gerade ausgeſchloſſen; die Wahrfcheinlichkeit aber jpricht für Stettin. Won den ſäch— 
ſiſchen Fürften waren reichlich Porträts vorhanden; entweder waren fie damals im 
Befib der pommerjchen Verwandten oder konnten leicht genug bejchafft werden. Bon 
ben Hauptperjonen der pommerjchen Familie mag dasjelbe gelten. Die Darftellung 
der verftorbenen Herzogin Amalie, geborenen Pialzgräfin bei Rhein, wird fogar auf 
ein Porträt Dürer's zurüdgeführt. Dagegen mußten unzweifelhaft für den Zweck neu 
aufgenommen werben die Geftalten der vier Kinder Philipp’s I., drei Knaben und ein 
Mädchen, im Alter von zwölf bis fünf Jahren. Dieſe Gruppe nun ift weitaus die 
lebensvollfte des ganzen Bildes. Man empfindet ohne Weiteres, daß fie für den bes 
ftimmten Zwed gemalt ift, den VBordergrumd der Yamiliengruppe zu bilden, während 
man auf der fächfifchen Seite e8 zu verjpüren meint, daß die Geſtalten nach Bildern 
verjchiedenen Maßſtabes und verichiedenen Werthes ohne directe Anjchauung zuſam— 
mengeftellt jeien. Der Stettiner Hof beichäftigte damals verfchiedene Künftler, deren 
Namen uns genannt werben, einen gewiffen Schining von pommerjcher Herkunft, einen 
Anton von Wieda, bei welchem man an das thüringiiche Weida gedadht und ſomit 
einen lofalen Zuſammenhang mit den Granachs vermuthet hat. Gewißheit über den 
Namen des Malers kann nur das zufällige Auffinden eines bisher verjchollenen Acten» 
ftüdes geben, ebenfo über den Namen des Teppichtwebers, der feine Jnitialen PH auf 
die Borte gefeht bat. Daß verjchiedene Hände an dem Teppich gearbeitet haben, 
der Meifter mit feinen Gehülfen, läßt fich ohne Weiteres annehmen, da fonft viele 
Jahre über die Arbeit Hingegangen fein würden; es laſſen fi) aber auch an ber 
MWirkerei ſelbſt Ungleichheiten in der Behandlung wahrnehmen. Die Ausführung ift 
recht gut, aber nicht befjer, ald man es von einem tüchtigen Meifter jener Zeit im 
Durchichnitt erwarten durfte. Am Material ift nicht gefpart, die Lichter in den Ge— 
fihtern find mit Seide, die Verzierungen der Gewänder und Theile der Wappen mit 
Silber und Gold eingewirtt. Der Glanz der Farben hat jetzt jehr nachgelaffen, be- 
ſonders ift durch das Ausfallen der jchwarzen Wollfäden das Anfehen verflacht. 
Hierin wird eine verftändige Wiederheritellung ernftliche Befferung jchaffen können. 

Die weiteren Schidjale des Teppiche find nur ungefähr befannt. Er war, wie 
erwähnt, nur einer von vielen, welche das pommerjche Haus befaß. Unter diejen ent— 
bielt, wie es fcheint, eine größere Reihe Bilder aus der pommerjchen Gejchichte. Der 
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am meiften unter ihnen gejchäßte war ein Stüd, welches die Türkenſchlacht Bogislaw's X., 
1497, zur Darftellung brachte. Unſer Teppich wird in dem erwähnten Inventar 
Philipp’3 I. von 1560 genannt, obgleich die Bezeichnung nicht unbedingt klar ift. 
Nach jener Zeit befißen wir noch eine Reihe von Nachlaßinventaren pommerjcher 
Herzöge bis zu ihrem Ausſterben im Jahre 1637, aber unfer Teppich wird nicht 
erwähnt. Die Liebhaberei für die gewirften Teppiche war im 17. Jahrhundert be= 
reits im Abnehmen, befonders für die Stüde älterer Art, die man im MWejentlichen 
als unmodern anjah. 

Erjt im Jahre 1684 taucht er wieder auf und zwar in der letzten Erbtheilung 
des pommerjchen Gutes durch Herzog Ernſt Bogislam von Croh. Das Haus der 
pommerfchen Herzöge, welches noch in das 17. Jahrhundert mit einer großen Reihe 
blühender Stämme eintrat, erlag einem unheimlich fchnellen Ausjterben. Die lekten 
Fürften waren vier Brüder, welche kinderlos dahingingen. Bon dem ganzen jtolzen 
Greifengejchlecht blieb nur die eine Tochter Bogislaw's XIV. übrig, Anna, Her- 
jogin bon Croy, geboren 1590. Diefe Anna, an deren Namen das Croy-Feſt 
fih anfchließt, war 1619 mit Ernſt Duc de Croy et Arschot, einem Sproffen einer 
alten lothringischen Fürftenjamilie, verheirathet. Der Herzog ftarb im Felde 1620, 
kurz nachdem ihm ein Sohn geboren, welcher nach den Ehepaften dem evangelijchen 
Glauben angehören ſollte. Religiöje Anfeindungen machten der jungen Wittwe den 
Aufenthalt in Lothringen unleidlich, und fie entjchloß fich, in die pommerfche Heimath 
zurücdzufehren. Dort erlebte fie das Hinfiechen ihres ganzen Haufes, und ala im 
Jahre 1637 dem Grbvertrag gemäß Pommern an die Hurfürjten von Brandenburg 
fiel, in Wirklichkeit aber zum großen Theil in die Hände der Schweden gerieth, er— 
erbte die Herzogin Anna das gefammte bewegliche Vermögen, Kunftwerke, Silbergeräth, 
Möbel, und mit demjelben die Teppiche; fie überführte ihren jehr ftattlichen Befit 
nah Stolpe in Hinterpommern, das fie bereits ſeit 1623 ala Leibgedinge inne Hatte. 
Dort ift fie am 7. Juli 1660 geftorben, tief betrauert von ihrem Sohne Emft 
Bogislaw, welcher ihrem Andenken zu Ehren an der Univerfität Greifswald diejenigen 
Stiftungen begründete, welche Heute noch den Mittelpunkt des Croy-Feſtes bilden. 
Für dieſes Feſt jelbjt, welches fi, den Beitimmungen nach, alle zehn Jahre, am 
Zodestage der Herzogin Anna wiederholen jollte und fich mit aller Treue wiederholt 
bat, wurde die für unfere heutige Anfchauung jehr Eleine Rente von Hundert Thalern 
ausgeworfen, welche bei dem höheren Werth des Geldes zu jener Zeit und bei ber 
geringen Anzahl der betheiligten Profefforen eine etwas ernjthaftere Bedeutung haben 
mochte; Heutzutage nimmt jeder der betheiligten Akademiker die ihm zujallende Quote 
nicht ohne Lächeln entgegen. Für diefes Beneficium war je einer der Profefjoren ver- 
pflichtet, in wechjelnder Reihe eine Lobrede auf die verftorbene Herzogin Anna zu 
halten, und jo geſchah, was nicht auäbleiben konnte: diefe jedenfalls jehr gottesfürchtige 
und ehrenwerthe Dame wurde in dem fortwährenden Steigern und Weberbieten des 
borangehenden Feſtredners zu einem Ausbund aller erdenklichen und unerdenklichen 
Tugenden. Man feierte fie in Profa, in Verjen, in lateinifchen und deutſchen: 

Grobe Fürftin, Glanz der Welt, 

Auserwähltes Tugendzelt, 

Verl’ und Krone der FFürften Frauen, 

Pharus:Flerk ber Fürſtenpracht 

Spiegel aller Zeit 

Eſther der Zrefflichkeit 

Abigail am Berftande u. ſ. w. 
Das iſt noch das Bejcheidenfte unter diefen Lobpreiſungen. Zu ihren fonftigen Vor— 
trefflichkeiten gehörte auch, daß fie Kunſtſtickereien anfertigen fonnte, unter anderen 
den vorliegenden Teppich, und daß fie dies circa fünfzig Jahre vor ihrer Geburt 
ausgeführt haben mußte, war fein Hinreichender Grund, es einer fo ungewöhnlichen 
Frau abzufprechen. 

Der Herzog Ernſt Bogislaw ließ es aber bei der Stiftung diefer Summe nicht 
bewenden. Sein Zeftament vom Jahre 1681, welches nach feinem Tode im Jahre 
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1684 ausgeführt wurde, hat für die vaterländiſche Kunſtgeſchichte eine vielfache Be— 
deutung. Mit ſeinen lothringiſchen Verwandten ſchien er ſich einigermaßen wieder 
ausgeſöhnt zu haben, denn ſein Hauptbeſitz, die große Maſſe der alten pommerſchen 
Herrlichkeiten ging an die Croys nach Lothringen. Hiervon nahm er aber in an— 
erkennenswerther Weiſe diejenigen Stücke aus, an welche ſich eine beſondere hiſtoriſche 
Erinnerung knüpfte. In treuer Anhänglichkeit an das kurfürſtlich brandenburgiſche Haus, 
als deſſen Statthalter er ſeit 1670 in Königsberg reſidirte, vermachte er dem großen 
Kurfürſten den pommerſchen Kunſtſchrank, das jetzige Hauptſtück des Kunſtgewerbe-Muſeums 
zu Berlin, ferner jenen großen, bereits erwähnten Teppich, welcher den Kreuzzug 
Bogislaw's X. darſtellt, ebenſo den jenem Fürſten vom Papft geſchenkten Hut und ge— 
weihten Degen. Von dieſen Reliquien des Bogislaw iſt nur noch der Degen, jetzt in 
der preußiſchen Schatzlammer, vorhanden. Vor Allem iſt der Verluſt jenes Teppichs zu 
bedauern. Eine andere Reihe von Teppichen, welche das Teſtament bezeichnet als 
„aus dem fürſtlich pommerſchen Hauſe herkommende Tapezereien, ſo doch jetzt 
nicht mehr nach der Mode“, vermachte Croy der Kirche zu Stolpe, wo ſich ſein und 
ſeiner Mutter prächtige Grabmäler erheben. Auch dieſe Teppiche ſind verſchwunden. 
Ganz beſonders gedachte er der Univerſität Greifswald. Als er 1634 daſelbſt ſtudirte, 
wurde er Ehren halber zum Rector der Univerfität ernannt; als dem Inhaber des 
weltlichen Bisthums Kamin Hat ihm auch weiterhin die Fürſorge für die Univerfität 
obgelegen. So hatte er derjelben beim Tode feiner Mutter gedacht, und jo vermachte 
er derjelben „damit die Löbliche Akademie deffo williger fein möge, diefen Actum alle 
10 Jahre zu halten“, taufend Thaler zur Beichaffung jeltener Bücher, nebſt werth- 
vollen Beitandtheilen jeiner eigenen Bibliothef. Dann lautet das Vermächtniß weiter: 

„Dann auch des jelbigen Iehten Herzogs zu Pommern Boguslavi ultimi Pittſchaft in einen 
Saphir gegraben. 

Und leplid eine au& dem fürftlich pommerichen Haufe herfommende Zapezerey, barin 
Dr. Zuther auf einem Bredigtftuhl und eglihe Herzöge von Pommern mit ihren Gemablinnen in 
Lebensgröße gewirfet. Selbige auf den Tag bes Anniversarii meiner feligen Frau Mutter ala 
legten Tochter umd Fürſtin diejes hochlöblichen Stammes in Auditorio aufzuhängen und bie 
andern beiden Stüde zur ewigen Gedächtniß in der Bibliothek bei ber Loblichen Univerfität beizu- 
behalten und zu bewahren. 

Und dann endlidy meine Kette von 100 Dukaten fo ich in meinen Reifen an meinem Leibe 
etragen und daran meiner hochjeligen Frau Mutter Eontrafeit in Golde, jo der Magnificus 
ector in dem Actu panegyrico am Halſe öffentlich tragen und hernach dielelbige ad per- 

petuam celsissimae matris et mei memoriam bei der Academie bei ihren beften Cimeliis zu 
ewigen Zeiten aufzuheben.“ 

Und wie es bier beitimmt, jo geſchah es zum erjten Male 1690 und ift treulich 
feitgehalten bis zum heutigen Tage!), nur dak man ftatt des Panegyricus Feſtreden 
allgemeineren Charakters eingeführt hat. Gerade zweihundert Jahre ift es jebt ber, 
feit jener eigenthümliche eftaft begann, und genau ebenjo wie damals jchmücdt fich 
jet die Aula der Univerfität, das Bild der Herzogin Anna wird aufgehängt, eine 
große Schrifttafel gibt die Kopie des Epitaphs der Kirche zu Stolpe, der Rector der 
Univerfität in der alterthümlichen Tracht von rotem Sammet legt die große Kette 
um mit dem Bildniß der Herzogin Anna, an feinen Finger ftedt er den Ring. Ge— 
ihmüdt mit den Reliquien des alten pommerjchen Fürftengejchlechtes tritt er vor 
jenen Teppich, von dem die Halb verblichenen, einft fo herrlichen Gejtalten des alten 
Greifengejchlechtes wie Geifter der Vorzeit herniederichauen, der lebte Abglanz eines 
Fürſtenſtammes, über welchen die rollende Welt Hinfortgegangen und welcher nur 
alle zehn Jahre einmal in ſchemenhaften Umriffen in den altfräntifchen Formen eines 
afademifchen Feſtaktes ein kurzes, geifterhaftes Nachleben feiert. 


1) Die bei diefer Gelegenheit im Juli 1890 gehaltene Rede haben wir gebradht im Aprilheft: 
„Die Belehrung Conſtantin's des Großen“ von Seat. Dr. Otto Seed. 
Die Red. der „Deutichen Rundſchau“. 


Politische Rundſchau. 





Berlin, Mitte Juni. 


Der deutjche Reichskanzler und preußifche Minifterpräfident General von Gaprivi 
bezeichnete mit Fug in der Sitzung des Abgeordnetenhaufes vom 1. Juni die Frage, 
ob die gegenwärtigen Berhältniffe zu einer baldigen Herabfeßung oder Aufhebung der 
Getreidezölle führen werden, ala eine brennende. Stimmten in diefer Hinficht alle 
Parteien dem preußifchen Minifterpräfidenten zu, jo bereitete deffen Erklärung, daß die 
Staatäregierung nicht beabfichtige, eine Herabſetzung oder Aufhebung der Getreide- 
zölle beim Bundesrathe in Anregung zu bringen, in den weiteften Streifen eine 
Enttäufhung. Die wirthichaftlichen Gründe, die für und wider die Suspendirung der 
Getreidezölle angeführt werden, find in jüngfter Zeit jo eingehend erörtert worden, daß 
bier nur Belanntes wiederholt werden könnte. Die Regierung handelt jedenfalls im 
Bewußtjein ihrer vollen Berantwortlichkeit, wenn fie troß dem Steigen der Getreide 
preife davon Abjtand nimmt, im Bundesrathe die erforderlichen Schritte zu thun. 

Neben den wirtbfchaftlichen Erwägungen waren, wie der preußifche Minifter- 
präfident betonte, auch politifche für das Verhalten der Staatöregierung maßgebend. 
In dem vereinbarten Handelävertrage mit Defterreich-Ungarn, der noch der Genehmigung 
von Seiten der parlamentarifchen Körperſchaften bedarf, ijt, wie General von Gaprivi 
nunmehr bejtätigte, eine gewiffe Herabjeßung der deutjchen Getreidezölle unter der 
Vorausfegung ftipulirt worden, daß Deufchland auf anderen Gebieten ein Aequivalent 
erhält. Nun erjcheint allerdings die Auffaffung anfechtbar, daß die parlamentarifchen 
KHörperichaften in Defterreihh und Ungarn Bedenken tragen könnten, den Vertrags— 
entwurf zu genehmigen, falls Deutjchland für einen beftimmten Zeitraum die Getreide- 
zölle aufheben oder herabjeßen follte, vielmehr wäre die verbündete Monarchie dann 
nur, noch ehe der neue Handelsvertrag in Kraft tritt, in der günftigeren Lage, mehrere 
Monate hindurch unter wejentlich befjeren Bedingungen ala bisher feine Getreidevorräthe 
nach Deutichland auszuführen. Der preußifche Minifterpräfident betonte allerdings, 
daß die Regierung, falls fie fich entjchlöffe, bei den Reichsbehörden eine Aufhebung 
der Getreidezölle auf Monate zu beantragen, und Erfolg hätte, nach Ablauf der feſt— 
gejegten Friſt Leicht in die Verlegenheit fommen könnte, ſehr jchwer wieder einzu= 
führen, was einmal aufgehoben worden ift, da dann eine Agitation in der Bevölkerung 
durch Greigniffe, die fich im Augenblicke nicht abjehen Laffen, verftärkt werden könnte. 
Wird auch die Beweisführung von den Anhängern der Suspendirung der Getreidezölle 
nicht für ftichhaltig erachtet, jo muß andererjeits zugeftanden werden, daß die end— 
gültige Abfchließung des Handelsvertrages mit Defterreich - Ungarn nicht bloß für die 
wirtbichaftliche Entwidlung, jondern auch für die hohe Politik jehr bedeutſam ift. 
Soll doch diejer Handelövertrag nur ein Glied der Kette von KHandeläverträgen fein, 
welche dazu beftimmt wären, im Hinblick auf die chinefiiche Zollmauer, die Frankreich 
aufzurichten im Begriffe fteht, ein ftarfes Gegengewicht der zum europäifchen Friedens— 
bündnifje vereinigten Mächte und derjenigen Staaten zu jchaffen, die in dem wirth- 


144 Deutſche Rundichau. 


ſchaftlichen Wechjelverfehre der Nationen zugleich eine Bürgſchaft für das eigene Wohl» 
gedeihen erbliden. 

Sehr erwünfcht wäre es andererſeits gewejen, wenn die preußijche Staatsregierung, 
abgejehen von diefer Frage der abzujchließenden Handeläverträge, in der Lage geweſen 
wäre, dem Abgeordnetenhaufe das Material über die zur Zeit verfügbaren Getreide 
beitände und die diegjährigen Ernteausfichten mitzutheilen, da dieſes Material nad) 
der Erklärung des Minifterpräfidenten in der Sitzung vom 1. Juni d. J. die Grund» 
lage für die Entjchließung der Staatöregierung in Betreff der Getreidezölle gebildet 
hat. Eine ſolche Aufklärung würde auch dazu gedient Haben, der Agitation der 
Socialdemofratie entgegenzuwirten, die unter Verſchweigung der Thatjache, daß in den 
geplanten Handeläverträgen eine dauernde Herabjegung der Getreidezölle in bejtimmte 
Ausficht genommen ift, ein neues Schlagwort in die Volfamafje wirft, indem fie 
behauptet, daß die Regierung dem „Nothitande” nicht abhelfen wolle. Die deutjch- 
freifinnige Partei hatte mum die Regierung aufgefordert, dem Abgeorbnetenhaufe ihr 
Material zu unterbreiten, worauf der Minifterpräfident Gaprivi in der Sitzung dom 
11. Juni im Namen der Staatöregierung den Wunſch äußerte, daß dieſer Antrag ab» 
gelehnt werde. Diefem Wunjche ift dann aud in der Sitzung dom 12, Juni von 
der Mehrheit des Abgeordnietenhaufes entiprochen worden. Es mußten gewichtige 
Urſachen fein, welche die Regierung zu ihrer Zurüdhaltung beftimmten. Der Reiche» 
fanzler betonte vor Allem, daß er bereit? am 1. Juni alles dasjenige ausgeführt 
habe, was die Regierung zu jagen hatte, und daß fich jeither in den Anfchauungen 
der leßteren über die Sachlage nichts geändert habe; vielmehr Hätten die inzwijchen 
eingetroffenen Mittheilungen nur in dem Beharren auf dem einmal eingenommenen 
Standpuntte bejtärken können. Der Reichskanzler wiederholte, daß die Regierung auf 
Grund des ihr vorliegenden Materiald zu der Ueberzeugung gelangt wäre, daß ein 
Nothitand nicht eriftire, und daß es nicht erforderlich wäre, außerordentliche Maß— 
regeln zu ergreifen. Dagegen bezeichnete der Minifterpräfident es für abjolut aus» 
geichloffen, die Perfonen, von denen die Schäßungen ausgegangen, zu nennen, weil 
die bezüglichen Mittheilungen, mögen fie nun von Kaufleuten im Inlande oder aus 
dem Auslande, insbefondere von den deutjchen Gonfuln herrühren, höchſt vertraulicher 
Natur jeien. 

So werden wohl erft die neuen Handelöverträge die Zollermäßigung bringen. 
Bon diefen Handelöverträgen darf auch für Italien ein Umfchwung Hinfichtlich gewifler 
Borurtheile erhofft werden, da inäbejondere in Italien von den Widerſachern des 
Bündniſſes mit Deutjchland und Defterreich-Ungarn regelmäßig die angeblichen wirth— 
ichaitlichen Nachtheile in den Vordergrund gerüdt werden, wobei den Leichtgläubigen 
vorgefpiegelt wird, daß ein gutes Handelspolitifches Einvernehmen mit frankreich, der 
„Lateinischen Schwefternation“, weit befjere Dienjte leiften würde. Springt bier ber 
hohe Werth fruchtbarer Beziehungen auf wirthichaftlichem Gebiete in die Augen, jo 
fann es als eine unbeftrittene Thatjache gelten, daß der friedliche Zwed der Zripel- 
allianz noch ficherer erreicht werden wird, wenn neben dem befenfiven Zwecke diejes 
Bündniffeg auch das nationaldfonomifche Wohlgedeihen gefördert wird. An dieſer 
Thatjache wird auch nichts durch die Verficherung geändert, daß wirtbichaftliche Un— 
abhängigkeit zweier Nationen oſt genug mit politifcher Solidarität im Einklange 
ftand, ganz abgejehen davon, daß der Zollkrieg, wie ihn 3. B. Frankreich gegenwärtig 
gegen Italien führt, mit Nothwendigfeit auf die allgemeinen internationalen Ber 
ziehungen zurückwirken muß. 

Als gewiß darf gelten, daß die Tripelallianz an Feſtigkeit nur gewinnen kann, 
fobald Handeläverträge zwifchen Deutjchland, Jtalien und Defterreich-Ungarn auf der 
Grundlage gemeinjamer wirthichaftlichen Intereſſen zum Abſchluſſe gelangt fein werden. 
Auch werden Diejenigen fih arg enttäufcht jehen, die immer noch mit der Möglichkeit 
rechnen, daß das europäifche Friedensbündniß im Hinblid auf den im Jahre 1892 
bevorftehenden Ablauf der Bündnißverträge Schiffbruch leiden könnte. Zuverläffige 
Meldungen ftimmen vielmehr darin überein, daß die Erneuerung der Tripelallianz 
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jetzt bereits vollftändig gefichert ift, jo daß diefe Erneuerung geraume Zeit vor dem 
Ablaufe der Friſt der Bündnißverträge ein fait accompli fein wird. Alle von fran- 
zöfiicher Seite gemachten Berfuche, Italien von dem Bündniffe loszuſprengen, das jeit 
Jahren die Grundlage jeiner auswärtigen Politif bildet, find alſo geicheitert, was 
jenfeit3 der Bogefen um jo übler empfunden wird, al8 an den Rüdtritt des früheren 
Gonfeilpräfidenten Crispi und defjen GErjegung durch den Marchefe di Rudini die 
fühnften Erwartungen geknüpft wurden. 

Freilich follten die Fyranzofen noch eine weitere Enttäufchung erfahren, die fie 
bei einiger Bejonnenheit belehren müßte, wie verjehlt es ift, ihre gefammte auswärtige 
Politik lediglich durch die Revancheidee beherrichen zu lafjen. Die „Enthüllungen“ 
des boulangiftiichen Abgeordneten Millevoye über ein angeblich zwifchen Italien und 
Großbritannien beitehendes Bündniß zum Schutze der italienischen Küften haben in 
Frankreich großes Auffehen erregt, obgleich die Richtigitellung diefer Enthüllungen im 
engliichen Unterhauje unverzüglich erfolgt ift. Berichtete Millevoye allen Ernftes, daß 
ihm der inzwifchen verftorbene Prinz Napoleon den Verlauf einer Unterredung mit 
dem Könige Humbert von Italien mitgetheilt Habe, nach welcher diejer ſelbſt als 
Gewähremann von dem italienifch » englifchen Bündniffe Kenntniß gegeben babe, fo 
bedurfte es nur geringer Kritif, um eine folche Legende zu entfräften. Ganz ab» 
geliehen davon, daß König Humbert nicht daran gedacht hätte, den „rothen Prinzen“ 
in ein jo wichtiges Geheimniß einzumweihen, und daß Lebterer wiederum kaum un- 
verzüglich in Verhandlungen mit einem boulangiftifchen Deputirten getreten wäre, ift 
ein Bündniß in der bezeichneten Form nach der englifchen Verfaſſung völlig aus— 
geichloffen. Die von Seiten der englifchen Regierung auf bezügliche Anfragen ertheilten 
Aufichlüffe waren denn auch jo klar und bündig, daß die ganze Naivetät franzöfifcher 
Chauviniſten erforderlich war, um an folchen Phantafien feitzuhalten, während die be— 
jonnenen Politiker in Frankreich die Sachlage richtig erkannten. In Wirklichkeit ift 
aber das Ginvernehmen, das zwiſchen den Regierungen von Großbritannien und 
Italien in Bezug auf die Aufrechterhaltung des status quo im Mittelländifchen Meere 
beiteht, bedeutjamer als ein Vertrag unter den obwaltenden Berhältnifjen fein könnte. 
Dient diefer im Allgemeinen nur einem bejtimmten Zmwede, jo beruht das auf die 
Wahrung des Gleichgewichts im Mittelländifchen Meere abzielende Einvernehmen der 
beiden Staaten auf einer dauernden Gemeinjamkeit der Interefjen. Lebtere ift denn 
auch in den officiellen Erklärungen, die im englifchen Unterhauie abgegeben wurden, 
mit aller Entjchiedenheit betont worden. Darf man fich zumächft darüber wundern, 
daß die Offenbarung des guten Einvernehmens zwifchen Italien und Großbritannien 
in der franzöfifchen Preffe einen Sturm der Entrüftung hervorgerufen bat, jo wird 
man faum bei der Annahme jehlgehen, daß die Franzoſen einen lebten Zweck dieſer 
entente cordiale erkennen, durch den fie fich in ihren Lebensintereffen verlegt glauben. 
Das Einvernehmen geht nämlich, wie fie deutlich erfennen, weiter ala das urjprünglich 
„enthüllte“ Bündniß, das ja nur den Schuß der italienischen Küften bezweden follte. 

Unter dem Gleichgewichte im Mittelländifchen Meere werden eben Engländer 
und Italiener etwas Anderes verftehen, ala die Franzoſen, die ihre Macht- und 
Intereffeniphäre daſelbſt immer weiter auszudehnen trachten. So empfindet es denn 
die öffentliche Meinung in Frankreich ala einen jchweren Schlag, daß England in 
Aegypten jeinen maßgebenden Einfluß behauptet, wobei die Franzoſen nur überjehen, 
daß fie ſelbſt ausfchließlich die Schuld tragen, wenn fie ihre gleichberechtigte Stellung 
in Aegypten verloren haben. Allerdings war es der den franzöftfchen Revanchepolitifern 
bejonders verhaßte Jules Ferry, der, um die frangöfiichen Intereffen in Aegypten und 
in Weſtafrika zu wahren, nicht davor zurüdichredte, ein freundlicheres Verhältniß zu 
Deutfchland herzuftellen. Auch die in Tongking don dem „Prussien* Jules Ferry 
befolgte energiſche Politit wurde in frankreich am wirkſamſten angegriffen, indem 
darauf Hingewiefen wurde, daß die franzöfifche Armee durch die Truppenfendungen 
nad Tongking ihrem „Hauptzweck“ entfremdet werde, während der frühere Gonfeil- 
präfident darauf hinwies, daß frankreich feine eigenen Intereffen ſchädige, wenn es 
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unabläffig „hypnotiſch ſtarr nach der Breſche in den Vogeſen“ Hinblide. So be- 
zeichnete der Sturz Jules Ferry's nicht bloß eine Verurtheilung der Politif in Tong- 
fing, welche letztere jeither vollftändig aufrecht erhalten worden ift, wie fie denn auch 
von Anfang an eine durchaus umfichtige war, fondern auch eine Abwendung von 
einem energifchen Vorgehen in Aegypten. Dieſer Fehler hat fich feither in einer für die 
franzöſiſche Eigenliebe empfindlichen Weife gerächt; England wird jeine Pofition in 
Aegypten ficherlich nicht preisgeben, zumal es allen Einwendungen gegenüber auf 
Zunefien hinweiſen kann, welches von den Franzoſen unter weit nichtigerem Vorwande 
— die phantaftifchen Krumirs mußten damals bekanntlich in Action treten — bejeßt 
worden ift. Jedenfalls erregt die in Bezug auf das „Gleichgewicht im Mittelländifchen 
Meere” zwijchen England und Italien fonftatirte entente cordiale aus aweifachen 
Gründen den Unwillen der Franzoſen, zunächit, weil fie darin eine weitere Ber: 
ftärfung der Tripelallianz erbliden, und dann, weil fie Aegypten immer mehr ihrem 
Einfluß entrüdt jehen. 

Können die franzöſiſchen Ehauviniften ihren Groll über die unzweifelhaft erfolgende 
Erneuerung des europäifchen Friedensbündniſſes, deffen Zwede von Seiten Englands, 
ohne da deſſen jormeller Anjchluß erfolgt wäre, gebilligt werden, nur jchlecht ver- 
hehlen, jo Laflen fie e8 andererſeits nicht an Verficherungen fehlen, daß das franzöfiich- 
ruffiiche Bündniß der Verwirklichung wieder einen Schritt näher gerüdt fei. In biefer 
Beziehung wird neuerdings insbeſondere auf die franzöfifche Ausftellung in Moskau, 
Towie auf den Beſuch Hingewiejen, welchen das Franzöfifche Kanalgejchwader demnächit 
in Kronftadt machen wird. Der franzöfifchen Ausftellung in Moskau ift allerdings 
troß dem Bejuche, den ihr der Zar während feines jüngften Aufenthaltes in der alten 
Krönungaftadt abjtattete, bereit? mancherlei Mißgeſchick widerfahren, da der haupt- 
fächliche Organifator, der Parifer Bankier Jouanno, feine Zahlungen einftellen mußte 
und die Flucht ergriffen hat. Das Schichal der Ausſtellung ſelbſt wurde jedoch zu— 
nächſt durch dieſen Vorgang nicht in Mitleidenſchaft gezogen, da ein Unternehmer 
mit einem weder ruſſiſch noch franzöfiſch klingenden Namen in gewiſſem Maße das 
Riſiko übernommen Hatte. Nur lamentirten die ruſſiſchen Blätter im Verein mit den 
franzöfiichen, daß der patriotifche Charakter der franzöfiichen Auaftellung in Moskau 
durch das Eingreifen eines fremdländijchen Impreſario beeinträchtigt wäre. Go wirb 
denn in jenen Streifen gehofft, daß das bevorftehende Eintreffen des franzöſiſchen 
Ganalgeihwaders in Kronfladt dem franzöftich-rufftichen Zufunftsbündniffe ein befferes 
Relief geben wird, als die franzöfiiche Ausftellung in Mtosfau. War das Niveau 
dieſes Bünbnifjes doch in jüngjter Zeit durch ruffifche Schnellläufer und angebliche 
Kofakenhetmang, die ſich in Paris einfanden, einigermaßen herabgedrüdt worden, jo daß 
irgend etwas gejchehen mußte. Sicherlich wird es denn auch in Kronftabt demnächft 
an Berbrüderungsbanketten franzöfifcher und ruffiicher Marineofficiere, jowie ber 
Mannſchaften nicht mangeln. Nur läßt fich immer noch nicht abjehen, wie die tiefe 
Kluft überbrüdt werden joll, welche das autofratiiche Rußland von der ſtark zum 
Radikalismus neigenden franzöfifchen Republik trennt. Sehr Leicht könnte e8 geichehen, 
daß Rußland, falls e8 in der That Frankreich gegenüber Entgegenfommen beweijen 
follte, die Geifter, die es rief, nicht mehr loswerden könnte. 

Während Frankreich in feiner gefammten auswärtigen Politik fich durch die 
Erwägung leiten läßt, daß jeder Schein eines Zugeftändniffes an Deutichland ver 
mieden werden müfje, erhellt auß dem von dem Minifter des Innern, Conſtans, in 
der franzöfiichen Deputirtentammer eingebrachten Gejeßentwurfe über die Errichtung 
einer Alteröpenfionskaffe für Arbeiter, daß die franzöfifche Regierung fich gendthigt 
fieht, auf focialpolitifchem Gebiete das deutſche Beiſpiel zu befolgen. 

Allerdings unterjcheidet fich der frangöfiiche Gejegentwurf in wejentlichen Punkten 
von dem deutjchen Geſetze, vor Allem darin, daß die DVerficherung der franzöftichen 
Arbeiter nicht obligatorifch, ſondern facultativ fein joll, wodurch der Zwed einer der— 
artigen ſozialpolitiſchen Geſetzgebung von Anfang an vereitelt würde. Auch im 
Übrigen lauten die in dem Geſetzentwurfe des franzöſiſchen Miniſters des Inneren 
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enthaltenen Beitimmungen eigenthümlich genug, wie denn unter Anderem das Geſetz 
thatjächlich exit nach dreißig Jahren in volle Kraft treten würde. Da mit der 
Zahlung der Beiträge im Alter von fünfundzwanzig Jahren begonnen werden joll, 
würde der franzöfifche Arbeiter allerdings bereits im Alter von fünfundfünfzig Jahren 
penfionsberechtigt jein, allein e8 wird in frankreich ſchwer genug halten, dem Ouvrier, 
dem Häufig genug noch die Parifer Commune ald ideale Staatsform vorjchwebt, 
begreijlich zu machen, daß er erjt volle dreißig Jahr beifteuern muß, ehe er einen 
einzigen jeiner gros sous wiederficht. Hier gelangt ein weiterer bedeutfamer Unter— 
fchted zwifchen dem franzöfifchen Projecte und dem deutſchen Gejege zur Erjcheinung, 
welches lettere neben der Alters: auch die Jnvaliditätsverficherung in's Leben gerufen 
2 jo daß der Arbeiter unter gewifjen Vorausſetzungen bereits viel früher eine beftimmte 
ente erhält. Außerdem Hat das deutjche Geſetz rückwirkende Kraft, jo daß in diefem 
Augenblide bereitö zahlreiche Arbeiter fich im Beſitze der Alteröpenfion befinden. Aller 
dings joll der frangöfische Arbeiter in früherem Lebensalter ala der deutjche die Penſions— 
Berechtigung erhalten; allein hier gerade Liegt einer der ſchwachen Punkte der franzöfifchen 
Borlage, deren finanzielle Grundlagen zunächit jehr problematifch erjcheinen. Unterliegt 
doch feinem Zweifel, daß die Zahl der Penfionsberechtigten im Vergleiche mit Deutjch- 
land in Frankreich eine jehr große fein wird, da die Alterögrenze in Deutjchland 
wejentlich Hinausgerüdt if. Was nun die finanziellen Grundlagen der facultativen 
franzöfiichen Altersverficherung betrifft, jo beginnt die Zahlung der Beiträge im Alter 
von fünfundzwanzig Jahren in Höhe von fünf oder zehn Gentimes täglih. Da nad 
einer Durchichnittöberechnung der franzöfifche Arbeiter jährlich an etwa 290 Tagen 
arbeitet, jo würde er in dieſem Zeitraume 14 Franc 50 Gentimes, beziehentlich 
29 Franc Berficherungäbeiträge entrichten, in welcher Höhe auch der Arbeitgeber für 
ihn beifteuern foll, während der Staat zwei Drittel der vom Arbeiter und Arbeitgeber 
zujammen bezahlten Summe einfchießen fol. Die Penfion ſelbſt würde, je nachdem 
fünf oder zehn Gentimes täglich entrichtet worden find, fich auf drei» oder ſechshundert 
Francs jährlich belaufen. Mit Rüdficht darauf, daß die Alteröverficherung in Frankreich 
keineswegs obligatorisch fein joll, läßt fich nun auch nicht annähernd berechnen, bis 
zu welchen Betrage der franzöfiiche Staatshaushalt durch die geplante jocialpolitifche 
Gejeßgebung belajtet werden würde. Wenn die vom Staate alljährlich zu Leiftenden 
Beiträge auf Hundert Millionen Franca beziffert werden, jo ift das ebenjo willkürlich, 
wie wenn eine wejentlich höhere Summe der Berechnung au Grunde gelegt würde. 
Deshalb müſſen auch erft die calculatorifchen Grundlagen des Projectes des Minifters 
des Innern abgewartet werden, ehe dasjelbe ala Iebensjähig bezeichnet werden kann, 
obgleich jett bereitö betont wird, daß zu dem Zeitpunfte, in welchem das Geſetz in 
volle Wirkjamfeit tritt, auf Grund der mit den großen Eiſenbahngeſellſchaften bejtehenden 
Berträge die Eifenbahnen an den Staat heimfallen, jodaß diefem reiche Mittel gewährt 
werden. Zunächſt fehlt eö aber jo jehr an jedem Anhalte für pofitive Beitinnmungen, 
daß der frühere Chef der Patriotenliga, Paul Deroulede, fich nicht verjagte, dem ihm 
verhaßten Minifter des Innern allerlei Epigramme anzubeiten, indem er von ihm die 
Bürgichaft verlangte, daß der Gejegentwurf auch im Senate zur Annahme gelangen 
würde. Paul Derouldde bezwedte mit feinem an fich wenig conftitutionellen Ver— 
langen, Herrn Conſtans zu weiteren Erklärungen zu veranlaſſen; auch ließ der Freund 
Boulanger’3 durchbliden, daß der Minifter des Innern mit feinem arbeiterfreundlichen 
Projecte lediglich zum Zwecke der eigenen Propaganda ein Scheinmanöver bezwede. 
Hreilih find die Boulangiften gerade die allerlegten, die fich über demagogiiche Agita= 
tion beklagen dürfen, jodaß Paul Deroulöde den Spottver8 herausfordern mußte: 
Quis tulerit Gracchos de seditione querentes? Die Deputirtenlammer ließ fich 
jedoch zunächſt durch die gewichtigen der Vorlage entgegenftehenden Bedenken nicht 
beirren; vielmehr beichloß fie die Dringlichkeit für die Berathung. Auch machte fie 
den focialpolitifchen Beftrebungen das weitere Zugeftändniß, dab an jedem Mittwoch 
über die Arbeiterfrage discutirt werden joll, während bisher an diefem Tage die 
parlamentarifche Thätigkeit ruhte. 
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Der Gejeßentwurf ded Herrn Conſtans enthält unter Anderem auch die Beftimmung, 
daß die Arbeitgeber für jeden ausländifchen Arbeiter täglich zehn Gentimes entrichten 
jollen, obgleich das Geſetz jelbft und die Penfionsberechtigung lediglich dem franzöfifchen 
Arbeiter zu jtatten kommen würden. Dieſe befonderen Beiträge follen in eine zu 
errichtende Unterftügungsfaffe fließen, aus der auch denjenigen Arbeitern eine Penſion 
gewährt werden kann, die, nachdem fie jelbft eine beftimmte Zeit hindurch ihre Beiträge 
geleiftet haben, in folge von Krankheiten oder körperlichen Gebrechen verhindert 
waren, ihrer Beitragapflicht weiter Genüge zu leiften. Die Unterſtützungskaſſe joll 
ferner durch Legate und Geſchenke geipeift werden, eine Eventualität, welche wiederum 
zeigt, auf einer wie unficheren Grundlage das ganze Project des franzöfiichen Minifters 
des Innern beruht. Wenn dagegen franzöfiiche Blätter jelbft darauf hinweiſen, daß 
die für die Arbeitgeber Hinfichtlich ausländifcher Arbeiter feftzufegende Beitragspflicht 
der dee derjenigen entjpreche, welche die fremden Arbeiter mit einer Steuer belegen 
wollen, jo erjcheint die zunächſt kaum zutreffend. Bielmehr würde ohne eine folche 
Beitragepflicht der franzöfifche Arbeitgeber nur in der Lage fein, jeder Beitragspflicht 
durch die Beichäftigung belgifcher, fchweizerifcher oder — horribile dietu — ſogar 
beutjcher Arbeiter fich zu entziehen. 

Der Eifer, mit welchem die republifanifche franzöfifche Regierung auf focial« 
politifchem Gebiete zu wirken fucht, fteht in einem charakteriftifchen Gegenfate zu dem 
dden Parteigetriebe der Bonapartiften und Jmperialiften. Auf einer Parteiverfammlung 
der Imperialiften wurde unlängft von Neuem der Prinz Victor ala Thronprätendent 
auägerufen, obgleich er in dem politifchen Teftamente feines Vaters ausdrüdlich diefer 
problematifchen „Würde“ für verluftig erklärt worden iſt. Andererjeit wollten nun 
auch die DOrleaniften daran erinnern, daß fie gleichjall® über Gandidaten für den 
franzöfiichen Thron verfügen, während doch gerade die republifanifche Regierung fich 
dazu Glück wünſchen darf, daß die monardifchen Parteien auf folche Prätendenten 
wie den Prinzen Victor angewiejen find. Im Namen der orlsaniftiichen Partei ent- 
widelte der Vertrauensmann des Grafen von Paris, Graf d’Haufjonville, das Pro- 
gramm feiner Partei, welches das zweideutige Verhalten der Anhänger des orleaniftiichen 
Prätendenten treu widerjpiegelt. Eine zweifache Taktik joll für die Partei in Zukunft 
maßgebend fein: eine parlamentarifche und eine außerhalb des Parlaments geltende. 
Während in den Kammern weder don der Verfaffungsrenifion noch von der Wieder- 
berftellung des „legitimen Königthums“ die Rede fein wird, follen die Vertheidiger 
von Thron und Altar außerhalb des Parlamentes fich in reichem Maße entjchädigen, 
indem fie „A bouche ouverte et à drapeau leve* ihren monardhiichen Gefühlen 
freieften Ausdrud geben. Dies darf fie jedoch nicht verhindern, im geeigneten Falle 
mit anderen Parteien Bündnifjfe zu ſchließen. Ob Graf d’Hauffonville gut daran 
gethan hat, durch einen ſolchen Hinweis an die „Waffenbrüderjchait“ zu erinnern, 
welche die Orleaniften ebenfo wie die Bonapartiften mit den Boulangiften geichlofjen 
haben, erfcheint im Hinblid auf die Mißachtung, welcher General Boulanger inzwijchen 
anheimgejallen, ift jehr zweifelhaft. Nicht minder ungefchidt war, daß der orleaniftische 
Mortführer, anftatt den Grafen von Paris ausjchließlich in den Vordergrund zu 
rüden, zugleich die Tüchtigkeit des „Dauphin“, des Herzogs von Orléans, rühmen 
zu müffen glaubte, während noch vor Kurzem die gefammte republikaniſche Preſſe 
gerade mit Beziehung auf den Herzog von Orleans fpottete, daß, falld er in der That 
unter Verlegung deö gegen die Prinzen erlaffenen Ausweifungsgejeges von Neuem 
franzöfiichen Boden betreten Haben follte, da8 Wort: Cherchez la femme! Anwendung 
finden müßte. Auf diefen Gefichtäpuntt darf aber bei der Beurtheilung des Nieder- 
ganges der antirepublifanifchen Propaganda in Frankreich Gewicht gelegt werden, ba, 
wie General Boulanger, auch fein imperialiftifcher Mitbewerber, der Prinz Victor, und 
der orleaniftiiche „Dauphin” mit demjelben Maßſtabe gemeffen zu werden verdienen. 
Der franzöfiichen Republik ift diefes wenig würdevolle Verhalten der „Prätendenten“ 
ſicherlich am meiften zu ftatten gekommen. 
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Wie reizend wäre die Welt, wenn man bei allen ſchwierigen Fragen warten 
dürfte, bis fich fünf vortreffliche Menſchen zuſammengefunden haben! Der Kritiker, 
der nicht verpflichtet ift, mit allen wunderlichen Heiligen feiner Literaturepoche zu 
technen , darf fich bisweilen erlauben, jo lange zu warten, bis bie fünf Köpfe bei- 
jammen find. Dann ift das Sritifiren eine ireude, und mag die Welt noch jo ver- 
worren fein: wir find zu Mehreren beifammen, die nach einem Ziele gehen, — 
zwiſchen uns wenigftens waltet jchon eine befjere Welt, ein ftiller, jchöner Glanz von 
der, „die da kommen joll.” Es iſt diesmal in der That ganz wejentlich die Welt- 
anihauung, in der ich das eigentliche Band finde, welches meine fünf Bücher 
verknüpft. Gewiß: MWeltanfchauung ijt im weiteften Sinne auch Kunftanjchauung. 
Ein Auge, das tief, bis in die fraufeiten Wurzelfafern hinein, in die Welt feiner Zeit 
geblidt, das muß nothwendig auch erfannt haben, nad; welder Richtung unſere 
fünjtlerifche Technik geht; und wenn es die Leuchte einer jelbitichaffenden Künſtler— 
band ift, jo fann diefe Hand gar nichts Anachroniſtiſches, dem Ruf der Stunde 
Widerſprechendes ſchaffen, ihr Geſetz iſt ihr gegeben wie dem Naturforſcher, der ſein 
Gravitationsgeſetz erlannt hat und nun, wenn er die Bewegung eines neuen Sternes 
enträthſeln ſoll, einfach im Banne diefer jeiner allgemeineren Erkenntniß ift. Trotz- 
dem wiffen wir Alle, daß der Form viele Wege gelaffen find. Und will eine be= 
ſonders jcharf geiaßte, im Moment jortreißende Theorie uns gewaltjam zur Einfeitig- 
feit verführen, jo fanın uns die Erinnerung an die einfachen, faſt trivialen und doc) 
jo eifernem Denkfleiß entiprofjenen Luft und Unluftgejege Fechner's erlöjen. Der 
Gefammteindruf macht das Kunſtwerk, nicht das Recept der Zufammenjegung. In 
jedem Kunftwert müfjen Gonceffionen gemacht werden. Es kommt nur darauf an, 
wie fie überwunden, wie fie ausgeglichen werden durch Ueberſchüſſe des Ergreifenden, 
des Echten. Fünf und Fünf gibt Zehn. Aber auf die Zehn fommt es an. Und 
wenn fie durch Neun und Eins gewonnen ift, jo bleibt es darum doch eine Zehn, 
und das Kunſtwerk ift groß. Es ift charakteriftiich, wie gerade die am Meiften rea= 
liſtiſch denkende Aeſthetik, die Aejthetit des Naturforjchers Fechner, Hier die befreiende 
geworden ift, — befreiend von den Uebergriffen einer zu eng geiaßten Oppofition 
gegen die ältere idealiftiiche Aefthetif. 
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Einzig und allein im Sinne ſolcher Grundanſchauung, deren praktiſcher Vertreter 
lange vor Fechner und lange vor unſeren theoretifirenden Realiſten und Idealiſten die 
gejammte Lebenzarbeit Goethe's geweien, ift es möglich und mehr als eine wohl« 
wollende Phrafe, wenn ich jene fleine Reihe moderner Dichtungen eine in fich ge- 
ichloffene, harmonisch geichloffene nenne — eine Reihe, die mit unjerem Paul 
Heyfe beginnt, den grüner Pfeudorealiemus als Ausbund idealiftiicher Weltumfehrung 
verichrieen hat und die mit dem Norweger Arne Garborg jchließt, dem der Ausdrud 
ernſter realiftiicher Ueberzeugung daheim Ruf und Amt gekoftet hat. Zwiſchen dieſen 
Polen jteht Fontane, der einen alten Freund hat: Paul Heyfe, und einen jungen: 
Gerhart Hauptmann. Roberts, der preußifcher Dfficier war und fich in jedem Zuge jo an 
den franzöfiichen Realiften gebildet bat, daß man bisweilen eine Ueberſetzung zu leſen 
glaubte, wenn nicht der gute Stil widerfpräche, und Walther Siegfried, ein Schweizer, 
der von der Palette zur Feder fommt und in feiner ganzen Art zweifellos über Keller 
zu Zola gelommen if. Es muß doch wohl jo jchlimm nicht ftehen um die Zer- 
fplitterung und Berpläntelung unjerer Kunſt, wenn aus fünf jo verfchiedenen Additions- 
erempeln fünfmal die volle Zehn fich fügt. 

Aus dem Kleinen Tannenftrauß der Heyfe’schen Weihnachtsgeſchichten heben fich 
zwei beſonders ſchöne Sproſſen: die erſte und die letzte, die Novelle vom Wachtmeiſter, 
dem auf dem Grabe ſeiner Frau wie ein Gruß der Todten ein verhungertes Hündlein 
zuläuft, und die den Leſern dieſer Zeitſchrift belannte „Dryas“. Vom unbefangenen 
Standpunkte aus gehören ſie zum Beſten, was Heyſe überhaupt in neuerer Zeit ge— 
ſchaffen hat. Wer Heyſe ſeit Langem aufmerkſam verfolgt hat, wer vergleichen und 
ſchließen will, dem offenbart ſich vielleicht nirgendwo ſo rein der eigentliche Nerv 
ſeines künſtleriſchen Schaffens. Heyſe hat in den vielen Jahren ſeiner Thätigkeit eine 
faſt überwältigende Reihe abwechslungsreicher Fabeln erfunden. Und doch iſt es nie 
die Fabel als ſolche geweſen, um die ſeine Geſchichten gravitirten. Aus all den un— 
zähligen Handlungen mit ihrem Mikrokosmos von Geſtalten hebt ſich immer ein 
Moment heraus, in dem Alles gipfelt, um deſſentwillen Alles da iſt, mit deſſen Ver— 
ftreichen die Idee erfchöpft ift, jeien nun die Helden lebend oder todt, belohnt oder 
beftrait: der Moment, da in die Seele der führenden Geftalt wie ein Lichtftrahl ein 
Ahnen der Weltanfchauung des Dichters ſelbſt Fällt. Diefe Weltanfchauung ift ein 
Gemifh von Liebe und Refignation, Pelfimismus ohne Stachel, ohne Askeſe, und 
Optimismus, der doch, anftatt zu jauchzen, ftill bei Seite geht, ala ſei er ein 
feltener Zauber, den das laute Wort verſcheucht. Heyfe ift viel zu ſehr geitaltender 
Dichter, um irgendwo dieſe Weltaufjaffung plump ala „Ich“ aus der Goulifje greifen 
zu laffen. Man fann ihm auch, in der Regel wenigiteng, nicht den Vorwurf machen, 
daß er in unrealiſtiſcher Weiſe Perſonen zu ſeinem Sprachrohr mache, die in Wirklich— 
feit niemald jener Weltanfchauung irgend einen Ausdruck geben könnten. Gr 
weiß jehr wohl, daß ein einfacher, ziemlich bejchränkter Dann, wie fein Wachtmeifter 
bier, nicht in Harer Gedanfenfolge, geichweige denn in Worten ausdrücken fönne, 
was bei dem Dichter jelbft Ergebnif eines langen Lebensmahles am reichjten Bildungs» 
tiich ift. Aber ala Empfindung, als blikartiges Aufleuchten kann doch ein Achn- 
liches unter der Wucht der Umftände auftauchen auch in der Seele des Einfachiten. 
63 kommt Hundertiah vor. Das Wort des Sophokles von dem „Beifer, daß wir 
nie geboren wären“, ift jeit Urzeiten der Menfchheit und bei allen Bölfern und Volks— 
klaſſen der Erbe taufendiach jpontan in einem äquivalenten Gmpfindungswerthe aufs 
geblitt, bei Unzähligen, die weder Griechifch verftanden, noch von Sophokles wuhten. 
Und jo auch Heyſe's eigenthümliche Iyrifche Refignationsphilojophie. Der Werth 
feiner Novellen ſchwankt nun, je nachdem er eine Handlung, eine centrale Geftalt ges 
- funden bat, die jenes Aufbligen gut, oder eine, die e8 weniger gut macht. Zieht man 
von Beginn an in Rechnung, daß bier immer Heyſe's ideeller Höhepunkt Tiegt und 
der Reit danach nur noch äußerlich in Betracht fommt, jo wird man, glaube ich, 
feine eigenthümlichen, oft abrupten Schlüffe verjtehen und ebenjo die jcheinbaren 
Sprünge feiner Handlung, die jähen Uebergänge und Ummandlungen im Helden oder 
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der Heldin, die für ihn, der fein ganzes Gewicht auf jene kleine, ojt vom Leſer völlig 
überfehene Secunde legt, niemals joldhe find. Und je mehr man weiter mit jenem 
Schlüffel die Technik einer diefer Novellen unterfucht, deſto bewundernäwerther pflegt fie 
zu werden: wie eine ftraffe Saite jchwebt von Beginn an die Weltanfchauung über 
der Handlung, die Aktion fteigt und fteigt, bis plößlich die Saite angejtoßen ift und 
der belle Ton fich Löft, auf den Alles Hinzielte. Gewiß ift die Novelle die berufene 
Kunftiorm für eine derartige Manier. Aber in einer Gejtalt wie dem Balder der „Kinder 
der Welt“ war doch auch einmal eine Figur geichaffen, die, dem breiteren Kreiſe 
des Romans entiprechend, gleichſam ganz auf der Elingenden Gaite ſtand, — eine 
etwas ätherifche Figur, die aber doch noch realiftiich genug geblieben ift, um 
als wahrhaft ideale Löfung des Problems in feiner denkbar fchwierigften Faſſung zu 
gelten. In der „Dryas“ dient ein Märchen ala Ginkleidung: im entjcheidenden 
Moment ift alles Wirklichkeit. Ueber dem Mbenteuer des Wachtmeifters in der 
„Weihnachtsbejcheerung“ jchwebt von Beginn an ein feiner Humor, aber als die Saite 
flingt, herrſcht ein großer Ernſt. Sein Höhepuntt ift dem Dichter ftetö heilig; der 
Reft ift Arabeske; und weil auch diefe Arabesfen doch noch den feinen Spieler, den 
geiftvollen Plauderer verrathen, jo Eonnte der Jrrthum entjtehen, daß Heyſe bloß 
tändelnder Arabeskenmaler jei, ein Jerthum, der eine große Ungerechtigkeit enthält. 

Heyſe ift von dem Moment an, wo man ben Punkt kennt, an dem alle jeine 
Dichtungen im Herzen feiner Weltanfchauung verankert find, ein ſehr durchfichtiger 
Dichter; denn diefe Weltanfchauung ift goldklarer Trank. Dem jehr unähnlich ift die 
Sadjlage bei Theodor Fontane als Profadichter. Der Roman „Quitt“ ift 
gewiß nicht eine Altersarbeit im böjen Sinne. Es iſt ein bedeutender, tief anregender 
Roman, deſſen Lektüre unter einen Bann don ganz ungewöhnlicher Stärke bringt. 
An äußeren Schilderungen, beijpieläweife einer jo frembdartigen Welt wie der nord» 
ameritanifchen Menonitengemeinde, bewährt er eine plaftifche Kraft auf engjtem Raum, 
für die ich feine Analogie in der gegenwärtig lebenden deutſchen Dichtergeneration 
weiß. Und doch gibt der innerfte geiftige Kern dieſes ausgezeichneten Werkes ein 
Räthjel auf, ſchwer wiegend, jchwer lajtend, — das große Räthſel, das man fonft 
nur über fich fühlt nach dem Studium des Ewig-Fragmentarifchen eine wirklichen 
Menjchenlebend. „Quitt“ zerfällt in zwei ſcharf gefonderte, ſchon durch den Schau— 
pla (Schlefien und Nordamerila) getrennte Hälften. Die erjte ift die Einleitung zu 
einem ungemein jpannenden Kriminalroman. Die zweite iſt ein Idyll, voll des föft- 
lichten Humors. Auf den legten Saiten jchlägt dieſes Jdyll dann jäh um zur er» 
jchütternden Tragödie; aber der Eindrud des Idylls überbietet dieſes Ende jo über: 
mächtig, ja durchflicht e8 mit jeinen Wurzeln jo volllommen, daß man unter milden 
Sonnenlicht aus der Scene zu wandeln glaubt, anjtatt im Gewitter. So Etwas zu 
ichaffen ift allein ein Kunftftüd, das feines Gleichen fucht. Aber wenn man tiefer 
geht, jo findet man doch, daß die jeltfamen Zickzackwege diefer Handlung nur mög« 
li wurden, indem an ein paar Punkten Räthjelhaftes als folches ftehen blieb. Nicht 
etwa im Sinne von jchlechtem Flickwerk. Nein, Räthiel ala Gewolltes. Ich will 
verfuchen, das aus dem Stoffe anzudeuten, mehr übrigens, um ed als etwas für 
unferen Dichter Eigenartiges zu zeigen, al® um e& zu tadeln. Der Roman beginnt 
mit einem Mord. Gin junger Menſch, deffen einzige Sünde ein bischen Wildern ift, 
foll zum zweiten Male deswegen beftrait werden. Er weiß, daß der Förſter ihn leicht 
hätte überjehen können, daß er ihn bloß aus Bosheit anzeigt. Da erfchrießt er den 
Förſter, — wie er fich in feiner kurzen Logik denkt, zu einem regelrechten Gottes— 
urtheil; er läßt ihm den erften Schuß, und ala der verfagt, jchießt er ihn über den 
Haufen. Diefe Gejchichte ift mit einer wunderbaren Kraft erzählt, mit einer Schlicht- 
heit, die ſtellenweiſe über Raskolnikow hinausgeht. Der Held reflectirt wenig, er 
handelt. Und der Dichter reflectirt gar nicht. Das ift aber nur der erjte Theil: die 
„Schuld“ im Sinne Doftojewäti’s. Wie fteht e8 mit der „Sühne“? Der weltlichen 
Gerichtsbarkeit entzieht Fontane feinen Helden, indem er ihn glüdlich nach Amerika 
enttommen läßt. Aber auch Raskolnikow war faft aus der Schlinge, da trieb ihn 
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fein Gewiffen zurüd. Hier geht nun Fontane ganz und gar jeine eigenen Wege- 
Gewifjensbifje wegen der That Hat fein Held eigentlich bis zum legten Tage nicht. 
Er fieht nach wie vor einen Act der Nothwehr darin — der oder er! Aeußerlich 
erringt er fich eine tüchtige Stellung, ein alter Menonitenprediger, dem er beichtet, 
verzeiht ihm und gibt ihm feine Tochter zur Braut. Aber ein Anderes nagt an ihm. 
Der Förſter war damals nicht gleich todt geweſen. Er hatte noch lange Stunden in 
der Einſamkeit gelitten, um Hülfe gerufen. Und er, der ihn gemordet, hatte den 
Schrei gehört, — ohne zu Helfen. Von diefer einzigen Schuld, die er fühlt, diejer 
Schuld gegen das allgemeine menfchliche Mitleid, kann er fich innerlich nicht frei 
machen. Und als er jelbft dann, faft aber doch nicht ganz auf Rufnähe bei Freunden 
und Braut, durch einen Sturz im Gebirge zu demfelben einfamen Verſchmachtungs- 
tode verdammt ift, da jchreibt er mit Blut auf ein Zettelchen: „Ich hoffe — quitt.“ 
Diefer Schluß, mit wunderbarer Dichterkraft vorgetragen, umjchließt die jchwerfte 
Räthfelfrage des Ganzen. Der Zufall, der diefelbe Situation jajt genau ein zweites 
Mal hervorruft, hängt nicht organifch in der Dichtung. Wohl verſteht man, daß 
dad Gefühl des „Quitt“ erlöfend durch die Leidenäftunde geht. Aber wenn dieſe 
num nicht eintrat? Ging unfer Held auch dann mitten im Glüd an der inneren 
Wunde langfam unter? Bielleicht hat der Dichter den Zufall nur benußt, um 
ſymboliſch zufammenzudrängen. Oder wollte er wirklich die Hand des Fatums 
zeigen? Dafür ſpricht kaum Etwas in der fonftigen Compofition des Buches, dem 
jede Myſtik fremd. Wie es aber auch fei: der eine Gedanke ift von durchichlagender 
Kraft, das Zufammendrängen ded ganzen Schuldproblems auf die Sünde wider das 
Mitleid. Das ift ideell eine große Dichterthat, einerlei wie nun die Ausführung 
fein mag. Und wenn irgend ein Zug, jo fommt gerade dieſer denn doch aus der 
Weltanſchauung, die Hinter der Dichtung fteht. Mag Fontane fich noch jo bedachtiam 
inter feinen Geftalten verbergen und ganz objectiv bleiben wollen: hier bligt das 
Auge des großen Menſchen durch, dem Moral nicht ein Wort, jondern ein Leben 
ift, — bier an der bedeutjamften, an der in jedem Sinne originaljten Stelle des 
ganzen Werkes. Und wie bei Heyje die ſpieleriſche Arabeske, jo ijt bei Fontane der 
Borwurf der Spihfindigkeit das Allerungerechtefte, was vorgebracht werden kann; es 
ift nichts weniger als jpihfindig, daß die Sünde gegen das Mitleid fchwerer wiegt ala 
die gegen das Leben! 

Roberts’ „Schöne Helena“ ift ein Soldatenroman. Siegfried's „Tino 
Moralt“ ein Malerroman. Beide Dichter ftehen unter dem Einfluſſe Zola'ſcher 
Technik. Aber beide wenden diefe Technik an, um Stoffe zu bewältigen, die ihnen 
bis in jede Einzelheit aus dem Leben befannt find. So entjtehen zwei große Farben— 
bilder von padender Lebenskraft: das Garnifonleben des modernen Köln, nicht aus 
vornehmer Höhe gejehen — fjondern von unten, bei feinen Heinen Leuten, hinter der 
Kanone in der Kaſematte, bei der Frau Feldwebel; und das Münchener Künftlertreiben, 
nicht mehr angejchaut mit der epiichen Behaglichkeit des „Grünen Heinrich“, aber doch 
auch in der Tiefe gefaßt, dort wo die Ideen ringen und vor ihrem Ringkampf der 
einzelne Menjch zurüdweicht oder gar jtill vergeht ala allzu kleiner Träger des Großen. 
Roberts ift in feiner „Helena“ weit über feine früheren Leiftungen hinausgewachſen. 
Straff und Har gliedert jeine Soldatentragödie fich auf, eine echte Trägödie aus dem 
Leben. Mit dem Hauch der Größe, der fich immer einftellt, wenn der Dichter weit- 
fihtig genug ift, hinter den Eleinen, bejchräntten und rohen Menſchen diejer Sphäre 
das Aufeinanderprallen großer Mächte und Berhältniffe zu gewahren. In dem ein- 
fahen Rahmen diefes Garnijonromans jtedt, dankt der Treue des Beobachterauges, 
ein ernfte® Stüd moderner Gulturgefchichte und, ohne Weltverbitterung oder nur per- 
fönlichen Groll gegen den Kern des Gefchilderten, doch, zumal gegen Ende, mehr und 
mehr fich zufammendrängend eine erjchütternde Frage nach dem Muß diefer Wirklich- 
keit. Die lücenloje Vollendung des Localcolorit?, die in einander verſchwimmenden 
Silhouetten des alten „heiligen“ und des neuen preußifchen Köln, die den fichtbaren 
Hintergrund bilden: ich darf fie ala geborener Kölner vielleicht mit befonderem Rechte 
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beurtheilen, fie ſind vorzüglich. Kein falſcher Farbenton iſt auf dieſer Palette. 
Situationen, wie der Brand amPulvermagazin, wie die Rheinüberſchwemmung im März 
und jo viele Andere, Bild an Bild, traten mir au® den Blättern heraus wie 
ein ſeltſam in feiner Zebensfülle bewahrtes Stüd eigenfter Erinnerung ..... Das 
neue Köln hat noch keinen Dichter wie diefen gehabt. Manchen Zug Hat Roberts 
mit Tyontane gemein, vor Allem die ängjtliche Sorge, immer feine Gejtalten von 
zwei Seiten zu beleuchten, damit nicht der alte Karrifaturenftil mit feinen ganz weißen 
und ganz jchwarzen Helden wieder durchbreche. Aber er ijt nervöſer und haſtiger. 
Das ift nun einmal das Erbe der jüngeren Generation von heute. Und man jteht 
mitten in diefer Generation, wenn auch an bejter Stelle, mit „Zino Moralt“. Es 
ift eine Erftlingsarbeit — in der Deutung, daß wohl fo ziemlich Alles darin ftedt, was 
der junge Dichter, als er ihn fchrieb, an Gehalt aus eigenen, verwandten Seelen- 
kämpfen befaß. Deswegen ijt er feine Anfängerarbeit. Die Technik ift vortrefflich. 
Wohl fieht man das Dlalerauge. Aber nur jo, wie man es bei Zola ſieht. Und 
gerade in den Naturfchilderungen offenbart fi) eine Hervorragende dichterifche Kraft. 
Das Problem gemahnt äußerlich ftart an Zola's „L'œuvre“, — mit Abzug der von 
Siegfried jaft peinlich vermiedenen erotifchen Seite. „L’euvre“ hat nun einmal un— 
bezweijelbar Schule bei una gemacht, — mit feiner Größe, die in dem fcharfen Er— 
fafjen gerade des Malertypus im Gegenfage zu dem fo gern ald Surrogat benußten 
Poetentypus lag, allerdings aber auch mit feiner janatifchen Einfeitigfeit, die den Künſtler— 
beruf nothwendig ala ein Martyrium nehmen wollte Giegiried hat das L'œuvre- 
Motiv erweitert durch das Keller’jche Motiv aus der Bildungsgefchichte des „Grünen 
Heinrich“. Dann bat er aber, und das iſt die Hauptjache, Wejentliches und Neues 
hinzugefügt, das er aus fich genommen und feiner eigenften Beobachtung. Eine frische, 
vom jonnigften Humor durchtränkte Schilderung der Münchener Malerkreife im erften 
Bande. Und im zweiten, ala der Held vereinfamt und geiftig gebrochen langjam 
verblutet (mit großer Kraft iſt der hier durchaus enticheidende Seelenfampf immer im 
Bordergrunde gehalten und nicht, im Sinne gewifjer pſeudo-realiſtiſcher Einjeitig- 
feiten — eine a priori conftruirte „phyſiſche“ Zerfegung), ift mit ebenſo bedeutjamer 
Kunft eine Naturcouliffe dahinter gemalt, die wenig zu wünfjchen übrig läßt. Das 
Buch ift ſehr umfangreich, etwas zu jehr. Doch enthalten die zahlreichen Geipräche und 
Aphorismen über Kunftfragen ein ungewöhnlich reiche® Gedanfenmaterial. Und jo 
ſchön auch abgeflärte Bücher aus reiffter Weltbetrachtung find: es liegt nun einmal 
ein bejonderer Zauber in folcher frichen Arbeit, wenn fie nicyt aus allzu junger Hand 
fommt, ftiliftiich und techniſch ſchon reif ift — ein Blüthenathem, der über Eleine 
Schwächen Leicht wegjehen läßt. So trüb der Held des Buches endet, aus jeder Zeile 
leuchtet trogdem eine durch und durch optimiftifche Weltanjchauung, herausgeboren 
offenbar aus dem ungetrübten Bewußtjein eigener Gefundheit und Kraft. 

„Helena“ und „Moralt“ find gewiß zwei gute Romane. Dennoch fühlt man 
unwilltürlih, mit welcher Fülle von Raffinement und grellen GEffecten wir immer 
noch arbeiten und mit wiebiel einfacheren Mitteln am Ende doch dasjelbe zu erreichen 
wäre, wenn man von dort zu der rührend fchlichten Bildungsgefchichte eines modernen 
jungen Mädchens aus dem Volke fommt, wie fie Arne Garborg in feinem Roman 
„Bei Mama” gibt. Arne Garborg iſt ein literarifcher Charakterkopf, der unfere 
äfthetifchen Kreiſe höchit wahrfcheinlich in der Folge noch ſehr viel bejchäftigen wird. 
Und e8 ift mehr meine Abficht, mit diejen Zeilen überhaupt auf ihn hinzuweiſen, 
als den genannten Roman auf dem engen Raume eingehend zu analyfiren‘ Die 
ftandinavifche Literatur drängt fich in letzter Zeit mit einer großen Zähigfeit bei uns 
ein, jehr oft, wie ich glaube, mehr um ihrer Abjonderlichkeit als um ihres wirklichen 
MWerthes willen. Um jo mehr dürfen wir einen Dichter willtommen heißen, der that- 
fählih gar nichts Barodes und Verbiffenes an fich Hat, fondern in erfter Linie 
durch das Einfache in feiner Kunft, das Gefunde in feiner Weltanfchauung wirkt. 
Lieft man feine Biographie: wie er fich jpät, mit eiferner Kraft, das Studium er- 
fämpft, wie er, feiner Staatäjtellung jäh entjeßt, mit Weib und Kind in einer 
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Gebirgshütte, unter dem zweiunbjechzigiten Breitegrade, in Schne und Eis, ab» 
geichnitten von der Welt und den Goldquellen der Welt, ſich durchgerungen bat, fo 
fönnte man fi faum über Geltjamfeiten in den Früchten folcher Entwidlung 
wundern. In Wahrheit erzählt der größere Theil de Romans „Bei Mama“ eine an— 
mutbige Kindergefchichte, die Gejchichte eines heranreifenden Mädchens, mit allen 
kleinſten Zügen der Wirklichkeit, ohne Groll, mit reichlichftem Humor, mit voller dich« 
terischer Hingabe an den Reiz des einfach Menfchlichen. Allınälig allerdings kommt 
ein Bitteres hinein: die Schäden einer verkehrten Erziehung. Und daraus entwidelt 
fi) ein tief ergreifender Schluß, der übrigens jeden Knalleffectes entbehrt; feine Tragik 
iſt eine innerliche und will innerlich empfunden werden. „Bei Mama“ ift fo ziem— 
lich das ftrifte Gegentheil aller nordiſchen Vererbungspoefie. Es predigt, daß der 
Menſch gut ift und daß er erft fchlechter gemacht wird durch jalfche Erziehung und 
unglüdlichen Sonnenftand bei der Entfaltung der Lebensblüthe. Gerade weil ber 
vorgeführte Fall ein böfes Ende nimmt, muß das Ganze optimiftiich ftimmen. In 
diefem Sinne ift der Garborg’sche Roman in eminentem Sinne pofitv. Man muß 
ihn an einem Beifpiel wie Daudet's „Jack“, der auch an feiner Mutter indirect zu 
Grunde geht, mefjen, um zu empfinden, wie Hoch die Weltanfchauung Garborg's jelbit 
über der eine Meifters wie Daudet nach der pofitiven Seite ſteht. Im reinen 
Kunftwerk, formal genommen, ift das Entjcheidende bei ihm die jchon erwähnte Ein— 
fachheit der aufgewendeten Mittel, der ſanfte Ton der Erzählung, der mehr an ein 
Anderjen’sches Märchen, als an eine moderne realiftiiche Dichtung gemahnt. Einen 
weiten Kreis lebenswahrer Geftalten, verzweigtefter Vorgänge umfchließt ein Kleiner 
Band, und er umfchließt ihm feſt; denn je tiefer man der Gompofition nachgeht, deſto 
mehr fieht man, wie fie mit ficherem Künftlerfinn vorfchauend gefügt ift, Stein an 
Stein, big die Umwandlung des frohen Kindes in das der Welt angepaßte, arme junge 
Mädchen ſich endgültig vollzogen hat mit den rührenden Schlußworten des Ganzen: 
„Da hatte das Krausköpfchen feine erfte alte.“ 
Wilhelm Böljche. 


— — — 


Eine neue Schrift von Ernſt Brüde. 


Schönheit und Fehler der menſchlichen Geſtalt. Von Ernſt Brücke. Mit 
29 Holzſchnitten von Hermann Paar. Wien, W. Braumüller. 1891. 


Der berühmte Phyfiologe Ernjt Brüde in Wien hat die Muße, welche ihm die 
Niederlegung feiner langjährigen akademifchen Lehrthätigkeit gewährt, benutzt, uns mit 
einem Kleinen feinen Buche über die Geftalt des menjchlichen Körpers nach jeiner 
Schönheit und ihren Fehlern zu beſchenken. Das will nicht jagen, daß er die Zahl 
der Bücher vermehrt hat, welche den Künftler oder Kunftfreund in die Elemente der 
Anatomie einführen jollen (wie Harleß, Kollmann, Langer, Froriep u. A.). Diefe jet 
er ala befannt voraus. Sondern er geht mit feiner Beobachtung und Charalteriftit 
darauf aus, die Züge der menschlichen KHörperformen aufzufuchen und nachzumeifen, 
welche feine Schönheit bedingen oder als Abweichungen von derſelben ftörend auf 
fallen. Er thut es mit der ausgefprochenen Zwedabficht, „anzukämpfen gegen die Ver: 
wilderung in der Darftellung der menjchlichen Geftalt“ gegen den „jetzt alles beherr- 
chenden Realismus“, mit feinem „Sleben am Modell“, dem Bejtreben, „Alles, 
Schönes und Häßliches“ getreu zu copiren. 

Diefem modernen Naturaliamus jtellt Brüde die Forderung gegenüber, die 
Schönheit in ihren verfchiedenen Gricheinungsformen aufzufuchen. Was Schönheit ift, 
darüber läßt er fich auf feine Definition ein; das ift Sache der philofophirenden Aeſthetik. 
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Aber welche Schönheit er im Auge Hat, jpricht er beitimmt aus: „Schön nenne ich 
diejenige Gejtalt, welche fich in allen Stellungen und in allen Anfichten, joweit fie 
in der idealen Kunſt überhaupt zur Anwendung kommen, vortheilhaft verwenden läßt.“ 
Er erläutert dies näher dahin, daß fie in allen diefen Stellungen und Anfichten „gute 
Linien geben muß“. „Das Gefühl für Schönheit der Linien“ ift es, das er in der 
neueren Kunſt vermißt und auf deffen Erneuerung er fich vorſetzt, Hinzuarbeiten. 
Denn die Linien find e8, wie er jagt, „welche den ganzen Gefichtseindrud gliedern“ ; 
ihre „lapidare Wirkung“ wird durch den Eindruck des Körperlichen auch im günftigjten 
Falle nicht erreicht. Der Meifter freilich kann auch Modelle, an denen jehr viel zu 
tadeln ift, jo anordnen, „daß man jeinen Linien Anerkennung nicht verſagen kann“. 
Er führt ala Beifpiele Rubens und Michelangelo an. „Aber der Erfolg rechtfertigt 
nur den Künftler, nicht das Modell.“ Dagegen fuchten die Alten „die jchönfte Venus 
hervorzubringen“. 

Aus diefen Betrachtungen entipringt nun die Aufgabe, die ſich Brüde im Ein— 
zelnen jtellt, durch „das anatomifche Verftändniß den Weg zu weifen unter den viel» 
geftaltigen Bildungen, mit denen wir e8 zu thun haben“. Er führt dies der Reihe 
nah in prüfenden Betrachtungen über die Geftalt und die Proportionen der ver— 
ſchiedenen Theile des menjchlichen Körpers durch, und belegt es ſtets mit einer Fülle 
von Beijpielen aus der Natur und Kunſt. Dieſe Betrachtungen laſſen fich nicht in 
furzen Säßen ercerpiren und reproduciren; aber fie werden dem aufmerkſamen Leer, der 
fie an den angeführten und anderen Beifpielen prüft und bewahrheitet, ſtets anleiten zur 
feinen Beobachtung und gejchmadvollen Beurtheilung idealer Formen und zur Aus— 
wahl derjelben aus der Mannigfaltigkeit der im Leben vorkommenden Geftalten, jowie 
zur Erkennung und Bermeidung jolcher Fehler derjelben, die zwar gerade nicht ab— 
norm find, aber doch unfchön wirken. Dies anftreben, diefe Forderung ftellen, heißt 
freilich Heutzutage gegenüber dem Tagesgeſchmack und der Tagesmache in der Kunſt 
gegen den Strom jchwimmen. Aber wenn man die Kunftaugftellungen fieht, in denen 
nicht nur, wie Brüde noch fchonend jagt, „Alles, Schönes und Häßliches“, jondern 
ftet3 vor Allem Häßliches getreu copirt ift, wer möchte da nicht dem, der dieſem 
Strome die Bruft entgegenftemmt, zurufen, wie e8 im Tell Heißt: „Gott helj’ Dir, 
braver Schwimmer!“ 

Befonders. hervorzuheben ala neu und eigenartig find die Befchreibungen jolcher 
Partien, wie namentlich die Gejtalt der unteren Abgrenzung des Bauches in beiden 
Geichlechtern (worüber Brüde jchon im Einzelnen gejchrieben Hat), bei denen die 
Modellirung der Oberfläche des Körpers eben nicht nur durch die feften Grundlagen 
der Knochen und Muskeln bedingt ift. Gine Anatomie dieſer Formen eriftirt noch 
nicht, und wir erhalten hier jchäßbare Beiträge zu derfelben. Sodann muß die Aus— 
ftattung des Buches mit den eleganten SHolzichnitten von Paar nad Zildern und 
noch mehr nach Naturmodellen rühmend hervorgehoben werden: fie vepräfentiren in 
jchlichtefter Anlage und vollendeter Technik, im Gegenfabe gegen die Rohheit vieler 
moderner Jlluftrationen, denfelben guten Gejchmadf, der dem ganzen Buche feinen 
Stempel aufdrüdt. 

Sei e8 denn allen Künftlern und Kunftireunden beſtens empfohlen, die nach An— 
regung zu jorgfamer Beobachtung des Schönen in der Natur und Kunjt und nad) 
Bundeagenofjenichait im Kampfe gegen den rohen Naturalismus fuchen, der Schönes 
und Häßliches in der Wirklichkeit unterfchiedslos nachahmt und zuletzt im Häßlichen 
jteden bleibt. 

T. W. H. 
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es. Hans Waldmann. Trauerſpiel in fünf ein alter Vorzug Kruſe's, der dad Gleichgewicht 
Aufzügen. Von Heinrich Krufe. Leipzig, des Daſeins inmitten kritiſcher Geſchehniſſe zu 


S. Hirzel, 18%. 
Die alte Geihichte, trefflih erzählt und 
dramatifch verlebendigt. Die alte Geſchichte von 


erhalten und den Eindrud des Gewaltigen dur 


begleitende unbedeutendere Züge zu erhöhen 
weiß. In diefelbe, weile balancirende Kategorie 


der politiihen Gewalt, ehern fo lange fie be- | rechnen wir gelegentliche fententiöfe Aeußerungen, 
fteht, und doch nur auf dem Luftdrud der öffent: | die, dem concreten Gange kunſtreich eingeftreut, 


lihen Meinung beruhend, von ihren Schwan- 
lungen abhängig, von ihren Stürmen vermweht. 

ur Jluftration ift ein Heiner republilanijcher 

rrſcher gewählt, der ald Rathgeber beginnt, 
als Stadtfönig gipfelt und als Staatäverbrecher 
auf dem Scaffot endet. Ein Huger und tapferer 
Mann der allmälig Zunftmeifter, Bürgermeifter 
und Heerführer eines fchmweizerifhen Kantönli 
wird und fi auf allen Stufen auszeichnet, um 
unter dem doppelten Jmpuld der Macht und 
des gr Willens jhließlih über die Grenzen 
des Rechts hinaus in den Tod pri eg 
tes Bei- 


* werden, iſt Hans Waldmann ein 
auſch und 


piel für die alte Lehre von dem 


der Gebrechlichkleit der Gewalt. Seiner Tüchtig- 


keit zujubelnd, erheben ihn Zürichs Bürger 
zu ihrem Haupt gegen den Widerſtand der patri— 
cifhen Geſchlechter; feiner redlichen Strenge 
fatt, lafien fie ihn fallen, als die Bauern, die 
er ebenfalls mit allzu vieler Ordnungsliebe ge- 

lagt, in die Stadt dringen und ihn denfelben 

riftofraten, die zulegt bösmwillig gemeinfame 
Sade mit ihm gemadt, zur Aburtheilung über- 
geben. Der Wendepunft in feinem Gefchid ift 


die erjwungene Berurtheilung eine® anderen | 


tüchtigen Mannes, den Waldmann als einen ge- 


legentliden Kritifer hohmüthig und ungerecht 


binrichten läßt ; das Ende Waldmann’s Tod für 
das entgegengejegte, ebenjo ungenügende und un- 
Mare Vergehen allzu großer Liebenswürdigkeit 
gegen einen Feind der Stadt, das der zuerft Ge- 
richtete gerügt hatte. Die Freunde Kruſe's finden 
in feinem neueften Wert die befannten wahren und 
Haren Züge feiner Muje wieder. Ein folge 
rechter Aufbau verwidelt den feeliihen Gang 
der Dinge zu einem Knoten, den der Henker 
erhaut; eine fchlichte Zeichnung der Charaktere 
äßt den Vorgang wie unmwillfürlic geichehen 
und webt beide in ein durchſichtiges, fich gegen- 
feitig haltendes Gefpinnft. Die Richtigkeit der 
Linien überwiegt überall das Bedürfniß nad 
beftigem Golorit. So wird Waldmann zumal 
eine leibhaftige Geftalt, die der Lefer ſchwer und 
der Zuſchauer noch ſchwerer vergeflen wird. 
Ebenjo Lazarus Göldli, der tüdiihe Junker, 


der den hodhgemuthen Mann vorwärts treibt, | 
um ihn zulegt den Abhang hinabzuftürzen. | 


Das mweiblihe Element, dur die trefflichen 


Gattinnen der beiden Hauptperjonen vertreten, | 
iſt vielleicht in eine etwas gleihmäßige Tugend 


bineingerathben — eine von den beiden, wenn 
wir rathen dürften, könnte etwas complicirter 
und, wenn nöthig, jogar etwas weniger gut» 
artig angelegt fein, um für das Negmwert menſch— 
Liher Beziehungen eine neue Gelegenheit zu 
bieten. * ihre Männer war es freilich beſſer, 
wie es iſt, und für Zeit und Ort wohl auch 
wahrſcheinlicher und treuer. 
die Handlung verflochten find die Nebencharaktere 
wie die Nebenerlebnifie der Hauptperfonen — 





Sehr geichidt in 





in ihrer Seltenheit und ihrem treffenden Gehalt, 
wie wahre Zeitmotive wirken. j 
iy. Auf dem Heimweg. Neue Gedichte 
von J. G. Fifher. Stuttgart, J. ©. Cotta 
Nachf. 1891. 
Zange Zeit war man gewöhnt, 3. ©. Fiſcher 
als den jüngſten der [hwäbiichen Lyriker anzu⸗ 
ſehen. Es e damit der friſche Naturton 
ſeiner Lieder und die kräftigheiße Leidenſchaft, 
die in ihnen pulſirt. Alt konnte man ſich den 
Dichter, der eine feiner Gedichtſammlungen 
„Aus friiher Luft“ betitelt hat, gar nicht vor- 
ftellen. Seine neuefte Sammlung belehrt uns 
freilich, daß fünfundfiebzig Jahre nicht ſpurlos 
an ihm vorüber gegangen find. Er jelbft gibt 
es ſchon mit dem jekt gewählten Titel: „Auf 
dem Heimmeg“ zu erfennen. Der jhöne Cyklus: 
„Ein Todtenkranz“ deutet auf ſchwere Xebens- 
erfahrungen des bejahrten Sängers. Im Ganzen 
ift man aber doch überrafcht, zu jehen, mie 
wenig feine dichteriſche Phyfiognomie ſich ver- 
ändert hat. Der Ton befigt noch immer jeine 
volle Stärke und diefelbe Klangfarbe, Lieder, 
wie „Ein Tag“, „Weite Welt“, „Lerchenlied“, 
„Hauschronif“, mit ihrer eindringenden Beob- 
achtung des Naturlebend, in dem zugleich die 
Geheimnifie der Menſchennatur fi widerjpiegeln, 
fönnten in den früheften Sammlungen ftehen ; 
denn die feine Empfindung für jeden Reiz ber 
Tagesd- und Jahreszeiten, das Mitleben mit der 
befeelten und unbefeelten Natur, Dazu das Hinein- 
leuchten mit der Fackel des Geiftes in diefe 
Naturvorgänge und vornehmlich in die ewigen 
Myfterien des Gejchlechtälebens, das Alles hat 
immer zu den charakteriftiihen Zügen von 
Fiſcher's Mufe gehört und gehört noch heute 
dazu. Was ihre Schranke, deflen ift fi der 
Dichter ſowohl bewußt als geftändig, wenn 
er in dem Gedicht „Rauhes Lied“ eine gewiſſe 
ungefüge Derbheit entichuldigt. Zuweilen 
ftört etwas Aenigmatiſches, man jtugt über 
einen Ausdrud, der zum Nachdenken zwingt: 
Ding und Name wollen nicht „ugs bereit, wie 
Blig und Schlag zufammenfallen“. Die leicht» 
fließende Singmweife iſt überhaupt nicht Fiſcher's 
Sache. Bei jtarfer Empfindung madt fich zu» 
gleich ein Element der Reflerion geltend, und 
der Dichter wird nicht behaupten wollen, das 
ihm alle Yieder jo mühelos angeflogen, fo jelbit- 
geworden feien, wie er in dem hübichen „Ein 
Lied“ es _beichrieben hat: „Und wie ein Segen 
Kommt Dir’s entgegen, Ein Fremdes ſchier, 
Und ift dodh aus Dir — Schon eh’ Du’s dadı« 
teft, war's Geſang.“ Um fo mehr erfreut es 
dann, wenn ihm ein beionders —— Aus- 
drud gelingt, der das jinnlih Geſchaute in die 
Welt des Gedankens erhebt: „Ein fattes Wort bei 
vollem Sinn jchlägt hundert Brüden ber 
und bin.“ Im Inhalt der neuen Sammlung 
aber bewährt fi aufs Neue der edle Sinn und 
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das reiche Gemüth ded noch immer begeifterun 3 | mit dem Auge des Wiener Autord an, aber 
friſchen Dichters. Zeitgeihichtliches findet fich | eines, den zuerft Wißbegier hierhergeführt und 


diesmal wenig, darunter ein fräftige® Lied |alddann Neigung dauernd 
auf Bismard. Manches ift bei Gelegenheiten eg N 
entftanden, oder an Perſonen gedichtet: zu | frei von } 


efeffelt hat. Den 
von der einen Stimmung, die nicht 
orurtbeil war, zu der anderen, die 


Uhland's Hundertftem Geburtätag, an Gerof, | hinwiederum nit ganz ohne Reſerve ift, ſchil— 


Geibel, Hermann Kurz, den Grafen Ecdad. | 
Eine Anzahl Sprüche macht den Beſchluß. Doch 
das eigentlich Lyriſche überwiegt in der Samm- 
fung weit, und gerade hier ift eg, wo man durch— 
weg der liebgewordenen und nicht alternden Phy⸗ 
fiognomie des Dichters begegnet, der mit feiner 
unverfiegenden Yuft an Yeben und Xiebe den 
Sang jo mandes Jungen beſchämt. 

r. Soffmann's von fFallerdichen Ge: 
fammelte Werfe. Herausgegeben von Dr. 
Heinrid Gerfjtenberg.(Öamburg.) Zweiter 
Band: Lyrifhe Gedichte; Kinderleben. Die 
vier Jahreszeiten. Dritter Band: Bolköleben. 
Berlin, F. Fontane. 1891. 

Die ſchöne Gefammtausgabe von Hoffmann’s 
von Fallersleben Werfen jchreitet rüftig vor: 
in dem zweiten Band erhalten wir, außer dem 
Schluſſe des „Yiebeslebens”, vor Allem die 
„Kinderlieder“, voll von der Poeſie des deutſchen 
Daufes, und „Die vier Jahreszeiten“, uner- 
ihöpflih im Preis ihrer wechfelnden Freuden. 
Nichts ift jo harakteriftiih für unſren Dichter, 
als diefe Liebe zu den Kindern und der Natur, 
bei denen er in einem langen, mannigfadh be- 
wegten Leben immer wieder Troft und Er- 
quidung ſucht und die er bisan fein Ende nicht 
müde wird, in immer neuen Weiſen zu feiern. 
Der dritte Band (nebſt Regifter und Inhalts— 
verzeihnik zu den vorliegenden drei Bänden) 
bringt die mannigfaden, unter dem fchlichten 
Titel „Volfsleben* zufammengefaßten Jäger-, 
Soldaten» und Studenten-, Wander: und Bater- 
landslieder. Ein volföthümlidher Hauch durd- 
weht alle, und viele von ihnen find wirklich in den 
Bolfemund übergegangen: in den Kinderftuben, | 
am Brunnen, auf dem Tanzplag, und nicht am 
mwenigften bei Bolfsverfammlungen und Com— 
merjen fann man fie fingen hören, und dieſe 
Bereiherung unfres Liederfchages follte man 
Dem aus Fallersleben nicht vergeffen. Am 
mwenigiten jet, mo man dem Sänger des 
„Deutichland, Deutichland über Alles“ auf dem | 
Felfen von Helgoland ein beicheidenes Denkmal 
widmen will, zur Erinnerung daran, daß er dies | 
Baterlandslied auf der Inſel gedichtet, fünfzig 
Jahre bevor fie deutfch geworden. Se. Majeftät 
der Kaifer hat das patriotiiche Unternehmen 
durh eine Spende hochherzig gefördert, und 
die Stadt Berlin ift dem erlaucdhten Beifpiel 
gefolgt. Möge das deutſche Bolf nicht zurüd- 
bleiben, damit Beides würdig vollendet werde: 
das Denkmal Hoffmann's von Fallersleben und 
diefe Gefammtausgabe feiner Werte. 
oe. Berliner Autoren. Bon Ernſt Wechs— 

ler. Xeipzig, Wilhelm Friedrid. 1890. 

Seinen „Wiener Autoren“, die wir unlängft 
an diejer Stelle beiprocdhen haben, läßt Ernit 
Wechsler nun ein Bändchen „Berliner Auto- 
ren“ folgen, das in lehrreicher und intereffanter 
Weife fih jenem gegenüberftellt. Wechsler, 
ſelbſt Defterreicher, fieht das literariiche Berlin 


dert ſehr 4 und mit einem gewiſſen Humor 
der erjte, „Verſönliches und Allgemeines“ über- 
ichriebene Abſchnitt diefes Buches. Hochachtung, 
Reſpect vor der geiftigen Arbeit, die hier ge- 
than wird, ift der vorherrichende Zug desfelben, 
der, wenn er die Kritik nicht ganz ausfchließt, 
doch mehr den Eindrud miedergibt, den eine 
fo mannigfaltige Thätigfeit auf den empfäng- 
lihen Beobachter hervorbringt. Wenn die Stärte 
Wiens die Zeitung und das Feuilleton iſt, fo 
zeigt auch in diefem Betracht die Phyfiognomie 
Berlins einen ernfteren, jchwereren —— 
und wie die politiſche Hauptſtadt Deutſchlands, 
iſt es auch die literariſche geworden. Hier, wo 
die Kräfte ſo dicht nebeneinander wohnen und 
wirken, begegnen die Gegenſätze fi unmittelbarer, 
der Contact der Elemente reizt zu lebhafterer 
Aeußerung, und die verfchiedenen, ſogar ein- 
ander befämpfenden Richtungen finden in der 
roßen Stadt einen Boden und ein PBublicum. 
b ed möglich fein wird, zwifchen dem, was 
Wechsler ald Romantik und Realismus bezeich- 
net, zu vermitteln, und wenn es möglich, ob es 
wünjchenswerth wäre, wollen wir dahingeftellt 
fein laffen. Wenn und Eine an feinem jo 
hübſchen Buch aufgefallen, fo ift e®, daß er hier 
die Grenzlinie nicht Scharf genug gezogen zu 
haben jcheint, daß er uns im Zmeifel über feine 
Meinung läßt. Denn wenn man Frenzel, Fon- 
tane, Wildenbrud und manden Andren jo hoch 
ftellt, wie bier mit vollem Recht geichieht, dann 
ift es ſchwer, unfrem Berfaffer mit der gleichen 
Ueberzeugung nad der andren Seite hinüber- 
sufolgen. Vielleicht erklärt ſich diefe conciliante 
Sefinnung, melde die Sonne nit nur über 
Gerechte Faden läßt, ein wenig aus der Theil» 
nahme, die man jedem ernfthaften Beftreben jo 
gern entgegenbringt, und wir find die Letzten, 
die Wechsler einen Vorwurf daraus machen 
möchten, daß er fih im Ganzen mehr aner» 
fennend ald ablehnend verhält. Die nothmwen- 
digen Abzüge zu machen, bleibt nad) eigenem 
Ermefien jedem Leſer unbenommen; feiner aber 
wird dad Bud aus der Hand legen, ohne fich 
angeregt zu fühlen: denn es ift aus fleihigen 
Studien hervorgegangen, gibt ein fehr reiches 
Material und iſt mit Liebe für den Gegenftand 
geichrieben. — Wir wollen nod hinzufügen, 
dat von Wechsler's phantafievoller Dichtung : 
„Der unfterblihe Menſch“ (frei nach einer Sage 
von Maimonides) die zweite Auflage (in dem— 
felben Verlag) erfchienen ift. j 
0. Meyers Converfationd:Zegiton. Vierte 
Auflage. Achtzehnter Band. jahresfupple- 
ment 1890— 1891. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphiiches Inſtitut. 1891. 

Kaum, dab vor noch nicht Jahresfrift mit 
dem fiebzehnten, dem Ergänzungs- und Regifter- 
band, dievierte Auflage dieſer * Eneyklopädie 
vollendet vorlag, ſo erhalten wir heute ſchon 
von der unermuͤdlich thätigen Verlagshandlung 
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das erfte Jahresiupplement, welches unfer Wiſſen 
auf allen Gebieten bis auf den gegenwärtigen 
Augenblid fortführt. Naftlos wie die deut 
felber und immer in gqleihem Schritt mit ihr 
fehen wir dieſes Werf vorwärts gehen, und 
darin nicht zum wenigſten befteht fein Werth 
und feine Nüglichkeit. Denn daß mit diefer 
außerordentlihen Yeiftung der Technik un— 
bedingte Sicherheit der Information Hand in 
Hand geht, brauchen wir Diejenigen nicht erit 
u nv welche die bisherigen Bände von 
eyer's Converjationd-Lerifon und feine Bor- 
züge kennen. Alles, von einiger Wichtigkeit, 
was im öffentlihen Leben des abgelaufenen 
are ſich zugetragen, findet hier überſichtliche 
arftellung; die focialen und colontalen ſowohl 
wie die Fragen der Schulreform werden ſach— 
emäß erörtert — Entdedungen und Erfindungen, 
och's Heilmittel und das raudlofe Bulver, 
Biographien berühmter Zeitgenoffen, Bolitit, 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft — nichts ift 
unberüdfichtigt geblieben, und nehmen wir die 
Fülle treffliher Karten und Abbildungen (unter 
legteren der meifterhafte fyarbendrud: „Wolten- 
formen“) hinzu, fo dürfen wir fagen, daß diefer 
Supplementband des höchſten Lobes würdig ift 
und allen Betheiligten zur Ehre gereicht. 
#4. Deutſches Leſebuch für Mädchen: 
chulen. In drei Theilen für die Unter», 
ittel- und Überftufe. Unter Mitwirkung 
des Fräulein Augufte Förfter in Cafjel heraus» 
— von Director A. Ernſt in Schneide— 
muͤhl und Lehrer J. Tews in Berlin. Leipzig 
und Berlin, Julius Klinkhardt. 

Dieſes Buch bietet ſich Mädchenſchulen 
an im Unterſchied von denen, die bisher den 
Knabenſchulen ebenfalls und — dienten, und 
es erf —— erückſichtigung des 
hauswirthſchaftlichen Unterrichts“. Es vertritt 
alſo eine Neuerung der Schule überhaupt auf 
der Grundlage eines zeitumgeftaltenden jocialen 
Unterrichtsjweiges. zu die verftorbene ein- 
fihtsvolle Kaiſerin Augufta einerfeits ihre vater- 
ländifchen Frauenvereine, andererjeitä aber und 
vor Allem den thatkräftigen deutihen Berein 
für Armenpflege und Wohlthätigkeit unter L. 
Seyffardt und Frik Kalle aufbot: die Einfüh- 
rung der praftiihen Haushaltskunde in die Aus- 
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Tews zeigt ſich ſchon dem Durchleſenden als 

eine wahre That. 

u. Die Abend- —— in 
Frankfurt aM. als praktiſche Loſung einer 
ſocialen Aufgabe. Bon Dr. Otto Kamp. 
Berlin, Otto Liebmann. 18%. 

Die ſittliche und fachliche Untüchtigkeit des 
Menſchen, der ihm geſtellten Lebensaufgabe 
gegenüber, das iſt Rn Zweifel ein Haupt» 
2 vieler focialen Uebelftände, an deren 

bitellung unſer Geſchlecht arbeitet. Wenn 
nun zu Tage tritt, daß Diejenigen, an deren 

Wirken das Wohl des er der familie ge- 

bunden ift, die frauen größerer Volksſchichten, 

ihrer Aufgabe nit mehr gewachſen find, jo 
wird fi fein Boltsfenner wundern, eine ganze 

Neihe von Bolköfrankheiten daraus hervor— 

iprießen zu ſehen; er wird aber auch nicht ver- 

fennen, daß bier die beffernde Hand anlegen, 

Heilerfolge für theilweife fogar recht entfernte 

Gebiete verfpriht. Aus diefen Ueberlegungen 

—— find die ſog. Haushaltungsſchulen ent- 

tanden, die fih in dem Mafe weiter aus 

breiten, wie man einfieht, daß die Mütter des 

Arbeiterftandes thatfählih nur zu oft nicht 

mehr in der Lage find, ihre Töchter zu guten 

Hausfrauen beranzubilden, theils weil Wütter 

und Töchter durd eine ganz andersartige Er- 

werbsarbeit völlig in Anipruch genommen find, 
theild weil die Mütter felber nicht mehr wiffen, 
wie ein Haushalt richtig zu führen if. Die 

Geſchichte einer der zeitlich erften Schulen dieſer 

Art wird in dem vorliegenden Werkchen von 

dem Manne, der bei ihrer —— und 

Leitung ganz hervorragend betheiligt iſt, in 

überäntien durdaus zuverläffiger Darftellung 

mitgetheilt, zu Nug und Frommen aller Derer, 
welche anfangen, für ihre Umgebung die Roth» 
wendigfeit eines foldhen focialen Heilverfahrens 
einzufehen, und fich getrieben fühlen, Hand an« 


zulegen. 

Ary. Aus den Tiefen des Traumlebens. 
Eine piychologiihe Forihung auf Grund 
eingehender Beobadtungen. Von Mar 
—— Halle, Pfeffer'ſche Buchhandlung. 


Die vorliegende Abhandlung führt uns in 
die Tiefen des Seelenlebend überhaupt. Bis in 


bildung von taufend, zehntaufend, Hunderttaufend | jene Tiefen, wo die Seele arbeitet, ohne ihrer 


ärmeren Mädchen gleich nach der Bolköfchule | Arbeit fih bewußt zu werden. Bo 


oder ſchon in oder während derſelben, — das 

It Director Ernft fo gut wie Fräulein Förſter 
in den vorderften Reihen, und es Fönnte dem- 
nad) bier bei diefem ebenfalld befonders zeitge- 
mäßen Gedanken eine eigenen Mäbchen-Leie- 
buchs gleich der neue Gegenftand vollauf ver- 
werthet werben, wenige Jahre nad) jener Kaiferin- 
Idee. An der Ergreifung des Einen wie des 
Anderen werden wir deshalb ſehen, wie freudig 


unfere Schulverwaltungen, mit dem Schidjal | 
nreifenden frauen in ihrer Hand, dem | 


ber 
etichritt huldigen. Nicht bloß für ihre & 
nft, auch für die ihrer Männer und Söhne 
Fang zuviel davon ab, ob ein wirkliches deut- 


ches Haus mit allen feinen Segnungen ihrer | 
harrt oder die Schenke, die Straße und nod 
Meiteres. Die Arbeit des Herrn Ernft und | 


Uungen 
ihwirren immerfort an uns vorbei, unbemerkt, 
unbelaufcht; erft wenn die Apperception fie be» 
leuchtet, treten fie „in’® Blidfeld* unſeres 
inneren Sinnes. Berwajhen oft und wenig 
Har am bellen Tage, wo taufend Lichter von 
draußen fie verdunfeln; glühend und farbig im 
Traum der Naht. Jeder Gedanke und jedes 
Gefühl wird bier zum „Bilde“. Jemand 
träumt, ein Reh überjpringe ein gewalti 

Stadet; er wundert fi, wie das Thier —* 
Springbein fo etwas geleiftet habe: und als— 
bald ſieht er ein Zwittergeichöpf zwiichen Reh 
und Känguruh vorm Bförthen ſitzen. Ein 
Anderer hat Angſt zu fallen; alsbald fällt er 
wirflihd. Dft werden Abitrafta durch jeltiame 
Konfreta wiedergegeben (u. a. S. 188). 
Aber wie erklärt jih das Zuſammenhangsloſe 


Literariiche Notizen. 


vieler Träume? Gießler denkt daran, eö be» 
fänden fich mehrere Vorftellungsreihen gleich- 
zeitig in der unbewußten Seele; blitze nun Be- 
mwußtiein auf, jo erhelle es bald ein Glied der 
einen Reihe, bald eins der andern. Mir jcheint 
der Verfaſſer hier das Bewußtſein etwas gar 

e räumlich aufzufafien; das Bild vom „Licht” 
r Apperception darf doch ald Erklärung von 

Thatfahen nicht gebraudht werden; die Sonne 

fheint über Dften und Weſten, aut, aber 

yeispeitig vorhandene, abwechſelnd beftrahlte 

etten von Anfhauungen — id kann mir 
wenig dabei denken. MUeberhaupt geht die 
plaſtiſche Phantafie dem Autor gelegentlich durch 
beim Erläutern unfinnliher Vorgänge; doch 
was thut's? Diefelbe Phantafie hilft ihm, fo 

bunt zu träumen und all jeine Träume im 

Gedächtniß feftzuhalten. Er benußt deren vier- 
ndert; viele find äufßerft Ichrreid. Wie 

überhaupt die ganze Heine Schrift für den 
Pſychologen inftructiv und auch für den Laien 
teht anregend genannt werden muß. Möchten 
fih mehr Männer finden, die mit dem Ber- 
mögen, reichlich zu träumen, eine volle Be— 
errihung unferer philofophiichen Methode ver- 
inden! Möge vor Allem Giehler feine inter- 
effanten Studien fortfegen! 

*y8. Le problöme. Nouvelles hypothöses sur 
a destinde des ötres. Par Dr. Antoine 
Cros. Paris, Carre. 1890. 

Frankreich wird religiös und idealiſtiſch. 
Vielleicht gewinnt aus her om Grunde Dr. Eros 
Erfolg und Anhänger mit feiner geiftreichen 
und jeltfamen Erneuerung des Platoniömus. 
*. ey * — über en 
r el ſind immerhin werth, auch in Deutſch— 
land elannt zu ſein. Wen 2 ſehen wir 
nicht Hirngeſpinnſte eines Unwiſſenden vor uns; 
Eros kennt die moderne Phyfil und Chemie 
und weiß, mit melden Schwierigfeiten der 
Denker ringt, welcher fich ganz in die Atomiftit 
hinein verjegen will. Wenn die Atome aus 
eontinuirliher Maffe beftehen, woher ihre 
Elafticität? Aber als Punkte gefaßt? da feinen 
fe in Nichts zu zerlaufen; der Punkt ift doch 
chließlich bloß Grenze zwiſchen Linien, feine 
Eriftenz für fi. Cros löft die Wideriprüde 
mit einem Teden Einfall: jedes Atom iſt 
eine Welt. Diefe befteht wieder aus Atomen, 
von denen jedes eine Welt ift, und fo fort bis 
in alle Unendlichkeit des Kleinen. Unſer Uni- 
verfum aber ift feinerfeits ein Atom höherer 
Ordnung; das „AL“, deſſen Theilhen es ift, 
bildet wiederum das En Theilden eines 
übergeordneten Als und jo F— bis in alle 
Unendlichkeit des Großen. — Wer ſchafft dieſe 
Welten? Die fchöpferifche Seele; denn außer 
der Seele gibt es nichts Schöpferiiches. Sie 
Ihafft zwar nicht aus dem Nichts, wie Jehovab, 
aber fie geitaltet das Ungeſtalte. Jedes Atom 
bat feine eigene Seele; fie ift Gott für ihr 
Reich; Monade im Neiche oberer Ordnung. 
Einen abfoluten Herrn „des fiebenten Himmels“ 
gibt es nicht. Nun ift der Fall möglich, daß 
eine Seele mit anderen Monaden verſchmilzt, 
fih „incorporirt” — die Sade ift ein wenig 
myſtiſch! — und dadurd befähigt wird, das 


— — — — — — — — — 
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ihr übergeordnete Univerſum anzuſchauen. Das 
nennt man „Geburt“. Löſt ſich die Verbindung 
wieder, jo kehrt die Pſyche in ihre verlafjene 
Königsburg beim, dort baut und bildet fie 
weiter, die Anregungen verwerthend, welche die 
höhere Welt ihr gab. Das ift der „Tod“. 
Aus Tod wird Leben, aus Yeben Tod. Hat 
eine Seele durch zahliofe Wanderungen das 
AU ihres Obergottes vollftändig ermefien, fo ift 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, dab fie 
diefem gleih wird, dann entjtünde eine ganz 
neue Welt, die natürlich wieder Atom wäre in 
jenem höheren, nicht höchſten AU, deffen Monade 
unjer Gott ift. — Man fieht, Plato, Leibniz 
und Eros haben ihren Theil an dem Syitem, 
defien Cinheiten vielfah geiftreih, vielfad) 
confus find. Ob die Theologen davon erbaut 
fein werden? Und ob der Berfafler nit am 
Ende auf den Solipfiämus kommt? Wenn 
nun dieſes Univerfum rings um mich her meiner 
Seele Reich wäre, nicht ihr übergeordnet? — 
Und id, Ich wäre der Gott — und ſobald 
meine Augen fich jchlöffen, verloderte all der 
Glanz? ir haben fo vielerlei gehabt in der 
Philoſophie, nur noch feinen recht le 
und phrafenlofen Solipfismus; es wäre hübſch, 
wenn wir ihn durch Antoine Eros befümen. 
xy. Willensfreiheit? Eine kritifche Unter- 
fuhung für Gebildete aller Kreiſe. Bon 
Dr. St. Kurt. Leipzig, W. Friedrid. 1890. 
Der Determinismus wird gegen moraliftifche 
Einwürfe in Schuß genommen. Da bieje alle 
Tage wieder auftreten, fo ift ed am Ende 
gereihtfertigt, alle Tage fie wieder zu befämpfen. 
as hat der Verfaſſer ganz geſchickt gethan. 
Neue Gedanken liefert er nicht. 
€. Christophe Colomb, les Corses et le 
Gouvernement francais, par Henry Har- 
risse. Paris, H. Welter. MDCCCKXC. 
Diefed höchſt elegant auädgeftattete, nur 
zehn Seiten Tert und fechzehn Seiten Anmer- 
kungen enthaltende Büchlein ift als literarifche 
Euriofität einer fonft nicht vorhandenen Gat- 
tung zu bezeichnen. Mit Aufwendung einer 
Belefenheit, die u dem behandelten Gegenftand 
in lächerlichem Mißverhältniß fteht, widerlegt 
der Berfafler die in Corfica umlaufende, jeder 
Spur geihichtliher Begründung entbehrende 
Sage, dab der Entdeder Amerika's und feine 
hervorragenden Gefährten nicht Genuefen, ſon— 
dern in dem Städtchen Calvi (einem der fünf 
Arrondiffementsorte des — Corſe) 
—— Corſicaner geweſen ſeien. Außerhalb 
Stätte ihrer Entſtehung dürfte dieſe —— 
(welcher einige gute Patrioten und ſchlechte Mufi- 
fanten Monographien —— haben ſollen) kaum 
irgendwo in der Welt befannt geworden ſein. Die 
Harriſſe'ſche Schrift gehört demnach in die Klaſſe 
Iiterarifcher Unternehmungen, welche in Frank— 
reih als Berjuhe zum Cinfchlagen offener 
Thüren bezeichnet zu werden p — — Das 
Vergnügen, fi gedrudt zu jehen, hat der Ver⸗ 
faſſer ziemlich hoch bezahlt. Die — — 
feiner Schrift fönnte nicht glänzender beſtell 
worben fein, wenn fie ein Widmungsgedicht an 
fürſtliche Perſonen enthalten hätte. 
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Bon Neuigkeiten, welde der 

12. Juni gugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

de De he nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbebaltenb: 

Albert. — La litterature frangaisesous la revolution, 
l'’empire et la restauration. (1789-1830). Par 
Maurice Albert. Paris, Lecene, Oudin & Cie, 1891. 

— Die Ueberwindung des Naturalidmus. 
zweite Reihe von „Zur Kritik ber ZA: Bon 


—— zu Dresden und Leipzig, €. Pierjon’s 
erlag . 

träge zu andenburg: Breufiichen Rechts 
u Geſa ichte = ——* 


are s Preußen. Bearbeitet von Dr. jur. 
Friedrich De — Theil: Das Hammergeridt 
von 1540— 1688. lin, Drang Qablen. 1891. 
Belgrano. — Pensamientos or Carlos Vega Bel- 
no. Primera u segunda Serie. u edicion, 
uenes Aires, Pedro n y Ca. 18 
-— Bismard und —R Bon Mar Bewer. 
5 Auflage, —* Verlag ber Druderei Gloß. 1891. 
Binder:ftrieglftein. — Geſchigten zum Na — von 
J —— Dresden und Leipzig, E. Pier⸗ 
on's Berlag. 1r91. 
Cantoni. — Un re umorista. Memorie del Alberto 
Cantoni Firenze, G. Barbera. 1+91. 
Courey. — L’Espagne apres la d'Utrecht. 


Le 1715. La princesse des Ursins et le _ uis 
de Brancas, un a rand inquisiteur d’Es la | 
cour de France, les debuts d’une nouvelle > rein, 


1 le marquis ‘de Courey. Paris, Librairie Plon. 


alte, — Der Novize von Aremsmünſter. Erzäblung | 
in Berſen von Eee Ya Falte. Zweite Auflage. Bien, | 
Carl Gerold's 


Gesetze über das — ——— im In- und Ausland 
— internationalen Literaturverträgen und den 
mungen über das Verlagsrecht. III. Leip- 

* Hedele 
Gilman. — Die Theilung des —22 zwiſchen 
Unternehmern und Angeſtellten. Ein ge iſcher Bei⸗ 
trag zur zes und Lohnfrage von D. P. Wilman. 
Umgearbeitet, — und eingeleitet von teopoid 
u Leipzig, Bartig’8 Verlag (€. Hoppe). 


— Das Zebeiiee der deuiſchen Erhebung u. 
bis 1815. ton Htudolf Goette. (Geſchichte der beutf 
Einheitöbewegung im wet ra 
Sand.) Gotha, Bein. —78 

Grand-Carteret. — Crispi —— 4 * Triple- 
Alliance en caricatures,. Par John Grand-Carteret. 


- 


Troisieme mille. Paris, H. Delagrave. 1r91. 
ahm. — Das Mar Dunder’s erzählt von R. 
—— Berlin, ®. Gaertner’s Berlagsbuchhandlung 

eyfelder). 1891. 
— Ein engliſcher —— * Fahrten 
En bed Kanals von Ludwig Hev Etuttgart, 
dolf Bons & Go. R 

’8 von Fallers Gefammelte Werte. 
rag are von Dr. eb Gerſtenberg Ham⸗ 
Dritter Band: a de ichte. Bolfslcben, 


rg 
— Sontan- 1a. und Kegifter zu Bd. 1-3. Berlin, 


ntane 
— AFunfen. Neue Dihtungen von Ludwig 
— — u. Leipzig, Pierſon's N 
Bud der Freundfhait * Bon vLic. Dr. 
—— ‚Kira er. PAR re a.©., G. Schwetſchke' ſchet 
eria 
Kobel. — Jana * —— Erinnerungen von 
in von Ko ünden, 6. 8. Bed’ihe Berlage⸗ 
Sangenbagen. * 
en. — Das Lied von dem Herrn von Fallen- 
“ae Dichtung aus der Zeit der Everftein’igen Erb- 
* von —— Langenhagen. Leipzig, Richard 
x 


Lautner. — Wer ist Rembrandt? Grundlagen zu 
einem Neubau der holländischen Kunstgeschichte. 
Von Max Lautner. Breslau, J. U, Kern's Verlag 
(Max Müller). 1ssl. 

Zehmann. — Tuellen zur deutſchen Reichs⸗ und Rechts— 
geſchichte. AZuiammengeftelt und mit Anmerkungen 
veriehen von Dr, G. D. Zebmann, Berlin, Dito tieb- 
mann. 1801. 


Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 








“is Mada 


Drud der Pierer’schen Hofbuchdruderei in Altenburg. 


Deutiche Rundſchau. 


Nedaction bid zum | Lenau u 


nd Sophie Löwenthal. Tagebuch und Briefe 

bed Diters nebit u endgedichten und Briefen an 
d Klenle bersussigehen 9 von Ludwig Auguft 

—— tta'ihe Buchhandlung, olger. 


gübe. — Sebenderinnerungen von Wilhelm Lübte. 
Berlin, 5 ontane. 1891. 

ie Tragödie des Menſchen. ——— 

8 von Emerich von Wadäd. Aus dem But 

— von Andor von Sponer. Leipzig, Otto Bigand, 


Nömoiren du #ral Baron de Marhot. I, Genes. — 
Austerlitz-Eylau. Paris, Librairie Zus. 1891. 
Diener’ ouverfations.Legiton. erte A 


Achtzehnter Band, Jabres» ee a 
teipzig und —* Br nr Inititut, 1891. 
— — L'’Hypnotisme, de scientiique et 
„ou in. "lo, Par L'Abbé PL ar ee Paris, H. 

u 1 
— Das Oldenburgiſche Münfterland in feiner 
—— Entwidelung u kur 
r Seimatfunde von Dr. Riemann. Band: 
Bis zur Bereinigung mit dem — 5* e Oldenburg. 
Oldenburg u. seine, Schulze iche fduchhandlung 


A. Schmwa 
—* anz Dingelſtedt, Blätter aus jeinem 


n 


Rachlaß. Wit andbemertungen von Julius Roden- 
berg. 2 Bände. Berlin, nn Pactel. 181. 
Roeder. — Ju Lebe: Gedichte von Ernst 


Dritte 


A Dresden und Leipzig, 
E. Pierson's Verlag. 


ofegger. — Berranlige ——— * Robert 
Hamerling. Bon P. 8. Rofegger. Bien, X. = 
— Verlag. 1841. 

— Um bie Erde. Eine Auswahl ber 


und ge Dichtungen ber ar er en Aultur 
jpragen, — von W. Kubom, 


"ubom 

— as S üdmeft » Afrika. 
dur die deutſchen Echuggebiete 
Ssereroland, nah dem Kunene, bem mis&ee und 
dir Ralayari. 1854—1887. Bon Dr. Hans Scinz. 
Wit einer Karte, 18 Bolbildern und vielen Tert- 
Juuftrationen in Holzſchnirt. Diden Schulze ſche 
— und Hofbuchdruckerei 4. Säwars). 


Shwitiäte. — Das Bismardlied nebft Geburtätags- 
grußen und einem Willtommensgrub an Fürft Bismard 
als Mitglied des deutſchen Keihstages von Gugen 
Schwetſchte — Adolf Reinede. 1891. 

rel. — rope et la revolution frangaise par 
Albert Sorel. Troisicme gebe: La guerre aux 
rois. 1794-1798. Paris, E. Plon, Nourrit & Cie. 


1891. 

Specht. — Die Mystik im Irrsinn. Erwiderung an 
Baron Dr. — du Prel von ar Gustav Specht. 
Wiesbaden, J. F. Bergmann. 189 

Staudinger — Im Herjen ber Saufjeländer, Reife im 
weſtlichen Sudan nebſt Bericht über ben Berlauf ber 
Deutſchen Riger-Benuö-Erpedition ag Abdandlungen 
über tlimatiide, naturwiflenfcaft ide unb me 
phiſche erg an a in ben eigentliben Hauflaländern. 
Bon Paul Sıau er. Zweite Auıla Ibenburg, 
rat ſche ‚ae bandblung und ofbuhpdruderei 


(A. S 
Steudel. — * — ABC der Philosophie, d. i. 
die Einleitung zu dem Werke „Philosophie im 
Umriss* von Adolf Steudel. Neu hera ben 


von Max Schneidewin. Berlin, Friedrich 


1591. 
Struck. — Geſchichte der Braffhaft Shaumb von 
zeihot. Etrud 2 332* — l. kin 
— Die Vedeutung ber iBiffenipart und ber 
Son Graf Leo Tolftoj, Aus dem Ruffiichen 
Dresden u. Leipzig, €. Pierjon's 


ani. — Tie Jucercomteſſe. Roman aus der 
—— von Carl Baron Torreſani. Dresden und 
Seipzig, E. Pierjon’s Verlag. 1801. 
Trojan. — 'Scherzgedichte von Johannes Trojan. 
Zweite neu bearbeitete Auflage, Leipzig, A. G. 
Liebeskind. 


Kerl Yungsreifen 
Groß: Nama- und 


une. 
von Auguft Scholz. 
Verla 








Für die Redaction verantwortlih: Paul Lindenberg in Berlin. 
Unberechtigter Abdrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 


Fin Regentag. 


Novelle. 
von 


Adalbert Meinhardt. 








„Herein! — Wer fommt denn bei diefem Wetter?“ — Die junge Frau 
fügte den Arm auf die Seitenlehne ihrer Chaijelonaue und bog den Kopf neu— 
gierig dor, dem Gintretenden entgegenzufehen, der langjam durch den großen 
Salon auf ihr Blumenerkerchen zufchritt. „Ad jo, Sie find 8, Roh... .“ 
und mit enttäufchter Miene ſank fie in ihre Kiffen zurück. 

Der alte Herr beugte fich über die Heine Hand, die fie ihm läffig entgegen» 
ftredte. 

„Es ift wirklich edel von Ahnen,“ fagte fie gähnend, „daß Sie fidh jelbft 
bon diefem unausftehlichen Negen nicht abhalten laffen, mir pünktlich, wie immer, 
Ihren Sonntagsbejuch zu machen.“ 

„Wenn Pflicht und Vergnügen zufammentreffen . . .“ 

„Nun ja, ich weiß ſchon. Mir ift e8 übrigens jehr lieb, dab Sie gerade 
heute kommen. So können Sie Papa doch bezeugen, wie verlafien ich bin. 
Mein Mann ift, wie jedesmal, wenn wir und zanten, zur Jagd gefahren. Und 
ih bin hier vollftändig gefangen, weil wir nur ein Gejpann befifen. Papa joll 
ſich endlich dazu entſchließen, mir ein zweites zu geben. Sagen Sie e8 ihm, auf 
Sie hört er. Man muß ja verbauern oder ganz melancholiſch werden, hier auf 
dem Lande an Tagen, wie heute, wo fein Menſch den langen Weg heraus: 
finden kann.“ 

„Außer einem getreuen Verehrer, den Sie aber, wie es jcheint, nicht jo recht 
zu der Gattung Menſch zu zählen geruben.“ 

„Sie? nein, gewiß nit. Welcher gewöhnliche Sterbliche brächte es denn 
fertig — wenn er überhaupt groß genug dächte, bei diefem Negen fich einer 
armen Frau zu exrbarmen — nad) dem langen Wege in jo mafellojer Toilette 
zu erſcheinen? Um das zu können, muß man eben ein Ritter aus der alten Schule, 
ein Chevalier de la Roche-Blandhe fein.“ 

„Meinen Sie?“ 

Teutihe Rundſch au. XVII, 11. 11 
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„Natürlich, ich weiß es. Wer von uns Bürgerlichen hier, meinen Mann 
nicht ausgenommen, beſitzt nur ein Zehnttheil von Ihrem Anftand? Wir ver— 
kürzen Ihren Namen, alter Freund, machen uns gelegentlich luſtig über Ihren 
ſchwarzen Frack und die weiße Cravatte am frühen Morgen, ohne die Sie noch 
Niemand ſah. Und wir mißbrauchen Ihre Güte, aber am Ende — am Ende 
beneiden wir Sie doch Alle um die anererbte Würde des alten Adels, die fein 
Reihthum zu geben vermag.“ 

Der alte Herr verbeugte fi ftumm, die Hand auf dem Herzen. 

i „Machen Sie nicht Ihr fatale moquantes Gefiht, von dem man nie weiß, 
was e3 bedeutet, ob Sie ſich oder Ihre Freunde verfpotten. Im Ernſte, Roſch, 
Sie jind mir ein Wunder. Ich denfe oft darüber nad, wie ein Menſch von fo 
vielen Talenten, mit Ihrer Erfcheinung, von ſolcher Herkunft, dies Leben... . 
Wird die Arbeit nicht hübſch?“ unterbrady fie ich ſelbſt und hielt ihm ihre 
Stickerei hin — „es ift entichieden die befte Zeichnung, die Sie noch entiworfen 
haben. Alle bewundern jie.“ 

„Sehr hübſch. Aber wie vortrefflih Sie ftiden. Da3 gibt meinem Werk 
erſt die Vollendung. — Wollten Sie noch Etwas fragen, Frau Clara?“ 

„sh? Nichts. Dder doch ...“ fie jah zu ihm auf, die Nadel mit dem 
jeidenen Faden in der Rechten erhoben — „ih will Sie endlid einmal fragen. 
nd Sie jollen mir Rede fteben. Das können Sie thun zu meiner Zerjtreuung. 
Sagen Sie's, Roſch, wie find Sie hierher in unfere Stadt, wie in unferen Kreis 
verichlagen worden?” 

„Ich fürdte, Frau Glara, das zu hören, würde Sie wenig unterhalten.“ 

„D ganz gewiß. Ach Liebe Romane. Und Ihre Geichichte muß ſich an- 
hören wie ein Roman. Wiſſen Sie noch, wie gern ich al3 Kind Ihnen immer 
zugehört habe? Sie nannten mich Yhren Eleinen Liebling und hoben mid) auf 
Ihre Kniee und begannen: Es war einmal... . Und dann war id) jelig. 
Yet leider, nach ziveijähriger Ehe, bin ich für Märchen zu alt geworden. Aber 
die Wahrheit zu erfahren, begehre ich defto mehr. Alfo, Rojch, weshalb wurden 
Sie nicht Soldat, wie die Adligen jonft? Weshalb nit Dichter, Schriftiteller, 
Maler, da Sie doch zu Allem Talent befiten? Seien Sie einmal offen. Habe 
ic) Ihnen nicht Vertrauen bewieſen, haben Sie nicht um meine Liebe und um 
meine Verlobung gewußt, ehe ich fie dem Papa geftanden? Weshalb hüllen 
Sie fi in ein Geheimniß? Und wenn die Anderen ale Sie nehmen, wie Sie 
find, ohne weiter zu fragen, ich bin Ihnen mehr, und ih will Sie kennen. 
Fangen Sie an: Es war einmal, vor manchen Jahren, weit, weit in Frankreich, 
ein edler Ritter, der wohnte in jeinem ſtolzen Schlofje hoch auf dem fchroffen, 
„weißen Felſen“, von welchem er den Namen führte.“ 

Um die bartlojen Lippen des alten Herrn zudte wieder ein fpöttiiches 
Lächeln. Er fuhr mit der Rechten über da3 glattrafirte Kinn und über den 
Mund, als ob er e8 verbergen wollte. „Das wäre ein Märchen,“ jagte ex leife. 
„IH dachte, Sie begehrten die Wahrheit.“ 

„Und die würde anders lauten?” 

„Die Wahrheit, Frau Clara, wird nadt dargeftellt.e Doch die Dealer 
jhmeicheln ihr, wenn fie diejelbe als eine veizende Frauengeſtalt verführeriſch 
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ſchildern. Denn fie ift häßlich, unerfreulich, alltäglich und platt. Würde man 
die wahre Geſchichte erzählen wollen, man müßte etwa aljo beginnen: E3 war 
einmal ein alter Schiffer, der trank und jpielte, rauchte und Fluchte in feinem 
feinen Haus hier am Hafen, und er nannte fi: Hein Wittfteen.“ 

„Rein!“ — fie jah ungläubig zu ihm auf — „das Tann nit Ihr 
Ernft jein.“ 

Er zuete die Achſeln. „Sie jehen, daß ich Necht behalte. Schon bie Ein- 
leitung mißfällt Ihnen gründlid. Erſparen wir uns aljo das Weitere.“ 

„Im Gegentheil, nun bin ich vollends neugierig geworden. Nun will, nun 
muß ich Alles wiffen. Sie haben mir früher einmal gejagt, es gäbe nichts, was 
Sie mir abſchlagen Fünnten, wenn ic Sie jo recht darum bäte. Zwar weiß ich 
felbft nicht, weshalb gerade ich eine folche Gewalt über Sie befiten jollte. Aber 
id) muß e3 doch einmal verſuchen. Und jo bitte ih Sie denn: Roſch, Lieber 
alter Freund Roſch, thun Sie mir den Gefallen, zu meinem Troſte an dieſem 
grauen troftlofen Tage, erzählen Sie!“ 

„Wenn Sie e3 wirklich hören wollen... . Vielleicht ift e8 beſſer,“ jagte 
er jeufzend, „daß ich einem Menjchen mein Leben ſchildere, fo wie ich es lebte. 
Meorgen kann's aus fein. Meine Alterdgenoffen fafl alle find mir ſchon vorauf- 
gegangen. Den Nachgeborenen bin ich eben nur der Roſch, über den man lacht, 
weil es von jeher jo Sitte geivefen, von dem man nicht? weiß, als daß er ſchon 
feit Menjchengedenken das wunderlich nutzloſe Metier des Luftigmaderd und 
Unterhalter3 betreibt. Aber, Frau Clara, e8 ift nicht Iuftig, was ich Ihnen zu 
erzählen habe. Zuvörderſt aljo das Geftändniß, daß jene vornehme franzöfifche 
Abkunft in das Reich der Fabel gehört. Ich bin eines Ewerführers Entel. 
Ja, noch mehr, des alten Wittfteen einziger Sohn, zu ſchwächlich, um des Vaters 
Gewerbe fortzuführen, ward deshalb — Sie wollen es, und ich jage die Wahr: 
heit — ward deshalb in die Lehre gethan zu einem ehrſamen — Perrückenmacher. 
Nachdem er allhier audgelernt, ift mein Herr Vater auf Reifen gegangen, nad) 
Paris und Wien. Es war, jo viel ich davon weiß, in leßterer Stadt, two er 
auf den Rath jeiner Frau feinen gemeinen plattdeutichen Namen ins Franzöſiſche 
überjegte, wie es ſich für einen Goiffeur beffer fielen mochte. Aus Wittfteen 
wurde Rode-Blanche gemacht. Und wie die Sprache es forderte, jehte man den 
Artikel davor. Man hat ſich eben nad dem Geift einer Sprade zu richten. 
Als mein Vater ftarb, und die Wittive mit ihrer Kinderſchar ſich hierher wandte, 
wußten die Wenigften, wer Madame de la Roche-Blanche jei, und daß fie das 
Haus des alten Wittfteen ala feine Schwiegertochter bezog. Der Großvater war 
von dem Bertilgen bed fteifen Grogs jchon reiht unklar im Kopfe. Er ftarb 
bald darauf. Das baufällige Häuschen, das Hauptftüc des Kleinen Nachlaffes, 
war ſchwer verfäuflih, jo mußte meine Mutter bier wohnen, wie wenig fie 
Stadt und Nachbarſchaft liebte. Daß die Leute fie für vornehm hielten, mit 
Neipect behandelten, war deſto befjer. Sie that nichts dazu, die Nachbarn zu 
täuschen, doch auch nichts, um ihnen den Irrthum, der ihr recht bequem tvar, 
zu nehmen. 

Meine Mutter ift eine Eluge Frau geweſen, bie ſich in jede Lebenslage zu 
ſchicken verſtand. Von Haufe aus, ala Eljäfjerin an zwei Sprachen gewöhnt, 
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wußte fie mit diefem geringen Pfunde, hatte fie jonft auch faum Etwas gelernt, 
Wucher zu treiben. Sie muß einmal ſchön geweſen jein. Mir fteht fie ala 
eine hohe, ftattliche Geftalt vor dem Geijte, aus dem feingejchnittenen, bräun- 
lichen Gefihte Schauen ihre großen, tiefdunflen Augen mid) dummen Burjchen voll 
Strenge an, und doch mit einer unfäglichen Liebe. Ich entfinne mich ihrer nicht 
ander als mit zwei dicken, zu beiden Seiten de3 Gefichtes aufgeſteckten ſchnee— 
weißen Loden. Ob der Schmerz um den Tod bed Vaterd, ob der Kummer über 
die ungerathenen Söhne ihr Haar früh gebleiht hat, ich weiß ed nit. Ach 
weiß überhaupt von ihrem Leben nur jo viel, ala ich aus gelegentlichen Worten 
und Andeutungen errathen konnte. Sie hat nie gern von fich jelbft geiprochen. 
Als blutjunges Mädchen jcheint fie in Paris in hartem Dienft geftanden zu 
haben, zur Zeit Napoleon’. Später ift fie mit der Mariabella, einer damals 
berühmten Sängerin, nad Wien gefommen und hat dort meinen Water kennen 
gelernt, der die Diva coiffirte. Sie ſprach ftets Franzöſiſch, mit einer voll- 
endeten Ausſprache. Ihr Deutſch dagegen, das nur jelten, im höchſten Zorn 
und bei außergewöhnlichen Anläffen zum Vorſchein kam, ift immer das alte 
urwüchfige Eljäfler Bauernpatois geblieben. Uns Kinder lehrte fie, daß wir 
dur den Namen Roche-Blanche höher als unjere Nachbarn ftänden, demgemäß 
verpflichtet jeien, und befjer zu führen. Die Fiction mochte ihr als Erziehungs: 
mittel bdienlich ſcheinen. Sie verfing aber bei ben größeren Knaben deshalb 
nicht, weil diefe den Großvater noch gekannt hatten. Und war es das alte 
Scifferblut, oder das leidige Wohnen am Hafen, die drei Aelteften ſchlugen nach 
Mittfteen’fcher Art. 

Zwei von ihnen gingen zu Schiff und ließen nichts mehr von fi) hören. 
Der Dritte, Baptifte, ein Luftiger, wohlveranlagter Burſch, hat eines Tages bei 
einer Schlägerei am Hafen — ganz nüchtern war er vielleicht nicht getwejen — 
einen böfen all gethan. Man trug ihn dev Mutter als Mrüppel ind Haus. 
Zwölf Jahre lang Hat fie ihn pflegen müſſen. 

Blieben noch die beiden Lehten, meine Schwefter und id. Die Nanette 
war ein fanftes, herzensgutes Geſchöpf. Doch meine energiihe Frau Mama 
konnte ſchwächliche Menichen nicht leiden. Nanettens jcheinbarer Gehorfam, ihre 
Heinen Flunkereien, ihre Dienftbefliffenheit gegen fremde, ihre Freude am 
Schwatzen, dad Alles war der Mutter unerträglid. Sie jhalt mit dem Mädchen, 
war oft hart und ungerecht, jchüchterte fie immer mehr ein, biß fie zuleßt ihr 
Vertrauen verlor, 

Ich aber, der Yüngfte, der Nachgeborene, war meiner Mutter Lieblings- 
find. Mon petit — jo nannte fie mich noch zärtlih, da ich jchon ein alter 
Mann war. War e8, weil fie von Geburt an mich bemitleidet hatte, der ich 
den Vater nie gekannt, war's, weil ich ein hübjcher Burfche geweſen bin — mit 
fiebzig Jahren darf man das wohl jagen — fie gab mir alle Zärtlichkeit, die 
ihr ftolges Herz fonft jo ftreng verſchloſſen hielt. Außerdem — vielleicht thut 
der Gedanke ihr Unreht! — außerdem aber, jo jcheint e8 mir jet, gefiel es 
ihr, daß ich, der zu jung war, die Vergangenheit zu fennen, jo lange Zeit buch— 
ftäblih an die vornehme Herkunft und unjeren ſchönen Namen glaubte. Die 
Großen hänſelten mich deshalb. Meine Schweiter rief mic) — mohlverftanden, 
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wenn die Mutter e8 nicht hörte: „Du, Heiner Marquis!” — Und der Baptifte, 
den ich auf jeinem Schmerzenzlager nur jelten jah, jagte gar, wenn ich in feine 
Nähe fam: „Monseigneur, was verſchafft mir die Ehre?” — 

Und — ift es glaublih! — das jchmeichelte mir. Selbſt als ich ſchon 
ein großer Junge von zwölf bis vierzehn Jahren war und recht gut begriff, daß 
wir einfach Wittfteen hießen und nicht3 weiter, hielt ich mich doch noch für 
etwas Beſonderes. Ich weiß heute aus Erfahrung, wie alle Kinder fi gern 
allein und auserwählt dünken. Die Ueberzeugung von meiner Vornehmheit 
war mir jo tief ins Blut gedrungen, daß ich in Gang, in Sprache und Haltung 
mich als ein Chevalier de la Roche-Blanche bezeigte, ja, was weit mehr ift, daß 
id) mich immer wieder jo dachte, Weil man aber meift auch für das angeſehen 
wird, wofür man ſich ausgibt in der Welt, jo hielten mich meine Spielgenofjen 
jämmtlich jehr hoch, und gerade die bejjeren zogen mich zu ſich. 

„Den Heinen Roche» Blanche dürft Yhr ins Haus bringen, ex ift arm und 
bat doch gute Manieren; die anderen ungen, mit denen Ahr wohl auf ber 
Straße fpielt, die laßt nur hübjdh draußen.“ — So fpraden die Mütter. — 
Und wenn aus einem Patricierhaufe geſchickt ward, ich folle zum Spielen kommen, 
danın lobte meine gute Mama mic und ermahnte mich, ferner brav zu fein. 
Das fiel mir nicht ſchwer. ch war nit, was man einen Duckmäuſer nennt, 
no ein Schürzenkind. Aber e3 ftand mir einmal im Kopfe, daß ich berufen 
fei, ma mere zu der Stellung zu verhelfen, die ihr nach meiner Anficht gebührte, 
für den Kummer, den die Brüder ihr zugefügt, fie zu entſchädigen, fie angejehen, 
reich — was weiß ih! — fie glüdlich zu machen. Knabenträume! — Dod) 
hatten fie den einen Erfolg, dab ich mich um jo fefter in meine ſelbſtgeſchaffene 
Würde einhüllte. Als ein Roche-Blanche und Genoffe reicher Kaufmannsſöhne — 
fo viel kannte ich die Welt ſchon — mußte e8 mir leichter fallen, dies Ziel zu 
erreichen, denn al3 ein armer Schifferburſch. 

Damals übrigen® waren die Stände nicht fo ftreng geſchieden wie heute. 
63 wohnten noch Alle im Innern der Stadt eng bei einander und kamen in 
tägliche Berührung. Wir kämpften unjere Schladten an Sommerabenden auf 
der Straße mitfammen aus; wir Hletterten in die großen Schuten, die unter 
den Speichern im Fleeth angebunden lagen, als wären wir dort in unferem 
Recht; und wenn wir dann in der Dämmerftunde uns, vom Laufen und Raufen 
ermübdet, auf die Stufen der hochaufgetreppten Häufer lagerten, ich obenan ala 
der Höchfte von Allen auf dem hölzernen Beiſchlag thronend, jo Horchten mir 
die Söhne der großen Handeläherren jo andädhtig, wie unjere Nachbarskinder 
vom Hafen. Sie alle glaubten unbedingt an die Tapferkeit und den Edelmuth 
der Chevaliers de la Roche-Blanche, deren Einer in jeder meiner Hiftorien auf: 
trat, mochte id) diefelben nun in irgend einem alten Schmöfer, der Himmel mag 
willen two, aufgeftöbert, oder jelbjt in meinem erfinderifchen Kopf mir exrdichtet 
haben. — 

Ich lernte nicht vie. Um mid in eine Armenfchule oder mwohlthätige 
Anftalt zu ſchicken, war meine Mutter viel zu ftolz. Für einen beffexen, „tandes- 
gemäßen“ Unterricht fehlten ihr, wie begreiflich, die Mittel. Lefen und Schreiben 
erwarb ich mir, ich weiß nicht mehr, wie; für ein gutes Franzöſiſch forgte fie 
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jelbft; von den Matrojen, die im Hafen ſich gern mit mir beichäftigten, fing ich 
ein paar engliſche Broden auf. Und außerdem gab unfer Miether mir Zeichen- 
ftunden. Wir hatten nämlich das obere Stockwerk unſeres Häuschens einem 
alten Ehepaar überlafien, das mich jehr liebte, da es felbft feine Kinder beſaß. 
Bis id) mid) in ihre „gute” Stube eingefchlichen, Hatten die Beiden ihre zärt- 
lien, alten Herzen nur an ihre Kanarienvögel und ihre Hunde hängen können. 
Nun herrſchte ih unumſchränkt in denfelben. 

Der Mann war Künftler. Er hatte in Jtalien ftudirt, und dieſe Er- 
innerung verflärte jein Leben. et gab er Dial: und Zeichenlectionen. Doc 
wurden Unterrichtäftunden damals noch etwas jchlechter bezahlt al3 Heute, wo 
fie auch nicht ein Vermögen eintragen. So jah er fi, wenn feine Einnahmen 
nicht reichen wollten, gezwungen, für die Eleinen Hafenſchänken, die Gigarren- 
läden und Stores an den Kajen Aushängeſchilder zu malen, die recht grellbunt 
und luſtig fein mußten, daß fie den Seeleuten ſchon von Weiten verführeriic 
in die Augen ftadhen. Dabei nun benußte er mid, um ſchadhafte Tafeln abzu— 
holen, neue dafür fortzutragen und ſonſt manderlei Gänge zu thun, bei denen 
er felber, der geachtete alte Lehrer, fi nur ungern bliden ließ. Und weil id) 
mid immer anftellig zeigte, ihm Stunden lang mit Wonne zufah, wie er pinjelte, 
nie glüdlicher war, als wenn ich unter feinem Fenſter auf einem Schemelchen 
boden durfte, ihm die Farben zu halten, nahm er mid) vollends in feine Gunft 
auf und begann, mich zu unterrichten. Ich hatte eine glüdliche Hand und Lernte 
leicht. Mit vierzehn Jahren habe ih jchon ein Delbild gemalt, das wir Beide, 
der alte Georg Koch und ich, vortrefflich fanden. Es war jein eigenes Gonterfei, 
wie er am Fenſter jeines Keinen Wohnzimmers ſaß, durch deffen Scheiben man 
ganz deutlich die Schiffe im Hafen ertennen konnte. Unter feiner Zeitung begann 
id alsdann meine Mutter zu porträtiren, Nanette, Frau Koch; Jeder, der mir 
in den Weg kam, mußte mir herhalten. Und bald war der Alte entjchlofien, 
daß ih Maler werden ſolle, ein großer, berühmter, wie ex felbft es einit 
erträumt. 

Doch meine Mutter, die es ganz gern gejehen Hatte, daß ich bei ihm 
lernte, jchüttelte zu diefen Plänen ihren Kopf. — „Willft Du auch Abends Dir 
heimlih aus den Ecdifferfneipen die Schilder Holen, fie friſch zu ftreichen?“ 
fragte fie. „Dazu, mon petit, bift Du zu gut. Das ziemt ſich nicht für einen 
Roche⸗Blanche.“ — So war ihr Refrain, 

Was ich aber denn werden jollte, und was fich zieme für meinen Namen, 
das zu beftimmen, fiel ihr nicht jo leiht. Won ihrer Jugendzeit her trug fie noch 
allerlei romantifche Jdeen im Kopfe. Die vornehme Welt, die im Haufe ihrer 
Herrin aus- und eingegangen war, hatte ihr nur zu gut behagt. Je enger ihr 
Geſichtskreis jet ſchien, um jo weiter reichten ihre Wünjche für mid. Mit- 
einander entiwarfen wir die herrlichiten Pläne, wie wir leben wollten, wenn id) 
erft ein Mann und reich fei. Nur über das „Wie“, den Weg vom Thal bis 
zu jener luftigen Höhe, darüber waren wir einftweilen unklar, ich jelbft jo gut 
wie meine Mutter. 

Nun begab e3 ſich einmal wieder, daß in einem Patricierhaufe, einem der 
achtbarſten unjerer Stadt, defjen Edhiffe ih im Hafen jehr wohl kannte, eine 


Ein Regentag. 167 


große Gejellichaft gegeben wurde. Die Enkel des Herrn Senator Wedeling 
waren meine liebften Spielgenofjen; zudem empfahl mich der alte Koch, der dort 
im Haus unterrichtete, und da der Abend der Bildung zu Gute fommen jollte, 
ud man auch mich mit etlichen Jungen gleichen Alter zum Zuhören ein. Es 
galt nämlich einem berühmten Parifer, membre de l'institut, Diplomaten und 
Dichter, der auf der Durchreiſe die Stadt berührte, zu Huldigen. Man hatte 
eigend bon Berlin, wo derzeit eine franzöſiſche Truppe auftrat, einen jungen 
Schauspieler verjhrieben, der aus den Werken jenes fremden etwas becla- 
miren jollte. 

Die Gefellihaft, der Ehrengaft vorn in ber Mitte, jaß erwartungsvoll da. 
Uns Jungen, die wir, in die Ecke gedrängt, ungeduldig des Anfanges harrten, 
ward jchon die Zeit lang. Auf einem Tifchchen ftanden auf erhöhtem Plabe 
ein Licht und ein Glas Waller bereit. Daneben lag aufgeſchlagen das Bud, 
aus dem wir Etwa hören jollten. Ich ſchlich mich heran und guckte hinein. 
Ich kannte das Gedicht ganz gut, denn auf eine oder die andere Weife hatte ich 
immer gewußt, mir Bücher zu jchaffen, und fobald fie franzöfifch waren, fand 
meine Mutter an meiner Lectüre nie da3 Mindefte auszufegen. 

Aber der Schaufpieler erſchien nicht. Ich ſah den alten guten Senator 
mit hochrothem Geficht zwijchen den Reihen jeiner Säfte hin- und hergeben, ſich 
verlegen entſchuldigen. Eine Dame jang einftweilen, die Zeit abzufürzen, ein 
deutſches Lied. 

„Wenn wir nur irgend Jemanden hätten, der das Zeug vortragen könnte!“ 
flüfterte Herr Wedeling, der Sohn des Senators, dicht hinter mix feinem älteften 
Knaben zu. „Euer Franzöſiſch ift Leider aud) nicht zum Anhören. Und meines 
aft! Es ift eine Blamage für unfer Haus. Der Großvater iſt außer fid. 
Wir können unmöglid) eingeftehen, daß der feine Mosjö, beleidigt, weil man ihn 
zu den Bedienten jeen wollte, auf und davon ging. Jungens! hat denn feiner 
von euch einen vernünftigen Einfall?. Ihr jolltet euch doc; Mühe geben, dem 
Großpapa jo gut wie mir aus ber DVerlegenheit zu helfen.“ 

Da dreht ſich TFriß, der zweite Sohn und mein ganz jpecieller Freund, zu 
dem Bater herum: „Der Roſch kann Franzöſiſch.“ 

„Der Roi . . . . wer ift da3? — Ad Du, Roche: Blanche!” — aber der 
gute Herr ſchüttelt den Kopf. 

„Ja ſicher, Papa, der Rofch declamirt wie ein Schaufpieler, der kann Alles,“ 
erklärt mein eifriger junger Vertreter. 

„Sp? meinft Du wirklich?“ — noch etwas zweifelnd — „freilih, er fol 
bon Franzoſen ftammen. Junge! ich jchenke Dir, was Du willft, wenn Du ung 
aushilfit.“ 

„Ich will, Here Wedeking, wenn ich e8 Ihnen nur gut genug made,“ ſage 
ih muthig. 

„Nun denn, vorwärt3 marſch, auf Podium, und zeig’, was Du kannſt!“ 

Bevor ich mich noch recht befinne, jchiebt er mich hinauf. Und da ftehe 
ih, neben dem Licht und dem Glaſe Wafjer allein vor der großen, eleganten 
Gejellihaft. Der alte Herr mit all’ den Orden, der gerade vor mir fit, blickt 
mid mit enttäuſchtem Gefihhte an. Der Herr Senator jelbft ſcheint beftürzt, 
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einen Jungen in kurzer Jade da oben zu jehen, und die Damen flüftern halb— 
laut. Mich padt ein Bangen. Bor Allem mußte ich verjuchen, mein Erjcheinen 
bier zu erklären. Und das Bud, das ich ſchon ergriffen hatte, bei Seite legend, 
trete ih vor und bitte in ein paar höflichen Worten um Werzeihung für meine 
Kühnheit, da ich nur zum Erfah für den plößlich verhinderten Künſtler ein- 
gejprungen fei, auf daß unfer allverehrter Gaft nicht ganz ungefeiert von dannen 
ziehe. Die Eleine Anſprache hielt ih in meinem allerichönften Franzöſiſch, in 
freier Haltung, wie meine Mutter, die einftige Begleiterin der Mariabella, mid) 
gelehrt, zu gehen und zu ftehen. Und war ed nun, daß das lange Warten bie 
Anſprüche jchon herabgeftimmt hatte, war e3, daß meine Jugend die Gejellichaft 
überrafchte und für mid) einnahm, auf meine kurze Rede erhob ſich ein Tebhafter 
Beifall. Ermuthigt, begann ich das große Gedicht zu recitiren. Doch ich merkte 
bald, daß die ſchweren AMlerandriner mit ihrem gewichtig pomphaften Ernft für 
mein junges Organ nicht recht paßten. Kurz entjchloffen, klappte ich nad einem 
Abjag mein Büchlein zu, exflärte betrübt, ich fei nicht würdig, fo Erhabenes 
vorzutragen, und begann ftatt deſſen ein Kleines, Luftiges Scherzipiel zu jprechen, 
das ich jelbft verfaßt, und unter Beihülfe meiner Mutter vor wenig Wochen - 
dem alten Koch zu feinem Geburtstag aufgeführt hatte. Ich ftellte darin einen 
jungen Cavalier dar, der, um ſich zu bilden, von Paris zu Georg Koch in bie 
Lehre fommt. Doc indem ich es heute wiederholte, wußte ic” mit geſchickter 
Wendung die Worte, die ſich auf Jenen bezogen, in eine Huldigung für unferen 
Ehrengaft zu verwandeln. Das gebrochene Deutſch, in dem ich mich auszudrücken 
hatte, machte Alle lachen. Die Kunftftücde, die für meinen Lehrer bejtimmt ge 
twejen, paßten aud bier. Aus dem fchwarzen Papier, da3 ich beftändig bei mir 
trug, ſchnitt ich anftatt Koch's Porträt dasjenige der Excellenz aus. Und anftatt 
zu jagen, daß ich diefe Kunſt bei dem eminenten Maler im Fluge erlernt, er- 
Härte ih, der Anblic des berühmten, großen Dichter habe mich zu derſelben 
begeiftert. Nun diefer Applaus! Man war entzüdt. Vor Erftaunen über 
meine außerordentliche Leitung wußte die Gejellichaft fich kaum zu faſſen. Der 
vornehme Gaft nickte mir vecht gnädig zu, doch ſchien er minder befriedigt als 
Alle. Seine Eitelkeit mochte fi) weder von dem ſchwarzen Gonterfei noch von 
der ganzen kindlichen Scene jonderlich geſchmeichelt fühlen. 

Am dankbarften war jedenfall der alte Senator, der Herr des Haufes. 
Nachdem er von Sohn und Enkel erfahren, wer ich jei, nahm er mich bei Seite, 
klopfte mir wohlwollend auf die Schulter und ſprach wiederholt: „Haſt's brav 
gemadt, mein Sohn, jehr brav, jehr brav.“ 

Dann, al3 die Geſellſchaft ihr Ende gefunden, der hohe Gaft fort war, und 
nach genofjenem Eis und Champagner, dem wir Knaben in einem Nebenzimmer 
tapfer zugeſprochen Hatten, ich mich gleichfalls entfernen wollte, hielt er mid 
zurüd: „Kleiner Franzos, he! Haft Dich brav aus der Schlinge gezogen. Und 
und mit Dir. Dad muß ih Dir danken. Da nimm und fauf Dir was. 
Etwas Schöne. Hörft Du, Kleiner Franzos, recht etwas Schönes!“ 

Und da ich, überraſcht, noch zögern wollte, feine Gabe anzunehmen, ſtieß 
mich von hinten Freund Fri in die Seite: „So nimm es doch, Roſch. Was 
willftt Du Dich zieren? Der Großpapa beſchenkt und auch oft.“ 


Ein Regentag. 169 


Und Herr Wedeking fjelber, der Sohn des Senator, ſagte freundlich: 
„Scheue Dich nur nicht. Mein alter Vater ift immer glücklich, wenn er Jemandem 
eine Freude machen kann. Und Du, mein Junge, Du haft e8 Dir redlich Heute 
Abend verdient!” — 

Ah bedankte mid aljo, jo höflich ich Konnte, und empfahl mich zugleich. 
Meine Hand hatte ich feft zugedrüdt, um nicht zu jehen, was ich erhalten. Doc 
fühlte ich troßdem, daß es eine Kleine, fein gearbeitete Münze ſei. Alfo Gold. 
Und ich hatte es redlich verdient! Ich flog mehr, als ich ging, durch die dunklen 
Straßen, über die Brüden, am Fleeth entlang und ftand vor unferer niedrigen 
Haudthür und riß an der Glode, daß es durch die ftille Nacht Hang. Die 
Nanette ſchloß zitternd auf. 

„Sean Louis, Du? O, wie bin ich erfchroden. Weshalb kommſt Du jo 
ſpät? wie darfft Du jo laut Elingeln! Denkt Du denn nicht daran, daß der 
Baptifte davon auftvadhen wird? Und dann ift er morgen wieder kränker!“ 

Ach aber, ohne auf ihre befannten Klagen nur zu hören, jchlüpfte vorüber. 
Schnell wie eine Kate Lief ich das kurze Treppchen hinauf, das zu der Hinter: 
ftube führte. 

„Ma mere, ma mere, find Sie noch wach?“ 

Sie ſaß wie gewöhnlich an ihrem Stidrahmen. Trotz ihrer ſchwachen Augen 
mußte fie immer ftiden, Tag und Naht, und meift die feinften Haararbeiten, 
weil man fie ihr höher zahlte. — Bei meinem Eintritt jchob fie das Kleine Licht 
bei Seite und ihre Brille auf die Stirn, um mich befjer zu fehen. Ich Iegte 
das Geld vor fie auf den Tiſch. Es war ein Louisd'or. — „Das habe ich 
verdient,“ jagte ih, „und bringe es Ihnen, al3 meinen erften Beitrag zum Haus— 
halt.“ — Dabei warf ich mic) ftolz in die Bruft, wie e8 meine Knabengeftalt 
nur erlaubte, und blicdte herablafjend auf Nanette, die mit halb ungläubiger 
Miene daneben ftand. 

Meine Mutter ſchaute auf: „Verdient? verdient? Mein Sohn, ift das 
wahr? auf ehrenhafte, ehrliche Weife? Und bringft e8 mir, Dein exftes Geld! 
Dad bin ich nicht gewohnt. Das erlebte ich nie. So willft Du eine Ausnahme 
machen, willſt anders werden al3 Deine Brüder? In ihrem Alter darf Deine 
Mutter Troft und Unterftüßung erivarten? Ah, Jean-Loui3, mon petit, mon 
petit! jo joll ich an Dir noch Freude erleben!” Und die Frau, die fonft jo 
hart ſchien, nahm meinen Kopf in beide Hände, und ihre heißen Danfesthränen 
fielen auf meine Stirn. 

Spät in der Nacht lie mich die Seligkeit noch nicht jchlafen. In meinem 
Dachkämmerlein, unter dem dünnen Deckchen im Bett, lag ich und hordhte, wie 
mein Herz mir Hopfte. Was für zauberhafte Träume mir im Kopfe tanzten! 
Bald jah ich mich wieder vor einer Gejelichaft, mie ich declamirte, bald war 
ich jelbft ein großer Künftler, der fih von Anderen vorjpielen ließ. Oder noch 
beſſer, wenn ich gefeiert werden follte wie die Exrcellenz heute Abend, dann würde 
ih mich jchnell erheben, vor der glänzenden Verfammlung meine eigenen Gedichte 
vorzutragen — es verjtand das ja doch fein Anderer fo gut! Und während 
Ale mir Beifall Elatichten und Bravo riefen und Dacapo, würde ganz vorn, 
auf dem Ehrenplag, meine Mutter figen, in feidenem Kleide, mit reichem Schmud, 
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ihön und ftattlich wie feine Andere. Und fie würde lächeln: „Gut, recht gut!” — 
und mit einem Kopfniden zu mir hinüber fich zu ihrer Nachbarin wenden: „Es 
ift mein Sohn, mein fleiner Jean -Louis ....“ Ach, wie war ich ſelig, ich 
armer Junge! 

Ich wußte noch nit, daß aus diefen beiden Gefühlen, dem Hunger nad 
Beifall vor der Gejellihaft und der Leidenfchaftlichen Liebe zu meiner Mutter 
fih die Kette jchmieden würde, die mich fefthalten jollte. 

Jener glücjelige erfte Abend des Erfolge war mur der Anfang. Wie e3 
dann fam, daß ber einen Vorftellung bald eine zweite nachgefolgt ift, welche 
Familie mich zunächft veranlaßt Hat, auf da3 Podium zu fteigen, was ich ferner 
geleiftet habe, das Alles ift mir längft entſchwunden. Aber Herrn Wedeking's 
gütige Worte: „Du haft es Dir redlich verdient,“ die begleiteten mich, fie recht— 
fertigten mein Unternegmen. Geld verdienen, daß meine Mutter rubig jchlafen 
fünne, daß fie leben dürfte, wie fie e3 twünjchte, dad war mein Streben. Und 
dies war da erfte und leichtefte Mittel, das ſich mir darbot. Ich ſchien noch 
zu jung für irgend eine befjere Stellung, hatte weder Ausdauer noch Kraft zu 
ernfter Arbeit, befaß eben nichts weiter al3 gute Laune und das Talent, meine 
Umgebung zu unterhalten. Jene aber, die mich einluden und aneiferten, auf 
diefem Wege fortzufahren, ermangelten ſolcher glüdlichen Gaben. Wollten fie 
fi) von der Arbeit erholen, fich zerftreuen, fo bedurften fie eines Führers, eines 
Menſchen, der anders geartet, leichteren Geblüt3 war. ch Lieferte ihnen die An- 
regung, die fie brauchten, und fie bezahlten den luſtigen Knaben. Es war ein 
jehr natürlicher Handel. Niemand jah etwas Entehrendes darin. 

Schneller als man e3 denken jollte, gelangte id) zu einer gewiflen Berühmt- 
heit in unferer Stadt. — „Ihr müßt den Heinen Roche-Blanche auffordern,“ 
jagte ein vermöglicher Hausvater zu dem anderen, „wenn Jhr Leute bei Euch 
jehen wollt. Solch ein ſchmuckes Französlein verfteht es beffer als unjereiner, 
der müde vom Geſchäft nad) Haus fommt, die Gejelichaft in Stimmung zu 
bringen. Der gibt Euch die beften Ideen für Alles, macht Euch gleich ein halb 
Dubend Entwürfe für die Tiſchkarte, die Toiletten der Damen; im Hand— 
umdrehen hat er Euch den ganzen Saal vol Menſchen gezeichnet, wie fie figen 
und ftehen jollen. Er ift der geborene maitre de plaisir.“ 

Solche Lobpreifungen brachten mich weiter. Mein Stand und Name halfen 
noch mich zu empfehlen; die guten Leute fühlten fich nicht wenig gejchmeichelt, einen 
jungen Adeligen bei fi) zu jehen. Wer konnte auch wifjen, was künftig einmal 
aus mir werden würde? Ein Chevalier de la Roche» Blanche! Wielleiht war 
ich zu hohen Ehren berufen. 

Und ich jelber gab mir Mühe, meine Gönner zufriedenzuftellen. Tag und 
Naht dachte ich an meine Erfolge und war eifrigft beftrebt, mir noch mehr 
Talente für die Gejelligkeit zu erwerben. Bon der quien rau Koch, der Gattin 
unſeres Mietherd, jo krank fie zu der Zeit jchon war, ließ ich mir auf ihrem 
Elimperigen, alten Piano die Noten beibringen, von meiner Mutter Kleine Lieder 
einftudiven — genau wie einft die Mlariabella gejungen hatte. Meinen alten 
Leſe- und Lerntrieb wandte ich nur noch auf jolde Bücher, in welchen unter- 
haltſame Dinge, Räthjel, Schnurren zu finden waren, die ich vor der Gejellichaft 
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und zu ihrer Exheiterung vortragen konnte. So oft mir dann ein gewichtiges 
Päckchen mit dem Honorar für einen Abend zugeftellt wurde, war meine 
Mutter jedesmal ftolz. Der reiche Geber fügte dem Dank für ein wohlgelungenes 
Heft in feinem Haufe wohl noch eine Entſchuldigung bei, weil er es überhaupt 
getvagt, einem jungen de la Roche- Blanche die geringe Gabe als Zeichen der 
Dankbarkeit umd zur Erinnerung anzubieten. Ich aber freute mich einfach des 
Geldes. Das ift jehr lange Her. 

Der einzige Menſch, der mit meinen jchönen Erfolgen nicht einverftanden 
tar, war Koch. Ich hatte über all’ dem Vergnügen feine Zukunftspläne faft ver- 
geſſen, ging nur in die Stunde no, wenn e3 galt, mix für eine Coſtümzeichnung, 
eine Stiderei oder Decoration, die ich angeben follte, feinen Rath einzuholen, 
und der Alte jhimpfte gewaltig über meine heilloje Lauheit. Darüber war feine 
rau, die immer zu meinen Gunften geredet, ihm geftorben; er brauchte weniger 
Geld ala früher, gab das Schildermalen auf und konnte daher meines Beiftands 
entbehren. Und num traf es fih noch, dab einer feiner früheren Schüler vom 
Gymnafium her, der fi zum Maler beftimmt Hatte, feine jchon begonnenen 
Studien zu Düffeldorf aufgeben mußte, weil er jein Vermögen verloren, und 
fh, in bie Heimath zurückgekehrt, einftweilen zum alten Georg Koch in bie 
Lehre gab. Diefer junge KHunftbefliffene — nennen wir ihn Ferdinand — war 
um Gtliches älter al3 ih, von jehr guter Familie, fleißig, gewiſſenhaft, voll 
Ehrgeiz, recht was man einen Streber nennt. Und er konnte dem Alten be- 
richten, wie die Akademieprofefforen jeine Strihführung gelobt, die er auf der 
Schule erlernt, bei Koh. Natürlih, daß diefer ihn in fein enthufiaftifches 
Künſtlerherz einichloß, mich mehr und mehr aus demſelben verbannte, 

Nun war id aber in die Yahre gelommen, in welchen alle meine Freunde 
fih ihren Beruf wählten. Die meiften waren jchon auf und davon, auf der 
Univerfität, in fernen überfeeifchen Ländern. Fri Wedeking jchrieb mir aus 
Japan, wie ſchön es dort fei, und redete mir zu, ihm nachzukommen. ch Hatte 
von jeher Reifeluft. Aber wie und mit welchen Mitteln hätte ich diejelbe wohl 
befriedigen jollen ? 

Da fie ich einmal in meinem Dahkämmerlein, — ein Frühlingstag war 
es, recht einer von denen, bei welchen fi) das Herz in der Bruft dehnt und ſich 
jehnt, hinauszugelangen —, al3 Koch bei mir eintritt. Er fragt, was ich treibe, 
hört die Antwort nicht an, geht Hin und her, betrachtet ftumm das Bild meiner 
Mutter über dem Bett, an dem er jelbjt mir einft geholfen Hatte, geht wieder 
auf und ab und bleibt endlih an dem Tiſch ftehen, an dem ich eben mid 
mühe, ohne rechte Begeifterung ein Hochzeitscarmen zu verfaffen. 

„Höre, Junge,” plaßt er heraus, „ich gönn’ es Dir gar nit. Denn Du 
verdienft e8 nicht mit Deiner Zrägheit. Aber ein ehrlicher Kerl bin ich einmal. 
Und verſchweigen mag ich's Dir nit. Willft Du aljo noch Dkaler werden — 
jest ift der Zeitpunkt. Nämlich, daß Du e8 nur weißt, es ift mir ein Kleines 
Verjehen paſſirt. Will ich da neulich des Ferdinand Skizzen mit einem feinen 
Empfehlungsſchreiben an die Geſellſchaft von Kunftfreunden jenden, die ein 
Stipendium zur Romfahrt ertheilt. Und was erhalte ich zur Antwort? Beide 
Schüler erfcheinen recht fähig, fie mögen jeder durch eine größere Arbeit beweiſen, 
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welcher mehr der Beihülfe werth if. Als Thema ſei ihnen der „Abſchied“ ge- 
geben. — Beide Schüler! — Wie ih mir die Blätter anjehe, die man mir 
zurücgibt, da merke ich’3 erſt: e8 find mir zwiſchen Ferdinand's Sachen etwelche 
Hefte von Dir gerathen. Nun, das ift ein Zufall. Willft Du ihn nüben ?“ 

Ob ih es wollte! Ein Stipendium, nah Rom fahren, Maler werden! 
Mir ſchwindelte vor jo vielem Glüd. Ach fiel dem Alten um den Hals. Ich 
lief hinunter zu meiner Mutter, ihr die herrliche Nachricht zu verkünden. Im 
Flur ftolperte ich über Ferdinand und Nanette, die ſich irgend etwas jehr Wich— 
tiged zu jagen hatten, und berichtete ihnen meine freude und erwartete wohl 
gar don ihnen Theilnahme und Ermunterung. In meinem Jubel dachte id) 
nichts als: „Fort! hinaus in die weite Welt! reifen! jchauen! nicht mehr 
für Andere Vergnügen erfinnen, jondern für mich jelber leben und genießen!“ 
Ich ging umher in jenen Tagen tvie ein junger Fürſt, der fich gerade bereitet, 
feinen Thron zu befteigen. 

Einftweilen mußte ich zwar noch, ehe ich die verlangte Prüfungsarbeit in 
Angriff nehmen konnte, mein Hochzeitögedicht zu Ende bringen, auch die jchon 
übernommenen Verpflichtungen für ein paar in den nächſten Wochen abzuhaltende 
Feſte ausführen. Zum Malen fand fich ſogleich nicht die Zeit. Mein Mit- 
bewerber yerdinand ſaß indeffen ſchon eifrig im Atelier des alten Koch an einer 
gewaltig großen Leinwand, dem Abjchied des Tobias. Es würde etivas ganz 
Herrliches, noch nie Dagewefenes werden. So berichtete mir mindeftens Nanette, 
die mit dem neuen Hausgenoſſen — er war für die Zeit bis zur Entſcheidung 
ganz zu dem Alten hinaufgezogen — überrafchend jchnell vertraut geworden. 
Ich jelber konnte immer noch nicht zum Entſchluß gelangen, wie ich den mir 
vorgeihriebenen Gedanken verfinnbildlichen jollte. Ih fann und jann darüber 
nad, bis ich von ungefähr mein Bild in dev Wirklichkeit vor mir jah. 

Ich mei noch jehr deutlich den Abend — oder vielmehr Morgen —, da 
ich, von jener Hochzeit fommend, den Kopf hei von allem eingeheimften Lobe, 
am Fleeth entlang ging, über die Brüde und ftehen blieb und mir das Waffer 
anfah, den alten Krahn, die ſchon grünenden Linden, die Giebelhäufer, den Kirch— 
thurm dahinter und mich fragte, wie das Alles wohl dreinjchauen werde, wenn 
ich fort jei. Rom! Ich jehnte mi, es zu jehen. Aber Capitol und Forum 
mußte ich erft kennen lernen, wie fie mid. Dort in den großen Schuten im 
Fleeth Hatte ich ala Knabe gefpielt, das gemwölbte Holzdach de3 Krahns nicht 
ohne Lebensgefahr erklettert. Sie kannten mich jo qut wie die Schiffer und 
die Speicherarbeiter hier unten, wie der Thürmer dort hoch im Kirchthurm, 
wie all die hübjchen Mädchen und Frauen, die hinter den dichtgereihten Fenſtern 
diefer Häufer noh im Morgenfchlummer lagen, vielleiht von dem munteren 
Tanze träumend, den ich ihnen zur Nacht geipielt, den ich allernächſter Tage 
ihnen zu Gefallen gern wieder auffpielen würde. Ya, wer würde denn für ihr 
Vergnügen jorgen, wenn ich nicht da war? Mie würden fie ohne mich fertig 
werden, fie Alle hier in der Gejellihaft? Sie — und erft die Meinen. Meine 
Mutter hatte in den lebten Tagen ihre alten Haararbeiten wieder aufgenommen. 
„sh muß mid) gewöhnen, mehr zu verdienen, wenn Du exft fort bift,“ hatte 
fie mit ruhiger Stimme zu mir gejagt. Kein Wort de Vorwurfs, kein Laut 
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der Klage. Ich mußte es aber doch, wie jchwer es ihr fiel, mich gehen zu 
laffen, wußte es, weil e8 mir jelbft jo hart anfam. Konnte ich hier denn nicht 
Maler werden? Wozu mußte man erft nah Rom, um die Schönheit kennen 
zu lernen? War es hier nicht ſchön genug? Das berühmte Licht in ber 
römifchen Gampagna, konnte es leuchtender fein, poetijch verflärender, weicher, 
al3 diejer goldichimmernde Frühſonnenſchein, gedämpft vom Nebel über den 
Fleethen? Ich fühlte es ganz erſt, wie jehr ich meine Waterftadt liebte, wie 
innigq die Menfchen, wie heiß meine Mutter. Ich ftand und ftarıte hinaus in 
den Himmel, in die Sonne, und ſah mir wieder und wieder die Häufer an, 
das Fleeth und die Straße mit ſchwerem Herzen. 

Aber dann ging ich eilig davon. Es drängte mich jetzt, das Bild, dad mir 
jo greifbar im Sinn ftand, auf die Leinwand zu bringen, zu vollenden. Den 
Namen des Abſchieds dachte ich zu rechtfertigen durch eine Märnmergeftalt im 
Hintergrumde, die rückſchauend noch ein letztes Mal die Heimath grüßte. Wenn 
nur erft die Prüfung vorbei, die Trennung überwunden wäre, deren Vorahnung 
mir das Herz jo ſchwer bedrüdte! 

Da ih nad) Haufe kam und an der Zimmerthür meiner Mutter vorüber- 
ging, trat ih nicht ein, um von dem Anblick ihres ftillen, bleichen Gefichtes 
mir den Muth nicht lähmen zu laſſen. 

Das Werk, da3 ich mit Haftigem Eifer fofort begann, gelang mir über 
mein eigenes Erwarten. Jch merkte im Malen nicht nur, daß ich Etwas konnte, 
fondern auch, daß mir gerade diefe Arbeit wunderjam lieb war. Der alte Koch 
befuchte mi) manchmal, jtand hinter mir und jah mir zu, wie ih ihm früher, 
und jchüttelte den Kopf und jagte: „unge, woher haft Du das nur? Man 
fühlt förmlich die Wehmuth Deiner Abjchiedsftimmung aus dem Kleinen Bilde 
heraus.“ 

Mit jedem Tag ward mir freier ums Herz, konnte ich meinen Kopf höher 
tragen. Und fo jehr nahm mir mein Werk die Gedanken in Anspruch, daß ich 
es kaum beachtete, wie alle Anderen in unferem Haufe Tag für Tag ftiller, be- 
drückter umbergingen. 

So war ich beinah fertig geworden. Nur ein letztes Mal noch wanderte 
ich zu derfelben morgenfrühen Stunde twieder durch diefelbe Straße, fie in Ge- 
danken mit ihrem Abbilde zu vergleihen. Da ich heimkam, den Kopf erfüllt 
von Farben und feinen Lichteffecten, die ich noch verwerthen mußte, und eben 
die Treppe zu unferem erften Stockwerk erfteige — die alten Stufen Inaden und 
fnarren —, da jehe ich Zwei auseinander ftieben. — Wieder der Ferdinand und 
Nanette. 

„Was Habt ihr nur immer mit einander zu tujcheln?“ frage id. „Und 
dann verfterft Ihr Euch, wenn ich komme; macht mich doch Lieber zum Mit- 
verſchworenen.“ 

„Dich!“ — die Nanette wendet ſich verächtlich von mir, das Tuch vor den 
Augen. 

„Ja, mich. Willſt Du mir nicht freundlichſt jagen, was ich verbrochen 
habe, Deinen Zorn zu verdienen? Ich merke ſchon die ganze Zeit her, daß 
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Du irgend Etwas gegen mid) auf dem Herzen trägft, und bin mir doch feines 
Unrechts bewußt. Am wenigften eines, das Dich berührt.“ 

„O Du!” ſchluchzt fie, „wie oft haft Du nicht fonft gejagt, Du würdeſt 
Alles thun für die Mutter. Und nun willft Du fort, und ich muß bleiben. 
Ja, und mich würde fie niemals entbehren, Did aber..... Sie weint jeßt 
jede Nacht durch.“ 

„Die Mutter weint?” 

„Gewiß. Du fiehft und hörſt ja nicht? Anderes mehr als nur Dein Bild. 
Sonft hätteft Du «8 längft gemerkt, wie es um uns zwei fteht, daß hier der 
Ferdinand und ih... .“ 

„Nanette,“ flüftert er, „Tei ftill, jei vernünftig. Du haft mir verſprochen! ...“ 

„Halt,“ fahre ich dazwiſchen, „ich bitte mir aus, daß Ihr Eure Geheim- 
thuereien von jetzt an aufgebt. Ich bin der Bruder, wenngleich ein jüngerer, 
und habe für meine Schtwefter zu jorgen. Alſo, was gibt es?“ 

„Wir lieben ung,” xuft fie, „begreift Du's denn noch nicht? Wir hatten 
gedacht, uns heirathen zu können, wenn Ferdinand erft in Rom ala Maler 
jelbftändig geworden. Aber num bift Du dagwifchengefommen. Und Dein Bild 
wird die Leute beſtechen. DO, Jean-Louis, mein lieber, befter, einziger Bruder, 
ftelle e8 nicht aus. Thu’ es für mich, für ihn, für die Mutter! Sonft wirft 
Du am Ende wirklich das Stipendium erhalten!” — 

Das alfo war es. Ich ſchob die Schwefter auf die Seite und nahm mir 
den Heren Ferdinand mit auf mein Zimmer. Wenn das Stipendium ihm zu— 
fiele — da3 er kraft feiner Familienverbindungen ficher zu gewinnen gehofft, 
bis ich fein Nebenbuhler geworden —, hatte er gedacht, jofort nah Rom zu 
gehen, dort anfangs fleißig zu copiren, in ein bi3 zwei Jahren genug zu ver— 
dienen, um feine Braut heimbolen zu können und alsdann in der großen Kunft 
das Größte zu leisten. Seine Sicherheit machte mir Eindrud. Vielleicht, dachte 
ich, ift ex wirklich mehr Künftler als ich, und ich thue Unrecht, ihm die Lebens— 
bahn zu durcdhfreugen. Er ſprach mit fo feiter Ueberzeugung. Ihn ängitigte 
fein bitterer Vorgeſchmack künftigen Heimwehs, Keine Sorge. Und Nanettens 
Lebensglüd, und meiner armen Mutter Thränen.... Schließlich gab ih ihm 
die Hand: „Verſuche es,“ jagte ich, „ih will Dir nicht im Wege ftehen.“ 

As ich zu meiner Mutter fam — ich hatte den Beiden feierlich geloben 
müffen, das Geheimniß einftweilen zu wahren — und ihr mit ruhiger Miene 
erflärte, ich habe e3 mir überlegt, das Fortgehen fiele mir doch zu ſchwer, ich 
wollte fürs Erfte noch bier bei ihr bleiben, da jagte fie leife: „Ah, mon petit, 
mon petit! wie joll ich e3 Dir danken, was Du an mir thuft! Siehft Du, es 
wäre zu Hart geweſen. Wenn ich Dich Hätte fortlaffen müſſen, ich hätte nicht 
weiterleben können.” 

Nun, damit war’3 aus. Ich blieb, wie gejagt. Die Concurrenz fand nicht 
fatt, Ferdinand ſchickte ſeinen Carton ein, erhielt das Stipendium, und ich 
dichtete, wie's mein Beruf war, ein pafjendes Feſtſpiel zum Abjchiedscommers. 
Doch habe ich hier gleich einzufchalten, daß von all’ den fchönen Dingen, bie ich 
dazumal ihm prophezeit, wenig wahr geworben ift. Der Maler Ferdinand in 
Rom copirte fleißig, wie er geplant. Man hörte als quten Gejellichafter und 
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Gicerone zureifender Stadtgenofjen feinen Namen Häufig nennen. Sonft aber 
nit viel. Die Heimholung der Nanette ließ auch auf fi) warten. Als meine 
Mutter, bald nach des jungen Künftler3 Fortgang durch einen Zufall doch von 
dem geheimen Einverftändniß der Beiden erfuhr, ergoß fih al’ ihr Zorn 
auf mid. 

„Wie, Du glaubft an den glatten Menſchen und feine Verſprechungen? 
Du verftehft Did) auf Phyſiognomien jo wenig, ſiehſt es nicht, wie diejer Fer— 
dinand nur fich fördern will? Nun, das gelingt ihm ja, wie ich merke. 
Nanette, das Schwache, argloje Kind, jchenkt ihm ihr Herz. Durch fie nimmt 
er Dich ein. Durch Deine Güte wird ihm das Stipendium. Mit dem Gelde 
läßt fich jchon weiter ftreben. So wird er Stufe um Stufe erflimmen. Dod 
die, auf welcher er eben gejtanden, wird er im Aufwärtäfteigen verachten, von 
ſich ftoßen, zurüd in die Tiefe. Und unjere Nanette, merke e8 Dir, die holt er 
fi nie. Dein Opfer ift umſonſt geweſen.“ 

Sie jollte, wie immer, Recht behalten. 

Uebrigens ift’3 mit dem einen Verſuch, einen anderen Beruf für mich zu 
finden, nicht gethan geweien. Deine guten Freunde, Fri Wedeling an ihrer 
Spitze, gaben ſich redliche Mühe um mid. Ex hatte ald Knabe von jeher zu 
meiner Bortrefflihkeit binaufgejehen. Jetzt, da er das erfte Mal zum Beſuch 
von Japan zurüdfam, mochten ihm Reife und Entfernung den Blick für jo 
manche Dinge erweitert haben. „it es wahr,” fragte er, „da Du es ausge: 
ſchlagen haft, nad) Rom zu gehen und Maler zu werden? Roſch, alter Freund, 
das ift ja undenkbar! Du willſt doc nicht Dein Leben lang vor diejen Phi- 
liftern zu ihrem Vergnügen den Narren machen? Für einige Zeit mochte das 
ganz gut jein, al3 Du ein Knabe warft. — Aber für immer... Es wäre 
ein nichtswürdiges Metier. Noch dazu für einen Menſchen, der jo viel in fid 
hat wie Du!“ 

„Höre Fritz,“ gab ich zur Antwort — wir jaßen in meinem alten Schlupf» 
winkel, dem Giebelkämmerchen unter dem Dach, das ich mit Skizzen und Bildern 
mir recht behaglich austapeziert hatte, und der Phylax, Fritzens fteter Begleiter 
Ihaute aus jeinen Eugen Augen zu unjeren Reden nachdenklich drein — „höre, 
ic bitte Dich, übe feine zu jpäte Kritik mehr an dem, was gejchehen. Möglich, 
Daß e3 übereilt war. Doc ift es geichehen. Wenn Du mir aber beiftehen 
mwillft, aus meinem Leben noch etwas Beſſeres herauszufchlagen, als ich allein 
e3 zu Stande brachte, jo nehme ich gern den Fyreundesdienft an. Nur eins: wie 
und was e3 auch fein mag, e3 darf mich nicht von hier entfernen, von meiner 
Mutter.“ 

Und darin lag die Schwierigkeit. Erſt von London aus, wo Fritz feines 
Baterd Haus vertrat, dann hier, als er ſich jelbftändig machte, was hat er nicht 
AN verfuht, unternommen, mir zu helfen! Es ging auch Alles wohl eine 
Zeit lang. Ich führte die franzöfifche Correſpondenz im Comptoir, ich jchrieb 
für eine fremde Beitung, ich befleidete mehrere Kleine ftädtifche Aemter. Doch es 
wollte nie jo recht fruchten. Ein jeder wirkliche Beruf erfordert ruhige Stetig- 
feit, die ich nicht bejaß. Aehnlich wie dem Schauspieler, der bei feinen Gaft- 
rollen durch allzu vielen Beifall verwöhnt, fi nun für ein ftehendes Publicum 
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nicht mehr Mühe geben mag, ſo erging es mir: ich that nur gern, was von 
aller Welt laut bewundert wurde. Ohne Lob wußte ich nicht zu leben, ich 
brauchte deſſen immer mehr und mehr. Und auch des Geldes bedurfte ich 
dringender, als vor Zeiten, ſo einfach unſer Haushalt war. Da der Baptiſte 
nach langen Leiden endlich ſtarb, erkrankte die Mutter, wahrſcheinlich in Folge 
der Anftrengungen,, die fie fich bei feiner Pflege zugemuthet. Und als bie 
ihlimmfte Gefahr vorüber, und als wir meinten, aufatmen zu fönnen, da 
erklärte und der Arzt, daß fie den vollen Gebrauch ihrer Glieder niemals wieber 
erlangen könne. Sie, die biäher für Alle geforgt, die mit der Arbeit ihrer 
emfigen Hände una Kinder ernährt und aufgezogen, fie jollte fortan unfähig 
fein, fi nur zu bewegen. SHellen Geiftes war fie wie immer, voller Antheil- 
nahme für Jeden, raſch entichlofien, Hug und klar. Aber fie war und blieb 
gelähmt. _ 

Damald find meine ehrgeizigen Anabenträume längft begraben geweſen. 
immer beichäftigt, neue Tyefte und Vergnügungen zu erdenken, von allen Leuten 
in Anspruch genommen, um Rath befragt, fam ich mir felbft ganz wichtig vor. 
Faſt unbemerkt bin ich jo von dem einen in das andere Jahr hinübergelangt. 
Ueber mich und meinen Beruf ernfter nachzudenken, habe ich nie die Zeit gehabt. 
Und al ich dann doch aus diefem Halbichlaf des Gewiffens aufgeweckt wurde 
duch die einfache Frage: „Was find Sie, mein Herr?” — ba ift es ſchon zu 
ipät gewejen und mein Leben veripielt. 

Weshalb ich gerade jie Lieben mußte, die mich jo fragte? Ich kann es 
nicht jagen. Ich ftand nicht mehr in der erften Jugend, ich hatte viele Frauen 
gekannt, ſchönere, glänzendere als fie. Aber noch jet, nach mehr als dreißig 
langen Jahren, fühle ich ein Zuden im Herzen, wenn ich jener Zeit nur gedenke. 

Da ih fie zum erften Male jah, ſaß fie an den großen Flügelthüren , die 
zum Garten geöffnet waren. Wie nun die Kinder, die mich jubelnd bei meinem 
Eintritt empfangen und zu ihrem Sit hingezerrt hatten, damit ich die fremde, 
große Schwefter kennen lerne, ohne mich ihr vorzuftellen, weiterftürmten, hob 
fie erflaunt die dunklen Augen und wiederholte in fragendem Tone meinen 
Namen, den ich jelbft ihr nennen gemußt: „De la Roche-Blanche? — das klingt 
ja franzöfiih. Darf ich franzöfiich zu Ihnen reden, ungefcheut, wie zu einem 
Landsmann?” 

And id: „Gewiß, gewiß, mein Fräulein. Ganz wie Sie e8 wünſchen.“ — 
Das war Alles, was ich ih? zu erwidern mußte. 

In der alltäglichen Umgebung, in dem bekannten, mwohlhäbigen Haufe dies 
zarte Wundergefhöpf zu finden, das überraſchte mich jo jehr, dat ich faum 
begriff, was ich ſagte. Erft nad und nad entjann ich mich, wie man mir 
früher von einer exften Ehe des Hauäheren ſchon erzählt und von einem Finde, 
dad irgendwo „brüben” geblieben war. Seit ich die Familie kannte, das heißt 
jeit fünfzehn Jahren und mehr, Iebten fie hier. Die frau, eine Honoratioren- 
tochter, die luſtigen, derben Kinder, die allefammt mir zugethan waren, der 
ganze qutbürgerliche Zujchnitt des Haushalts, alles das ftand in dem denkbar 
ichärfften Contraft zu diefer vornehm ätheriſchen und exotiſchen Erſcheinung. 
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Sie ſchien das jelbft ein wenig zu fühlen. „Sch will verjuchen, bier 
heimisch zu werden,“ fagte fie. „Nun ich weiß, daß Jemand da ift, mit dem 
ih natürlich in meiner Sprache plaudern kann, wird es mir auch eher gelingen. 
Al die Kinder Hier, bei meiner Ankunft aus Weftindien, mich gleich jo herzlich, 
fo geichtwifterlih empfingen, fam ih mir kalt und förmlid vor. Ich mußte 
meine Begrüßungsworte erft juchen, langjam überjegen. Die neue Mama — 
fie ift jo gut, fie hat verlangt, daß ich fie fo nenne — wollte, um mix Freude 
zu machen, immer franzöfiich mit mir ſprechen. Aber ich litt es nit. Denn 
nun ſchien mir's, al3 ob auch fie der trennende Nebeljchleier verhülle, der mir 
jo ſchwer vor den Augen lag. Nur mein Vater ift mir nicht fremd; der fpricht 
zu mir mit einer Stimme, die mir vertraut und heimathlich Hingt. Aber,“ 
fuhr fie heiter fort, „die Mama hat Unrecht gethan, mich zu überrafchen. 
Barum ſagte fie nicht? davon, daß ich heute Abend in der Gefellichaft einen 
Franzoſen treffen würde? Hat fie mir jonft doch alle Freunde, die fommen 
jollten, bei Namen genannt und genau bejchrieben.” 

„Und keine von dieſen Beichreibungen will auf mich paſſen?“ fragte ich. 

„Nein, feine! So müſſen Sie wohl verfuchen, jich jelbft mir zu ſchildern, 
wenn wir auch noch nicht förmlich einander vorgeftellt find.“ 

Ich erzählte ihr auf ihr Verlangen von mir und meinem Leben. Doc ich 
verwirrte mich dabei, ſtockte und wußte die rechten Worte nicht zu finden, ich, 
der ich ſonſt ſtets der gewandteſte Redner, nie um eine Phraſe verlegen war. 
Sie aber nickte verftändnigvoll, als habe fie Alles jehr wohl begriffen. „Das 
gefällt mir von Ahnen, das ift recht, daß Sie Ihre Franke Mutter lieben und 
um ihretwillen am Orte bleiben. Sehen Sie, wie gut ich die Menſchen kenne! 
AB Sie vorhin fih von den Kindern jo luſtig ins Zimmer zerren ließen, dachte 
ich's gleich, daß man Ahnen vertrauen dürfe. Aber noch Eins möchte ich wiſſen. 
Sie ſehen mir anderd aus, al3 die Leute ſonſt bier. Zwar, Sie find Franzoſe. 
Aber doh .... Sind Sie denn aud Kaufmann, wie mein Vater und alle? 
Ich bin jehr neugierig, nicht wahr? Sagen Sie's mir, was find Sie, mein 
Herr?“ 

Die Thür flog auf. Es erjchienen zu gleicher Zeit etliche Gäfte und die 
Hausfrau. Wie ich den Leuten dankte, daß fie gefommen, in unjer trauliches 
Alleinjein jo plößlich hereingebrodhen waren! Wie ih aufathmete, als fi num 
Ale um das ſchöne Mädchen drängten, mid) von ihr trennten! So war ich der 
Verpflichtung enthoben, auf ihre verfängliche Yehte Frage eine Antwort zu geben, 
ihr jagen zu müſſen, was ich jei. Was war ich denn au? Zum erſten Male 
fragte ich es mich jelbit deutlich. 

Die Kinder hatten, da fie mich müßig abfeits ftehen ſahen, ihre Rechte an 
mid wieder geltend gemacht. Sie zogen mich hinaus ins Freie auf den vier— 
edigen terhöhten Altan am Ende des Gartend. Der Blid von dort jchweift 
hinaus, weit bis über den Fluß. Drüben, im Duft am Kurizont geht bie 
Sonne zur Rüſte. Es ift mild und warm. Die Nachtigall ſchlägt. Und der 
Heine Karl, der ältefte, ein keckes Bürſchlein und mein ganz fvecieller Freund, 
plappert mit feinem Kinderſtimmchen mir etwas vor. ch weiß nicht, was. 
Denn n ich höre ihm nicht, und nicht den Vogel, und nicht die — die im 
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Garten luftwandelnd unter dem Altan vorübergehen. Ich höre nur, was ih 
felbft mir jage, laut, eindringlich, Alles übertönend: „Sei kein ſolcher Thor. 
Rede Dir nichts ein, was undenkbar wäre. Du haft nichts, bift nicht einmal 
frei. Und um dies Mädchen zu erringen, um zu ihr nur aufbliden zu dürfen, 
müßteit Du ein ganzer Dann fein und ihrer werth!“ — 

Es ift Naht geworden. Die ſorgſame Hausfrau hat vorgeſchlagen, da es 
fühl ward, den Garten zu verlaffen, und mid) gebeten, ein wenig zu fpielen, 
damit die Jugend tanzen könne. So fie ich denn und hämmere meinen Walzer 
herunter. Aber nicht Halb im Schlaf, wie wohl jonft. Heute zudt e8 mir in 
den Fingern, und e3 jauft mir in den Ohren, mein rafcher Herzichlag gibt den 
Takt an. Feſt habe ich mir vorgenommen, den Kopf nicht zu wenden. Aber 
ich weiß es doch genau, jo oft fie hinter mir vorübertanzt. Und wie fie tanzt! 
63 ift ein Gleiten, ein Schweben, Wiegen, als trüge die Finde Abendluft, die 
zu ber geöffneten Thür hereinftrömt, fie janft und leicht, nad) dem Klang ber 
Mufit dahin. Die anderen Tänzer halten inne, ihr zuzufchauen. Fritz Wedeking, 
fonft ein getwandter Ballherr, ſieht derb und bäuerifch aus neben ihrer Elfen- 
geitalt. Da der Tanz aus ift, bleibt fie in meiner Nähe ftehen, lächelnd, ohne 
jede Erregung, ohne Erhitzung, al3 ließe unter der filberweißen, mattidimmern- 
den Haut das Blut jo gleihmäßig ruhig wie vorher. Nur ihre Augen blicken 
heller, glänzender, als vor einer Stunde, unter den dunflen Wimpern hervor. 

Und die Paare ordnen ſich neu, und ich fpiele weiter, Sie hat mid — 
ic fühle es — von der Seite ein paar Mal halb verwundert betradytet. In 
der nächſten Paufe, nachdem fie mit verjchiedenen Herren, zulegt mit dem Grafen 
Berg getanzt hat, einem jungen Attaché bei einer mitteldeutichen Gefandtichaft, 
kommt fie plößlich quer durch den Saal zu mir herüber. „Sie haben fih num 
lange genug für unfer Vergnügen angeftrengt, Monfieur de la Roche-Blanche,“ 
fpricht fie und wirft Fächer und Handſchuhe auf den Dedel des Flügels, „ich 
bin überzeugt, Sie jelber müfjen aud gern tanzen. Wenn fich fonft Niemand 
erbietet, für Sie einzutreten, jo will ich's verfuchen, Ihr Amt auszufüllen, tant 
bien que mal.“ — Und fie macht Miene, meinen Plaß einzunehmen. 

Zwei Stunden lang habe ich mir auseinandergejegt, daß ich nicht wieder, 
wie vorhin, als ihresgleichen mit ihr verkehren will. Ich babe mir gejagt, daß 
id) eine Mauer zwischen ihr und mir errichten müfje. Aber bei dem erſten Ton 
ihrer weichen, verjchleierten Stimme bricht die hohe Mauer zufammen. „Wenn 
Sie, Mademoijelle Claire, am Klavier figen würden, wie jollte denn der Tanz 
mich freuen? Laſſen Sie mid ruhig jpielen. So fann ich Sie mindeftens 
tanzen jehen!“ 

Sie lat. Sie ift e8 von jeher gewohnt, daß man ihr Schmeichelhaftes 
fagt, und fie hört e8 nicht ungern. Es ift feine Spur von Ziererei noch von 
faljcher Scham in ihrem Weien. „Oh, aue vous ötes francais!“ jagt fie nur, 
indem fie gehorfam die Handſchuhe wieder über bie fchlanten Finger ftreift. 

Fritz Wedeking, der ihre Worte gehört hat, Elopft mir auf die Schulter: 
„Ja, ja, der verfteht es! Er kann ebenjo gut Walzer jpielen, wie auf Franzöfiſch 
Gomplimente drechſeln. Ach, Fräulein Claire, hätte unfereiner nur von feinen 
Talenten ein Zehnttheil!” 
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Der arme Junge! Er verjchlingt fie mit feinen ehrlichen Augen. Sie aber 
fieht ihn nicht und fährt fort, langfam an ihren Handſchuhen zu nefteln. „Ber- 
fteht Herr de la Roche-Blanche denn wirklich jo Vieles?“ fragt fie, den Blick 
auf dieſelben gejentt. 

„Alles!“ gibt Fritz überzeugungsvoll zur Antwort mit der alten beivundern- 
den Anhänglichkeit feiner Knabenzeit. 

Der Graf Berg ift herangefommen, fie no um eine Tour zu bitten. Sie 
zögert. „Jh weiß nicht,” ſpricht fie, „ob wir wirklich Heren de la Roche 
Blanche noch länger in Anſpruch nehmen dürfen... .?* 

„Den Roi?" — Der junge Herr Graf ift mir nie ſehr ſympathiſch geweſen. 
Obwohl er fremd war, hatte er von Anfang an mid mit dem verkürzten Namen 
gerufen, den mir die Yugendfreunde gegeben. — „Den Roi? Mein gnädigftes 
Fräulein, wie mögen Sie nur feinethalben in Sorge fein. Er ift ja dazu, ein« 
geladen. Sein jehr beneidenswerthes Metier ift’3, zu unſerem Tanze aufzu« 
jpielen.“ 

Den Rojh! — Nur diefen erften Furzen Ausruf hat fie erfaßt. Mit Leifer 
Stimme wiederholt fie da8 Wort. Dem Grafen wie Fri gibt fie mit ent- 
Iafjender Handbewegung zu verftehen, daß fie nicht tanzen will. Sie läßt fi 
auf den Stuhl neben dem Flügel finten, blaß bi3 in die feinen, beweglichen 
Lippen, die fich feft aufeinander preffen. Den Blick hat fie von mir abgewendet 
und fit dort regungslos umd ftarrt vor fich nieder. 

Ich jpiele weiter. Die Anderen tanzen. 

„Alſo hatte Ihre Frau Mutter doch nicht vergeffen, einen der erivarteten 
Beſucher Ihnen zu bejchreiben?“ fo fpreche ich mitten im Walzer, wo nur fie 
mid hören kann. „Schade, da fie bei der Schilderung mich mit einem kürzeren 
Namen genannt bat, ala ich jelbft mich Ihnen vorftellen konnte.” 

„Sind Sie’3 denn wirklich?“ fragt fie tonlos. 

„Ja, Fräulein Claire, ich bin der Roſch. Wundert Sie das? Vordem hielten 
fih nur die Fürften am Hofe ihre Gaufler und Narren. Die Welt ift demo- 
fratifch geworden. Doch die Bedürfniffe der Menſchen find im Grunde die 
gleichen geblieben. So hat ſich diefe gute Stadt denn auch ihren Spaßmacher 
angeftellt. Und trägt er nicht mehr die Schellenfappe, noch das Kleid mi-parti, 
wie fein Borfahr der Hofnarr, fein Stand ift, — er follte da3 nie vergefien! — 
der alte geblieben. Trotz jeines regelrecht ſchwarzen Fracks, troß der hohen 
weißen Binde achtet man ihn gering, wie jenen.” — So rede ich mit bitteren 
Worten, indeffen ich die Luftigen Weifen ertönen laſſe. Und fie ſchweigt und 
fieht mid nit an. — 

„Was ift Dir, Jean-Louis?“ fragte mich am nächſten Morgen meine Dtutter, 
als ic zum Frühftüd bei ihr eintrat, „was haft Du geftern Abend erlebt, das 
Dich jo ungewöhnlich erregte?” 

„Ich! ich wüßte nicht. Wie fommen Sie auf diefen Gedanken?“ 

„Dein Schritt auf der Treppe verrieth es mir. Wie follte ih Deinen Schritt 
nicht kennen! — Wenn ich lange Nachts wach gelegen und Dich heimfehren höre, 
woeiß ich immer, wie Dir zu Muth ift, ob froh oder trüb. Heute aber, — mein 
Liebes Kind, was hat's nur gegeben? ch habe kein Auge mehr jchliegen können.” 

12* 
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Arme Mutter! Ich beugte mich über ſie und küßte ihre gekrümmten, 
machtloſen Finger. Und dann erzählte ich ihr und Nanette, daß es ein Abend 
geweſen wie alle, an dem ich viel zum Tanz geſpielt hatte. Es war ein junges 
Mädchen da, die Tochter des Hauſes, in die ſich Fritz Wedeking. mein Freund, 
wie es ſchien, gleich beim erſten Anblick verliebte. Ich hatte noch lange mit ihm 
im Mondjchein promeniren, feine Reden anhören müfjen. Davon ward ich mübe. 
Das war Allee. „Ich rathe Ahnen,“ jo Schloß ich, gegen die Mutter getvandt, 
„lieber zu ſchlafen, als auf den Ton meiner Schritte zu horchen. Sie hören, 
fürchte ich, jonft noch Dinge, die nicht find.“ 

Ma mere nidte nur ftill vor fi hin. „Du ſprachſt nie früher von jenem 
Mädchen?” fragte fie nach einer Paufe. 

„Nein, wie jollte ih? Ich jah fie nie früher.“ 

„Nicht früher ala geftern?* — Die alte rau feufzte. Und wieder nad) 
geraumer Weile, nachdem ich verfchiedene häusliche Dinge mit Nanette verhandelt 
hatte, begann fie plöglih: „Wie fieht fie aus?“ 

„Ver, ma mere? wen meinen Sie?“ 

„Das junge Mädchen, von dem Dein Freund jo ſehr entzüdt war. Ich 
möchte gern etwas mehr von ihr hören. Und woher fommt fie?“ 

So mußte ich berichten, was ich jelber zum Theil erft geftern erfahren 
batte, wie Claire, die bei der Geburt ihre Mutter verloren, auf Guadeloupe bei 
ihren Großeltern geblieben war, bis biefe faum vor einem Jahr ihr ftarben, 
und fie inmitten des weitläufigen Befites ganz allein ftand. Da hatte fie endlich 
dem Berlangen ihres Vaters nachgegeben und war mit freunden nad) Europa zu 
ihm gefommen. 

„Alſo eine Greolin,” jagte meine Mutter, „Schön, reich und ſehr ſtolz. Dein 
Freund, der fie liebt, er follte fich hüten. Sie kann ihm bittere Herzeleid 
bringen.“ 

Mein Freund, der fie Liebt, er jollte fi hüten .... Ich Habe ungezählte 
Male mir meiner Mutter Wort wiederholt. Und dennoch .. . . 

Als der Abend heranfam, ftand ich am Fleeth, vor dem ftattlihen, hoch 
aufgetreppten Giebelhauje, vor dem die breitäftigen, duftenden Linden den alten 
Krahn überjchatteten. Es lag in der Straße, welche ſchon einmal, als ich mein 
Prüfungsbild malen gewollt, in meinem Leben mir wichtig gewejen. Und id 
zog an der Glode, um mich zu erkundigen, wie der geftrige Abend den Damen 
befommen. Da3 Dienftmädcdhen führte mich durch den gewölbten Flur in den 
langen Garten. Auf dem Altan am Ende desſelben ja frau Louife, ihren 
Jüngſten auf den Knien. Ueber die Brüftung beugte ſich Claire und grüßte 
mich mit ihren dunklen Augen.... „ Dein Freund, der fie liebt, ex follte ſich 
hüten“ .... Ich hatte das Wort vollftändig vergefjen. 

Don da an jahen wir uns häufig, faft jeden Tag. 

Ein Menſch wie ich, der ich zu jener Zeit zwar noch nicht der alte, doch 
immer der Roſch war, ein Halbgefhöpf, erichien den Eltern wohl kaum gefähr- 
li, nur zur Unterhaltung des verwöhnten, der Zerftreuung bedürftigen Mädchens 
gerade geeignet. Manchmal, wenn ihre Mutter, Frau Louife, von Hausfrauen: 
pflichten in Anspruch genommen, uns länger, als gewöhnlich, allein ließ, jchüttelte 
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jagte fie; „die Großmutter hätte das nie geduldet. ch durfte mich mit feinem 
Herrn, ob fremd, ob befannt, allein unterhalten. Es Klingt wohl recht gut, 
jo viel freier zu leben. Aber e3 ift eine trügende Freiheit. Hier muß man ſich 
jelber mit Schranken umgeben, vorfichtig fein, nachdenken, erwägen. .. . . Dort, 
unter der Großmutter ängftlier Obhut war ich weit tweniger gebunden al3 jebt.“ 

Trafen wir und dann in Gejellichaft, und bemühten alle Anderen ſich um 
fie, jo fühlte ih, wie über alle hinweg ihr Bli mich ſuchte. Sie ſchien zu 
willen, was ich dachte. Wenn ich fie einmal meiden wollte, jo fagte ihr Blid: 
Thu's nicht, es jchmerzt mid. Dann war ich in der nächſten Secunde an ihrer 
Seite. 

Unter allen ift mir ein Abend deutlich im Herzen haften geblieben. Wir 
befanden uns draußen auf dem Landhaus eines ihrer Verwandten, und ich hatte 
vorgeihlagen, daß die ganze Gejelichaft gemeinfam eine Fahrt auf dem Fluß 
unternehmen jolle. Dabei famen Alle in gute Stimmung, wir plauderten, lachten, 
bergaßen darüber, genau auf Richtung und Strömung zu achten, und fanden 
uns plötzlich feftgerathen auf einer Sandbant. Trotz vereinter Anftrengungen 
gelang e8 nicht, das große, ſchwere Boot Loszubringen. Da gab's kein Mittel 
als Geduld. Wir mußten eben die Fluth abwarten, die uns forttreiben würde. 
Die Zeit zu verkürzen, ward gejungen. Aber die Stimmen wollten nicht recht 
zufammenflingen, der Mond jchien jo träumeriſch, es war auf dem Fluſſe fo 
wunderfam ftil, nad und nad verftummten die Luftigen Lieber vor dem feier- 
lien Exrnft diefer Nacht. Ich ſaß auf meine Ruder gelehnt, jah, wie das Waſſer 
filbern bligend an ihnen niederriefelte und hörte die Tropfen einzeln hinabfallen 
in den Strom. ch hätte den Kopf nur zu wenden brauchen, um fie zu fehen, 
Claire. Doch wandte id ihn nid. 

Graf Berg, der in ihrer Nähe ſaß, plaubderte allerhand tolles Zeug. Sie 
ließ ihn reden. 

Ich bemerkte auch, wie Fritz unruhig wurde. So oft er den Grafen um 
fie bemüht jah, padte ihn die Eiferfucht. Und da er fein anderes Mittel fand, 
jenen zum Stillfehtweigen zu zwingen, verlangte er, ich folle Etwas erzählen. 
„Haben Sie je den Roſch gehört, Fräulein Claire?” fragte er; „nein, Sie können's 
nicht wifjen, wie jchnell er die Zeit verftreihen macht.“ 

„D ja, ich weiß es,“ jagte fie leije. 

„Wenn er erzählt,“ fuhr Fri eifrig fort, „dann denke ich mir, ich jei 
wieder zum Knaben geworben, der, anftatt gehorfam fein Penſum zu Lernen, 
Abends aus dem Hinterfenfter in den Hof Hinabfletterte, über die Plante zum 
Nachbarn Hinüber und dort durch den Thorweg. In der Straße faheft Du, 
Roſch, alle Jungen rund um Dich her, und ich hockte mich nieder, ganz Klein, 
um binterften Winkel an der Hauswand, daß mein Vater, der, aus einer Sitzung 
beimfehrend, vorüberging, mich nicht fehen follte. Weißt Du, daß ih, um 
Deine Märchen zu Hören, jelbft etliche Prügel ſtillſchweigend ertrug?“ 

„Sie find ein guter Menſch, Herr Wedeling,“ fagte Claire zu ihm. 

„Ein Märchen, ein Märchen!” xufen die Anderen, „laſſen Sie hören.“ 
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Und ich erzähle ihnen, ganz leife, da3 Märchen von dem Königsſohne, der 
fih in einen Stern verliebt. Er zieht aus, den Stern zu juchen. Und er wandert 
Tag und Nacht durdy fremde Länder, öde MWüften, über die Berge, ohne dem 
Himmel näher zu fommen. So gelangt er zuleßt an da3 Meer. Da hört jein 
Weg auf, er kann nicht weiter. Müde und traurig legt er fich ſchlafen. Es ift 
tiefe Nacht, al3 er wieder aufwacht. Er aber meint ſchon im Himmel zu fein. 
Denn neben ihm, aus dem feuchten Grunde blickt jein vielgeliebter Stern ihm 
traut entgegen. Da breitet er bie Arme aus und fürzt fi) vorwärts; das 
Sternlicht zertheilt fi, zugleich mit den Wellen, in die er hinabfintt. Hoc über 
ihm aber am Himmel droben fteht der Stern, jo fern wie vorher, unerreichbar, 
unbeweglich, leuchtend und Elar. 

Der junge Graf Berg murmelt zwifchen den Lippen, da ich geendet: „Recht 
hübſch, bejonders für Kinder.“ Die Uebrigen ſchweigen. Sie bemerkten e8 nicht, 
wie die Fluth heranfam, wie fie das Schiff hob, wie fie num leije, während ich 
mit meinem Ruder die Richtung angebe, und weiter trägt, bem Lande zu. Die 
Wellen gludjen und ſchluchzen heimlih um unfern Kiel. Still gleiten wir hin 
durch die jchweigjame Nacht, voll unfäglicher Traurigkeit, voll unausſprechlich 
mwonnigen Glüds. 

Am Land, beim Ausfteigen, liegt ihre Hand eine Secunde lang auf meinem 
Arm. Ich könnte die Hand an die Lippen ziehen, fie würde e8 dulden. ber: 

Die Sterne, bie begehrt man nicht, 
Man freut fi ihrer Pracht . ... 

„Mein Märcchenprinz ift ein vermeflener Thor geweſen, nicht wahr, Fräulein 
Claire, jcheint es Ihnen nicht auch jo?” frage id). 

Sie blidt mid an mit einem Wunderlich erſchreckenden Bid und gibt 
feine Antwort und geht ins Haus. 

Am Abend fpät, während fie mit ihren Eltern zur Stadt zurüdfährt, 
wandern wir friedlich heim miteinander, Fri Wedeling, der Phylar und ic. 
Jene zwei jcheinen herzensfroh. Der Hund jpringt voraus, und fein Herr drückt 
mir immer wieder die Hand. Sie hat gejagt, er fei ein guter Menid. Beim 
Abſchied Hat fie dem Phylar den Kopf geftreichelt. Das thut ihm wohl, fait 
ala wäre es ihm jelber gejchehen. 

„Sieht Du,“ jagt er, „die Anderen, die Alle ihre Schönheit bewundern, 
wifjen ja gar nicht, wie jie ift. Als ih jo im Boot ſaß und fie unbemerkt 
anſchauen konnte, indeß Du erzählteft, habe ich es exft recht empfunden, wie ihr 
Geficht die reine, ftolze Seele fpiegelt. Du mußt mir helfen. Denn ich weiß 
8, alter Roſch, Du verftehft fie. Und daß fie au Dir jo gut ift, von Anfang 
Dir entgegentam wie . . . num, wie fie es that, das war's, woran id) ihr Weſen 
erkannte.” 

Ich hörte feine Reden und ſchwieg. Ihm nicht und nicht einmal mir jelber 
durfte ich jagen, was ich fühlte. Die Leute um mid) her ſprachen täglich davon, 
wer wohl das jchöne, reihe Mädchen heimführen werde, ob Fritz Wedeking, ob 
ein Anderer. Man befragte mic) um meine Anfiht. Frau Louife, ihre qute 
Stiefmama, zog mich zu Rath, was ich wohl denke, wie Claire's Entſcheidung 
fallen werde. Und jelbft bis in unfer ftilles Häuschen war die Fama gedrungen. 
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Nanette, die ihr eigened Hoffen längft eingefargt Hatte, lebte auf, ſobald fie von 
fern nur von ber Verlobung einer Anderen etwas hörte. 

„Sit es wahr,” fragte fie, „daß Dein Freund Frik das jchöne Fräulein aus 
Weſtindien beirathen wird? und hörte ich recht, daß man die Verbindung erſt 
bei dem Feſt zur Feier des Hundertjährigen Beftehens der Firma Wedeking an— 
zeigen will? Du mußt es doch wiſſen, Du ordneft ja Alles zu dev Gejellichaft. 
Und pafjen denn die Zwei auch zujammen? und werden fie glüdlich?“ 

Meine Mutter verwies ihr die Fragen. „Schwatz' nicht jo, Nanette. Kannft 
Du Deine Neugier gar nie beherrfhen! Was geht das uns an! Und wenn 
Jean-Loui etwas davon wühte, im Vertrauen wäre, meinft Du, er würde ung 
es verrathen, was feinen liebften Freund betrifft?“ 

Meine Mutter hatte ſeit jenem erften Abend nie twieder de3 Mädchens er- 
wähnt. Aber ich jah ihre forſchenden Augen, die mir folgten, die fi um mid) 
jorgten. Ich wich ihr aus. Und ih ging auch Fri aus dem Wege, der von 
mir Rath und Beiftand wollte, jeinen Eltern, allen Fragern. 

Das Feſt bei den Wedekings gab mir den Vorwand, Claire weniger als 
bisher zu befuchen. Ich Hatte zu thun mit Dichten, Einftudiren, Probiren. 
Wenn man eine Aufführung von etwa Hundert Dilettanten zu ordnen und zu 
leiten hat, mag man von al’ dem Hin und Her jchließlich die gute Laune ver— 
lieren. Es konnte Niemand fi) darüber wundern, daß ich zerftreut und abge- 
ipannt jchien. Sie jah es auch wohl. Denn fie fragte mit feiner Silbe, weshalb 
ih fortblieb. Und wenn wir uns auf der Probe trafen, — ich hatte jelbftver- 
ländlich) aud ihr eine Rolle zutheilen müſſen —, jo lag Etwas trennend, wie 
ein Schleier von Fremdheit, zwiichen uns Beiden. „Es iſt recht jo,“ jagte ich 
mir. „Und es muß fo jein. Und ich habe e3 gewollt.“ — Uber das Herz in 
der Bruft that mir weh, al3 hätte ich jelbft mir's in Stüde geichnitten. 

So fam der Tag heran. „Ber dem Feſt wird es ſich enticheiden,“ hatten 
alle Leute jo oft gejagt, daß auch ich e3 glaubte. Bis zu dem Feſte .... dachte 
ich jelbft —, nur bis dahin mic) tapfer halten, fie meiden, ihr nichts, was ic) 
fühle, verrathen; — dann, — wa3 dann kommen, gejchehen jollte, das fragte 
ih mich nicht. 

Und nun war der Abend da, und in dem Kleinen Glasverichlage, der, ab- 
getheilt von der alterthümlichen Kaufmannsdiele, ehedem wohl einem Aufjeher 
als Sit; gedient, thronte ich und ließ die Truppen meiner Getreuen dor mir die 
Mufterung paffiren. Wir hatten, weil fein Saal des Haufes für unſere Auf- 
führung reichen wollte, hier auf der Diele unfere Bühne aufgeichlagen. Die 
alte Treppe, die hölzernen Galerien im oberen Stodwerf ringsumher, auch ihnen 
war ihre Rolle in dem Stück zuertheilt. Und wie nım die Mitjpieler Einer 
nah dem Anderen langjam die gewundene Treppe herunterfamen, in ihren 
Rococo » Coftümen aus der Zeit vom Bau dieſes Haufes, da gab das Ganze 
ein jo treues, jo buntes Bild, daß id) mit meinem eigenen Werf wohl zufrieden 
jein durfte. 

Ganz zulegt fam Claire. Sie war anders gekleidet. Als Fortuna jollte 
fie die Schlußmworte jprechen. Sie trug weiße griehiihe Gewänder, deren weiche 
Falten ihre jchlante Geftalt umhüllten. Nur ein goldener Reif hielt ihr Haar 
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zuſammen. Sonft war feine Farbe an ihr. So blaf erjchien fie, wie ein Marmor- 
gebild. Die Anderen alle hatten fich mir gezeigt, hatten verlangt, daß ich 
dies umd jenes an ihrem Anzug noch ordnen ſolle. Sie ging gejenkten Hauptes 
vorüber. Und als Jemand von den Mitjpielern fragte, ob fie ſich nicht Schminken 
laſſen wolle, da ſah fie auf und jah den Schminktopf, die Puderquafte neben 
meinem Pla. Es war mir fonft nie eingefallen, daß ich mich ſolcher Heinen 
Dienfte, die ich ala Regiffeur, um mein Amt gut zu erfüllen, verrichten mußte, 
zu ſchämen hätte Da ich ihren Blid auffing, jchob ich die Friſeurgeräthe auf 
die Seite, fam aus meinem Si heraus und machte mir auf der Bühne zu 
Ichaffen, nur um diefem Blick zu entgehen. 

Aber zwiſchen den Gouliffen traf ih auf Fritz. „Roi, jeht oder nie,“ 
fagte er haſtig, „zeig’, daß Du mein Freund bift, ſteh mir bei. Ach ertrag’ 
e3 nicht länger. Ich Tann nicht von fern ftehen und es mit anfjehen, tie 
Ale ihre Schönheit beivundern. Ich will endlich wifjen, woran ich bin. Du 
mußt mir eine Gelegenheit jchaffen, nur auf fünf Minuten mit ihr zu jprechen.” 

„gr“ 

„Natürlich. Bift Du nicht Regiffeur? Schi’ die Anderen fort. Du kannft 
es machen, daß ich mit ihr allein bleibe. Auch Dir muß dran liegen, daß diefer 
ungewifle Zuftand ein Ende findet, daß wir erfahren, was fie im Sinn führt.“ 

„Auch mir? Ja, Du haft Recht, Fritz, es ift jo, auch mir... .“ 

Und dann habe ich die Beiden allein gelaffen. 

Die Diele füllte fi) mit den Zufchauern. Unjer Gaufeljpiel begann. Ich 
hatte auf der Bühne zu thun, als Negiffeur, Souffleur und Acteur, drei Rollen 
zugleich in einer Perjon. Sie jagten, ich hätte meine Sache vortrefflich gemadht. 
Ich weiß nichts davon. Was ich da fpielte, ſang und jagte, ich that es Alles 
im Traum, rein mechanisch. Nur einmal erwachte ich für eine Minute aus dem 
halb bewußtlojen Zuftand: als auf fein Stichwort Fri nicht erſchien. So 
war's ihm mißglüdt. ch wußte es vorher. Aber jetzt .... Doch ich hatte 
nit Zeit, e8 nur auszudenken. Wir mußten im Augenblick tveiterjpielen. Sie 
wunderten Alle fi, twie gelaffen ich die Störung hinnahm und meine allerbefte 
Ecene fallen ließ, ohne dem Deferteur nur zu zürnen. Ich zwang mid), meine 
Züge nichts von dem verrathen zu lafjen, wa3 in mir war. Und da fie end» 
lich erihien und langjam die Stufen zu der Bühne hinaufjtieg, da mußte ic) 
ihr entgegengehen, ich konnte nicht anders, es war ein Fieber in mir, das mid 
antrieb. 

„Dank,“ jage ich leiſe. Und fie blickt mic) an und verfteht mid). 

Die Glocke gibt das Zeichen, der Vorhang theilt fi. Es ift das Schluß 
bild, Fortuna, welche dem guten Kaufmannshauſe, deffen Gründung wir foeben 
in dem Spiel mit angewohnt haben, Segen verheißt für fünftige Zeiten. Die 
Zufchauer find wie bezaubert von ihrem Anblid. In dem weiten Raum herrjcht 
Schweigen. Und nun ſpricht fie mit ihrer weichen füdlichen Stimme, mit dem 
lieblichen fremden Tonfall langſam und feierlich meine Verſe. Die Leute applau= 
diven nicht nur, fie weinen und rufen und fchreien. Der Vorhang muß fi 
wieder theilen, fie nochmals zeigen und noch einmal. „Roche-Blanche“, rufen 
Alle laut, „Roche-Blanche, der Verfaſſer, der Regiffeur!“ 
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Und ih muß an die Rampe treten, mich verbeugen, neben ihr. Man ruft 
uns Beide. Seite an Seite ftehen wir. Aber wir jehen uns nicht in die Augen. 
Sie hat das Füllhorn, aus dem fie dem Hausherren und feinen Gäften die glück— 
verheißenden Blumen gejpendet, finten lafien. Nur ein Blatt fiel noch Heraus. 
IH jehe es am Boden Liegen und büde mich und hebe e8 auf. Einen Augen- 
blid ift es, als wollte fie etwas jagen, wollte mic) Kindern. Aber fie wendet 
fih und geht und läßt mir das halbverwelkte Blatt. Ich bewahre es noch heute. 

Mit der Aufführung war aber der Abend noch nicht beendet. Es folgte, 
wie gebührlih, dad Gaftmahl und darauf der Ball. Ich habe bei dem einen 
getoaftet, bei dem andern getanzt. Selbitverftändfich getanzt nur mit Damen, 
die feine befferen Partner fanden. Es gehört ſich das fo für einen Feſtordner 
und alten Hausfreund meines Schlag. Klaire war fogleich nad) dem Souper, 
bei welchem ich fie nur ganz von fern erbliden konnte, fortgegangen. Fritz blieb 
unfichtbar. Ich harrte au, bis zu allerlet, wie e8 meine Pflicht war. Und 
zu allerletzt zog Herr Wedeking, mein befter und ältefter Beſchützer, durch deffen 
Vermittelung mir damal3 mein erſtes Honorar geworden, mid) auf die Seite. 

„Hier, lieber Roſch. Ahnen verdanken wir diefen Abend. Sie follen ſich 
der fröhlichen Gründung unſeres Haufes nod) lange erinnern. Bleiben Sie uns 
ein Freund wie bi3 heute.“ Das große Couvert, dad er mir in die Hände 
drückte, dünkte mich ſchwer, al3 hätte es ftatt der Banknoten Bleiflumpen ent» 
halten. Aber ich konnte e3 ihm nicht vor die Füße werfen. Ich nahm es an, 
wie ich immer gethan. 

Und dann lag id) zu Haus im Bett, in meinem Stübchen unter dem Dad, 
grade wie damal3, vor jo vielen Jahren. Nur ich war anderd. Und die vier 
Wände ſchauten mid an mit anderen Augen. Und das Pädchen auf dem Tiich, 
dort neben dem Licht, das ich mir jo reblich verdient, wie nur je eins früher, 
da3 machte mir diesmal Schmerzen ftatt Freude. Ach Eonnte nicht Schlafen. 
Ah dachte auch nicht viel. Ich war nur todtmüde. In jedem Gliede, in jedem 
Finger fühlte ich das Blei, das Herr Wedeking mir gegeben. „Dies ift das 
Ende,” ſagte ih mir. Ich Hatte alle die Wochen Her nur bis zu-diefem Tag 
gedaht. Nun war das Heute da, und ih wußte: nun ift Alles aus. — 

&3 dämmerte, als man bei mir Hopfte, und Fritz Wedeling mit dem Phylar 
eintrat. Sie jahen Beide jo übernädhtig aus, wie ich mich fühlte. Der Hund 
ſchnupperte an dem Tiſch mit dem Gelde und fam dann heran und legte feinen 
Kopf mir aufs Bett, mich mit den Elugen Augen anſchauend, als wolle er bitten 
für feinen Herrn. Der hatte fi ohne „Guten Morgen”, nody „Um Vergebung“ 
auf den einzigen Stuhl finten laſſen. Die Hände jchlaff zwiichen den Knien hängend, 
ftarrte er vor fih auf den Boden. Ich fragte ihn nicht, weshalb er gekommen. 

„Roi, alter Junge,“ begann er nad) geraumer Weile, „fie will mich nicht.“ 

Ich nidte nur. 

„Bit Du mein Freund?“ 

„sch denke, ja.“ 

„Ich denke e8 auch. Geftern Halfft Du mir, mit ihr zu fprechen. Das war 
nicht das Rechte. Heute mußt Du mehr für mich thun. Du ſollſt jeldft zu ihre 
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gehen, ihr jagen, wie ich fie liebe, daß ich nur für fie leben werde, und nichts 
von ihr fordern, nichts als Geduld, ein wenig Geduld, ſich lieben zu Lafjen.” 

„Das ... ich .. ich ... Ich kann es nicht, Fritz.“ 

„Du mußt es, Roſch. Wenn Du mein Freund biſt. Das geſtern war nur 
ein halber Dienſt. Nun fordere ich die andere Hälfte. Auf Dich wird ſie hören, 
Dir vertraut ſie, Du biſt Franzoſe, Du ſprichſt ihre Sprache; ſag ihr, wie ich's 
meine. Und — was redeſt Du da, Du ſelbſt? — Alter Roſch, wenn Du ihr 
auch gut biſt — wie Jeder ſein muß, der ſie nur ſah, Du liebſt ſie ja doch 
nicht ſo wie ich. Und Du kannſt ſie nicht heirathen. Ich aber, ich weiß nicht, 
wie ich ohne fie noch leben ſoll. Wenn Du mir nicht helfen willſt, dann .... 
Und, Roſch, ich denke doch, an meinem Tode würdeſt Du ungern Mitſchuld 
tragen.“ 

Sein unbegrenzte Bertrauen in unſere Freundſchaft rührte mid. Ich 
wußte auch jehr wohl, daß wenn irgend ein Menſch auf der Welt, ich ihm 
helfen könne. So ftand ich auf und Heidete mi an und ging. Der Phylar 
fam mit mir. Wollte ev wachen, daß id; zum Beften ſeines Herrn, nicht gegen 
ihn handelte? Er folgte mir dicht auf dem Fuß die Treppe binunter. 

Im Flur hielt die Nanette mid) auf: „Jean-Louis, die Mutter ängftigt 
fih die ganze Nacht ſchon. Sie hat Dich geftern heimkehren gehört, ſpät, mit 
jo jchweren, müden Schritten. Und nun gar jeit Dein Freund hinaufging .. . 
Komm zu ihr, ich bitte Dich, daß fie Dich fieht und weiß, was Dir ift.“ 

„Ich kann nicht, Nanette. Sage ihr, fie jolle nur ruhig fein. Wenn Alles 
vorüber ift, jo oder jo... dann komme ich.“ 

Sp gingen wir dur die befannten Straßen, der Phylar und id. Mir 
war jeltiam zu Muth. „Du kannft fie nicht heirathen,“ Hatte Fritz zu mir 
gejagt. Aber jchon allein das Bewußtfein, daß ich zu ihr ging, heute, jetzt, daß 
ich in wenigen Minuten Aug’ in Aug’ mit ihr ſprechen follte, erfüllte mir das 
Herz mit einem heißen, ungefannten Glücdsgefühl. Es war ganz gut, daß der 
Hund immer neben mir blieb, als Mahner, in weſſen Auftrag ich ginge. 

Und freilich dort im Haufe ſchien man mein Slommen in diefer Eigenſchaft 
ganz natürlich zu finden. Frau Louife empfing mich mit verweintem Gefidt. 
„Willen Sie's jhon? Sie hat dem Fritz einen Korb gegeben, Tri Wedeking, 
dem beften Menſchen, dem liebenswürdigften, reichften, angejehenften jungen Dann 
in der ganzen Stadt. Was will fie nur? Sie hat audy den Grafen Berg ab» 
gewieſen. Geftern in der Nacht nod hat fie eine Lange Unterredung mit meinem 
Mann gehabt. Als er zu mir fam, fagte er nicht, was fie geiproden. Er 
fündete mir nur feinen Entihluß an, auf eine Zeit lang mit ihr und mir nad 
dem Süden zu gehen, die Luft hier befomme ihr nicht. Denken Sie nın! Iſt 
es nicht zu traurig? ort von den Kindern, von meinem Hausftand! Ich Liebe 
fie ja auch, gewiß. Und ich verftehe e8 ganz gut, dag mein Mann ängſtlich ift, 
weil ihre Mutter, die ihm viel, viel mehr als ic) war, fo jung ftarb. Aber.... 
Mein guter, befter Roche-Blanche, Sie reden mit ihr, Sie jagen ihr Alles, nicht 
wahr? Sie gelten ja jo viel bei Claire, wer weiß, vielleicht entichließt fie ſich 
doc, den Fri noch zu nehmen.“ 
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frau Louiſe hatte mich bei diefen Worten in den erften Stod geführt und 
klopfte an Claire's Zimmerthür. Sie lehnte am Fenſter, als wir eintraten, 
ſchwarz gekleidet, wie ich jie während des ganzen Sommers nicht gejehen. 
Draußen ging ein jcharfer Herbftwind, der die Bäume im Garten rüttelte, daß 
die welfen Blätter in Wirbeln über die Wege Hintanzten und an der Mauer 
des Altans ſich zu gelben Hügeln häuften. Ihre Mutter jagte, dab ich ge- 
fommen jei, mit ihr zu jprechen, und bat Claire, mich ruhig anzuhören. Dann 
ließ fie und allein. 

Da Jene fort war, ſchwiegen wir Beide. Sie war in derſelben Stellung 
geblieben, die Stirn an die Fenſterſcheiben gedrückt. Ich ſah nur die feine Linie 
ihres Nackens, ihres verlorenen Profils. Ein unfinniges Verlangen, zu ihr hin— 
zuftürzen, wortlo8 meine Lippen auf ihren weißen Hals zu drüden, jchnürte mir 
die Kehle zu. 

Aber der Phylar war mitgelommen. Er knurrte leife. Ich fagte, was 
Fri mir aufgetragen hatte, was ihre Mutter mir nod) eben and Gerz gelegt. 
Und ich jagte warm, wie ich's konnte, was für ein quter, herrlicher Menſch 
Fritz Wedeling jer, welch treuer Freund und wie jehr gejchaffen, eine Frau wahr» 
daft glücklich zu machen. Ich wollte mir nichts vorzumerfen haben. Der Ab» 
wejende wäre zufrieden geweſen, hätte er vernommen, wie ich feine Sache vertrat. 

„a3 ſoll ich ihm jagen, Fräulein Claire?“ jo fragte ich endlich, da mir 
feine Antwort wurde. „Er liebt Sie von Herzen und will e8 nicht fafien, daß 
jo große Liebe nicht doch allmälig noch Erwiderung weden folltee Wenn Sie 
nicht beftimmte Gründe gegen ihn haben... .“ 

„Warum quälen Sie mid?” jagte fie leife und kehrte das blafje Geficht zu 
mir ber. „Weshalb fragen Sie mid), was Sie wiſſen — fo gut, wie ich felbft.“ 

„Claire!“ 

„Nun ja, es iſt ſo. Wozu noch es leugnen? Wenn auch wir zwei uns 
Mühe geben, Verſteckens mit einander zu ſpielen, hört es dadurch auf zu beſtehen? 
Fritz Wedeking iſt ein braver Menſch, und ich bin ihm ſehr gut. Aber ich kann 
nicht ſeine Frau fein, weil... Weil ih dann jeden Tag, jede Stunde mit 
Einem zujammentreffen müßte, dem ich nicht gut bin, nein, den ih... 

„Claire!“ ſchrie ih auf. 

Sie jah mid) voll und furchtlos an. „Soll ich's nicht jagen, daß ich Sie 
fiebe? Weil Sie nit den Muth haben, mir es zu fagen? Ach aber jchäme 
mich mehr de3 Verſchweigens, al3 meines Gefühle. Weshalb denn nicht ehrlich 
und offen ausſprechen, was man doch denkt? Es wird freilich nicht anders 
davon, nichts erleichtert. Unſer Leben ift das gleiche, al3 wäre das Wort un: 
gejagt geblieben.“ 

„Doch nun e3 ausgeiprodhen ift und, — Claire, ift e8 denn wahr? Das 
Glück macht mid ſchwindeln! — Doch da es wahr ift, und Sie es jagen, num 
habe ih Muth. Allein, fill für mich, konnte ich leiden und jchweigen. Aber 
da Sie... . Fräulein Claire, wir wollen uns über das Gemeine erheben. Ich 
bin arm. Aber wir hängen nidt am Reihthum. Wir find Beide ftark genug 
und fühlen ſtark, um von den Borurtheilen dev Menge uns nicht niederbeugen 
zu laſſen. Wir wollen, müſſen glüdlid werden.“ 
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So ſprach ich und noch viele andere, bewegliche Worte, wie fie das Herz 
eingibt, wenn man liebt. 

Sie war dom Fenſter fort getreten, näher zu mir und hörte mich an. Ihre 
jeltfam Haren Augen fchauten gerade in die meinen, al3 ob ihre innerfte reine 
Seele zu meiner jpräde. „a, wir lieben uns,“ ſagte fie langjam mit der 
traurig verjchleierten Stimme, „jo tief, wie wir tief find. Und fo ftarf wir 
Beide Lieben, fo ſtark werden wir leiden müſſen. Glücklich jein? Iſt denn das 
möglich? Sie jagen, uns jcheiden WVorurtheile, die e8 gelte zu überwinden. 
MWären e8 nur Vorurtheile! Aber was und trennt, liegt in und, in unjerem 
Herzen, in unjferem Blut. Und fo lange wir [eben und athmen, werben wir es 
nicht ausrotten können. Weshalb find Sie zu mir gelommen, für einen Anderen 
um mid; zu werben? Weshalb nicht für ih? Und ih, nad einer halben 
Stunde, da ich Sie zuerft gefehen, nad) einer kurzen halben Stunde, wußte ich 
e3 nicht gleich jehr wohl, wie ich für Sie fühlen könnte? Da nannte man Sie 
mit dem richtigen Namen. Entfinnen Sie ſich noch, wie ich erichraf? Vielleicht — 
hätte ich eine Mutter gehabt —, ich wäre wie andere junge Mädchen länger vor 
dem Ernſt des Lebens behütet geblieben, hätte frei der Poefie in meinem Herzen 
folgen dürfen. Aber ich bin allen aufgewachſen. Wie jehr die Großmutter mid 
auch geliebt hat, fie konnte mich nicht davor jchüßen, daß ich jelber jehen lernte. 
So habe ich es denn begriffen, was die Achtung der Welt gilt. Ein rechter 
Mann muß einen rechten Beruf erfüllen, — das lernte ich früh. Es ift zum Geſetz 
in mir geworden. ch vermag dieje Meberzeugung nicht abzuthun, wie gern 
ih auch möchte. Ich fühle, daß ich darum Leiden werde! ch fühle ed deutlich. 
Aber dennoch kann ich nicht anders. — Geftern, ſpät in der Nacht, bin ich noch 
zu meinem Vater gegangen, Habe verſucht, mir von ihm einen Ablaß zu Holen. 
Aber er verftand mich nicht einmal. Den Roſch haft Du gern? nun ja, natürlid), 
eben deshalb jollteft Du Yrik zum Mann nehmen, da jeht Ihr Euch täglich, 
meinte ev. Sp muß ich mir felbft, allein helfen und rathen. Der einzige Menſch, 
dem ich meinen Schmerz Hagen, dem ich die Frage vorlegen dürfte, wie ich fie 
fühle, der mich verftehen, begreifen würde, der find Sie. Und jo frage ich Sie 
denn, jagen Sie's mir, der Sie mid) lieben: wenn id, die Tochter und Enkelin 
fo vieler und ehrjamer Kaufmannzgejchledhter, die laute Stimme der Vernunft 
in mir übertwinde, der lauteren in meinem Herzen folge, wenn ich ben zum 
Manne nehme, den ich liebe, den Chevalier Jean» Louis de la Roche: Blanche, 
kann das ein Glüd fein? für ihn, für mich, für... . unfere Kinder? ...“ 

„Nein ...“ jagte ich. 

Und das war Alles. Und dann find wir don einander gegangen. 


Da ich jenes Tages heimgefehrt, Fri meine Beichte abgelegt hatte, während 
der Phylar tröftend mir die Hände ledte, da jprad) mein Freund mit Thränen 
in feinen ebrlihen Augen: „Roh, verzeih mir. Dein Loos ift härter. Meins 
will ich jchon tragen.“ 

Erft gegen Abend, — die Nanette war ausgegangen —, habe ih mich zu 
meiner Mutter Hinabgefhlichen und mid auf das Schemelchen neben fie — 
meinen alten Snabenplag — geießt. Ahr brauchte ich nicht viel zu geftehen. 
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Ihre gichtkranken Hände ftrichen leiſe, jchmeichelnd, als fei ich noch ein kleines 
Kind, mir über Stirn und Haar und Augen: „Mon petit, ah mon pauvre petit, 
jei till, Tage nichts, ich weiß ja jchon Alles. ch habe es Lang, lang kommen 
jehen und ahnte, wie e8 enden würde. — Du bift zu gut, um glüdlich zu fein.“ 
Nein, laffen Sie mich nicht mehr davon reden. — 

Eine Zeit lang habe ich dann gegen mein Schidjal mich auflehnen wollen, 
verfuchen wollen, aus meinem Leben etwas Beſſeres zu geftalten. Ach malte 
wieder, machte Pläne, dachte ſpät noch ein Künftler zu werben. Das währte 
nicht lang. Wir mußten ja leben. Und die Mutter war alt und Nanette 
kränklich. Wozu war ich gut, als für fie zu jorgen? So bin id, faft ohne es 
jelbft zu wiſſen, twieder in die gewohnten Bahnen hineingerathen und bin drin 
geblieben, bis auf diefe Stunde: Hausfreund, Feſtordner und Sorgenbanner. 
Der gute Koch hat Schilder gemalt, wenn jeine Börje allzu leer ſchien. Ich 
ichreibe aladann ein Hochzeitäcarmen. Welcher Erwerb ift ehrenhafter? Es ift 
ſchwer zu entjcheiden. 

Und nun wiſſen Sie aud, Frau Klara, weshalb Sie von jeher mein Lieb- 
ling waren, und weshalb id) Ahnen feine Bitte abjchlagen kann: weil Sie jenen 
Namen tragen. Ihres Vater jchöne Stiefſchweſter, nach der Sie ihn führen, 
ftarb jung in Rom. ch habe fie nicht wiedergejehen. 

Somit wäre meine Erzählung denn zu Ende. Geftehen Sie'3 nur, mein 
Leben hört fih nicht wie ein Roman an. Wenigftens nit in dem Sinne, 
wie Sie es meinten. Zürnen Sie mir, meine liebe junge Freundin, daß ich 
Ahnen die Langeweile jo jchlecht vertrieb? Nicht wahr, Sie jpotten wohl bes 
Alten, der Ihren Wunſch allzu wörtlih nahm, Ihnen von feinem innerften 
Leben aufrichtig zu ſprechen. Am Ende wäre Ihnen ein Märchen doch lieber 
geweſen? — — — —' 

Er erhob ſich bei dieſen Worten. In dem Erker war es faſt dunkel 
geworden. Der Regen ſchlug eintönig, wie vorher, an die Scheiben. Da der 
alte Herr ſich dem Ruhebett nähern wollte, ſah er die Stickerei, zu welcher er 
die Zeichnung entworfen hatte, am Boden liegen. Er nahm ſie ſorgſam auf. 

„Frau Clara,“ ſagte er leiſe, „warum geben Sie mir keine Antwort? Hat 
mein Geſchick Sie jo erſchüttert? Ich danke Ihnen ..., ih...“ Er bückte fich 
näher noch über das ihm abgewandte, halb in die Kiffen vergrabene Antlitz 
der jungen Frau. 

„Ah! ſo ...“ Und das jelbftverfpottende Lächeln ftahl fich twieder um jeine 
Lippen, zudte in den zahllofen Fältchen um Mund und Augen. „So, fo, nun 
weiß ich doch, wozu e3 gut ift, wenn ein Freund am Regentage fi) entſchließt, 
aus jeined Herzens verborgenften Kammern lang gehegte, geheime Schähe auf 
viele Bitten heraufzuholen. Seine alten Schmerzen dienen, den befjeren Beit- 
vertreiber zu locken. Mit dieſem troftreihen Sorgenftiller Tann freilich fein 
Erzähler fi mefjen. Ihm muß ich weichen. Schlafen Sie wohl. Und träumen 
Sie glücklich!“ 

Und lautlojen Schrittes verließ er das Zimmer. 


Ueber das Verhälkniß des Linzelnen zur 
Semeinfdaft'). 


Don 
Wilhelm Wundt. 





Wenn heute aller Orten im Sachjenlande die Feſtfreude des Tages von auf- 
richtiger Verehrung und treuer Liebe ein laut redendes Zeugniß ablegt, jo hat in 
bejonderem Maße die Hochſchule diefes Landes Anlaß, dankbar des edlen Monarchen 
zu gedenken, der, ein echter deutfcher König, zu dem einft errungenen Lorbeer des 
Führer? im Kriege den nicht minder hohen Ruhm eines FFriedensfürften hinzu— 
gefügt hat, deſſen Theilnahme ber Wohlfahrt feines Volkes auf allen Gebieten 
und infonderheit der Blüthe der Wiſſenſchaften und Künſte mit nie raftender 
Fürſorge zugewandt ift. Der Redner aber, dem die ehrenvolle Aufgabe geworden, 
nad akademiſcher Sitte durch einen wiſſenſchaftlichen Vortrag allgemeineren 
Inhalts bei diejer Freftfeier mitzuwirken, wird mehr noch ala jonft bei jolchem 
Anlaffe bemüht jein, den Gegenftand, welchen er auf dem durch eigenen Arbeits- 
beruf ihm angewieſenen Felde zu juchen hat, zu der Gelegenheit de8 Tages in 
eine innere Beziehung zu ſetzen. 

Indem ich daher, hochverehrte Anweſende, Sie bitte, mir zu einer kurzen 
Betrachtung über das Verhältniß des Einzelnen zur Gemeinidhaft 
geneigtes Gehör zu ſchenken, will ich vor Allem betonen, daß es nicht die juriftijche, 
ja nicht einmal die rechtsphilofophiiche Seite diejes Problems ift, die ich zu er— 
örtern beabfichtige, jo jehr fich diefelbe bei der Erwähnung des Themas in den 
Bordergrund drängen mag. Vielmehr ift es ein anderer, bis jebt wenig beachteter 
Gefihtspunft, der mich felbft zu jener Frage geführt hat, und für den ich in 
diefer Stunde Jhre Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen möchte. Diefer Gefichts- 
punkt ift der pſychologiſche. In der That, die Trage, wie ſich der Einzelne 
zu ben Lebensgemeinichaften verhält, die ihn umfchließen, zu dem Wolke, zu dem 
Staate, denen er angehört, fie ift ficherlich, ich könnte vielleicht jagen, fie ift in 


!) Rebe, gehalten am 23. April 1891 zur Feier bed Geburtöfeftes Sr. Majeftät des Königs 
Albert von Sachſen in der afabemifchen Aula zu Leipzig. 


Ueber das Verhältniß des Einzelnen zur Gemeinschaft. 191 


eriter Linie eine piychologiiche Frage. Denn wenn e8 die geijtige Natur des 
Menſchen ift, auf der jein Wejen und die Art feiner Eriftenz vornehmlich beruhen, 
fo wird diejenige Wiſſenſchaft, die dieſe geiftige Natur zu ihrem Objecte hat, 
auch zunächſt über die Natur der Beziehungen Rechenſchaft geben müfjen, die in 
allen jenen Formen menschlicher Gemeinſchaft den Menjchen mit dem Menſchen 
verbinden. ft dad Volt, das, durch Sprade, Sitte und Lebendanjchauungen 
bereinigt, auf eine gemeinfame Geſchichte zurückblickt und Geifteserzeugnifjfe von 
unvergänglihem Werthe fein eigen nennt, nichts als die Menge der Einzelnen, 
die zu ihm gehören? Ober fommt etwas Weiteres hinzu, das die Eigenschaften 
dieſer Gemeinschaft erſt möglich macht, irgend eine geiftige Geſammtkraft, bie 
nicht bloß ala eine Summe individueller Wirkungen begriffen werden kann? Und 
it der Staat, in welchem eine foldhe Volksgemeinſchaft zu einer feft gefügten 
DOrganifation ſich zuſammenſchließt, nicht? ala eine Vervielfältigung der nämlichen 
Verbindungen, wie fie der Einzelne mit dem Einzelnen zu beliebigen vorüber- 
gehenden Zwecken willfürlih eingeht? Oder ift auch er ein einheitliches Ge- 
ſammtweſen, nicht minder felbftändig und eigenartig wie ber einzelne Organismus ? 


Daß Aufgaben, die wir angefichts des Widerſtreits der Meinungen, der über 
fie befteht, zu den ſchwierigſten rechnen, einer weit zurüdliegenden Zeit, die ihnen 
mit einfacheren Hülfsmitteln, aber auch unter einfacheren Bedingungen gegenüber- 
trat, leicht lösbar erjchienen, ıft ein Schauspiel, das uns die Gejchichte dev Wifjen- 
ſchaft oft genug darbietet. Seltener mag e3 ſich ereignen, daß wir heute nad) 
langen Umwegen fol’ früh gefundenen Löſungen wieder vor jo manchen müh— 
felig erdachten Theorien, die ſeitdem die Herrſchaft behaupteten, den Vorzug ein- 
räumen, und vielleicht gerade deshalb einräumen, teil es einer unter einfacheren 
Vorausſetzungen begonnenen Unterſuchung leichter gelingen mochte, das Wejen ber 
Sade mit rafhem DBli zu erfaffen, indeß den jpäter Kommenden durch die 
Fülle der feitdem ans Licht getretenen Nebenumftände oder auch durch über- 
fommene Meinungen das Auge getrübt wird. 

Zu ben Problemen folder Art gehört, wie ich glaube, das vorliegende. Daß 
da3 Mefen der menjchlichen Gemeinſchaft nur auf Grund einer umfafjenden Ein- 
fiht in die geiftige Natur des einzelnen Menſchen erfannt werden könne, und 
daß nicht minder die Eigenfchaften des Einzelnen die Gemeinjchaft als ihre noth— 
wendige Bedingung vorausfeßen, da3 ift faum jemal3 wieder jo treffend und Klar 
ausgeſprochen worden wie von demjenigen Denker, der die gefammten Welt- 
und Lebensanſchauungen de3 Alterthums in einem gejchloffenen, maßvoll alle 
wohlberechtigten Forderungen beachtenden Syftem zur Darftellung brachte, von 
Ariftoteles. Nicht feiner Logik und Metaphyfit, die troß der langen Herr— 
ſchaft, die fie geführt, für uns längft überlebt find, ſondern zwei anderen Schriften 
dieſes Philofophen möchte ih darum vor andern den Vorrang einräumen, weil 
die Grundgedanken, von denen fie getragen find, mit gewiſſen Einſchränkungen 
noch Heute für uns eine lebendige Bedeutung befiten. Das ift die kleine Schrift 
über die Seele, und das reiffte Werk feines Alters, die Politik. Beide ge 
hören zuſammen; denn erſt beide vereinigt geben einen vollftändigen Begriff 
davon, wie der Mann, der in der Philojophie wie in der Staatäfunft eines 
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Alerander des Großen Lehrer war, fich die Natur des Einzelnen, und wie er fi) 
die der Gemeinſchaft gedacht hat. 

Sicherlich können für uns heute faft überall die Ausführungen der Arifto- 
teliichen Piychologie nicht mehr maßgebend fein. Sie erneuern zu wollen, wäre 
nicht weniger ein Anachronismus, als wenn man den Verſuch machte, die phyfifa- 
liſchen Lehren des Ariftoteles in die heutige Phyſik zu verpflanzen. Aber wenn 
er auf den untheilbaren Zufammenhang aller ſeeliſchen Thätigkeiten, auf die 
gejemäßige Entwiclung der höheren aus den niederen, auf die innige Verbin- 
dung des feeliichen Lebens mit den übrigen Lebensvorgängen binweift, und vor 
Allem, wenn er da3 wahre geiftige Wefen des Menjchen in den Geiftesthätigfeiten 
jelber erblickt, nicht in irgend einer transcendenten Subftanz, an der die ſeeliſchen 
Ericheinungen nur als vergängliche, dem wahren Wejen des Geiftes fremde 
Scattenbilder vorüberziehen, jo find dies Anſchauungen, zu denen heute die 
Piychologie nad langer Yrrfahrt auf dem unficheren Meer wechjelnder meta— 
phyfiiher Meinungen überall wieder zurückkehrt. 

Ebenjo find wohl die meiften politischen Lehren des Philofophen untwieder- 
bringli dahin. Nicht bloß was er über die Betheiligung der Stände an der 
Regierung, über dad Verhältnig des Bürgers zum Nichtbürger und Fremden, 
de3 Freien zum Sklaven jagt, wibderftreitet unjeren heutigen Recht3- und Huma— 
nität3gefühlen, au der enge Umfang de3 antiken Staats, der gänzliche Mangel 
jener mannigfaltigen Wechſelwirkungen und freien Verbindungen der Einzelnen, 
die wir im Begriff der „Geſellſchaft“ der ſtaatlichen Gemeinjchaft gegenüber- 
ftellen, machen feine Erörterungen für uns unanmwendbar. Dennoch dürfte feine 
Grundanihauung vom Staate heute gar Manchem wieder allen den künftlichen 
Hypotheſen überlegen ericheinen, die inzwijchen zur Geltung gelangt find, Bor 
Allem der Gedanke, daß e3 nicht zuläffig ſei, die ftaatliche Eriftenz aus irgend 
einem vorangegangenen Zuftand abzuleiten, in welchem der Einzelne außer aller 
Gemeinſchaft mit jeinesgleichen gelebt habe, der Gedanke aljo, daß der Menſch 
von Anfang an ein „politiiches Weſen“ fer, ſowie der andere, daß der Staat 
nit bloß um des Beſitzes und der Sicherheit feiner Bürger willen eriftire, 
fondern daß er zugleich fich ſelbſt Zweck ſei, dazu beftimmt, qute und ſchöne 
Handlungen hervorzubringen, — dieſe Grundgedanken der Ariftoteliichen Politik 
werden jet mehr als früher Ausſicht auf Zuftimmung haben, nachdem allmälig 
die Erfenntniß ſich zu regen beginnt, daß egoiftiiche Nütlichkeitserwägungen ein 
allzu unficheres Fundament find, um auf fie die edelften Triebe der menjchlichen 
Seele zu gründen. 


Lange und jeltfam verichlungen freilich find die Wege, die uns heute zu 
Anſchauungen zurüdgeführt haben, denen verwandt, die ein unbefangen die menſch— 
lichen Dinge in fi aufnehmender Denker vor mehr ala zweitauſend Jahren aus- 
geiproden. Als die Gultur des Alterthums ſich ausgelebt und das Evangelium 
der Erlöfung der troftbedürftigen Menfchheit ein deal vor Augen geftellt hatte, 
dad zu dem deal des lebensfreudigen Griechenthums in den ftärkften Gontraft 
trat, da mußte auch in den Anjchauungen über Weſen und Werth des einzelnen 
Dajeind und der Lebensgemeinſchaften, denen der Einzelne angehört, jener Gegen- 
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ja zum Ausdrud gelangen. Die chriftlihe Weltanſchauung, die das finnliche 
eben nur als eine Vorbereitung auf das wahre Leben, da3 überfinnliche, gelten 
ließ, fand fich hier ungleich mehr ala von den Ariftotelichen Lehren von jener 
platonischen Auffaffung befriedigt, welche die Verbindung des Geiftes mit dem 
Körper al3 ein Uebel, als eine Gefangenichaft der Seele betrachtete, aus der ſich 
diefe zur ungetrübten Reinheit ihres vorzeitlichen körperloſen Daſeins zurückſehne. 
Selbit als jpäterhin Ariftoteles der unbeftrittene Führer der mittelalterlichen 
Riffenichaft geworden, fügte man ſich daher jeiner Lehre vom Weſen der Seele 
nur unter Vorbehalten, welche die Gebundenheit der niederen Seelenkräfte an 
die Organe des Leibes auf das diesjeitige Leben beſchränkten. Inter den Lebens» 
gemeinschaften aber hat in den Augen der mittelalterlihen Kirche nur eine 
einen bleibenden Werth: die Gemeinſchaft der Gläubigen, die ohne Rückſicht auf 
politiiche Schranken den Gottesftant, ein Abbild des himmlischen Reiches auf 
Erden, verwirklicht. Nur diefe eine Gemeinſchaft ift göttlichen, übernatürlichen 
Urſprungs. Alle weltlichen Staaten find auf natürlihem Wege entftanden. Sie 
find zu vorübergehenden Zwecken durch Verträge geftiftet, die, wie alle weltlichen 
Verträge, gelöft werden können, wenn jene Zwede hinfällig werden. Das ideale 
Leben jedoch ift da3 ftaatloje Leben. Darum hat der Menſch im Paradieje vor 
dem Sündenfall ftaatlos gelebt, ebenfo wie das fünftige ewige Leben ein ftaat- 
loſes fein wird, dad der Gejehe und Rechtsordnungen diejer Welt nicht mehr 
bedarf. Weltumftürzende Entwiclungen können fich nur in gewaltigen Gegen— 
ſätzen vollenden. Sollte da3 Chriſtenthum den einjeitigen Glüdjeligkeitäbegriff 
der antiten Moral, jollte e8 den beſchränkten Staatögedanfen der bürgerlichen 
Gemeintvejen des Altertum überwinden, jollte es endlich der einzelnen Perſön— 
lichkeit als ſolcher ohne Rüdficht auf Stammes: und Standesunterſchied ihren 
Anſpruch auf fittliche Geltung ſichern, jo mochte dad nur gefchehen können, in- 
dem es Alles, was dem Griechen al3 gut und begehrenäwerth erjchienen war, für 
nichtig erklärt gegenüber den höheren Gütern, die e3 kennen lehrte. Aber da 
die NVerneinung des wirklichen Lebens, zu der auf ſolche Weiſe die chriftliche 
Philoſophie unaufhaltfam getrieben wurde, allmälig ſich jelbft aufheben, daß fie, 
rückſichtslos zu Ende gedacht, zum Gegentheil deffen führen mußte, was fie 
erftrebte, das ift nicht bloß, Aller Augen ſichtbar, in der wie ein unabwendbares 
Verhängnig um ſich greifenden Verweltlichung der mittelalterlichen Kirche zu 
Tage getreten, ſondern das iſt wohl noch in manchen andern Erſcheinungen zu 
ſpüren, die, der verborgeneren Entwicklung wiſſenſchaftlicher Anſchauungen an—⸗ 
gehörend, der Beachtung mehr zu entgehen pflegen. Zu dieſen Erſcheinungen gehört 
au, wie ich glaube, die merkwürdige Thatſache, daß die von ber Firchlichen 
Philoſophie zum Schutze ihres transcendenten Syftems gejchmiedeten Waffen in 
dem folgenden Zeitalter, gegen dieſes Syftem gekehrt, in die wirkſamſten Hülfs- 
mittel einer völlig verweltlichten naturaliftiichen Lebensanſchauung ſich um— 
wandelten. 

Als im 16. und 17. Jahrhundert der neu ſich regende Forſchungstrieb auf 
allen Gebieten mit den Reſten der mittelalterlichen Scholaſtik aufräumte, als 
von dem Gebäude der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Phyſik und Metaphyfit tein Stein 
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theile des kirchlich-philoſophiſchen Lehrgebäudes, die ſich auf das anthropologiiche 
und auf das ſociologiſche Problem beziehen, ihren weſentlichen Grundgedanfen 
nad) unverändert in die neue Zeit. Hatte aber die mittelalterliche Metaphyſik 
die Gebundenheit des Geiftes an den Körper im Sinne der Beziehung aller 
irdiihen Dinge auf die überfinnliche Welt al3 eine vorübergehende Gefangen- 
Ihaft betrachtet, aus der erlöft zu werden die Hoffnung der duldenden Seele fei, 
jo wurde der weltlich gefinnten Philofophie der fommenden Jahrhunderte diejelbe 
Borftellungsieife zu einem willkommenen Werkzeug, um die anthropologiichen 
Begriffe in jene mechaniſche Weltanſchauung einzufügen, die unter dem Einfluffe 
der bahnbrechenden naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen zur Vorherrihaft gelangt 
war. Freilich galt diefer Zeit der Körper nicht mehr al3 ein von ber Seele 
twiderwillig erduldetes Gefängniß, jondern Körper und Geift traten mindeſtens 
al3 glei reale Subftanzen einander gegenüber, und in ben VBorftellungen über 
die MWechjelwirfungen derjelben lag das Uebergewicht jo jehr auf ber Seite des 
förperlichen Geſchehens, daß der Seele höchſtens noch die Rolle eine Atoms von 
ſpecifiſchen inneren Eigenſchaften zufiel, das gleich den materiellen Elementen, an 
die e8 gebunden, der univerjellen mechaniſchen Gejegmäßigkeit unterworfen jei. 
Begreifli daher, daß man von diefen Vorjtellungen aus leicht zu der Annahme 
gelangte, das geiftige Leben jelbft jei nichts ala ein Spiel mechaniſcher Bewegungen. 
Hatte jo der Alles überflügelnde Aufſchwung dev mechaniſchen Phyſik jeit dem 
Anfang des 17. Jahrhundert? materialiftiichen Anſchauungen Vorſchub geleiftet, 
fo bot nun aber gerade jener transcendente Begriff des Geiftes, welcher dereinft 
aus der DVerneinung ber finnlichen Welt entjprungen war, auch diefer verjchieden 
gearteten Zeit das Hülfsmittel dar, um mit den forderungen des Glaubens ſich 
abzufinden. Die immaterielle unfterblicde Seele — jo erklärten ein Francis 
Bacon, ein Pierre Gafjendi und manche Andere — die unfterbliche Seele entzieht 
fih unjerer Erkenntniß: diefe hat es allein mit der finnlichen Seele zu thun, 
die nothwendia ſelbſt ein finnliches Weſen iſt. 

Nicht anders übernahm in den Vorftellungen, die über die Bedeutung der 
ftaatlihen Gemeinſchaft zur Herrſchaft gelangten, die neue Zeit das Erbe der 
mittelalterlichen Kirche. Vergebens hatte jhon im 14. Jahrhundert das Streben 
der ftaatlihen Gewalten nad unabhängiger Machtentfaltung die platonijche 
bee, dat der Staat ein lebendes, organiſch gegliedbertes Weſen jei, wiedererſtehen 
lafjen. Vergebens fuchte in ähnlichem Sinne fpäterhin die deutfche Reformation 
dem Worte, dab die Obrigkeit von Gott eingejeßt jei, Geltung zu verichaffen. 
Aus der Wiſſenſchaft verfchtwand der Gedanke, der Staat jei dad Werk eines 
zwiſchen Menſchen geichloffenen Vertrages, nicht wieder, und bald überwand er 
fiegreih alle anderen Anſchauungen. Aber darum handelte e3 ſich num nicht mehr, 
diefem um vergänglicher Zwecke willen geichaffenen Menjchenftaat einen Gottes- 
ftaat gegenüberzuftellen. Als Thomas Hobbes feine dee der Staatskirche ent» 
widelte, da forderte er vielmehr die unbedingte Unterordnung der letzteren rück— 
baltlos mit den cynifchen Worten: „Religion ift was der Staat zu glauben 
geftattet, Aberglauben was er verbietet!" Das treibende Motiv diejer neuen 
Staatötheorien war e8 daher, eine Rechtägrundlage für die Oberhoheit des Staates 
zu Schaffen, die nicht auf irgend einen überfinnlichen Urſprung zurücführte, jondern 
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da3 „Corpus politicum* ala eine ebenjo naturgemäße Schöpfung begreifen lehrte, 
wie man die Entftehung irgend eines Naturkörpers aus befannten Naturfräften 
ableitete. So Hatte ſich auch hier die weltliche Theorie derjelben Auffafjung wie 
dereinft die kirchliche zu entgegengejeten Zwecken bemächtigt. Diejer war der 
Staat ein menschliches Vertragswerk geweſen, um ihn um jo fiherer dem Gottes» 
ftaat, der übernatürlichen Urſprungs ſei, unterzuordnen. Yet wurde die Ver— 
tragätheorie ein Hülfsmittel, um, eben weil man da3 natürlich Entftandene für 
da3 allein Rechtmäßige hielt, den Staat gegen alle Angriffe ficherzuftellen. 

Hier mußte nun aber die folgerichtige Entwidlung diefer Anſchauung all— 
mälig weit über jenen Zwed hinausführen, um jchließlich zu einem ihn wieder 
aufhebenden Erfolg zu gelangen. In dem Beftreben, die urfprüngliche Gleichheit 
der natürlicden Rechte der Einzelnen zur Geltung zu bringen, hatte Hobbes jchon 
die frühere dee eine „Unterwerfungdvertrages“, die man, ausgehend von dem 
Verhältniß des Herrſchers zu dem Beherrſchten, auf den Staat angewandt, durch 
die eines „Gejellichaftsvertrages“ erſetzt, den Jeder mit Jeden jchließe, weil in 
dem dem Staate vorausgegangenen Naturzuftande Jeder nur von feinem eigenen 
Willen abhängig jei. Nun konnte zwar, wie es denn auch thatfächlich geſchehen 
ift, dieſer Gefellihaftsvertrag allen möglichen politifchen Anſchauungen angepaßt 
werden; am vollfommenften entſprach ihm aber doc das deal einer abjoluten 
Bolfsfouveränität, wonach die befte Staatöverfafjung die jein jollte, bei der Jeder 
nur bis zu dem für die Sicherung Aller unerläßlichen Minimum auf feinen 
urfprünglich unbejchräntten Willen Verzicht Leifte. Hier traf dann der Geſellſchafts— 
vertrag eines Jean Jacques Rouffeau wieder auf das jchönfte mit der Leber- 
zeugung jener chriſtlichen Philofophen zufammen, welche den Staat als ein noth- 
wendige Uebel und einen ftaatlofen Urzuftand als den wahrhaft glüdlichen 
gepriejen hatten. 


So hat in mannigfahen VBerwandlungen jene mittelalterliche Lehre bis an 
die Schwelle unferes Jahrhunderts ihr Dafein gefriftet. In feinem „Verſuch, 
die Grenzen der Wirkſamkeit de3 Staats zu beftimmen“ verwarf noch Wilhelm 
von Humboldt jede Thätigkeit des Staates, die den pofitiven Wohlftand der 
Bürger zu fördern ſuche, als eine verderbliche. Denn das höchite deal des 
Zufammenlebens menichlicher Weſen würde es fein, „wenn Seber nur aus fi 
jelbft und nur um feiner jelbft willen fich entwicelte“. Und wenige Jahre jpäter 
meinte Fichte in feinen „Worlefungen über die Beſtimmung des Gelehrten,“ 
fiherlich müſſe dereinft einmal in der vorgezeichneten Laufbahn des Menjchen- 
geichlechtes ein Punkt liegen, „wo alle Staatöverbindungen überflüffig werden,“ 
weil die bloße Vernunft als höchfte Richterin allgemein anerkannt ſei. Erſt von 
da ab aber, alſo erft wenn der Staat allmälig fich jelbft überflüjfig gemacht 
babe, jeien wir überhaupt „wahre Menſchen“. Fürwahr, energifcher läßt ſich 
der Gegenſatz nicht ausjprechen gegen das Ariſtoteliſche Wort, dat der Staat 
früher als der Einzelne, und daß der Menſch ein politifches Weſen jet. 

Doch Hier wie dort fteht die Auffaffung dev Gemeinſchaft mit der des ein« 
zelnen Menſchen im engften Zufammenhang. Wenn das Gute und Wahre überall 
nur ein Erzeugniß der fubjectiven Vernunft ift, dann kann eine Gemeinjchaft, 
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welche den Willen des Einzelnen bindet, nur al3 eine nothgedrungene Hemmung 
empfunden werden, die jchließlich dem Streben nad) vollkommen freier Bethätigung 
des vernünftigen Wollens nicht zu widerſtehen vermag. So führt der kühne 
Idealismus der Sturm- und Drangperiode zu demfelben Ergebniß, zu welchem 
der Naturalismus der Gejellihaftstheorien des 17. Jahrhundert? gelangt war. 
Mie für Fichte die individuelle Vernunft, jo hatte für Hobbes der individuelle 
Körper allein Anſpruch auf jelbftändige Realität bejeffen. In beiden Fällen wird 
die Gemeinihaft zu einer Summe von Einzelnen, die nur um übereinftimmen- 
der jubjectiver Zwecke willen ſich gewiſſen Normen des Handelns in freiwilliger 
Zuftimmung unterwerfen. 

Aber ſchon der Verfaffer der „Reden an die deutſche Nation“ hatte von den 
Grundgedanken feiner früheren Vorleſungen weit ſich entfernt, ebenjo wie der 
ipätere Staatdmann Humboldt zu dem Inhalt feiner Jugendarbeit ſich nicht 
mehr befennen mochte. Zwei dem äußeren Anjcheine nad) von einander unab- 
hängige, im lebten Grunde jedoch von der Macht der nationalen Erhebung im 
Beginn unfered Jahrhunderts Halb bewußt, Halb unbewußt getragene geiftige 
Strömungen waren e8, die zuerft jene Anſchauungen ins Wanken braten. Auf 
der einen Seite ließ die von der Romantik angeregte, dann zu jelbftändigem 
Leben erwachte geſchichtliche Vertiefung in Sitte und Recht der Vorzeit die 
rationaliftiichen Conftructionen von Staat und Gejellihaft in immer zimeifel- 
hafterem Lichte erjcheinen. Auf der andern Seite war in der beutjchen Philofophie 
aus der folgerichtigen Tyortbildung der Gedanken Fichte'3 die Idee einer objectiven 
Meltvernunft hervorgegangen, eines Gejammtgeiftes, von dem man annahm, daß 
er in ber Geſchichte, im ftaatlichen Leben und in allen auf der zufammenhängen- 
den Geiftesarbeit der Menfchheit beruhenden idealen Schöpfungen, wie Kunſt, 
Religion, Philofophie, jeine dem Einzeldafein unendlich überlegene jelbftändige 
Realität bekunde. Mochte das abftrufe dialektifche Gewand, in welches die durch- 
gebildetfte Darjtellung diejer dee, Hegel’3 Syftem, diejelbe gekleidet hatte, ihrer 
Verbreitung noch jo Hinderli fein, dev Macht derjelben konnte ein Zeitalter 
nicht fich entziehen, deifen Unterfchied vom vorangegangenen nicht zum wenigſten 
darin beftand, daß es geichichtlich zu denken gelernt Hatte. Gerade darum aber 
kann man nicht genug bedauern, daß der logiſche Schematismus jenes Syftems 
an die Stelle der realen gejchichtlichen Entwidlungen überall eine gefünftelte 
Syftematif der Begriffe treten ließ, und daß er, durch diefe verführt, in Gegen— 
ſätze fpaltete, was feinem Wejen und feiner Entftehung nach untrennbar zufammen- 
gehörte. Das Gebiet der objectiven GSittlichleit wurde hier wie eine andere, 
höhere Welt der jubjectiven Moralität gegenübergeftellt. Recht und Staat er— 
ſchienen wie Wejen eigener Art, faft al3 wenn fie unabhängig von den Einzelnen 
eriftiren könnten. So entitand eine Verjelbftändigung der Gemeinjchaftsbegriffe, 
durch die fie im Grunde doch twieder allzu analog den Einzelweſen gedacht wurden. 

An der neueren Staatswiifenichaft haben diefe Jdeen mannigfache Spuren 
zurückgelaſſen. Wenn die Vertreter der jogenannten „organiſchen Staat3lehre“ 
nicht bloß — wogegen nicht3 einzuwenden wäre — den Begriff des Organismus 
auf das Stantöganze anwenden, fondern auch, nach dem Vorbilde Plato’3 und 
ber platonifirenden Theorien früherer Jahrhunderte, fpecielle Beziehungen zwiſchen 
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den Organen de3 Einzelorgani3mus und den Theilen der Staatäverwaltung auf- 
zufinden bemüht find, fo ſcheinen diefe Verſuche einer Belebung der Gemeinfchafts- 
begriffe gerade das Gegentheil von dem zu erreichen, was fie beabfidhtigen: man 
raubt den Gemeinjchaftsorganismen ihren felbjtändigen Werth, indem fie zu 
vergrößerten Abbildern der Individuen gemacht werden. Mit größerer Vorficht 
bat fi in ähnlihem Sinne die moderne Geſellſchaftstheorie fogenannter „realer 
Analogien“ bedient, indem fie fociale Erjcheinungen mittelft befannter phyfio- 
logischer Vorgänge zu erläutern jucht. Solche Bergleihungen, wie 3. B. die des 
wirthſchaftlichen Verkehrs mit dem Stoffwechjel, mögen erlaubt und nüßlich fein, 
fo lange man fich darauf beſchränkt, zuſammengeſetzte durch einfachere Erſcheinungen, 
die ihnen in gewiſſen Eigenfchaften ähnlich find, zu verdeutlichen. Sobald aber 
die Analogie nicht bloß als ein gelegentliche Bild gebraudht wird, fondern fi 
in eine conftante Beziehung zwiſchen den focialen und den entiprechenden phyfio- 
logiſchen Proceffen verwandelt, jo dürfte auch hier die Gefahr der falſchen Be— 
griffsübertragung größer fein als jener didaktiſche Vortheil. Den juriftifchen 
Bolititern kann man es darum kaum verdenfen, wenn manche unter ihnen 
heute wohl noch immer der juriſtiſch twenigftend Kar gedachten Vertrags: 
theorie, mag dieſe auch piychologifh unmöglich und geſchichtlich unwahr jein, 
fowohl vor den phantaftifchen Gonftructionen der älteren organifchen Staatälehre 
wie vor den phyitologijchen Analogien der neueren Sociologie den Vorzug geben. 
Analogien find ja überhaupt von zweifelhaften Werthe. Wenn fie aber einmal 
angewandt werben, jo läßt ſich aus der Vergleihung der Staatsbehörden mit 
den geichäftsführenden Perfonen einer Actiengejellihaft, wie fie in einer anerkannt 
vorzüglichen Darftellung unſeres deutjchen Reichsſtaatsrechts durchgeführt wird, 
vielleicht doch noch mehr lernen, als aus der Wiedererneuerung des alten Plato- 
niihen Gedankens, daß der Staat nichts fei ald ein Menſch im Großen. 


Doch ich laſſe dahingeftellt, inwieweit in den heute zwiſchen Yuriften und 
Sociologen, zwiſchen Romaniften und Germaniften beftehenden Dteinungsunter- 
ſchieden jene alten philofophifchen Gegenſätze noch eine Rolle fpielen. Handelt 
es fih doch überdies bei ihnen oft weniger um die großen Gemeinfchaften von 
Bolt und Staat, ala um ſolche Körperichaften, die innerhalb einer Volks- und 
Staatsgemeinihaft zum Behuf befonderer jocialer Zwecke frei entftehen können. 
Die piychologiiche Betrachtung wird ſich, ihrer allgemeinen Aufgabe gemäß, auf 
jene natürlich entftandenen und darum in irgend einer Form überall die Ord— 
nung des menjchlichen Lebens beftimmenden Gemeinſchaftsverbände bejchränfen 
müſſen. Hier hat fie aber, wie ich glaube, wa3 man auch jonft über ihren 
Werth denken mag, vor den philoſophiſchen Begriffsentiwidlungen den einen 
Vorzug, daß fie vor der Gefahr, die Beziehungen zwijchen Individuum und 
Gefammtheit ganz aus dem Auge zu verlieren oder zu bloßen Analogien zu ver: 
flüchtigen, ficher ift. Denn der Piychologie ftehen überall nur die Eigenfchaften 
des Ginzelbewußtjeind als letzte Erflärungsgründe zu Gebote, und gleichzeitig 
wird fie doch überall durch die Erfahrung auf die Grenzen der individuellen 
Leiſtungsfähigkeit hingewieſen. Solchen Standpunften gegenüber, die ſich, wie 
der juriftiiche und der politifche, grundſätzlich auf die Erſcheinungen des Rechts- 
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und Staat3leben3 jelber bejchränfen, ift fie aber, jo jehr fie auch, wo es fi um 
die Löfung einzelner praktiſcher Aufgaben handelt, beicheiden zurüdtehen muß, 
doch vielleicht in der günftigen Lage, daß es ihr unmittelbar nahe gelegt wird, 
andere Erzeugnifje des geiftigen Lebens von ähnlich allgemeingültiger Bedeutung 
zur Vergleichung berbeizuziehen und jo das Schwierigere durch das Einfachere 
zu erläutern. In ber That bilden ja Rechtsordnung und Staat nur hoch ent- 
widelte Formen eines gemeinfamen Lebens, das von frühe an in der eine Volks— 
oder Stammesgemeinihaft verbindenden Sprade, in ben ihr eigenthümlichen 
religiöfen und mythologiſchen Anſchauungen, endlich in den für Alle verbindlichen 
Normen der Sitte fih äußert. Mögen diefe Erjcheinungen auch früheren Ur— 
ſprungs fein al3 Staat und Recht, wenigftens nach der geläufigen Abgrenzung 
diefer Begriffe, fo gehören fie doch fiherlih mit ihnen zu denjenigen geiftigen 
Schöpfungen, zu deren Entftehung eine Vielheit zufammenlebender Jndividuen 
unerläßlih ift; und fie werden ihnen inäbejondere noch dadurch nahe gerüdt, 
daß die Sitte Normen umſchließt, welche zum Theil ald Vorftufen einer Rechts— 
ordnung und einer ftaatlichen Organijation angejehen werden können. 

Nun ift es eine bemerfenswerthe Thatſache, daß der Rationalismus des 
18. Jahrhunderts über den Urſprung von Sprade, Religion und Sitte durch— 
gängig Vorftellungen Huldigte, die der Theorie des Geſellſchaftsvertrages voll⸗ 
fommen entiprehen. Die Sprade gilt ala ein willfürlich zum Zweck ber 
Verftändigung und de3 Gedankenaustaufches erſonnenes Syftem von Zeichen. 
Die Religionen find von weifen Sittenlehrern geftiftet, oder fie find, nach ber 
von den radikalen Freidenkern des Revolutionszeitalterd beliebten Umkehrung 
diefer Auffafjung, die trügerifchen Erfindungen ſchlauer Priefter, mit Hülfe derer 
man bie Völker in Finſterniß und Abhängigkeit zu erhalten fucht. Ebenſo find 
Mythus und Sage Dichtungen, die bald abſichtlich zu lehrhaften Ziweden, bald 
ebenjo abfichtlich zur Verbreitung von Wahn und Täuſchung erfunden wurden. 
Aus wie verfchiedenen Urſachen man aber auch die Ericheinungen des gemein- 
jamen Lebens ableiten mag, darin find alle diefe Erklärungen einig, daß jene 
Erzeugnifje des Vollsgeiſtes von einzelnen Individuen zu den Zweden erſonnen 
find, zu denen fie auf der heutigen Stufe geiftiger Bildung allenfall3 benußt 
werden können, und daß die Eigenſchaften des Menjchen jeit unvorbenklichen 
Zeiten genau der Denkweiſe eines aufgeklärten Philojophen des 18. Jahrhunderts 
gleichen. Die Nützlichkeitserwägungen einer Philojophie, deren Glaube an eigene 
Unübertrefflichkeit faum wieder erreiht wurde, erfcheinen diefer Zeit von jo 
jelbftverftändlicher und allgemeingültiger Wahrheit, daß man es gar nicht 
für möglich hält, es könne jemal3 Menſchen gegeben haben, die anders fühlten 
und dachten. 

Heute find wir wohl gern bereit, die Behauptung, die Sprache fei durch 
„Berabredung” entftanden, ohne Weiteres preiszugeben. Aber daß die Meinung, 
Staat und Recht beruhten auf einer nothwendig vorauszuſetzenden Bertrage- 
ichliegung der Einzelnen, einen fehlerhaften Cirkel ähnlicher Art enthält, entzicht 
ſich leichter unferer Beachtung. Diejer Unterfchied in der Beurtheilung von 
Theorien, die vollkommen einander analog und aus der nämlichen allgemeinen 
Auffaffung menſchlicher Verhältniffe hervorgegangen find, Hat ficherlich feine 
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guten, nicht zu unterjhäßenden Gründe. Wenn heute unter Culturvölkern neue 
Stantenbildungen entftehen, jo können ſolche überall erſt durch ftaatsrechtliche 
Verträge eine rechtliche Sanction gewinnen. Offenbar hat daher dieje thatfächliche 
Griftenz der Staatöverträge für die Bildung des Staates eine größere reale 
Bedeutung, al3 fie etwa die Möglichkeit eine Sprache, wie da8 „Volapük“, zu 
erfinden für die Entftehung der Sprade hat. Aber erftens umfaffen jene Rechts- 
akte, welche der Eriftenz eines Staates ihre rechtliche Beftätigung verleihen, jelbft 
unter heutigen Verhältniffen no nicht im Deindeften die Bedingungen feiner 
Entftehung, jondern jene Beftätigung jelbft wird erft auf Grund von Bedin- 
gungen möglih, die mit der Gejammtheit der Eigenſchaften und geihichtlichen 
Erlebniffe einer Volksgemeinſchaft zuſammenhängen. So hätte das neue deutjche 
Reich nicht entftehen können, wäre die Willensgemeinjchaft der deutichen Stämme, 
die dieſe Vereinigung exftrebte, nicht vor den Verträgen der Staaten und Fürften 
vorhanden gewejen. In einer Gulturgemeinichaft bedarf jede politiiche Neu— 
bildung einer rechtlichen Sanction, die fie gegen Angriffe von innen und außen 
ficherftelt. Aber diefe Sanction ift in der Reihe der Entftehungsmomente das 
legte, nicht da8 erſte Glied; und unter primitiven Verhältniſſen fehlt dasjelbe 
gänzlih. Die natürliche Stammesgemeinſchaft genügt hier, namentlich wenn der 
überragende Wille einzelner Führer Hinzutritt, um eine ftaatliche Organifation 
zu erzeugen. Welchen Sinn aber joll es haben, da wo ein Vertrag überhaupt 
nicht eriftixt, von einem „ftillichweigend gejchlofjenen“ Vertrage zu reden? 
Könnte man doch mit demjelben Recht etwa die Eprache auf eine „ſtillſchweigende 
Verabredung” zurüdführen. Nicht minder rückt angefichts dieſer thatjächlichen 
Entwicklung die alte Streitfrage, ob das Recht früher fei als der Staat oder 
umgefehrt, ungefähr in die nämliche Linie mit der berühmten zoologifchen Trage, 
ob das Ei früher fer ala die Henne. Nicht ala plößliche unvorbereitete Neu— 
Ihöpfungen find Recht und Staat entftanden, jondern fie find aus den Regeln der 
Sitte und aus den primitiven Formen der Stammesgemeinichaft hervorgegangen. 
Sobald diefe Iektere den Charakter des Staates annahm, wurden beftimmte 
Normen der Sitte zu Grundbeftandtheilen einer Rechtsordnung, und hinwirderum 
jobald die Sitte zum Recht ſich verdichtete, war zugleich die Gemeinschaft, die 
fh den Rechtsnormen unterordnete, aus einer bloßen Horde zu einer ftaatlich 
organifirten Volksgemeinſchaft geworden. | 

Sind bie Volks- und die Staatsgemeinſchaft nicht willfürlihe Schöpfungen, 
nicht künftlich zufammengejegte Körper, wie dereinft Thomas Hobbes fie nannte, 
jondern Entwidlungsproducte urjprünglicher Formen des gemeinfamen Lebens, 
jo werden num aber auch die wirkenden Kräfte diejes Lebens anderswo zu juchen 
fein ala auf dem Boden jener Nützlichkeitserwägungen, dem nad der heute immer 
noch nachwirkenden Verftandesphilojophie des vorigen Jahrhunderts alle geiftigen 
Triebe der menſchlichen Gattung ihren Urſprung verdanken jollen. Nirgends 
iheinen Hier die Grumdbedingungen für die Entftehung geiftiger Schöpfungen 
einer Gemeinschaft, nit nur in ihrer Abhängigkeit von den Eigenſchaften der 
Einzelnen, ſondern auch in ihrer wejentlichen Verjchiedenheit von den auf das 
Individuum bejchränkten Leiftungen, jo einleuchtend vor Augen zu treten wie bei 
der Sprade. Triebartige Bewegungen, die in den Vorftellungen und Affecten 
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de3 individuellen Bewußtſeins ihre Quelle haben, find ficherlich ohne jede Be— 
ziehung auf die Umgebung und ohne Anregung durch diefelbe möglich. Sie 
find natürliche Erzeugniſſe der geiftigen und körperlichen Organijation des ein- 
zelnen Menfchen. Aber zur Sprache können jolde Ausdrudsbewegungen nur 
werden, indem fie in einer Gemeinſchaft entjtehen, deren Glieder unter ben 
nämlidhen äußeren und inneren Bedingungen leben, jo daß die Gefühle und 
Vorftellungen, die der Eine in fich findet, auch dem Andern nicht fehlen, und 
daß die Lautbewegung, zu welcher Wahrnehmungen und Affecte den Erften an: 
treiben, dem Ohr des Zweiten ein unmittelbar verftändlicher Ausdrud des 
gemeinjfam Erlebten ift. So iſt die Sprache eine Schöpfung der Einzelnen, und 
fie ift doch unendlich mehr als dies. Denn fie kann nur werden, indem das 
geiftige Leben ein gemeinfames ift und als ein ſolches unmittelbar empfunden 
wird. Darum ift fie ein wahres Erzeugniß des Gefammtgeiftes, und wie fie 
fih verhält zu ben triebartigen Neußerungen individueller Gefühle, die in 
natürlichen Jnterjectionen und andern unmwillfürlichen Ausdrudsbewegungen ſich 
Luft maden, genau ebenjo verhält ſich jener Gejammtgeift zu den ijolirt ge 
dachten individuellen Geiftern. Wie die Sprache feine Eriftenz außerhalb Derer 
befitt, die fie reden, jo iſt auch der Gejammtgeift fein geiftiges Wejen, das 
außerhalb der Einzelnen Lebt und ſich entwickelt, ſondern ex ift die geiftige Ge- 
meinſchaft der Einzelnen jelber. Aber gerade darum ift auch er umendlich mehr 
al3 eine Summe von Individuen. So wenig aus einer bloßen Sammlung ver- 
einzelter Ausdrudslaute jemals eine Sprache entftehen fönnte, gerade fo wenig 
ift ein geiftiges Gemeinfchaftäleben denkbar ohne jene urjprünglicde Gleichheit 
geiftiger Vorgänge in den Gliedern der Gemeinſchaft, dur die im Austauſch 
der Gefühle und PVorftellungen das geiftige Leben des Einzelnen erregt und ver: 
ftärkt wird durch das Leben feiner Umgebung, um jelbft wieder mit ähnlichen 
Kräften auf dieſes zurückzuwirken. Darum ift das gemeinjame Leben niemals 
eine bloße Addition individueller Wirkungen. Nicht einmal — wenn e3 geftattet 
ift, diefe Dinge dur mathematische Bilder zu veranfhauliden — einer 
Multiplication möchte ic) es vergleichen, da die letere doch immer nur Größen 
berjelben Art wie die urjprünglichen hervorbringt. Die geiftigen Schöpfungen 
der Gemeinichaft dagegen find Neufhöpfungen, zu deren Entftehung zwar die 
Anlage in den Individuen Liegt, die aber qualitativ wie quantitativ neue Werthe 
darftellen — ein Verhältniß, wie e8 etwa durch das der compleren Zahlen zu 
den einfachen verfinnlicht werden könnte, da auch die compleren Zahlen nicht 
eriftiren würden ohne die einfachen, denen gegenüber fie troßdem ein qualitativ 
neue3 Begriffägebiet darftellen, zu dem man durch bloße Operationen quantitativer 
Vervielfältigung niemals gelangen würde. 

Nun ift aber die Sprache keineswegs etwa eine Function de3 gemeinfamen 
Lebens, die deshalb, weil fie bei jeder Erzeugung gemeinfamer Anjchauungen 
und Normen des Handelns als unerläßliches Hülfsmittel vorausgejegt werden 
muß. ander zu beurtheilen wäre al3 die geiftigen Lebensinhalte felbft, die fte 
erzeugen hilft. Iſt doch jene ganze Gegenüberftellung von Form und Inhalt 
unſeres Denkens, auf welcher eine joldhe Annahme größerer Uriprünglichteit der 
Sprade beruht, eine zwar zu gewiſſen Zwecken nützliche Abftraction, durch die 
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wir und aber die Einfiht in den realen Zufammenhang der Erſcheinungen nicht 
jollten verfümmern laſſen. Als eine verftändlihe Form des Ausdruds von 
Borftellungen ift die Sprache nur möglich, weil dieſe Vorftellungen felbft und 
die an fie gefnüpften Gefühle und Triebe gemeinfame find, jo daß eben deshalb 
der vom Einzelnen gebrauchte Laut ohne Weiteres als angemefjenes Bild defjen, 
was Alle empfinden, aufgefaßt wird. Die Sprachgemeinſchaft ſchließt aljo an 
und für fich fchon Lebensgemeinfchaft mit Allem, was zu ihr gehört, in fid. 
Religiöfe Anſchauungen, Sitten, Rechtsüberzeugungen fönnen darum nimmermehr 
al3 ein gemeinjfamer Lebensinhalt angejehen werden, der erſt nach vollendeter 
Entwidlung der Sprache und vielleicht auch auf anderem Wege und mit anderen 
geiftigen Kräften als fie entftehen könnte, ſondern das geiftige Leben ift, wie weit 
wir es auch zurückverfolgen mögen, ein einheitliches, in allen feinen Beftandtheilen 
untrennbar verbundene; und nichts vermag auch hier das Verſtändniß jeines 
Werdens jo jehr zu trüben als der freilich oft begangene Fehler, logiſche Unter: 
iheidungen, bie unferer begrifflichen Auffaffung der Dinge ihren Urfprung ver- 
danken, auf die Dinge felbft zu übertragen. 

Was der Menjch war oder geweſen fein könnte, ehe er eine Sprache, ehe er 
gemeinjame Lebensanfchauungen bejaß, die in ihr ihren Ausdruck fanden, über: 
haupt alſo ehe er ein in Gemeinfchaft Iebendes Wejen war — davon fidh eine 
Vorftellung maden zu wollen, ift ficherlic ein vergebliches Bemühen. Wir 
wiſſen nicht nur nichts von einer ſolchen ijolixten Exiſtenz der Einzelnen, fondern 
wir fünnen uns auch den Menjchen mit den Eigenſchaften, die er thatjächlich 
befitt, gar nicht in ihr denken. Falls wir ein thierifches Dafein desjelben an- 
nehmen, da3 dem Beſitz der Sprache vorausging, fo muß doch jeldft in dieſem 
irgend eine Art gemeinfamen Lebens, etwa ähnlich dem, wie wir e8 an gewiffen 
Gejellichaften der Thiere fennen, eriftirt haben, wenn überhaupt der Menſch fid) 
zum Menſchen entwideln jolltee Denn wie die Lebensericheinungen der Gemein- 
ſchaft überall auf die geiftigen Kräfte der Einzelnen zurückweiſen, jo bedürfen 
nicht minder die leteren eines Geſammtlebens, von dem jede individuelle Ent- 
wicklung getragen und fortan in ihren Leitungen beftimmt wird. Ebenſo aber 
fteht die beichräntte Volksgemeinſchaft, welcher der Einzelne angehört, wieder 
unter den Bedingungen der geſchichtlichen Entwidlung, in der fie entjtanden ıft, 
und die während ihres Beſtehens und Vergehen fortwährend auf fie einwirken. 
So ift das Einzelleben eine vergänglihe Woge auf dem durch die Jahrhunderte 
dahinfliegenden Strome de3 Lebens der Nation, mit dem es ſchließlich einmündet 
in den unermeßlichen Ocean de3 geiftigen Gejammtlebens der Mtenjchheit. 

Wie ärmlich erjcheint, gegenüber dieſer überall durch die Thatjachen der 
geiftigen Entwidlung nahegelegten Anſchauung, jene Auffaſſung des Ra— 
tionalismus und Utilitarigmus mit feinen Vertrags- und Erfindungstheorien, 
nad) denen der einzelne Menſch unveränderlich wie ein Fels in dem wogenden 
Meer von außen auf ihn einftürmender Einflüffe verharren ſoll, von ihnen 
da: und dorthin geſchoben, wohl auch mit anderen feineögleichen zu Conglome— 
raten vereinigt, immer aber nur jelbft ein Ganzes, immer ohne anderen Zweck 
als ben, fich jelbft zu erhalten! Freilich Haben die Vertheidiger diefer Lehre zu 
den praftiichen Folgerungen, zu denen fie führt, fi nur felten befannt. Denn 
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einjeitigen ethiſchen Theorien ift es glüdlicher Weife zumeift eigen, daß fie von 
ihren Anhängern fortwährend durch die eigene Praxis des Lebens widerlegt 
werden. 

Wohl pflegt für eine ſolche individualiftiihe und atomiftiiche Auffaffung 
der Lebensverhältniffe noch heute nicht jelten die Erfahrung ind Feld geführt 
zu werden, während man die entgegengejegte Anfchauung eine „transcendente“ 
oder „metaphyfifche“ nennt — Ausdrüde, die, jo unberechtigt fie in diefem Falle 
auch jein mögen, in unferer metapbyfil-feindlichen Zeit ihre Wirkung nicht Leicht 
verfehlen. Natürlich gibt man bereitwillig zu, daß es für und nicht möglich 
jei, die urſprüngliche Entftehung menſchlicher Lebensgemeinichaften zu beobachten. 
Dagegen wird e8 als das allein berechtigte empirische Verfahren gepriejen, daß 
wir die Erzeugniffe einer fernen vorgeihichtlichen Vergangenheit nad) den Er- 
fahrungen beurtheilen, die uns heute das menſchliche Leben darbietet. Als wenn 
nicht eben das ein unleugbarer Ertrag geihichtlicher und piychologiicher Er- 
fahrung wäre, daß wir das menfchliche Denken und Handeln auf einer zurüde 
liegenden Entwicklungsſtufe nicht jchlehthin nad unjerem eigenen Denken und 
Handeln beurtheilen dürfen! Und als wenn nicht die Hauptlehre, die die Ge- 
ihichte dem Piychologen ertheilen kann, eben die wäre, daß dieſer, um ein 
primitives geiftiges Leben verftehen zu lernen, es verſuchen muß, in eine völlig 
von der heutigen verjchiedene, wern auch auf denjelben elementaren Grundpro- 
ceffen ſich aufbauende geiftige Welt fich zurücdzudenten! Was dabei heraus— 
fommt, wenn man fi) den Menfchen unveränderlid vorftelt, dafür liefert vor 
Allem die Geſchichte der mythologiichen Theorien von den Tagen des berühmten 
helleniſchen Mythendeuters Euhemeros an bis auf unfere Zeit herab Beiſpiele 
genug, die ebenjo erftaunlich wie ergögli find. 

Ueberhaupt aber ift es ein gründlicher Irrthum, wenn man meint, die in- 
bividualiftiiche Gemeinſchaftstheorie fei frei von metaphyſiſchen Vorausſetzungen. 
Im Gegentheil, gerade fie ift e8, die eben deshalb, weil fie fich nicht entjchliegen 
kann, unbefangen die Thatſachen aufzufaffen, wie fie fi) darbieten, unrettbar 
ein Opfer der Metaphyfit wird. So war e3 ein jeltjames Verhängniß, dem 
ſchon die naturaliftifche Philojophie des 17. und 18. Jahrhunderts anheimfiel, 
daß fie da, wo fie ſich am gewiffeften auf Thatjachen der Erfahrung zu ſtützen 
meinte, am unentrinnbarften in metapbyfiicde Vorausfegungen verftrictt wurde. 
Wenn Thomas Hobbes erklärte, nur der einzelne finnlih wahrnehmbare Körper 
jei eine reale Subftanz; Alles, was jonft die Welt an eigenthümlichem Inhalt 
uns darbiete, jei daher aus Affectionen de3 Körpers abzuleiten: unjer Vorftellen 
und Wollen aus mechanischen Bewegungen des Gehirns, bie künftlichen Ver— 
einigungen fühlender und mwollender Körper, die Staaten, aus dem Streben jener 
lebenden Körper, fich jelbft zu erhalten, jo war es offenbar nicht die Erfahrung, 
fondern der fefte Glaube an da3 Syſtem einer materialiftiichen Metaphyſik, 
welcher dieje Lehren erzeugt Hatte. Wenn nun aucd im Gegenfate hierzu der 
an Descartes fih anſchließende Spiritualismus in der individuellen Seele eine 
überfinnliche Subftanz ſah, welche nur in ihrer Trennung von dem Körper, 
darum aber auch nur in voller Sonderung von den Lebensgemeinjchaften,, in 
denen fie fih in Folge ihres finnlichen Daſeins befinde, ihr wahres Leben führe, 
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fo fam dieſe Anficht doc in ihrer Auffaffung der ethifchen Bedeutung der Ge- 
meinſchaft zu denjelben Ergebniffen, wie fie denn ihrer geſchichtlichen Entftehung 
nach nichts Anderes war als eine Anpaffung der durch den Zeitgeift geforderten 
naturaliftifchen Philojophie an dogmatiſche Meberlieferungen. 


Die heutige Piychologie ſucht, nachdem ihr Kant diefen Weg gezeigt, das 
Weſen ber Seele wiederum, wie ed Ariftoteles Schon gethan, in den Thatjachen des 
geiftigen Lebens jelber, nicht in einem unerfennbaren „Ding an fi“, das nur 
durch die vorübergehenden Wechjelwirkungen, in die e8 zu anderen Dingen tritt, 
das geiftige Geſchehen al3 einen vergänglihen Schein hHervorbringt, nicht in 
einer angeblich einfachen und doc) unendlich zufammengejeßten Monade, bie in 
Folge wunderbarer Vorausbeftimmung ein fubjectives und verworrenes Bild 
einer an ſich ganz anders bejchaffenen Welt erzeugt. Die Piychologie als empi- 
riſche Wiſſenſchaft weiß nicht3 von einem geiftigen Lebensinhalt, der zu dem 
Inhalt unferes wirklichen Denkens, Fühlens und Handelns außer aller Beziehung 
ftände. Eben darum vermag fie aber, wie ich meine, auch den ethijchen Forde— 
rungen gerecht zu werden, die da3 wirkliche Leben an uns ftellt. Ohne den 
Werth des Einzeldajeins preiszugeben, ja unter voller Anerkennung der Thatjache, 
daß die geiftigen Kräfte der Gejammtheit nur in den Einzelnen ihren Urſprung 
nehmen, und nur, indem fie auf die Einzelnen zurückwirken, ein geiftiges Ge— 
jammtleben erzeugen können, muß fie doch nicht minder zugeftehen, daß dieſes 
Gejammtleben eine dem Ginzeldajein gleiche und überall da, two die Handlungen 
der Einzelnen auf die wichtigſten Lebenszwecke der Gemeinſchaft gerichtet find, 
eine ihm übergeordnete Realität beſitzt. Wieder bildet hier die fchöpferifche 
Energie der Sprade, an die jede werthvollere Thätigkeit auch des Einzelnen 
gebunden ift, ein finnenfälliges Zeugniß für dieſe überlegene Bedeutung der 
Gemeinschaft. Der praktiſch bedeutſamſte Beweis ſcheint mir freilih darin zu 
liegen, daß die Normen des Rechts nur aus einem realen Gefammttillen jene 
verpflichtende Kraft jchöpfen können, vermöge deren fie ihre unbedingte Herrſchaft 
über den Einzelwillen behaupten. Wo ander3 vermöchte auch die Strafgewalt 
des Staates, bie über die höchften äußeren Güter des Lebens der Einzelnen, ja 
über das Leben jelber entjcheidet, ihren Rechtstitel herzunehmen, wenn nicht aus 
diejer unbedingten Ueberordnung ded aus dem Rechtsbewußtſein der Gemeinſchaft 
entjpringenden Geſammtwillens über den Einzelwillen? Und wie unzulänglich, 
wie widerſprechend jedem natürlichen Rechtsgefühl erweiſen fich Hier jene ratio- 
naliſtiſchen Nothbehelfe, welche diefe ungeheure Macht der Rechtsordnung nur 
aus egoiftiichen Erwägungen im Intereſſe der Sicherheit der Einzelnen rechtfertigen 
möchten! 

Iſt es in dem zuleßt erwähnten Falle nicht die Volksgemeinſchaft ala ſolche, 
fondern die durch eine beftimmte Rechtsordnung verbundene ftaatliche Gemein- 
ſchaft, welche die Trägerin eines Geſammtwillens von normativer Kraft wird, 
jo liegt nun aber vornehmlich in der in Spradde, Sitte und übereinftimmenden 
Lebensanſchauungen beftehenden urſprünglichen Einheit eines Volkes hinwiederum 
die Fähigkeit zur Bildung eines ftaatlichen Gefammtwillend. Mögen daher aud) 
in Folge des vielgeftaltigen Einfluffes geihichtlicher Bedingungen Staaten auf 
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anderem Wege entjtehen, mögen jelbft die normalen Gaujalverhältnifie gelegentlich 
fi) umkehren können, indem nicht das Volk den Staat, fondern der Staat erft 
ein Volk hervorbringt, jo erfcheint und doch die erſte Entwicklungsweiſe als die 
natürliche, nicht bloß weil fie die urfprünglichere ift, fondern teil hier allein 
die Bildung des Staates als letztes Glied fi einfügt in alle jene Schöpfungen 
des Volksgeiſtes, welche in der Sprachgemeinſchaft ihren Ausdrud finden. 

Ein Volt ohne diefe verjchiedenen Gebiete gemeinfamer Thätigkeit, aus dem 
das Gejammtleben befteht, ift ein völlig leerer Begriff. Wenn man troßdem 
allen Aeußerungen feiner geiftigen Wirkſamkeit das Volk ſelbſt als den Erzeuger 
derfelben gegenüberftellt, jo handelt es ſich hier felbftverftändlih um eine bloß 
begriffliche Unterfcheidung. Wir verftehen dann unter dem Volke die Gemeinſchaft 
als ſolche, ohne Rückſicht auf die einzelnen geiftigen Schöpfungen, in deren 
Erzeugung fie fih als eine zufammengehörige bethätigt. Nicht in allen Lebens— 
tihtungen muß nothwendig Uebereinftimmung herrfchen, um einer Geſammtheit 
den Charakter eines Volles zu fichern. So Haben die Deutjchen auch zu den 
Zeiten ein Volt gebildet, da fie einer twahren ftaatlichen Verbindung ermangelten. 
So bilden die Schweizer ein Volt, obgleid die Einheit der Sprache ihnen fehlt. 
Immerhin ift in der natürlichen Entwidelung des Gefammtlebens die Sprach— 
gemeinichaft die Grundlage aller anderen gemeinfamen Bildungen. An fie 
ichließen ſich zunächſt, ala nothwendig mit ihr verbunden, aber doch größerer 
Differenzirungen fähig. gemeinſame Borftellungen und Sitten. Als Letztes er- 
icheint die Unterwerfung unter eine aus den Normen der Sitte hervorgewachjene 
und dann duch hiſtoriſche Erlebniſſe beftimmte ftaatlide Ordnung. Denkt man 
fi, was ja begrifflich, wenn auch nicht geidhichtlich erlaubt ift, das Volk ala 
den Erzeuger aller diefer Bildungen, jo ift demnach das Wolf die noch un- 
organifirte Gefammtheit, die aber die Fähigkeit beſitzt, alle jene Schöpfungen 
durch eine ihr innewohnende organifirende Kraft hervorzubringen. In der That, 
alle Erzeugnifje der Volksgemeinſchaft, die Sprache, die Sitte, die religiöfen 
Anſchauungen, der Staat, fie find wahre geiftige Organismen. Denn wenn es 
zum Begriff eine Organismus gehört, daß er eine natürlich entftandene, zu— 
jammengejeßte Lebenseinheit ift, weldde aus Theilen befteht, die, ſelbſt Ginheiten 
von Ähnlichen Eigenſchaften, zugleich dienende Glieder oder Organe des Ganzen 
find, wer möchte dann einer Sprade, und wäre e3 die rohefte und unvollkom— 
menfte, die Eigenſchaft abſprechen, ein nach feften Geſetzen gebildeter geiftiger 
Organismus zu fein? Oder wer möchte verfennen, daß die mythologiſchen An- 
ſchauungen eines Volkes, wenn fie vielleicht auch in höherem Maße ala die 
Sprade äußeren Einflüffen und darum der Vermengung mit fremdartigen Vor— 
ftellungen ausgejeßt find, und daß ebenjo die Eitten und fittlihen Anſchauungen 
einen einheitlichen Zuſammenhang befifen, der auch ihnen die Eigenjchaften 
enttwidelungsfähiger geiftiger Organismen verleiht? Nur ein Materialismus, 
der geiftigen Erzeugniffen überhaupt feine Realität zufchreibt, könnte leugnen, 
daß es fi Hier um wahre organische Bildungen Handelt. Unter allen dieſen 
Bildungen nimmt aber der Staat eine eigenthümliche Stellung ein. Er ift 
dasjenige Erzeugniß der Volksgemeinſchaft, durch welches diefe erſt zu einem 
organiſchen Ganzen fi einige. Die Bildung des Staates ift alfo nicht bloß 
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Erzeugung eines geiftigen Organismus, wie es etwa die Bildung der Sprade 
ift, ſondern fie ift eine That der Selbftorganifation der Gemeinſchaft, 
durch welche die letztere aus einem Subftrat, da3 geiftige Organismen herbor- 
bringt, jelbft zu einem Organismus wird. Indem diefer Organismus einer 
Willendeinheit ſich unterordnet, welche die Handlungen der Gejammtheit und der 
Einzelnen nad) bindenden Normen regelt, gewinnt er aber zugleich den Charakter 
der Geſammtperſönlichkeit. 

Die Begriffe des geiftigen Organismus und der Perfönlichkeit decken fich 
demnach keineswegs. Die Sprache, die Sitten und Lebensanſchauungen einer 
Gemeinichaft find organijche Bildungen; aber nur eine phantaſtiſch-⸗mythologiſche 
Betrachtung könnte in ihnen perfönliche Wejen erblicten wollen. Dan hat darum 
zuweilen geglaubt, auch dem Staate zwar den Charakter de3 Organismus, nicht 
aber den der Perfönlichkeit zufchreiben zu ſollen. Nun hängt natürlich die An- 
wendung eines Begriff von der Definition ab, die man ihm gibt. Verlegt man 
da3 Weſen der Perfönlichkeit in jene unmittelbare Einheit eines von einem Ein- 
zelwillen beherrſchten feelifchen Gefchehens, welche dem individuellen Selbitbe- 
wußtjein eigen ift, jo ift damit eben von vornherein die Bedingung geftellt, 
daß nur ein Einzelweſen Perfon fein könne. Fordert man aber lediglich ein 
einheitliche® Wollen und Handeln nad) frei gewählten Motiven als die mejent- 
fihen Eigenſchaften der Perfönlichkeit, jo kann es feinem Zweifel unterliegen, 
daß dem Staate die Bedeutung einer ſolchen zukommt. Zugleich Handelt e3 ſich 
dabei nicht bloß um jene übertragene Bedeutung de3 Begriffs, in welcher gewiſſe 
Körperichaften und Vereine, die fich zu mehr oder minder bejchränkten focialen 
Sweden gebildet haben, als „juriftiiche Perfonen“ bezeichnet werden, um damit 
ihre Nechtsfähigfeit anzudeuten. Vielmehr umfaßt der Gefammtwille des Staates 
ebenjo alle Richtungen des gemeinfamen Lebens, wie der Einzelwille der indivi- 
duellen Perjönlichkeit das ganze geiftige Leben des Einzelweiens beherrſcht. Gegen- 
über jenen Recht3jubjecten, die für einzelne beſchränkte Zwecke eine einer Einzel- 
perjon analoge Bedeutung gewinnen, ift daher der Staat die einzige reale Ge— 
fammtperjönlidhfeit, und das unterfcheidende Merkmal diejer, auf dem 
zugleih ihr eigenthümlicher Werth beruht, befteht gerade darin, daß bei ihr 
Selbftbewußtfein und Wille, obgleich nicht minder frei und vieljeitig wie bei ber 
Ginzelperfon, doch nicht eine unmittelbare, an ein einzelnes phyfiſches Subftrat 
gebundene Einheit find, jondern erſt aus den MWechjelbeziehungen einer großen 
Zahl jelbftändiger Einzelweſen hervorgehen. — 


Wo abweichende Auffaffungen geſchichtlich gewordener Thatjachen mit ein- 
ander im Streite liegen, da bilden die praftifchen Folgerungen, die fi aus 
ihnen ergeben, eine legte Inſtanz von entjcheidendem Werthe. Indem die Vers 
tragstheorie den Staat als ein von den Einzelnen willkürlich gejchaffenes Er- 
zeugniß anſah, verfiel fie unentrinnbar einem Verhängniß, da3 in den revolutio- 
nären Staatätheorien des vorigen Jahrhundert? und in den furdhtbaren An— 
wendungen, die fie in der Gejchichte gefunden, eine vernehmliche Sprache redet. 
Was die plötzlich und willkürlich entftandene Handlung der Einzelnen geichaffen, 
kann ebenſo plöglich und willkürlich wieder von den Einzelnen vernichtet werden. 
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Die beſte Staatsform iſt dann nicht diejenige, die aus der organiſirenden Kraft 
einer Volksgemeinſchaft mit geſchichtlicher Nothwendigkeit fich entwickelt hat, 
fondern diejenige, die dem augenbliclichen Nuten Aller, oder, da die nicht möglich 
ift, wenigſtens dem Nutzen der herrfchenden Mehrheit am beften zu entſprechen 
ſcheint. 

Wie feſtgefügt erhebt ſich doch über die vergänglichen Staatsgebilde dieſer 
abſtracten Nützlichkeitstheorie der organiſch gewordene, in den Lebensanſchauungen 
und Sitten einer Volksgemeinſchaft wurzelnde Staat, der nicht die geringſte 
Bürgſchaft für das dort vergeblich erſtrebte Wohl der Geſammtheit in der Stetig— 
feit und Sicherheit jeiner Entwidlung erblicken darf! Zu den Vorzügen aber, 
die dereinft ſchon Ariftoteles für diefen organisch aus der Volksgemeinſchaft er- 
wachſenen Staat dem echten Königthum zujchrieb, darf heute noch ein 
weiterer — und er ift, wie ich meine, nicht der Kleinste — Hinzugefügt werden. 
Se ausgedehnter der räumliche Umfang der heutigen Staat3ordnungen, je um: 
fafjender die geſchichtliche Vergangenheit ift, auf die fie zurücbliden, um fo werth— 
voller ift es, daß die Einheit des Staates in einem die Jahrhunderte überbauern- 
den Herrſchergeſchlecht fichtbar werde, in deſſen Schickſalen die gejchichtlichen 
Erlebnifje des Staates felber fich fpiegeln. Und je mehr der moderne Staat 
durch die Mannigfaltigkeit der Culturaufgaben und der Einzelbeftrebungen , bie 
er zu einem geordneten Ganzen verbinden joll, den Gefahren der Zerfplitterung 
und de3 MWiderftreit3 der Intereſſen entgegenarbeiten muß, um jo Höher ift ein 
Königthum zu ſchätzen, deffen Träger, durch feine Geburt jchon über allem Streit 
der Parteien und der Sonderinterefjen erhaben, in feiner Perſon ſymboliſch die 
Gejammtperjönlichkeit des Staates zum Ausdruck bringt und in feinem Streben 
und Wollen thatſächlich die Zwecke der Gemeinihaft zu jeinem eigenen Lebens— 
zweck gemacht hat. Darum Heil dem Volke, defjen Fürft diefer ſchweren Aufgabe, 
die ihm getworden, al3 einer Heiligen Pflicht waltet! Und Heil dem Fyürften, 
der feines hohen Berufes fo Elar ſich bewußt ift, der ihn mit jo viel Umſicht 
und Wohlwollen, mit jo unermüdlicher Pflichttreue zu erfüllen weiß, wie wir 
voll aufrichtigen Dankes von unferm König dies rühmen dürfen! 


Die Stappenfiraße von England nad) Indien über 
Ganada. 


nr 


Don 
Otto Wadıs, Major a. D. 


— — — 


L 

Der weite engliſche Colonialbeſitz, welcher auf der ganzen Erde zerſtreut liegt, 
und auf welchem Englands Reichthum und Machtſtellung beruht, iſt für das 
Mutterland nur ſo lange geſicherter Beſitz, als es ſich Beherrſcherin der Meere 
nennen kann. Nur ſo lange, als ſeine Flotten die unmittelbare Verbindung mit 
den Colonien offen und aufrecht erhalten, kann England ihres Gehorſams ſicher 
ſein, kann es ſie gegen Eroberungsgelüſte anderer Nationen behaupten. In der 
Neuzeit iſt der Glaube an feine unbedingte Ueberlegenheit zur See ſtark ins 
Wanken gefommen, und England jelbft fängt an, vor der Zukunft zu bangen, 
um fo mehr, als in den eigenften Schöpfungen, in den britiichen Golonien (mir 
erinnern an Canada und Auftralien), ein bedenklicher Selbftändigkeitstrieb fich 
geltend zu machen anfängt. Das Augenmerk der englifchen Politik ift daher 
ebenjo wohl darauf gerichtet, neue, ertragsfähige Kolonien zu gewinnen — und 
eö gibt deren noch im Schwarzen Kontinent wie anderwärts — als auch namentlich 
die alten zu fichern und die fernen Länder feft an dad Mutterland zu knüpfen. 
Diefjem Zwede joll auch die Pacific- Bahn dienftbar fein, welche durch bie 
„Dominion“ führt, wie die Engländer politifch ihren nord-amerikaniſchen Beſitz 
nennen, welcher geographiich mit dem Namen der Hudjonsbailänder, oder, — 
wiewohl ungenau — Canada bezeichnet wird, da letzterer urfprünglich nur dem 
öftlichen Theil zuflommt. Diefe Bahn wurde am 28. Juni 1886 fertig geftellt. 

Der Gedanke, den Atlantifhen und Großen Ocean mitteld einer Bahn durch 
die Dominion zu verbinden, ift nicht ganz neu: bereit3 im Jahre 1847 fchrieb 
Major Carmichel Smyth an Sam Slid: „Eine Bahn von der Atlantis zum 
Pacific würde die Hochftraße fein und das Glied, welches die engliſche Raffe auf 
der Welt verbindet. Sie würde es ermöglichen, daß die reichen Producte des 
DOftens, welche Neu:-Seeland, Ban-Diemensland (jet meift Tasmanien genannt), 
Neu-Südmwales, Neu-Holland, Borneo, die Weftküfte China's, die Sandtwid)- 
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Inſeln und tauſend andere Plätze erzeugen, von engliſchen Fahrzeugen an der 
MWeftküfte Canada3 gelandet, entweder Vertheilung in dem nördlichen Amerika 
fänden, oder von dort innerhalb dreißig Tagen nad) den Häfen Großbritanniens 
geführt werden Könnten.” Legt der Schreiber diejer Zeilen dabei da3 Haupt- 
gewicht auf die Bedeutung, welche die Pacificbahn für den engliſchen Handel mit 
Dftafien, Auftralien und PBolynefien Hat, jo ift doch damit die Wichtigkeit dieſer 
Gijenftraße noch lange nicht erſchöpft: erſt durch fie wird die militärifche Etappen 
ftraße, welche alle engliſchen Befigungen mit einander verbindet, zu einer, die ganze 
Erde von Oft nad Weit und von Weit nah Oft umſpannenden geſchloſſenen 
Kette, und hierin liegt die hervorragende militärijche Bedeutung diejer Pacific- 
bahn, auf die wir im Folgenden etwas näher eingehen wollen. 

Wie wir in unferm Aufjag: „Die Etappenftraße von England nad) Jndien“ ') 
nachgewiejen, ift die vorderindiſche Halbinjel der Siegespreid, um den England 
und Rußland ringen; beide Reiche juchen daher geficherte Wege nad) den Ländern 
de3 Indus und Ganges, da3 eine zum Angriff, das andere zur Vertheidigung. 
In diefem MWettftreite, der die letzte Entſcheidung vorbereiten joll, hat die „Meer— 
beherricherin“ dem Zarenreiche mit der Vollendung der canadiſchen Bahn dadurd 
eine Schlacht auf feftem Lande ohne Pulver und Blei, mit Hade und Spaten 
abgewonnen, daß fie fich einen neuen Heeriveg eröffnete. Derjelbe führt über den 
Atlantiſchen Ocean, das Scheidebeden zwijchen dem Weften der alten und dem 
Dften der neuen Welt, durch die engliiche Dominion, über die ungeheuere Waffer- 
fläche des Stillen Meeres nad) dem Indiſchen Ocean. Er zerfällt demnach für 
unjere Betrachtung naturgemäß in drei Theile. 

Das erfte und kürzefte Drittel diejed neuen Handels- und Heeriweges von Eng- 
land nad) Indien ift die Strede von den Mutterinjeln über das Atlantifche 
Meer nad) der öftlichen Küfte von Canada. Hier ftehen England drei Schiffahrt3- 
linien zur Verfügung. Eine nördliche, faft in der Richtung des 60. Breitengrades 
binftreichende, endigt in der Hudſonsbai in Churchill Harbour; eine zweite, die 
mittlere, paffirt ſüdlich die Inſeln Neufundland und Anticofti und erreicht in 
dem meereöweiten St. Lawrenceſtrom da3 wichtige Quebec ; die dritte endlich 
verbindet die britiichen Inſeln mit Halifar auf der Halbinjel von Neufchott- 
land. Strategiſchen Werth können nur die beiden füdlichen Linien beanfpruchen, 
weil die erfte in der Leiftungsfähigkeit vermöge ihrer polaren Lage durch Natur- 
gewalten (treibende Eisberge, Eiäflächen u. ſ. w.) ſehr beeinträchtigt ift, und nur 
Quebec wie Halifar einigermaßen fortificatoriich gefiherte Stationen der canadiſchen 
Bahn darftellen; von den beiden leteren aber ift wiederum die auf Halifar die 
vorzüglichere, denn während Eis auf dem Lawrence im Winter die Schiffahrt 
nad) Quebec hemmt, ift der Hafen von Halifax nur jehr jelten leicht gefroren. 

Was die militärifhe Sicherheit der obengenannten Seewege über die Norb- 
atlantis anbetrifft, jo ift auf diefer zwiſchen der britiſchen Inſelgruppe und 
Canada ungemein günftig gelegenen Meeresſtrecke heute die britiiche Flagge bie 
gebietende, und daß nur ſtarke Schickſalsſchläge hier Britannien die Seeherrichaft 
entreigen könnten, zeigt ein prüfender Blick auf den Globus; denn das britische 
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Neufundland ift es, mit dem Nordamerika fi am meiften (von Irland 2630 
Kilometer entfernt) der öftlichen Hemijphäre nähert. Hier landen die unterfeeifchen 
Kabel aus Europa nad) Nordamerika. Dieje große Inſel ift nicht nur ein Trittbrett 
zwifchen zwei Welten, ſondern auch eine von ber Natur errichtete und vor den 
Golf von St. Latorence gelegte, ſtarke Baftion, welche Vertheidigungd- wie An: 
griffagweden im gleihen Maße dienen kann. Welche Wichtigkeit man aber diejer 
jeit Jahrhunderten wegen der Fiſchereigerechtſame zwijchen England und Frank— 
reich) vielumftrittenen Inſel beilegt, darüber belehrt und der Ausſpruch Lord 
Chatham's: „Lieber wollte ih) Plymouth einer fremden Macht überliefern, ala 
Neufundland.“ Trotzdem ift die Inſel bis heute noch ohne jegliche Befeftigung; 
indeß wird der Mangel durch die in diefer Gegend oft herrjchenden dichten Nebel, 
welche ohne Unterbrechung oft acht bis zehn Tage andauern, ſowie die 960 Kilo- 
meter lange und 320 Kilometer breite berüchtigte Neufundlandbanf mit dem Jung— 
fraufelfen und den öftlichen Untiefen infofern einigermaßen erſetzt, al3 fie fremden 
Geſchwadern, nad) Auslöſchung der Leuchtfeuer, große Gefahren bereitet. Auch 
droht den englischen Intereſſen von den der Südfüfte Neufundlands vorgelagerten 
beiden Eleinen Inſeln St. Pierre und Miquelon, welche franzöſiſches Eigenthum 
find, feine Gefahr, da dieſe Eilande unbefeftigt find und daher feine Stüßpunfte 
abgeben können. Ihre Beſatzung befteht aus einer Abtheilung der 2. Disciplinar- 
Gompagnie, welche auf Martinique garnifonirt. Innerhalb des Golfes von Law— 
rence liegt auf der Fahrt nach Quebec in der Linken Flanke die Prinz Eduard- 
Inſel, welde die Ganadier die „Perle“ nennen, auf der rechten Seite Anticofti. 
Auch diefe ebenjo günftig, wie Helgoland vor der Elbe, gelegene, fünfundvierzig 
Kilometer lange und elf Kilometer breite Inſel harrt noch der Befeftigungen. 
Auf Sable-Island im Atlantifchen Ocean, fünfundfiebzig Kilometer von Neus 
ichottland entfernt und an der Schiffahrtsſtraße zwifchen Europa und Canada 
gelegen, hat man neuerdings eine Brieftaubenftation errichtet. 


u. 

Wenden wir una jet dem zweiten Theile, dem Ueberlandiwege zu. Diefer 
beginnt bei Halifax bezw. bei Quebec, dem Mittelpunct der alten canadijchen 
Eijenbahnlinien, welche ihn mit den Landungspläßen am Golfe von St. Law— 
rence, der Fundy Bat, dem offenen Atlantijhen Ocean und mit Halifar, dem 
öftlichften Etappenort, verbinden. Wir folgen dabei, von Quebec ausgehend, ber 
im Allgemeinen von Often nad Welten gerichteten Bahnlinie. 

Auf dem Linken Ufer des St. Lawrence hinführend, erreicht der Schienen- 
weg zunächſt Montreal, von wo er zuerft an dem nördlichen, jpäter an dem ſüd— 
Lichen Ufer des Ottawafluffes Binftreiht. Dann umjäumt die Bahn das nörb- 
liche Geftade des Nippifing-Sees, um, benjelben verlaffend, bei Peninjula den 
Dberen See zu gewinnen und längs bdemfelben bis Port Arthur Hinzuziehen. 
Das nächſte Ziel ift die Stadt Winnipeg, bei welcher der Rothe Fluß überjegt 
und das Thal feines Nebenfluffes, des Ajfiniboine, gewonnen wird. Diejem, und 
fpäter einem feiner Zuflüffe, folgt die Bahnlinie auf langer Strede, um dann 
in öſtlichem Zuge nach dem obern, füdlichen Saskatchewan fich zu wenden. Diejer 
Fluß wird unter dem 110. Meridian erreicht, überjet und — verlaſſen, 
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worauf der Schienenweg ſich in einem flachen, nach Norden gerichteten Bogen 
dur die Gorbilleren und über ihre wilden Gewäſſer hindurchkämpft, um endlich, 
dem Thale des untern Fraſer folgend, feinen Kopfpunkt Vancouver und mit 
dieſem Orte zugleich den Stillen Ocean zu erreichen. 

Dem Bau der eben feftgelegten Linie feßten fi) ungewöhnliche Schtwierig- 
feiten entgegen; denn nur bis Port Arthur (am Obern See) durchſchneidet bie 
Schiene mehr oder weniger altes Eulturland, jofern es geftattet ift, in America 
von altem Lande zu ſprechen; dann beginnen endloje Waldungen, welche bis in 
die Nähe des Winnipeg-Sees reichen, um weiter weſtlich unabjehbaren Prairien 
den Raum zu überlaffen, bis zuletzt noch die gewaltige Schranke der Gebirge zu 
durchbrechen war. Aber Schwierigkeiten jcheinen für die heutige Ingenieurkunſt 
nur noch vorhanden zu fein, um überwunden zu erben. 

Die Bahn, deren Bau im Jahre 1881 begann, und deren Länge von ihrem 
Anschluß an die canadiſche Gentralbahn bei Montreal bis zum Stillen Ocean 
4476 Kilometer (die Strede von Halifar bi3 Vancouver ift 6028 Kilometer lang) 
beträgt, wurde in der furzen Zeit von nur fünfeinhalb Jahren hergeftellt. Das 
anfängliche Project, welches man aber fallen Lie, ging dahin, der ofttweftlichen 
Verbindung durch die Breite der Dominion dadurch gewifjermaßen einen amphi= 
biſchen Charakter zu verleihen, daß man die wunderbar günftigen See- und Fluß— 
ftraßen, durch die Canada ſich vor allen andern Ländern auszeichnet, theilweiſe 
in den Dienft zu ftellen und den Eifenbahnzug ftredenweife mit dem Schiff zu 
vertaufchen gedachte. 

Die Wintermonate allein ausgenommen arbeiteten Tag und Nacht, unter 
ftüßt durch die neueften Mafchinen, 30000 bis 35000 Menfchen an dem groß: 
artigen Werke. Welche Bodenbewegung nothiwendig war, kann man aus dem 
Umftande ermefjen, daß diejelbe auf einem günftigen Terrain, wie bei Winnipeg, 
auf einen Kilometer 10460 Kubikmeter betrug. Wo heute am Ufer eines Prairie- 
fluffes noch fein Holzipan zu jehen war, da überjpannte das Gewäſſer morgen, 
auf zwei oder drei Pfeiler fich ftübend, die Brücke, um den folgenden Tag die 
Schienen zu tragen und auf ihr Arbeiter und Materialientransport zu ermög- 
lichen. 

Die meiften Hinderniffe aber zur Herftellung des Schienenweges thürmten 
fih im Weſten auf, wo es nicht nur galt, eine dreifache Gebirgskette — die der 
Telfengebirge, die Wafjerfcheide ziveier Dceane, den Hochgebirgszug der Sellirk— 
und den der Goldkette — fondern auch gefährliche, in ſcheinbar bodenlofen 
Spalten hinſchäumende Gebirgäftröme, welche ihre Waſſer in den Stillen Ocean 
werfen, zu überjchreiten. Dieſes Terrain, auf welchem Felſenthore im Hochgebirge 
zu fprengen, vierundzwanzig Tunnels in die Felſen zu bohren waren, während 
in der Selkirkfette die Bahnſpur, um gegen Lawinenſtürze gefichert zu fein, neun: 
undzwanzig Kilometer weit unter Schneetunnel® geführt, und wo verrätheriiche, 
Ihlüpfrige Stellen umgangen werden mußten, ftellte Kunft und Energie der Erbauer 
auf die härtefte Probe. Die Maſſe des im Gebirge zu bejeitigenden außerordentlich 
harten Zufffteines erreichte ein Volumen von 1,370,000 Kubilmetern. In den 
Gordilleren jowohl wie am nördlichen Ufer bes Oberen Sees, wo es galt Felſenmaſſen 
zu zertrümmern, wurden an Ort und Stelle Dynamitfabriten errichtet. Die 
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Koften der Sprengarbeiten beliefen fich auf 30°’: Millionen Darf. Doc man fiegte 
auch hier, und das Geleife ſchob fi) auf Curven und in Zickzacks durch von der 
Natur gebildete Schludhten oder von Menſchenhand gebrochene Tunnels auf 
ihmalen Leiften, die aus den Felſenwänden gehauen oder in der Furche durch— 
fägter Berge vor. Luftig erbaute, hoc über die düfteren Fluthen und die mit 
Trümmerhaufen bedeckten Flußbetten ſich ſchwingende Holzbrüden, von denen eine 
135 Meter lang und 54 Meter hoch, eine andere bei 180 Meter Länge 
45 Meter Höhe hat, vermitteln den Uferwechjel. Unter den Brüden fer hier noch 
bejonders der eifernen Gantilewerbrücde über den Fraſer, welche nur von der über 
den Niagara gejpannten an Länge übertroffen wird, und der Victoriabrüde über 
den St. Lawrence bei Montreal gedacht. Welchen Kunftbau diefer hängende, 
1050 Meter lange Stromübergang darftellt, ergibt die Thatjache, daß zwei von 
den fünfzehn fteinernen Pfeilern, auf denen die Brüde rubt, in neun Meter tiefem 
Waſſer ftehen, welches eine Strömung von dreizehn Kilometern in der Stunde 
bat. Diejer feite Uebergang fiber den mächtigen St. Lawrence koſtete 5 750 000 
Mark und wurde in fieben Monaten fertiggeftellt. Stärkfte Eisbrecher ſchützen 
den Kunftbau gegen die alljährlich Herantreibenden Eisberge. Da Zahlen eine 
überzeugende Sprache reden, fo fei hier angeführt, daß man in ſechs Monaten 
de3 Jahres 1882 eine Strede von 562 Kilometern baute, im Monat Yuli 1883 
wurden 150 Meter fertig geftellt und an Einem Tage desjelben Jahres, am 28. Juli, 
erreihte man die höchfte Leiftung, indem man 10,2 Kilometer Schienen Yegte. 

Eine Vorſtellung von ber Länge der Bahn und der Schnelligkeit der Er— 
bauung ihrer Theilftreden kann man fi) aus der Thatjache bilden, daß der erſte 
durchgehende Zug von Montreal nach der Pacificküfte bereit3 abgelafjen wurde, 
ala im MWeften noch einige Kilometer Schienen zu legen waren. 

Dieſe Eifenbahn durch das große engliſche Beſitzthum in Nordamerika hat 
nad) verfchiedenen Seiten hin eine außerordentlihe Bedeutung und Tragweite. 
Indem fie ein Frelfenthor im Welten nad) dem Pacific öffnete, hat fie die weite, 
nordiveftliche Ländermafje aus ihrer Weltverlaffenheit erlöſt; fie hat die Domi— 
nion in den Intereſſenkreis de3 Großen Oceans gerüdt; fie hat dem oftafiatifchen 
und auftralifchen Handel einen neuen Weg nad) Nordamerifa und über Nord- 
amerita nad) Europa gewiejen, und al3 die fürzefte Neberlandsbahn den Traum 
eine? Columbus, Magelhan und Franklin Geftalt gewinnen Lafjen. Aber fo groß 
der Werth dieſes Schienenftranges durch Erſchließung neuer Länder für die Wiffen- 
ſchaft ift, jo mächtig er Handel und Wandel entwidelt oder fördert, wichtiger 
als all diejes ift für England jein militärifcher und in Folge deffen fein poli= 
tiſcher Werth. Wie diefe Bahn Zeit und Raum verkürzt, erhellt aus der An— 
gabe, Montreal vom 3. Mai 1891: „Der Expreßzug der Pacifichahn legte die 
lange Strede von Bancouver nad Montreal in drei Tagen fieben Stunden 
zurück, während die bisherige Dauer der Reife ſechs bis fieben Tage betrug. 
Die Reife von Yokohama nah Montreal wird unter günftigen Umftänden nicht 
mehr als vierzehn Tage beanjpruchen.“ 

Die militäriſche Bedeutung gipfelt darin, daß ſich England in ihm einen 
neuen Heeriveg zwijchen Europa und Aſien geichaffen hat und die politische darin, 
dab eine Brücke von Groß nad Größer-Britannien gejchlagen wurde. Auf der 
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Verknüpfung des ſtrategiſchen Gedankens mit einer wahrhaft ſtaatsmänniſchen 
Idee beruht die Weltbedeutung des durch einen Kontinent gelegten Weges. 

Dieje militärifche Heerftraße, melde Mannſchaften und Kriegsmaterial in 
ſchweren Laftzügen innerhalb fieben bis acht Tagen von dem Geftade eines Welt- 
meer zu dem eines anderen trägt, ermöglicht einen in der That impojanten 
Uferwechjel und ift gegen die füdlicheren NRivalinnen injofern im Bortheil, als 
auf ihr, troß der Lage in höherer Breite, der Schneefall ein geringerer ift. Als 
Gentralbindeglied zwiichen dem Mutterlande und den fernen Golonien ftellt die 
canadiihe Bahn, weil Goncentration befördernd, einen Erzeuger militärijcher 
Kraft dar und ift im wahren Sinne des Wortes eine Wehrbahn. 

England, als Kopf und Herz des britiſchen Riejen betrachtet, reicht mit dem 
rechten Arme durch America nach) Wancouver, welches gleichſam die Hand am 
Arme ift, die nad) dem öftlichen und füdlichen Afıen, wie nad) Polynefien zeigt; 
den Linten Arm bedeutet die Suezroute, mit Indien al3 Fauft. 

Wenn man nun die Eifenftraße Halifar Vancouver auf ihren militärijchen 
Werth prüft, jo muß man anerkennen, daß fie, freilich erſt, wenn zweigeleiſig 
angelegt (fie befitt gegenwärtig nur Ein Geleife), den an fie zu ftellenden For— 
derungen durchaus entjprechen würde. Militäriſch gejichert erjcheint fie ung aber 
nur jo lange, wie die amerifanifche Union nicht zur Waffe greift. Denn jo that- 
kräftig und thatenluftig ſich Canada auch durch Herftellung des Schienenmweges 
erwieſen bat, jo wenig hat es weitjchauend auf irgend welche Deckung bdesjelben 
Bedacht genommen. Diejes Verſäumniß verräth umfomehr den Mangel an Seher- 
blid, ala ſchon häufig innere Gefahren, dem Schoße der franzöfiichen und der 
half bred Bevölkerung entjprungen, die weite Colonie gefährdeten, und man in 
Britannien zur Genüge wiſſen mußte, daß das irische Element in den Vereinigten 
Staaten ſich bei einem Gonflict nur mit dem ganzen Siege zufrieden geben 
würde. Trotz diefer Gefahren, troß der Lehre aus der Gejchichte des letzten ame- 
rikaniſchen, großen Krieges, welcher die in der Union verborgen Tiegende Kraft— 
fülle verriet und ihre Befähigung für weitausholende Unternehmungen erwies, 
und troßdem die Bahn von Süden aus in faft ihrer ganzen Länge ſtrategiſch 
bedroht ift, hat man es auch bis heute unterlafjen, jelbjt den gefährbdetften Punkten 
irgend welche fortificatoriiche Dedung zu verſchaffen und die lebendige Siche- 
rung einer Milizgarmee überlaſſen. Um die Situation aber noch kritiſcher 
zu geftalten, erſcheint das Bahnnetz der Vereinigten Staaten in Beziehung zur 
canadiihen Bahn geradezu wie für offenfive Operationen geſchaffen. E3 würde 
uns indeß zu weit führen, wenn wir nach diefer Richtung hin eine genaue Re- 
cognoscirung unternehmen wollten; wir begnügen uns, mit dem finger auf die 
nördlichfte Pacifichahn der Union zu deuten, welche im Mittel dreihundert Kilo 
meter ſüdlich von der canadiſchen Bahn durch den Gontinent binftreicht, und den 
Werth, reip. die Gefährdung, der vorzüglichften Etappenhauptorte zu prüfen. 

Wir beginnen mit Halifar, weldes in Neujchottland, an der atlantifchen 
Küfte gelegen, einen der beten Kriegshäfen der Welt von jechsundfünfzig Geviert- 
filometer Größe hat. Er befitt zwei Einfahrten, welche durch die Anjel Mc Nab 
geſchieden find. Die weftliche mit tiefem Fahrwaſſer dedfen neben dem Fort George 
mehrere gut angelegte Batterien, während die andere, weniger tiefe, der Obhut 
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de3 Forts Glarence anvertraut ift. Der bei jedem Wetter zugängliche Hafen, am 
Fuße eines bis zu achtzig Meter anfteigenden Hügeld, an dem die Stadt Liegt, ift 
diefer gegenüber 1’/s Kilometer breit, dringt 25 Kilometer ins Land und endet 
in dem Bedfordbaffin. Neben den obengenannten, die Zufahrten beherrichenden 
Forts u. ſ. w. fichern den weiten gegen die Unbilden des Meeres geſchützten 
Ankerpla die Gitadelle der Stadt und Werke, welche fih am öftlichen Rande 
de3 Hafens bei Dartmouth erheben; nad der Landjeite hin aber ift der Platz 
nicht einmal gegen einen Handſtreich geſchützt. Halifar ift Kohlenftation erjter 
Klafje — die nahen Minen find unerfhöpflid — und bietet der Kriegs: und 
Handeldmarine jede nur wünſchenswerthe Unterftüßung. Durch feine Docs, 
Werften (die größte ift bei 183 Meter Länge 31 Meter breit), Arfenale u. ſ. w. 
al3 einzige Garnifonftadt der Dominion, welche zweitaufend Mann Linientruppen 
bejett halten, und als die ſommerliche Hauptftation des britiſch nordamerikaniſchen 
Geſchwaders ift fie Wächterin der Verbindung mit dem Mutterlande und begünstigt 
jedivede maritime Operation; in ihr knüpft fi) die militärische Seeftraße an den 
großen lleberlandiweg. Die Schiffäbewegung im Hafen ift eine ungeheuere. 

Bon Halifax zieht fih die Bahn über die Halbinjel Neufchottland durch 
die Provinz Neubraunfchtweig nad der im engern Sinne Canada genannten 
Dominion. Am linken Ufer des St. Latvrenceftromes erhebt ſich jäh in dem 
Winkel, den das Linke Ufer mit dem rechten de3 hier mündenden Charlesfluffes 
bildet, eine felfige Landzunge mit dem Hundert Peter hohen Kap Diamond. 
Auf ihr Liegt Quebec, ein Name, der in der Indianerſprache ‚Flußverengung“ 
bedeutet (denn hier fägte fich der wilde Strom, welcher aber immer noch 1!/s 
Kilometer breit bleibt), durch die fteinernen Naturmauern, und auf dem Kap er- 
hebt fich drohend die Gitadelle mit ihren in die Felſen gehauenen Kajematten 
und bombenfihern Räumen. Won dem wichtigen Quebec aus, dem einftigen 
nordamerikaniſchen Gibraltar, defjen Feſtungswerke vollftändig vernadpläffigt find 
und heute nicht dem Feuer eines einzigen Panzers widerftehen könnten, wird der 
mädtige Strom beherrſcht, welcher bis hierher die größten Seefahrzeuge trägt und 
das eigentliche Lebenselement Nordoftamerikas ift. Der Platz befitt große Docks. 
Wenn man den St. Lawwrenceftrom weiter aufwärts fährt, gelangt man in bie 
zwiſchen Quebec und Montreal befindliche Stromermweiterung, in den Peterjee. 
Diejes Waſſerbecken fteht durch den Nichelieucanal mit dem 202 Kilometer langen 
und zwei bis vier Kilometer breiten Champlainfee, ſowie mit dem Hubdjonjtrome 
in ſchiffbarer Verbindung, ein Umftand, der deshalb ſchwer auf die militärijche 
Wagſchale drücdt, weil durch dieje Ganalverbindung Torpedos und Stanonenboote, 
welche die Flagge der Sterne und Streifen tragen, in den St. Lawrence gelangen 
fönnen, jo daß möglicherwweife britifche Kriegsſchiffe auf ihrem eigenften Terrain 
fi die Zufahrt nad) Quebec zu erfämpfen hätten. 

Quebec hat eine Kriegsgeſchichte, und die Schlacht auf den benachbarten 
Abrahamshöhen war «3, welche am 13. September 1759 Canada nit nur Bri- 
tannien überlieferte, jondern aud die Geſchichte Nordamerikas in neue Bahnen 
lenkte. Seine Abtretung wurde Frankreich damals nicht ſchwer. Im Jahre 1855 
aber ſprach es Graf Jaubert zu Paris aus, was das Vaterland verloren habe: 
„Jetzt freilich,” jagte ex, „können wir uns ein Urtheil über den Werth der 
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wenigen Ader Schnee bilden, die wir unter Ludwig XV. mit jo frevelhaftem 
Leichtſinne den Engländern dahingaben“ '). 

Etwa dreihundert Kilometer oberhalb des mächtigen Stromes ericheint 
Montreal, die volkreichſte Stadt und der größte Handelsplatz Canada's, an 
defjen Quaimauern Oceandampfer anlegen, die bi3 71 Meter tauchen, der Knoten- 
punkt von Verbindungen, welche durch die Natur jelbft gezeichnet find, und weſtlich 
von ihm auf früher viel betretenen, dann verödeten, neuerdings aber wieder leb- 
haft begangenen Wegen die Hauptftabt der Dominion, Ottawa. Die Sicherheit 
der beiden letztern Pläße ift getvährleiftet, jo lange die britiiche Flagge auf dem 
St. Lawrence weht. 

Das in der Mitte zwiſchen Montreal und Vancouver gelegene Winnipeg 
befitt nicht nur al3 Mittelpuntt der canadiſchen Bahn, jondern auch deshalb be- 
fondere Wichtigkeit, weil es am Zuſammenfluß des Ajfiniboine und Rothen 
Fluſſes fich erhebt und ein Centrum von Fluß- und Seenftraßen ift, die zur 
Sommerszeit eine Ausdehnung von 4900 Kilometer Länge haben. Dieſer mili- 
täriſch vollftändig ungedeckte Ort dürfte vorausſichtlich ein Hauptobject für 
amerifanijche Unternehmungen um jo mehr abgeben, al3 nach ihm von der nörd- 
lichſten Pacificbahn der Union zwei gefonderte Schienenwege führen. 

Faſt unter demjelben Breitengrade wie Halifar im Often finden wir endlich) 
am Stillen Ocean die weitliche Kopfftation der canadiihen Bahn, Bancouper, 
gegenüber der früher Quadra, jet Vancouver genannten Inſel. Noch vor vier 
Jahren war die Stadt ein elendes Dorf, Granville genannt, an der Burrard 
Budt. Sie ift zu einem Wohnorte von 13000 Seelen, mit prächtigen Quais 
und großen Magazinen, emporgewachſen und konnte emporwachſen, nachdem im 
Jahre 1886 ein großer Waldbrand den ftattlichen Dongladtannen- und Gedem- 
bejtand der Umgebung in Aſche legte. Im Jahre 1888,89 Liefen 1394 Schiffe 
mit 1,059,841 Tonnengehalt den Pla an. Die Stadt jelbft liegt an einem 
Hügel der Engliihbai. Dieje aber ift eine Ausbuchtung im Südweſten des 
Burrardbuſens; fie ift tief genug, um in ihr Fahrzeuge jeder Größe vor Anter 
gehen zu laſſen. Ein jehmaler, jeichter, nur für Boote benukbarer Meeresarm 
zieht fi von ihr durch die Stadt bin. Eine Zweiglinie verbindet den Haupt: 
bahnhof mit der Löjchftelle am Hafen, jo daß Truppen und Material von dem 
Waggon direct auf das Fahrzeug verladen werden können. Von Vancouver endlich 
ftreiht die Bahn in öſtlicher Richtung bi3 Port Moody an dem füdlichen Ge- 
ftade des Burrardbufens hin, der bei fünf Kilometer Breite eine Länge von 
32 Kilometern befißt, guten Ankergrund für die ganze englifche Flotte bieten 
fönnte und wegen der engen Zufahrt leicht zu ſchließen ift. 

Mit dem Durchbruch des Felſengebirges von Often her wird die geichichtliche 
Zeit Columbiens anheben und Bancouver, ſowie zwei weiter unten zu nennende 
Emporien werden nicht lange zaudern, den Wettlampf mit San Francisco auf 
zunehmen, welche ein golbenes Thor hat, während jene deren zwei befihen. 
Das eine, zu dem man von Norden aus ber Haroftraße gelangt, ift die Juan 


1) Es war Voltaire, welcher das 1763 England überantwortete Canada „quelques arpents 
de neige“ nannte. 
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de Fucaſtraße, welche mit tiefem Fahrwaſſer einen Inſelarchipel durchſchneidet. 
Der ziveite Meeresausgang ift die Straße von Georgia und der Königin Char: 
lottefund; während die Fuca- und Haroftraße im Süden, rejpective im Often 
von Geftaden und Inſeln umjäumt werden, auf denen das Sternenbanner über 
mehreren in den legten Jahren errichteten Befeftigungen weht, ift die Georgiaftraße 
ein rein englifches Gewäſſer. Alle diefe Meeresarme find eisfrei und jederzeit 
im Jahre Schiffen zugänglich; denn wie der Golfftrom aus dem Antillenmeere 
da3 unter hoher Breite liegende norwegiſche MWeftgeftade klimatiſch günftig be— 
einflußt, jo übt auf die columbijche Infelwelt der Kuro-Siwo, jener warme japa= 
nefiſche Meeresftrom, ununterbrochen feine mildernde Wirkung. Uebrigens dürfen 
wir, um bie Situation klar zu zeichnen, nicht zu erwähnen vergefjen, daß in der 
ſüdlichen Verlängerung der Haro:-Straße, von dem Staate Wafhington einge 
ihloffen, der Admiralitäts-Buſen fich bei einer wechjelnden Breite von fünf bis zehn 
Kilometern 161 Kilometer lang in das Gebiet der Vereinigten Staaten einjchiebt, 
und daß diefer an geräumigen Nebenbuchten, Inſeln und Halbinjeln reiche Meeres— 
theil im ftrategifcher und nautifcher Beziehung ungemein günftig ausgeftattet ift. 
Die Einfahrt in denjelben wird vollftändig von Point Defiance beherrſcht. 
Der Gunft der Natur hat ſich die Kunft de3 Ingenieurs zugejellt, welche nad) 
diefem bevorzugten Meeresbaffin die nördlichite, den Vereinigten Staaten ange 
börige, Pacificbahn Ieitete. Sie endet in Tacoma, fendet aber Zweigbahnen nad) 
dem nörblicher gelegenen Seattle (mo Kohlen gefördert werden) und dem jüd« 
liheren Olymbia; von ben zahlveichen Stüftenftädten nennen wir Steilacoom 
und Port Townsend. Die Entwidlung des Staates Washington, und damit 
jeine Kraft im alle Eriegeriicher Verwicklung, übertrifft ſelbſt jene in Britiſch— 
Golumbien. 

Wir verlafjen das Feſtland und jeen auf die Quadra- oder Vancouver: 
Inſel über; bier befinden fich die beiden anderen Objecte, auf welche wir oben 
bindeuteten, wir meinen Victoria, die Hauptftadt Columbiens, und Esqui— 
malt. Victoria, im Oſten an der nad) ihm benannten Bucht gelegen, ift Heute 
ihon eine Stadt von 160000 Einwohnern (darumtev 40000 Chineſen). Die 
Shiffsbewegung in feinem Hafen 1887/88 betrug 2637 Fahrzeuge mit einem 
Gehalt von 1695278 Tonnen. Sechs Kilometer weftlich von ihm liegt Esqui— 
malt, welches durch die vorzügliche Beichaffenheit feines geräumigen Hafens, die 
dort errichteten Docks (devem größtes 1887 vollendet wurde), das Arſenal und 
die Kohlenniederlage als eigentlicher Seeplatz für Victoria zu betrachten ift. 
Alle Flotten der Welt könnten hier ihr Brennmaterial einnehmen, ohne daß die 
Duelle verfiegen würde. Diefe liegt der Stadt Vancouver gegenüber, an der 
nordöftlichen Hüfte dev Inſel bei Nanaimo und Wellington, deren geradezu un— 
erſchöpflichen Kohlenlager — nebenbei gejagt, das vorzüglichfte Material an der 
ganzen pacifiichen Küfte Amerikas — ihre Schähe auf einer Eifenbahn direct 
nad Esquimalt befördern. Die Tonne Kohle Koftet im letztern Orte zwölf Mark 
gegen vierundzwanzig in San Francisco. Der Hafen von Esquimalt dedt eine 
Fläche von 560 Ader und könnte die ganze britifche Flotte aufnehmen. 

Esquimalt, an dem fünfzig Meter hohen Signalhügel gelegen, die Haupt- 
ftation de3 britifchen Geſchwaders für den Stillen Ocean, ift ohne Gefahr zur 
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Zag- wie Nachtzeit anzulaufen, während Vancouver ihm gegenüber den großen 
Nachtheil befitt, daß micht nur häufige Nebel, fondern auch die infelbejäete Meer 
enge Haro, ſowie Ebbe und Fluth die Schiffahrt gefährden. Trotz einer großen 
Wichtigkeit ift Nanaimo indeß ohne jede fortififatoriiche Sicherheit, wie auch die 
zum Schuhe von Victoria und Esquimalt im Jahre 1878 an den Küften und 
auf den Brüderinjeln errichteten Batterien keineswegs genügen. Man hat 
allerdings neue Werke zum Schube der beiden Plätze projectirt, deren Errichtung 
auf 440000 Mark veranihlagt wird, während ihre Armirung 660000 Mark 
foften würde. Doch wenn man in England aud) nicht verkennt, zu welcher Größe 
Golumbien mit Eröffnung der Bahn emporgewachſen ift, wie in kaum geahnter 
Weiſe jeine maritim-ftrategiiche Bedeutung für den Nord-Pacific fich erhöht hat, 
jo jcheint man bis heute noch nicht einig darüber geworden zu fein, in welcher 
Weife man die große Küftenlandichaft zu fichern Habe. Soll die Stadt Van— 
couber, twelche dem Hafen von Nanaimo gegenüberliegt, deren Land» und Waſſer— 
umgebung die günftigfte Unterlage für fortificatorifche Bauten bietet, der Haupts 
feftungsplaß werden, oder Victoria mit Esquimalt? Für Vancouver, deijen 
Hafenverhältniffe wir bereit3 kennen, und defjen Tandjeitige Umgebung gegen das 
Feſtland Hin durch natürliche, fteile Erhebungen ſchon faft abgeſchloſſen ift, ſpricht 
der Umjtand in erfter Linie, daß es Kopfjtation der großen Bahn ift, und daf 
die Straße von Georgia, an der man nicht weit von ihrer Mündung auf der 
Inſel Bancouver zum Schuße der Frahrftraße ein mächtiges Fort errichtet, für 
ein aus der Burrardbucht auslaufendes Geſchwader jedenfalls freier gehalten 
werden kann, al3 die Haro- und Fucaſtraße, an denen die Vereinigten Staaten 
Theil haben und, wie wir gefehen haben, eine erftaunliche Thätigkeit entwideln. 
Für Victoria und Esquimalt, die ein fubmarines Kabel mit Vancouver und 
dem Wafhington Territorium verbindet, kann man die natürlichen Hülfsmittel 
(in Bevölkerung, Reihthum), die Schienenverbindung mit dem 112 Kilometer 
entfernt liegenden Nanaimo (das jelbftändiger Werke nicht entbehren kann), ſowie 
den nicht zu unterfhähenden Factor ins Feld führen, daß neben den günftigen 
Hafenverhältniffen Esquimalt durch feine Docks u. j. w. einen nautiſch bedeut- 
jamen Rang einnimmt. Jede andere Groß- und Seemacht würde ſich nicht Lange 
befinnen, durch Sicherung der genannten Punkte ein großes land» und feeftrate 
giſches Lager, in der Mitte der nordamerifanifchen pacifiſchen Küfte zu bilden, 
von welchen aus man heute noch mit voller Freiheit der Action auf dem vor 
liegenden größten Wafjerfelde der Welt auftreten könnte, und Alles bereit umd 
ſicher zu ftellen, um eventuell die Operationsbaſis gegen die dünnbeftedelten Amur- 
landſchaften ohne Weiteres nad; Japan verlegen zu können. Das wäre ein Ufer: 
wechjel, zu dem England freilich noch nicht vorbereitet ift, welcher aber eines 
Tages vielleicht in Betracht zu ziehen fein möchte. 

Die Sicherheit der engliſchen Dominion und damit die Sicherheit der cana« 
diihen Bahn kann in Bezug auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika, der 
gegenwärtigen politifchen und militärifchen Situation entſprechend, nur auf 
den Meeren betvirtt werden, im Often von Halifar und ben Bermubainfeln 
(jeit dem 14. Juli 1890 fteht Halifar mit Hamilton auf Bermuda in tele 
graphifcher Verbindung), im Weften von Columbien aus. Zum Glüde für Eng 
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land befähigen jeine Geſchwader auf Bermuda, in Halifar und Esquimalt, bezw. 
in Bancouver zu weitgreifenden maritimen Operationen gegen die langen, unges 
ſchützten Küften und reichen Handelsplätze des amerikaniſchen Nachbarftaates. 
Wir haben Bermuda, obwohl von der Dominion, um welche es fich hier handelt, 
1250 Kilometer entfernt, eben an erfter Stelle genannt, weil die Infelgruppe, 
einer Zwingburg gleich, fi der Mitte ber öftlichen Unionsküſte vorlagert und 
dad Gentrum einer maritimen Operationsbafis bildet, deren rechter Flügel fi 
an Halifar lehnt, während in der Linken Flanke die Bahamainfeln,, das im 
caraibiichen Meer beherrichend gelegene Jamaica und die englifchen Antillen er- 
Iheinen. Ben Bermudaardhipel bilden einige Hundert Eilande, von denen fünf- 
zehn bewohnt find. Seine hohe militärische Bedeutung beruht außer der wunder⸗ 
bar günftigen geographiichen Lage in Bezug auf Canada, die Vereinigten Staaten 
und Gentralamerifa, auf dem natürlihen Schuß, welche im Südoſten weit aus- 
gedehnte Corallenriffe bilden, duch deren nur jchmale und vielfach gewundene 
Ganäle allein der terrainfundige Schiffer durchzulootſen vermag, ſodann aber auf 
den überaus feften Werfen, welche die Hauptjtadt Hamilton auf Bermuda, die 
Inſeln St. George und Irland und mit ihnen zugleich vorzügliche, ausgedehnte 
maritime Gtablifjements (Seearjenal, Docks, Werften, Kohlenniederlagen, Proviant« 
magazine u. ſ. w.) deden. Engliſche Dampjerflotten finden hier nicht nur eine 
fihere Zufluchtftätte, jondern aud den Ausgangspunkt für offenfive Unterneh- 
mungen. Sir Charles Dilfe nennt die Bermudas in feinem „Greater Britain“ 
überbefeftigt. Sie find Winterftation der englifchen Gejchwader für Nord- und 
Mittelamerika. Die Garnijon befteht augenblidlid aus dem Bataillon der eng= 
lichen Garde-Grenadiere, weldhes im Sommer 1890 zu London meuterte, vier 
Gompagnien Genie und zwei Compagnien Teftungsartillerie. Don den Bermu— 
das heißt es bei Shafefpeare („Der Sturm“, Act 1, Scene 2): 
„Where once 
Thou call’dst me up at midnight to fetch dew 
From the still-vex’d Bermoothes“. 

63 flingt parador, ift aber nichtödeftoweniger wahr, daß die Vereinigten 
Staaten, wenn fie die Hand auf die canadiſche Bahn legen, damit einen Schlüffel 
zu Indien ergreifen. 


III. 


Bon den oben betrachteten columbijchen Pläßen wenden wir uns jet dem 
dritten Theile der großen Etappenjtraße nach Indien zu. Er ift der längfte; 
von Wancouver bis Hongkong allein muß der weite Raum von 11460 Kilo: 
metern über den injelarmen nördlichen Pacific durchmefjen werden. 

Die im Jahre 1841 von England erworbene 83 Geviert-Kilometer große, 
aus einer Maffe felfiger Hügel beftehende und von Hunderten von Eilanden und Riffen 
umlagerte Injel Hongkong, Hinefiih Heung-kong, d. i. „guter Hafen“, Liegt 
geradezu unvergleihlic im Kanton⸗Fluſſe, two er jeine Gewäfjer in das chinefifche 
Südmeer ergießt. Diejer von mehr al3 200000 Seelen bewohnten Inſel nähert 
fih im Norden vom Feſtlande aus die zehn Kilometer große Halbinjel Kau— 
lung (enaliih Komwloon), und zwar bis auf zwei Kilometer; dadurch, daß das 
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Geſtade von Hongkong hier gleichſam zurückwich, entſtand das Hafenbaſſin von 
Victoria. Die Halbinſel Kowloon mit der kleinen Inſel Stonecutters wurden 
im Jahre 1861 von dem Reiche der Mitte an Britannien abgetreten und letzteres 
hiedurch erſt befähigt, die natürlichen Wortheile des 46 D-Silometer großen, 
25 Kilometer langen und 3—8 Kilometer breiten Hafens handelspolitiſch auszu- 
beuten und militärisch zu ſichern. Derjelbe ift im Norden von dem Teftlande, 
aus deifen Mitte die Halbinfel Komwloon vorragt, und im Süden von der Inſel 
Hongkong begrenzt. Lebtere nähert fich im Often dem Gontinent bis auf brei- 
viertel Kilometer. Den weftlichen, offeneren Theil des Hafens ſchließen die Inſeln 
Stonecutter3 und die Grüne Inſel ab, zwifchen denen ſich die dreieinhalb Kilos 
meter lange, eineinhalb Kilometer breite Sandbank Kellet außbreitet. An ihr 
vorbei führen die Fahrrinnen nad) Kanton und Macao. Die jo eingefchloffene, 
geräumige Nhede, durch die Berge des Feſtlandes und die gezadten Granitfeljen 
von Hongkong umfäumt, bietet im Allgemeinen ein geographiih und nautiſch 
vorzüglich gelegenes Seebeden, in welchem die TFahrzeuge nicht nur gegen Wind 
und Wogendrang geihüßt find, fondern auch über tiefem, dunkelblauem Waſſer 
guten Ankergrund finden. Wir jagten „im Allgemeinen“, weil Hongkong mit 
den angrenzenden Meereötheilen im Striche der Orkane liegt. Ein ZTeifun zer 
ftörte 1874 nicht nur mehrere Taufend Wohnftätten, jondern brachte neben dreis 
unddreißig großen Schiffen Hunderten von Dſchunken den Untergang; mehrere 
Tauſend Menfchen kamen bei dem Naturereignig um. Andere Eleinere, jehr gün- 
ftige Häfen liegen an der Oſt- und Südküfte von Hongkong; wir machen auf 
der erjtern Seite die Bai von Symwan und im Süden die Titam- und Stanley- 
bucht namhaft. PBictoria, die Hauptftadt der nel, mit 140000 Bewohnern, 
zieht fich in einer Ausdehnung von jechseinhalb Kilometern zwiſchen dem gleich» 
genannten Hafen und einem Berge hin, welcher fich bis zu 650 Metern erhebt 
und auf den mit einer Steigung don 45 Grad eine Drahtjeilbahn führt. An 
der Weſtecke des Wictoriaberges ift auf einem fteilen Kegel die Signalftation 
errichtet, von welcher aus die von Norden oder Süden kommenden Dampfer ein 
bi3 zwei Stunden vor Erreichung des Hafens zu fehen find und durch Fylaggen- 
fignale, ſowie einen Kanonenſchuß nach der Stadt gemeldet werden. Ein ähn- 
liches Obfervatorium ift auf dem auf der Halbinjel Kowloon liegenden Berge 
Elgin errichtet. Unmittelbar an der Hüfte beträgt die Waflertiefe noch neun 
bis fiebzehn Meter, jo daß jelbft größte Fahrzeuge an dem Quai anlegen können. 
Man geräth beim Anblick diefer Stadt in Zweifel, ob man fie nach Bauart, 
Bevölkerung u. ſ. mw. eine nordiſche oder eine tropifche nennen ſoll; neben eng 
lichen Comfort kommt die beraufchende Ueppigkeit de3 Südens zur Geltung. 
Im Südweften der Inſel Tiegt die Kleine Stadt Aberdeen mit guten Werften. 

Hongkong ftellt eine Kleine Welt für fi dar, mit feinen Bergen und Thä— 
lern, jeinen Waldungen und Waflerläufen, den Nheden, den felfigen Buchten und 
dem die Inſel umjäumenden Archipel von Eilanden und Riffen. Diefe ferne eng- 
liſche Beſitzung, das Endglied der frühern weftöftlichen Etappenftraße, die durch 
den Suezcanal und da3 Indiſche Meer nad) dem Stillen Ocean fi) 30g, hat heute 
dem von England nad Dften führenden Wege ſich angefchloffen; zur Mittel» 
ftation der Straße geworden, welche England durch Meere und durch feine Eolo- 
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nien über die Erbe gezogen bat, ift Hongkong ebenjo ein handelspolitifches Pivot, 
wie e3 fich zum maritimsftrategifchen erhoben hat. 

Wenn wir feine commercielle Seite beleuchten, jo bietet beim erften Blicke 
auf die Karte Hongkong ein natürliches Steldichein für die Schiffe des Oceans 
aus dem öftlichen und indiichen Aften und Polynefien ſowie für den regen Ver— 
fehr, der in neuefter Zeit von der Weftfüfte Amerikas nach den gegenüber liegen— 
den Geſtaden des Stillen Meeres ich entmwicelt hat. Zudem ergänzt hier der 
Küftenhandel den überfeeifchen. E3 fehlt übrigens für die Bedeutung dieſes Fels— 
blodes an chineſiſcher Küſte nicht an ftatiftiichem Material; auf der Lifte der 
Schiffsbewegung in den englifchen Häfen nimmt Hongkong den dritten Plaß 
ein und rangirt unmittelbar Hinter London und Liverpool. Der Netto-Raum- 
gehalt der Schiffe, welche im Jahre 1886 die nel anliefen, beziffert ſich auf 
9,080,390 Tonnen; 1888 ftanden 19201 einlaufende 20430 auslaufenden Fahr⸗ 
zeugen gegenüber. Victoria hat als erfter Handelspla Oftafiens fogar Shanghai 
überholt. 

Kann daher in commercieller Hinficht die Bedeutung des Eilandes, ſeitdem 
e3 britifch getworden, faum hoch genug angejchlagen werden, jo ift fein Werth in 
militärifcher Beziehung ein noch größerer. Demgemäß hat England zur mili= 
tärifchen Sicherftellung der Inſel und de3 weiten Hafenbaffins in Letter Zeit 
große finanzielle Opfer gebracht und folgende Werke aufgeführt und armirt, 
deren Namen zugleich den Ort bezeichnen, von wo zu wirken fie beftimmt find: 

Eine Batterie an ber Belchersſpitze. 
= 0: =: « Blyfpike 
Die weitliche, mittlere und füdliche Batterie auf der Inſel Stonecutters. 
Die weftliche, mittlere und Rüdenbatterie von Lyemon. 
Die Redoute Lyemon (Üyemon ift der Öftliche enge Seepaß). 
Eine Batterie oberhalb ded Docks von Komwloon. 
Die Batterie von Victoria. 
Die Redoute Syvan. 
Die Batterie Syvan. 
Mieberhergeftellt find ältere Werke als: 
Die öftlihe Batterie von Stonecutters. 
Die Batterie von Kowloon Tod; die öftliche Kowloonbatterie, jowie endlich die an 
der Nordipike. 

Alle diefe Befeftigungen find miteinander durch ein telegraphiiches und ein 
telephonifches Net verbunden. Diejenigen von ihnen, welche beherrichende Pofi- 
tionen innehaben, wie beiſpielsweiſe die Batterie, die auf der Nordipibe den 
540 Meter hohen ftarken Berg Erönt, decken die Zugänge nad) der ausgedehnten 
Rhede und die inneren Buchten derjelben vollitändig, und zwar um fo leichter, 
al3 die Waſſer- und Strömungsverhältniffe derartig find, daß Schiffe bei ber 
Anfahrt auf nit mehr ala 2600 Meter abhalten können; jo wird 3. B. bie 
Straße von Lyemon von dem Teuer aus den englifchen Batterien in einer Weife 
beftrichen, daß fie als nicht zu forciven betrachtet werden muß. Aber nicht nur 
über da3 Waflergebiet wird von den Befeftigungen aus eine ftrenge Controlle 
geführt, auch die Chinejenftadt, welche von den Goudernementsgebäuden, den 
Kajernen u. ſ. w. gefondert liegt, fann im Zaum gehalten werden. Daß dies 
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nothwendig, ift um jo leichter einzufehen, wenn wir hinzufügen, daß die englijche 
Garnifon nur eine Stärke von gegen 4800 Mann (Infanterie, Artillerie und 
Genietruppen) bat, neben welder für die Sicherheit der Inſel no auf eine 
fiebenhundert Köpfe zählende Polizeimacht ſowie ein ſchwaches Freiwilligen-Corps 
von etiva dreihundert Mann zu rechnen ift. 

So ift denn Hongkong in Verbindung mit Kowloon nicht nur eine große 
Ausrüftungd- und Kohlenftation — denn auf der Inſel wie der Halbinjel befinden 
fi Arjenale, und große Panzer können bei der Hongkong und Whampoa=, tie 
durch die Kosmopolitican» Dodgejellichaft gedodt werden —, es iſt thatſächlich 
ein verichanztes Seelager. Bei jeiner Entlegenheit vom Mutterlande und in 
Berüdfihtigung des Umpftandes, daß es, wie Vancouver im Often, jo den von 
Süden gegen Wladiwoſtok — jeit am 27. Februar 1887 die englijche Flagge auf 
Port Hamilton eingezogen twurde — am weiteſten vorgejchobenen englifchen Poſten 
darftellt, kann Hongkong nie ftark genug jein. Sir Charles Dilke bezeichnet (in 
„Greater Britain“) Hongkong al3 den leichteft zu vertheidigenden Hafen der Welt; 
er nennt ihn „das Spithead des Oſtens, aber ein Spithead ohne das fefte 
Portömouth und deſſen Beſatzung“. Seiner Meinung nah ift Hongkong erit 
dann für Britannien gefichert, wenn e3 nicht mehr auf die militärijche und 
maritime Unterftügung von auswärts angewiejen ift. Von hier aus, als dem 
linten, und von Sydney aus, al3 dem rechten Stüßpunft der vereinigten englijchen 
Geſchwader der Kinefiich-auftraliihen Station, muß ein weites Meeresfeld con- 
trollirt und beherrſcht werden. 

Wie Vancouver über Canada u. j. w., jo fteht Hongkong durch Indien, das 
Rothe Meer u. ſ. w. mit dem Mutterlande in telegraphiicher Verbindung; 
zwijchen der Station in Kolumbien aber und der an Chinas Küfte gelegenen 
Inſel fehlt bis heute noch die Kabelverbindung durch den Stillen Ocean. 

Die Feſtigkeit der langen, auf der Fluthwelle des Oceans ſchwebenden Straße 
von Vancouver nach Hongkong beruht auf ihren beiden Endpuntten, die zugleich 
ihre einzigen Stüßpunfte find, und auf den britijchen Geſchwadern. Früher, ala 
der Pacific noch vereinfamt und bodenlos war, gab e3 für England dort feinen 
Rivalen. Die Weltentlegenheit hat aber aufgehört. Dort, two früher nur wenige 
Kiele ihre Furchen durch die ungeheuerfte Waflerfläche zogen, ſchwimmen heute 
ftarfe Flotten unter verfchiedener Tylagge, und man durchſpäht behufs Kabellegung 
mit der Sonde ihre Tiefen. Die Küften im Oſten wie im MWeften, einftmals 
todt, find zu regem Leben erwacht; die fertigen Pacificbahnen in Nordamerika 
auf der einen Seite, der entjtehende fibirifche Eijenftrang auf der andern, jind 
die Vorboten großer Ereignifje auf dem weiten, zwei Hemiſphären trennenden 
Waſſer. Welche Umgeftaltung in wirtbichaftlicher, politifcher, militäriſcher und 
maritimer Beziehung wird fich aber erft dann im großen Ocean vollziehen, wenn 
das Mittelthor im amerikanischen Iſthmus fich öffnet! Iſt bei diefer Lage Der 
Dinge und bei diejer Ausficht für die Zukunft die in Rede ftehende Route für 
England gefihert? Im Nordpacific und in den dinefiihen Gewäfjern ift dieje 
Route den engliichen Geſchwadern überantwortet, und diejen in Vancouver ein 
landjeitiger Stübpuntt gewonnen worden — denn Vancouver iſt heute feft mit 
dem Mutterlande verbunden, von dem ihm leicht Kriegsrüftung zugetragen werden 
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kann —, Honglong aber das geblieben, was «3 war, eine zwar ftarfe, troßdem 
aber vereinfamte Poſition. 

In der Neuen Welt find e3 nur die Vereinigten Staaten, welche von der 
vortheilhaft gelegenen Operationsbafi3, dem mächtigen San Francisco und dem 
Admiralitätsbufen aus, die englifche Seeflotte flankiren und durchſtoßen könnten. 
Bei der Schwäche der Union zur See drohen den Briten aber mehr Gefahren 
von der aſiatiſchen Oftküfte. 

Zunächſt finden wir von der Behringsftraße bis füdlid) von dem Tumen— 
fluffe, wo die Halbinjel Korea fi dem Feſtlande anwurzelt, eine lange Küften- 
linie, welche der rujfiiche Aar beherrſcht. Indeß ift Hier nur Ein Ort, mit 
dem wir und zu bejchäftigen haben, mit Wladimoftof nämlich; der Name be= 
deutet: „beherrihe den Oſten“. Diefe Stadt, mit einer Bewohnerſchaft von 
10000 Seelen und einer Garnifon von 15000 Mann, liegt an dem nördlichen, 
geſchützten Winkel der Bai Peters des Großen, welche früher den Namen Victoria— 
bai trug. Der ausgezeichnete Hafen — „das goldene Horn“ (stat nominis 
umbra!) — bat eine durchichnittliche Breite von achthundert Dtetern bei einer 
Länge don nahezu fünf Kilometern; jeine Wafjertiefe über gutem Ankergrund 
beträgt dreizehn bis fünfzehn Meter. Durch den breiten, tiefen „öftlichen Bos— 
poru3“ fteht er mit der japanischen See in Verbindung. Das „goldene Horn“ 
beherrſchen dur Kunft ſtarke und durch die Configuration des Terraind be= 
günftigte feſte Werke. In Wladiwoſtok find jchon große Werften und ein 
bydrauliicher Schiffsdod, während man die Anlage eines Trockendocks, der im 
Stande fein joll, die größten Panzerſchiffe, Eolofje bis zu zehntaujend Tons bequem 
aufzunehmen, jet begonnen hat. Von Bedeutung find ferner ein Seearſenal 
und die hier lagernden unerjchöpflichen Kohlenvorräthe, welche ſich aus den nahen 
Minen ergänzen. Hier ift das aſiatiſch-ruſſiſche Geſchwader ftationirt, und hier 
liegen die jchnellen Kreuzer der „freiwilligen Flotte”. Vergegenwärtigt man fich 
die Thaten der „Alabama“ in dem amerikaniſchen Secejfionskriege, erinnert man 
ſich de3 ungeheueren Schadens, welcher den Nordftaaten durch Ein kühn geführtes 
Fahrzeug erwuchs, jo kann man fich ein ungefähres Bild von dem Zuftande ent= 
werfen, der durch eine Flottille von ruſſiſchen Kreuzern in dem großen Dceane 
herbeigeführt werden könnte, wobei für una ſchwer ins Gewicht fällt, daß in den 
oftafiatijchen Gewäfjern neben dem englifchen der deutſche Handel blüht. Daß 
das britifche Geſchwader auf die feindlihen Schiffe Jagd madyen würde, ift jelbft- 
verftändlih; aber zum Sagen ift der Stille Ocean ein zu weites Feld, und oft 
würde ba3 NRefultat einer Verfolgung auf vielen Hunderten von Kilometern gleich 
Null fein. Selbjt bei der Blodade Wladiwoſtok's durch eine engliiche Kriegs— 
flotte, die des Kohlenerſatzes wegen ſchwer ohne Unterbrechung zu erhalten wäre, 
fönnen während der häufigen Sommernebel feindliche Fahrzeuge leicht entlommen. 
So droht aljo von der ruffiicheafiatiichen Hüfte aus den englifchen Intereſſen 
Gefahr mit Ausnahme der Monate, in denen Ei3 das ruſſiſche ſchwimmende 
Material feftlegt. 

Mit Rüdficht auf die eben dargelegten Umſtände fanden fich die Briten im 
Jahre 1885 beivogen, Port Hamilton, ein der Südoftküfte Koreas nahe gelegenes, 
durch Felfige Eilande gebildetes Meeresbaffin, zu bejegen und von hier aus 
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Wladiwoſtok Schach zu bieten. Nach zwei Jahren beendigte England den wenig 
rühmlichen Feldzug und verlieh trotz weiter beſtehender, maritim-ſtrategiſcher 
Bedeutung die plötzlich weltbekannt gewordene Meerespoſition. Es erinnert dieſer 
Vorgang an die ſtaatsmänniſche Großthat Gladftones — die Aufgabe von 
Kandahar. Sir Charles Dilfe nennt die Räumung der ftärkften Stellung im 
Pacific geradezu eine „undernünftige Handlung”. Uns ruft die Ridgabe ber 
unter dem Namen Port Hamilton zufammengefaßten Eilande an das chineſiſche 
Reich, nit etwa an den früheren Befiter Korea, die Worte Gortſchakoff's in 
Erinnerung, mit welchen er die Nachricht von der Räumung der jonijchen Inſeln 
feitend England3 aufnahm: „Une nation, qui ecommence à rendre, commence à 
descendre.* Aber auch die active Politit Chinas erhält durch diefe Transaction 
eine neue Beftätigung. 

An Rußlands afiatifchen Küftenbefik reiht fich ſüdwärts die lange koreaniſche 
und Kinefiihe Küfte, während ihm gegenüber, durch ein Binnenmeer, möchten 
mwir es nennen, getrennt fich wie ein riefiger Halbmond durch vulkaniſche Kräfte 
gehoben, aus tiefem Meeresgrunde der ſchlanke Inſelbau des japanischen Reiches 
erhebt, welches den naturgemäßen Mittelpunkt jener oceaniſchen Welt bedeutet. 
Japaner und Chineſen find Ureinwohner und Völker, die auf alten Eulturen 
ruhen. 

So lange diefe Staatengebilde ein von der Außenwelt abgeichloffenes Still- 
leben führten, war von ihrer Macht und ihrer Kraft in dem Pacific nichts zu 
fpüren. Heute aber haben die großen Pioniere der Cultur: Krieg und Handels— 
bebürfniß, Japan jowohl wie China in andere Bahnen gelenkt; ihre Sperre ift 
gebrochen, Friedens- und Freundſchaftsverträge find gefchloffen worden. Mtit 
ihnen traten dieje beiden Mächte in die Weltgefchichte ein; die Weltgejchichte aber 
ift in unferer Zeit in dem Wettbewerb um Golonien, um neue Märkte, 
eine Kriegsgeſchichte, und der Unterſchied zwischen förmlichem, blutvergiegenden 
Kriege und friedlichem Handelskriege fein jehr großer. Denn hier wie dort handelt 
es fi darum, den Gegner zum Rüdzug zu zwingen, ihn dienftbar zu machen. 
Auch Haben wir genugjam erfahren, daß bei Macht: und Intereffenfragen der 
Friede nur für den folgenden Tag gefichert if. Sp werfen bis in den fernften 
Dften die bedenklihen Rüftungen der europäischen Mächte ihre Schatten, und 
Japan, dem zunächft unjere Betrachtung gelten ſoll, macht die entichloffenften 
Anftrengungen, um in exfter Linie die weiten Küſten zu befeftigen und in zweiter 
die Trlottenftreitkraft zu einer Achtung gebietenden zu erheben. Seine zahlreichen 
Kriegsfahrzeuge, darunter Panzerthurmſchiffe, die mit 35 cm Geſchützen armirt 
find und achtzehn Knoten in der Stunde laufen, find theils auf englifchen, theils 
auf franzöſiſchen Werften gebaut, während Schichau die Torpedoboote, Schwarh- 
kopff feine Fiich- Torpedo und Krupp die Geſchütze geliefert hat. Man kann 
Japan bereit3 eine Großmacht zur See nennen, und diefe Großmacht liegt im 
Norden des letzten Drittel3 de3 vceanifchen Weges von Vancouver nad) Hongkong 
und flankirt ihn ftrategiih. Was es aber zu bedeuten hat, wenn die Kriegsflagge 
mit der Kugel in der Mitte, geftügt auf feſte Küftenpunkte, die fogar auf den 
weit nach Süden vorgefchobenen Liu-Kiu-Inſeln nicht fehlen, jirdöftlichen Kurs 
nimmt, werden die engliichen Admirale am beten zu beurtheilen verſtehen. 
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Je mehr ſich britifche Geſchwader dem Etappenort Hongkong nähern, um 
jo mehr gerathen fie in chineſiſche Gewäfjer, in die Schlagweite der chineſiſchen 
Kriegshäfen und zwijchen die maritimsftrategifch gelegenen Inſeln Formoſa und 
Hainan. Formoſa injonderheit, da3 Malta des Oſtens zwiſchen den nördlichen 
und Tüdchinefiihen Meeren gelegen, wird in Zukunft vermöge feiner natürlichen 
Hülfsquellen, der guten Häfen — wir nennen nur ben von Tam—ſui, welcher 
von fiebenhundert Meter hohen Bergen umrandet ift — von großem Einfluß 
auf die Herrſchaft im nördlichen Pacific fein; Hainan aber flankirt die nordfüdliche 
Seeſtraße durch das ſüdchineſiſche Meer. Welche hervorragende Rolle aber meer- 
umflofjene Eilande in der Coloniſations- und Kriegsgeſchichte der Völker feit 
alter Zeit gefpielt haben, und wie Inſelſtationen es find, welche die allerfeitejten 
Grundfteine von Neichen bilden, hat England genugjam an jich jelbft erfahren. 
Zum Schutze des Kantonfluffes find überdies unweit Hongkong jtarke chinefische 
Befeftigungen entftanden. Endlich ift nicht außer Acht zu laſſen, daß das Reich 
der Mitte über vorzügliche Schlahtichiffe verfügt, iiber Panzercorvetten, welche 
auf der Stettiner Werft gebaut wurden und gut armirt find, Chinas Defenfiv- 
und Offenfivfraft ift obendrein in hohem Grade dadurch geftärkt, da die in Ver- 
waltung, Commando u. ſ. w. früher von einander unabhängigen dhineliichen 
Geſchwader jeit 1886 zu einer einheitlichen kaiſerlichen Flotte vereinigt find. 

Wir erjehen aus dieſer Darftellung, daß Japan fowohl wie China mit 
Bezug auf das große Gebiet des Stillen Oceans aus paſſiven in active Factoren 
fi) verwandelt haben. Fügen wir dem noch hinzu, daß die englifche Regierung 
die neugebildeten Dampfihiffahrtölinien von Vancouver nad) Japan und China 
unterftüßt, daß aber hier nur große Fahrzeuge eingeftellt werden dürfen, die im 
Falle von Verwicklungen Friegerifchen Zwecken dienen können, jo erſieht man 
unſchwer, daß nicht nur in der Atlantis und dem Indiſchen Meere, jondern aud) 
auf dem Pacific das Gleichgewicht der Welt erichüttert werden kann, und daß 
man auf alle Eventualitäten ſich vorzubereiten beftrebt ift. 

Wir dürfen noch eines Umftandes nicht vergeffen, der fich in feiner ganzen 
Schwere zu Ungunften Englands geltend machen wird, jobald es zwijchen ihm 
und Rußland zu Eriegerifchen Begegnungen kommt. In diefem Falle, d. h. wenn 
britifchen Fahrzeugen die neutralen chineſiſchen und japanischen Häfen geichlofjen 
find, würde der Erfah an Kohlen außergewöhnlichen Schwierigkeiten unterliegen, 
da die directe Entfernung von Vancouver nad) Hongkong 11460 Kilometer be- 
trägt, die unter günftigen Verhältniffen in jechzehn bis fiebzehn Tagen zurück— 
zulegen ift, und auf dem ganzen Wege feine engliiche Kohlenftation fich befindet. 
Man kann daraus (ganz abgejehen von den im weftlichen Drittel etiva zu be- 
kämpfenden Teifunen) auf die Kraft und SOperationsfähigkeit der englifchen 
Kriegsgeſchwader gegen da3 Ende der langen Fahrt leicht einen Schluß ziehen. 
Denn den Dampfern, den Kriegsſchiffen der Neuzeit, verleiht erſt die Kohle Leben 
und Kraft; fie find bei Weiten weniger unabhängig als die alten Segelſchiffe, 
welche für lange Zeit alle Bebürfniffe mit fi führen Eonnten und nur dann 
und wann friſches Trinkwaſſer einnahmen. Was für die Tyeldbatterien die 
Munitionswagen, das bedeuten für Dampfer die Kohlenftationen, jo daß im 
Gefecht ein Dampfer ohne Kohlen der Batterie gleicht, welche ſich verſchoſſen hat. 
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Die größten Schlahtichiffe vermögen nur für fünfundzwanzig bi dreißig Tage 
Kohlen zu faſſen. 

Ehe wir den Kurs ſüdlich nehmen, werfen wir noch einen Blick auf das in 
leßter Zeit vielgenannte Behringsmeer, welches landjeitig von ruſſiſchem und 
Unionägebiet begrenzt wird und uns die Frage nahe legt, welche Wirkung eine 
ruſſiſch amerikanische Allianz auf den nördlichen Pacific hervorbringen würde. 

Verfolgen wir jet den Weg nach Indien weiter, jo hat man auf der Route 
bis zur nädjften Hauptetappe, Singapore, eine Strede von 2664 Kilometern zu 
burchmefjen. 

Wie die Jnjel Hongkong, an der Mündung des Kantonfluffes, diefe ſowohl 
wie das weite, vor ihm ſich ausdehnende Mteeresterrain beherricht, jo finden wir 
in ähnlich dominixender Lage Singapore. Dieſe Inſel, im Süden von der 
malaftiichen Landzunge abgebrödelt und nur durch einen jchmalen Canal von 
ihr getrennt, liegt an der öftlichen Seite der ewigen Naturftraße des Dceans, 
welche durch den eben genannten Theil des feften Aſiens und der Inſel Sumatra 
gebildet wird. 

Laut Vertrag mit dem Sultan Hafjan Schah vom 2. Auguft 1824 ging die 
410 DSKilometer große Inſel in den Befit Englands über. Der Vertrag lautet: 
„Die Inſel Singapore wird mit den angrenzenden Seen, Straßen und Inſelchen 
(etwa fiebzig an der Zahl) bis auf eine Ausdehnung von etwa zehn geos 
graphiichen Meilen, von den Hüften Singapore aus gerechnet, zu voller Herr- 
ihaft und vollem Eigenthum an die oftindiihe Compagnie, ihre Erben und Nach— 
folger auf immer abgetreten.” Das Zuftandefommen dieſes günftigen Actes 
verdankt die Compagnie ernften Zwiftigkeiten in ber Familie de Radſchah von 
Dſchohor, welche jeit fünf Jahren vor der Abtretung beftanden hatten. 

Die Stadt Singapore (Sinhapura, d. i. „Löwenftabt“) wurde von den 
Javanern gegründet: fie hat eine Gejchichte und fpielte bereit3 im zwölften 
Sahrhundert eine Rolle. Heute Tann ſich der Plaß einer Bewohnerſchaft von 
140000 Seelen rühmen. In dem bunten Völkergemiſch treten Malayen und 
Chineſen bejonders hervor; lehtere, die Zahl von 36000 erreichend, gehören faft 
fämmtlich geheimen Gejellihaften an und machen, wie aus den Berichten bes 
„Protector of Chinese* hervorgeht, dem Goudernement viel zu jchaffen. Ein 
Heiner Fluß trennt das orientalifche Viertel von dem europäifchen. Nicht dem 
im Süden der Stadt gelegenen „neuen Hafen“, welcher tieffttauchende Fahrzeuge, 
aber nur in bejchräntter Anzahl aufzunehmen vermag, verdankt diefe ihr Empor— 
fommen, fondern, und hierin finden wir eine weitere Parallele mit Hongkong, 
ber vorzüglicden Rhede, feinem von den Inſeln Singapore, Battam und Bintang 
ſowie dem Teftlande umgrenzten buchtartig geftalteten Seebeden, da3 nur im 
Oſten offen ift. Trotz der geringen Erhebung der die Rhede umfaſſenden Landes» 
theile, find die in ihr ankernden Fahrzeuge gegen Winde und hoben Seegang 
gefichert. Das Feftland umd die Anjeln haben, twie gejagt, niedere Gejtade, find 
mit farbenprädhtigen Dſchungeln, in denen der Königstiger lauert, bededt und 
bieten dem Auge eine wohlthuende Staffage, nicht aber da3 großartige Panorama 
dar, welches vor Victoria auf Hongkong vor dem Beichauer ſich ausbreitet. 
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Mit Singapore haben wir zugleich) da3 Thor von Oſtaſien erreicht, two bie 
Gewäſſer zweier Meere, des großen bengalifchen Golfes und der füdchineftschen 
See, ineinander überfliehen. Wir ftehen am natürlichen Kreuzpunkt von Welt- 
ftraßen, in dem Paß der Fahrzeuge aus Amerika, Japan, China, Polynefien und 
Auftralien nah Südafien, Afrifa und Europa. Darum, obgleih Singapore 
heute noch des Hinterlandes entbehrt, erhob ſich dieſer Durchgangsort zum denkbar 
günftigften Stapelplat. Da3 Gebiet, welches Singapore al3 Tranfitort com— 
merciell beherricht, erreicht öftlich die Philippinen und Neu-Guinea, nördlich die 
füdchinefiiche Küfte auf der einen und Rangun auf der andern Seite, im Süden 
aber die Sunda-Inſeln. Singapore fteht mit allen Theilen der Welt in tele- 
graphiſcher Verbindung. Im Jahre 1888 Tiefen 3900 Fahrzeuge, darunter 
350 Dampfer mit einem Gehalt von 5796429 Tonnen den Pla an, und der 
Amport bewerthete fi auf 454171538, der Export auf 366001801 Mark. 
Diefe Zahlen jprechen deutlich für die Handelspolitiiche Bedeutung des Eilandes, 
für die Vorzüglichkeit der Rhede, welche große Flotten aufnehmen kann, auf der 
man jede Flagge fieht und die Schiffstypen vom größten bis zum kleinſten ſtudiren 
fann. Hier ift der Bergeplab, two Fahrzeuge, welche twochenlang mit den Monſuns 
zu kämpfen hatten, Erholung, Stärkung, Verproviantirung finden und bei der 
New» Harbor und Tomjong-Pagao-Geſellſchaft gedodt werden können. Der 
große neue Dock ift bis auf 120 Meter aus dem Geftein gehauen. Die Jahres» 
ergänzung des Kohlendepöt3 beträgt nicht weniger als 400000 Tonnen. 

Es leuchtet nad) dem eben Gejagten ein, daß ein ſolcher Pla auch eine 
hohe maritim-ftrategifche Bedeutung beſitzen muß; und in der That ift er, ſeit— 
dem Lebensodem die Südſee durchmweht, aus einem ficheren Rüdhalt britijcher 
Machtftellung zum beherrichenden Punkt der großen Straße nad Oftafien auf- 
gewachſen. Singapore war der Punkt, an welchem die Briten ben Hebel anjeßten, 
um bie Herrſchaft der bis dahin in der umgebenden Inſelwelt mächtigen Holländer 
zu erſchüttern. Um jo mehr wird man erftaunen, zu vernehmen, daß die Sicher- 
heit eines Platzes von ſolcher Bedeutung faft lediglich dem ſchwimmenden Kriegs- 
material anvertraut ift; alte Befeftigungen find zwar vorhanden, aber, wie wir 
gleich jehen werden, durchaus ungenügend. Das Meeresterrain freili, auf ber 
einen Seite die Straße von Malakka, auf der andern das füldchinefische Meer, 
zwifchen beiden aber die Inſelkanäle, begünftigt die Operationen eines kühnen 
Geihwaders, feine Theilung und jchnelle Goncentration ebenfo jehr, wie fie eine 
feindliche Blockade erſchweren und das Eindringen gegneriſcher Schiffe bei Nacht 
durch Auslöfchen der Leuchtfeuer gefährden. Im Bertrauen hierauf vernachläſſigte 
man die in ſchlechtem Zuftande befindlichen Landbefeftigungen. Es find vier 
Hauptwerfe vorhanden: die Fort3 Canning, Fullerton, Palmer und Faber. Das 
Fort Canning Liegt in der Mitte der Stadt und krönt den fünfzig Meter hoben 
Gouvernementshügel; es ift geräumig, enthält Kaſernen und das Hojpital. Fort 
Fullerton mit einer Kajerne liegt über dem Meeresſpiegel an der weftlichen Seite 
des Singaporefluffes. Fort Palmer, ein Kleines Erdwerk, ſoll den öftlihen Eingang 
zum Neuen Hafen decken. Fort aber, gleihfalld ein Erdwerk, Liegt an der 
halben Höhe des gleichnamigen Hügel und beherriht den Neuen Hafen. Die 
Anlage der Werke an ſich jchon genügt, um jofort zu erkennen, dab höchſtens 
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die beiden letzteren einigen militäriichen Werth befigen, während ort Ganning 
und Fullerton durch den Eintritt in den Kampf mit einem auf der Rhede 
ericheinenden Gegner deffen Teuer auf die Stadt ziehen würden. Auch die Be- 
ftüdung diefer Werke, wie auf Hongkong und dem jpäter zu nennenden Trinco— 
male, ift eine jeher ungenügende. Nach der Landjeite ift die Stadt vollftändig 
ungeſchützt. Die Schwache Garnifon befteht aus einem Bataillon Infanterie, 
einem Bataillon Artillerie und den kaum zweihundert Mann zählenden Volunteers 
bon Singapore, kann aber leicht von Indien aus Berftärkung erhalten. 

England beſitzt übrigens — was man gewöhnlich überficht — zwiſchen 
Hongkong und Singapore noch einen nicht untwichtigen maritimen Stützpunkt 
in der durch Uebereinkunft vom 18. December 1846, trotz des Proteftes der 
Holländer und des widerſprechenden britijch=niederländiichen Vertrages vom 
Sahre 1824, von dem Sultan von Brunei erworbenen Anjel Labuan, unter 
dem 5° 17° nördlicher Breite, dicht an der nordiweftlichen Hüfte von Borneo, 
am Eingange der Bruneibai. Dieſes von Südweſt gegen Norboft ſich er- 
ftrecdfende 547 Diilometer große Eiland erhebt fi) bis dreißig Meter über 
den Meeresjpiegel und zählt jechätaufend größtentheil® malayiiche Einwohner. 
Die Inſel ift nicht ihrer jelbjt, wohl aber des Umſtandes wegen von Wichtig- 
feit, weil fie einen trefflichen Hafen befitt, jehr quellenreich iſt und große 
Koblenlager birgt. Bier finden alſo Dampfer, welche genöthigt waren, im 
Kampf gegen die Monfuns den ganzen Kohblenvorrath einzufeßen, eriwünfchten 
Erſatz; den Abbau der Kohlenflöße erſchweren indeß jehr die ftarken tropifchen 
Regen, ſodaß man gegenwärtig nur das nothiwendigite Quantum fördert. Die- 
felben Beziehungen, welche zwiſchen Hongkong vermöge feiner Lage im Kanton- 
fluffe zu China beftehen, finden wir in dem Verhältniffe von Labuan zu Borneo ; 
denn die Bai, vor der die Inſel Liegt, beſpült ſowohl einen Theil des Sultanats 
Brunei wie der britiicden Nord-Borneo-Geſellſchaft, welche Beſitzerin ift von 
50000 DFilometern. Labuan ift ohne militärische Beſatzung. 

Der Theil der engliichen Seeftraße von Hongkong nad) Singapore an Labuan 
vorbei kann zur Zeit als ficher gelten, wenngleich zur Rechten das franzöftiche 
Tonking liegt. Wir jagen zur Zeit; denn von dem Augenblide an, in welchem 
Frankreich in dem am chineſiſchen Südmeere und gegen die engliſchen Beſitzungen 
Hongkong und Singapore ſchachbrettförmig zurückliegenden Jndo-China die Paci- 
fication durchzuführen gelungen ift und es fich dajelbft eine fefte Seebaſis ge- 
ſchaffen hat, wird das öftliche franzöſiſche coloniale Reich bei einem Kriege zwifchen 
den beiden feegewaltigen Mächten eine große, vielleicht eine entfcheidende Rolle 
ſpielen. Um aber eine Bafis zu ſchaffen, dafür find in Indo⸗China die maritimen 
und militärifchen Momente in den beiden Naturhäfen von Halong und Saigon 
und in einer zu Lande wie zur See tauglichen Bevölkerung vorhanden. 

Die Rhede von Halong finden wir, der Hauptftadt von Tonking, Haiphong, 
nabe, unter dem 105. Grad öſtlicher Länge von Greenwich in dem Bujen von 
Tonking. Ein Archipel von felfigen Eilanden — Tai:Tfji-Long benannt —, ber 
fi dreißig bis fünfzig Meter hoch über den Wafjeripiegel erhebt, lagert ſich auf 
einer Strecke von hundertundfünfzig bei einer zwijchen zwanzig und fünfzig Kilo— 
metern twechjelnden Breite der großen Schiffsbergeftelle von Halong vor, die zu 
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allen Zeiten jedem Fahrzeuge zugänglich ift. Während die Inſeln jo dicht gruppirt 
find, daß fie einen wirkſamen Schuß gegen die Unbilden des Golfes von Tonking 
und gegen die Gewalt der Teifuns abgeben, können Fahrzeuge die trennenden 
Ganäle bequem durchfteuern, um einen faft unbegrenzten, guten Anfergrund zu 
finden. 

Was die Rhede von Halong für den Norden des langgeſtreckten franzöſiſchen 
Beſitzes, das bedeutet der vorzügliche Hafen von Saigon für den Süden, für 
Cochinchina. Er bietet Kriegs» wie Handelsſchiffen jederzeit Zuflucht gegen die 
Stürme des Oceans und feindliche Angriffe; gegen beide ſchützt die weite Ent- 
fernung des Platzes vom Meere, die fünfzig Kilometer beträgt. Den Hafen bildet 
die große maritime Arterie der Provinz, der Saigonfluß, welcher bei der Stadt 
vorbeiftrömt, über gutem Ankergrund eine Tiefe von zehn Metern und eine 
Breite don vierhundert Metern aufweiſt. Da die Flußtiefe nad) der Mündung 
zunimmt, ift die Bergfahrt von großen Kriegsfahrzeugen nad) Saigon und bie 
Verſammlung einer Flotte daſelbſt ermöglidt. Tonking befitt große Kohlen— 
lager, deren Abbau vor Kurzem begonnen wurde. Sollte der jchon öfter geplante 
Durchſtich der malakkiſchen Halbinjel bei Kra (10° nördlicher Breite), welcher den 
Waſſerweg zwijchen dem bengaliichen Buſen und dem füdchinefifhen Meer um 
vier Tage abkürzt, durchgeführt werden, jo würde durch diefen Sciffahrtäcanal 
mit einem Sclage die Situation in Hinterindien fi verändern, Singapore 
feiner Einzigleit entkleiden, dagegen aber dem franzöfiichen Ando- China, dem 
englifchen Archipel der Nikobaren und Andamanen erhöhte Wichtigkeit verleihen. 

Lenken wir den Bli auf die Inſelwelt im Dften der malakkiſchen Halb» 
infel, wo es der Hoch- und Nebenftraßen jo viele gibt, jo zeigen fich Hier große 
Veränderungen, welche nicht ohne Einfluß auf die englifhe Etappenlinie bleiben 
fönnen. Hier haben Frankreich und Deutſchland, der Pionier des Südſeehandels, 
Poſto gefaßt neben und zwiſchen den alten holländijchen Befikungen, und wenn 
heute auch noch diefe Inſeln der weißen Raſſe gehören, jo erblickt ein weit» 
ſchauendes Auge doch nicht ohne Beklemmung die Ueberſchwemmung derjelben von 
den öftlichen Küften Chinas; jeit der Geſchichte der Völkertvanderung und den 
Kriegszügen der Mongolen gab e3 feine ähnliche Bewegung. 

Wenn wir don Singapore weiter in nordweſtlicher Richtung die Malafta- 
trage durchfahren, dann liegt zur rechten Hand der am 1. März 1825 von den 
Holländern an Britannien überlieferte Beſitz, von welchem die Halbinjel und Die 
Seeftraße den Namen erhalten haben. Nicht der militärifche Werth — die aus 
gewaltigen Steinquadern einft aufgethürmten Feſftungswerke Liegen in Triimmern — 
der Stadt Malakka, die Heute eine Todtenftadt, wohl aber ihr politifcher weit 
reihender Einfluß ift von Bedeutung. Lange bevor Albuquerque 1511 Malakka 
eroberte, war der Ort ein Welthandelsplatz. Nachdem wir von hier, nordweſtlich 
fahrend, die dem Feftlande naheliegende, ſeit 1826 in britiſcher Hand befindliche 
Inſel Penang und ihren belebten Hafen Georgetown pajfirt haben, fteuern wir, 
den indiſchen Ocean durchquerend, dem Endpuntte der heute betrachteten Etappen: 
Iinie zu. Es ift das ſchon den Griechen und Römern befannte Ceylon, „das 
paradiefifhe Eiland“, „da3 hängende Kleinod Indiens“, wie indiſche Dichter 
fingen, auf der Scheide zwischen dem bengaliichen Buſen und dem arabiichen 
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Meer gelegen. Von Hier aus, dem großen flankirenden Vorwerk ber vorder- 
indischen Halbinfel, trägt das ſchwanke Fahrzeug nad Galcutta, Madras oder 
Bombay, deſſen Wichtigkeit und Befeftigung wir in dem früheren Auffa über 
die Suez⸗Straße kennen lernten. 

Auf Ceylon fönnen die Fahrzeuge drei Häfen anlaufen. Im Norboften ber 
Inſel liegt der prachtvolle, injelveihe und geräumige, aus einem innern und 
äußeren beftehende Hafen von Trinkomale, den Nelion für einen der beften Häfen 
der Welt erklärte. Trinkomale beſitzt Docks und zwei von den Holländern 
errichtete Forts, Frederik im Nordoften und Oftenburg im Süden; auf den 
Inſeln und Vorgebirgen gewähren neue Kleinere Werke und Batterien den bier 
anfernden Fahrzeugen Schub. Es ift Kohlenftation erfter Klaſſe. Diefem wichtigen 
und mächtigen Bergeplat, mit der Front nad) dem bengalifchen Bufen und einer 
äußerſt geichüßten Rhede, ftellt feine geographiiche Weltlage eine bewegte Zukunft 
in Sit. Point-de-Galle mit Kohlenftation im Süden ift troß feines an Yähr: 
niffen reichen Landungsplatzes die erjte und ältefte Handelaftadt der Inſel. Die 
Stadt liegt im Weften des Hafens und ift umwallt; es erheben fi: an der 
Hafenfeite das Schwarze ort, die Matrojen-, Aurora und Utrecht-Baftion, im 
Süden das Licht-Fort, im Weften die Triton-, Neptun, Klippenberg- und 
Aeolus-Baſtion, endlih im Norden die Stern, Mond» und Sonnenbatterie. 
Endlih haben wir nody Colombo an der Weftküfte zu nennen, deffen bei jebem 
Wetter fichere, vorzügliche Rhede in den letzten Jahren noch bejondere Schutz— 
vorrichtungen erhalten hat. Denn bier, wo die Natur feinen Hafen jchuf, Lie 
die menſchliche Hand einen ſolchen dadurch entftehen, daß man von dem nord» 
weftlichen Ende der Stadt einen 1280 Meter langen Molo in nördlicher Richtung 
aufwarf und fo in der Bai von Colombo einen jelbit für die größten Schiffe 
tauglichen gejchüßten Ankerplag, den im Norden eine Heine Mole abſchließt, 
gewann. Das von den Portugiejen im Jahre 1517 erbaute Fort liegt am Süd- 
tande der Hafenbucht auf einem Fleinen, niedrigen und felfigen Vorgebirge. 
Während zwei Drittheile ſeines Umfanges vom Meere beipült werden, ift da3 
Fort auf dem lebten Drittel an der Süboftjeite von einer breiten Lagune ein- 
geſäumt; jeine Verbindung mit dem Tyeftlande wird auf Dämmen und Brüden 
bewerfftelligt. Colombo wird, durch feine geographiiche Lage bevorzugt, immer 
eine große Wichtigkeit beiten. Die Stadt befteht aus der ſchwarzen Stadt und 
dem europäiſchen Viertel. 

Die Wichtigkeit Ceylons für die Vertheidigung de3 großen indiſchen Beſitzes 
und als centrale Operationsbafis für Unternehmungen in dem weiten inbdifchen 
Dcean ergibt fi auf den erften Blid. Südöſtlich reiht es Singapore, jüd- 
weſtlich Mauritius mit dem befeftigten Hafen Port Louis (Docks und Kohlen- 
ftation erfter Klaſſe) und weſtlich Aden die Hand, während e3 mit Vorderindien 
durch taufend Fäden verbunden ift. Die ganze Weite des Oceans durchmeflend, 
correfpondirt die Inſel direct mit Zanzibar, dem Kap und dem wichtigen fing» 
George Sound an der Südweſtſpitze Auftraliend. Auf Ceylon garnifoniren ein 
Bataillon Infanterie, zwei Compagnieen Tyeftungsartillerie und eine Compagnie 
Gnu⸗Lascars (eingeborene Artillerie), insgefammt zwölfhundert Mann. 
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Mas die militärische Sicherheit der englifchen Linie in dem gerade für 
Britannien jo wichtigen und vielbefahrenen Indiſchen Ocean anbelangt, jo läßt 
diefelbe, obſchon ala einzig uneinnehmbarer Play nur das abjeit3 im Winkel 
gelegene Aden erſcheint, für die Gegenwart faum etwas zu wünſchen übrig; die 
langen afiatifchen Küften ftehen unter engliſcher Gontrolle, während in Afrika 
das Glück England in bejonderer Weife hold ift. 

AL Endrefultat vorftehender Betrachtungen ergibt ih: In aller Stille hat 
England die große canadijche, die Atlantis und den Pacific verbindende Bahn 
gebaut, ihr entlang den elettriichen Draht gezogen und damit eine neue Weltlinie 
geihaffen, welche ihm dienftbar fein fol, um eine neue Epoche feiner commer- 
ciellen Weltmacht zu beginnen, ein „Größer Britannien“ zu bilden und militäriich 
zu feitigen. 

&3 gab früher von Europa nad) dem Oſten nur Eine Weltftraße; fie führte 
durch den Suezcanal; Heute gibt es deren zwei. Ungleich der erfteren zieht die 
neue nicht bloß durch Meeresiperren Hin, die freilich in England's Hand find, 
deren Zugang aber mehr oder weniger bedroht erſcheint — fie führt über offene 
Seegebiete (mit Ausnahme de3 Engpafjes bei Singapore) und über englijchen 
Beiig in Amerifa. Die Suezlinie ift abhängig von der Herridhaft über die 
Meeresflähen; auf der heute betrachteten Etappenftraße kommt die Landftrategie 
neben der Seejtrategie zur Geltung, beide greifen in einander über. 

Der Gewinn an Zeit, der — ein ſchwerwiegendes militäriiches Moment — 
dur) den Bau der canadiſchen Bahn errungen, ift folgender: Während man 
Hongkong dia Canada ebenjo jchnell wie auf der Suezroute erreicht, ift der 
Weg nad) Japan und China um ein Bedeutendes (nad) Yokohama 3. B. um 
fünfzehn bis jechzehn Tage) gekürzt, ein Umſtand, welcher bei Verwicklungen in 
DOftafien dermaleinjt ausichlaggebend fein fann. Weder die Route über San 
Francisko, noch jelbft über den amerikaniſchen Iſthmus können mit der canadiſchen 
Bahn in Goncurrenz treten. 

Meberblidt man das engliſche Weltreih, dann gewahrt man alsbald, tie 
ungemein günftig da3 Mutterland deshalb poftirt ift, weil es genau in der Mitte 
derjenigen Halbkugel der Erde Tiegt, welche die überwiegende Maſſe feften Landes 
enthält; aber wenn feine infulare Lage da3 Fundament feiner Stärfe bildet, jo 
erwachſen doch auch daraus erhöhte Schwierigkeiten, die an die Wehrkraft ftets 
höhere Anſprüche ftellen. Aber die engliiche Nation iſt die reichite der Welt; und 
nad einem treffenden Wort unjeres Lorenz von Stein, an da3 wir hier wohl 
erinnern dürfen, „kommt einem Wolfe nicht3 jo theuer zu ftehen, als feine Wehr- 
lofigfeit“. — 
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V. Die Muſeen. 


„Ein Kunſtwerk,“ ſchreibt unſer Deutſcher, „iſt wie das einzelne Wort einer 
Sprache; es hat nur Werth durch den Zuſammenhang, in welchem es jeweilig 
ſteht; in dieſer Hinſicht gleichen unſere Muſeen Wörterbüchern, welche die Worte 
zuſammenhangslos an der Schnur aufreihen.“ Dies iſt an ſich nicht unrichtig; 
nur kann man, was hier vom Kunſtwerk ausgeſagt wird, ganz ebenſo auf jeden 
beliebigen Gegenſtand anwenden. „Ein Menſch iſt wie das einzelne Wort einer 
Sprache; er hat nur Werth durch den Zuſammenhang, in welchem er jeweilig 
ſteht, d. h. in Staat, Nation, Geſellſchaft.“ Auch wenn ich dies ausſpreche, 
wird mich Keiner Lügen ſtrafen, und ebenſo wenig, wenn ich die ganze Erde nur 
ein einzelnes Wort im Zuſammenhange des Weltſyſtems nenne, Doch anderer: 
jeit3 jagt man mit nicht geringerem Rechte, daß ſelbſt im Waflertropfen fich die 
Welt jpiegele; den Menſchen heißt man einen Mikrokosmos, und das Kunſtwerk 
betrachtet man nur dann al3 vollendet, wenn e3 ein in fi) abgejchloffenes Ganzes 
it. Es kommt eben Alles auf den Standpunft an, von dem aus man die 
Dinge betrachtet. Jedenfalls aber hat der Sa unſeres „Deutſchen“ nur dann 
einen Sinn, wenn hinzugefügt oder doch hinzugedacht wird, innerhalb welden 
Zufammenhanges das Kunſtwerk al3 untergeordnetes Glied erjcheint. 

Zunächſt wird man an den Zujammenhang der Eulturepoche denken, in der 
e3 entftanden ift und die e3 in jich repräfentirt. Den kann nur die Geſchichts— 
forſchung herſtellen; in diefem Sinne aufgefaßt, wird alſo das Kunſtwerk zur 
hiſtoriſchen Quelle. Als ſolche aber erfüllt es feinen Zweck am beften, wenn es 
mit vielen anderen feiner Art an bderjelben Stelle hängt, jo daß der Gelehrte 
bequem vergleihen und combiniren fann. Hier, wenn irgendwo, find die 
„Wörterbücher am Plaße. 

Unferes „Deutſchen“ Meinung wird dies freilich kaum gewefen fein; denn 
twie jollte er die hohen Werke der Kunft zu Hülfsmitteln ihrer gemeinen Dienerin, 
der Wiſſenſchaft, erniedrigen wollen! Jedenfalls denkt er an einen anderen 
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Zuſammenhang; alfo vielleicht den des Raumes, für welchen das Kunſtwerk ge= 
ihaffen ift? Nur befindet fich Leider von den hervorragenden Bildern und 
Statuen vergangener Zeiten nicht der hundertfte Theil mehr an feinem uriprüng- 
lihen Plate und kann auch beim beften Willen nicht dahin zurücdgebracht wer— 
den, teil in ben meiften Fällen die Räume jelbft längft untergegangen find. 
Einzig die Werke der Architektur ftehen noch, jo weit fie erhalten find, two fie 
immer geftanden haben; aber in denjenigen Städten, welche mit der Zeit fort- 
ſchreiten, hat ſich Alles um fie her jo jehr verändert, daß auch fie meift aus ihrem 
„Zuſammenhange“ geriffen find. Faſt überall fieht man Gebäude der Gothik 
und Renaiffance, des Nococo und der Neuzeit bunt durcheinander; die Wirkung 
ift noch weniger einheitlich al3 in unferen Mufeen, wo doch wenigftens in dem— 
jelben Gelaß die Schöpfungen der gleichen Zeit und Schule vereinigt zu fein 
pflegen. 

Die Fresken der italienifhen Kirchen befinden fich zwar mit wenigen Aus— 
nahmen nod) in ihrer alten Umgebung, aber wer fie dort gejehen hat, wird es 
oft bitter beklagt haben, daß man fie nicht wegnehmen und in irgend einem 
Muſeum aufhängen kann. Denn meift beginnt die Malerei gerade in derjenigen 
Höhe, wo ein normales Auge aufhört, die Einzelheiten deutlich wahrzunehmen, und 
erftreckt fich dann bis zu den hochgeihmwungenen Gewölben empor, wo jelbjt der 
MWeitfichtigfte kaum noch Umriffe und große Farbenmaſſen untericheidet. Vielleicht 
ift der Herr Küſter bei Laune und jchleppt uns gegen gutes Trinkgeld eine 
himmelhohe, ſchwankende Leiter herbei; dann fieht man wenigftens leidlich, wenn 
auch unter fteter Lebensgefahr. Im anderen Falle muß man fid) eines jcharfen 
Spernglafes bedienen, deffen Rundung ung immer nur Kleine Ausfchnitte der 
Bilder zeigt und nie die Gejammtcompofition zur Geltung kommen läßt. 
Welche Qualen erleidet man nicht in der Sirtinifchen Gapelle! Wir wiſſen, 
dag achtzig Fuß über una ſich die herrlichften Werte Michelangelo's befinden, und 
martern uns mit aufgeredtem Halſe, von den weihrauchgeſchwärzten Bildern jo 
viel zu unterjcheiden, wie wir eben können, bi3 uns der Nadenjchmerz zum 
Aufhören zwingt. Jeder, der in Rom geweſen ift, wird mix beftätigen, daß in 
diejem Falle gute Photographien einen viel größeren Genuß gewähren als bie 
Originale ſelbſt)y. Und nicht viel beffer ift es mit den Altarbildern; entweder 
hängen auch fie übermäßig hoch oder im tiefften Dunfel oder in jo un— 
günftigem Lichte, da von jedem beliebigen Standpunkt aus die Spiegelung des 
Firniſſes einen Theil des Gemalten unfihtbar madt. Daß man fie bequem 
und deutlich jehen kann, wie regelmäßig in den Mufeen, gehört zu den aller- 
jeltenften Ausnahmen. 

Man Hält es meift für jelbftverftändlih, daß das Kunſtwerk an jeinem 
urſprünglichen Plate am beften wirken müſſe, weil der Künftler bei feiner Schöpfung 





ı, Mähren des Drudes erhalte ich aus Rom den Brief eines Freundes, ber mir unter 
Anderem Frolgendes jchreibt: „Einen befonderen Vortheil gewährte die Pulvererplofion dadurch, 
daß man bie Sirtinifche Dede in Folge ber zerfprungenen Lichtraubenden Fenfter zum erften 
Male in vortrefjlicher Beleuchtung erblidte.” Alſo es bedurfte einer Pulvererplofion, bamit die 
wenigen Glüdlichen, welche zu jener Zeit in Rom waren, bie Fresken Michelangelo'3, wenn aud) 
immer noch in unnahbarer Höhe, jo doch wenigſtens bei gemügendem Lichte zu jehen befamen. 
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ja eben dieſen Pla im Auge gehabt habe. Man vergißt dabei nur, daß bie 
Rückſichtnahme auf das vorhandene Licht, auf die Höhe, auf den vorausfichtlichen 
Standpunkt des Beſchauers umd andere Momente diefer Art, welche bei einem 
gegebenen Ort in Betracht kommen, ſchon ein ſehr bewußtes, ja raffinirtee 
Schaffen vorausjegt. Der naive Künftler malt zunächſt für fich jelbft, nicht für 
ein gedachtes Publicum, welches fein Werk an der oder jener Stelle beſchauen fol. 
Er freut fi, wenn das, was er unter feinem Pinfel entftehen fieht, dem Bilde 
entfpricht, welches er in Kopf und Herzen trägt, und grämt fich nicht zu ſehr 
darum, ob es, aus dem Lichte des Ateliers in das der Kirche verſetzt, noch die 
jelbe Wirkung üben werde. Denn jeine Freude ift vielmehr das Schaffen jelbft als 
der Erfolg. Freilich gibt e8 zahlreiche Ausnahmen, aber jehr jelten erreichen die 
Kunftmittel, welche im Hinblid auf den künftigen Pla des Bildes angewandt 
werden, ihre Abfiht. Die kühnen Verkürzungen in den Deckengemälden eines 
Gorreggio, Paolo Veronefe und Tiepolo bringen den Gindrud, als wenn bie 
gemalten Perſonen fi) Zörperlih über uns befänden, nur höchſt mangelhaft 
hervor, von den Pferdebäudhen der Guercino'ſchen Fama, die wir in der Billa 
Ludoviſi oft belacht haben, ganz zu geſchweigen. Alle diefe Bilder wären viel 
ichöner, wenn fie ohne Rüdficht auf ihren Ort jo gemalt wären, ala ob ber 
Beſchauer fie vor fi, nicht über fich hätte, und falls man fie in ein Muſeum 
verjegen könnte, würden fie, hoch genug gehängt, von ihrer mäßigen Wirkung 
faum etwas einbüßen. Und vollends die Gemälde naiver Künftler, welche unfere 
Zeit ja viel mehr anziehen, pflegen bei einem ſolchen Ort3wechfel nur zu gewinnen. 
Von dem Altariverk der Brüder van End befinden ſich die Mittelftüde noch in 
Gent an der Stelle, für welche fie gemalt wurden; die Flügel find theils im 
Berliner, theil® im Brüffeler Muſeum. Wer die zerftreuten Tafeln nad 
einander fieht, wird unbedingt zugeftehen, dat die in ihrer Heimath zurüds 
gebliebenen, obgleich fie zum Theil vielleicht die beiten find, doch den geringften 
Eindrud machen. Sie hängen eben jo hoch und jo dunkel, dab die Feinheit 
ihrer zierlichen Kleinmalerei ganz verloren geht. 

Doch unfer „Deutſcher“ redet ja nur von dem jeweiligen Zujammen: 
hange; er gibt alfo zu, daß ein Kunſtwerk jeinen Ort ohne Schaden wechjeln 
kann, dafern e8 nur wieder in einen Zufammenhang eingefügt wird. „Denn ein 
einzelner Gegenftand kann nur künftleriich wirken, wenn er ſich einem größeren 
Ganzen ein- und unterorbnet.“ „Barbierbeden gehören ind Barbierhaus, Augen 
in den menschlichen Kopf und Bilder in die Kirchen, Stant3gebäude oder Privat: 
häufer! Verwende man daher nicht allzuviel Neigung und Koften auf jene 
methodifch geordneten Rumpelkammern (d. 5. die Mujeen); Lieber j müde man 
das eigene Heim und das eigene Leben, nach heutigen Verhältniſſen, künſtleriſch 
aus.” Sein „Zufammenhang” ift alio der einer geihmadvollen Einrichtung; 
mit anderen Worten, ex weift einem Gemälde Rembrandt's ungefähr diejelbe Stelle 
an wie einem blanfen Meffingleuchter, oder vielmehr eine noch niedrigere, denn aus 
der Farbenharmonie eines ſchön geſchmückten Zimmers wird diefer ohne Zweifel 
prächtiger hervorleuchten al3 ein altergebräuntes Bild. Oder ſoll der ganze 
Raum nur gewiſſermaßen als Rahmen dienen, um das Kleinod in feiner Mitte 
beffer zur Wirkung zu bringen? Das ließe ſich eher hören, wäre aber für die 
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Bewohner doch verzweifelt unbequem. Die nöthigen Einrichtungen für dieſen 
Zweck wären alſo gleichfalls nur in einem Muſeum zu treffen. 

Freilich ſind die meiſten Werke der bildenden Kunſt zum Schmuck irgend 
welcher Räume geſchaffen, aber wenn ein Genie ſein inneres Leben in ihnen ver— 
körpert hat, wachſen ſie immer über dieſen urſprünglichen Zweck hinaus. Der 
Gedanke, daß die Disputa und die Schule von Athen nur dazu da ſeien, um 
die Wandflächen eines Zimmers farbig zu beleben, muß uns läſterlich er— 
ſcheinen, obgleich Rafael und feine Auftraggeber ohne Zweifel von dieſer An— 
Ihauung ausgegangen find. Für die Nachwelt aber hat fi das Verhältniß 
umgefehrt; für fie haben jene Räume nur injofern noch einen Werth, als die 
größten Werke de3 größten Malerd untrennbar mit ihnen verbunden find, und 
keiner würde e8 wagen, fie profaner Benutzung zu übergeben. Meint man, daß 
es der Würde der Kunſt beſſer entipräche, wenn die Abſichten Rafael's auch jetzt 
no ausgeführt würden und Seine Heiligkeit in diefen Gemädern ihre Wohnung 
aufſchlüge, twie dies Julius I. und Leo X. geplant haben? Da aber das Kunft- 
werk, fobald es fich über das Gewöhnliche erhebt, immer aufhört, ein bloßes 
Decorationäftücd zu fein, und nicht nur für feinen Schöpfer, jondern auch für 
das Publicum zum Selbjtzwed wird, jo ift e8 auch ganz angemefjen, daß man 
Gebäude ſchafft, welche nur dazu eingerichtet find, jolche Kunſtwerke zu bewahren 
und ihren Genuß möglichft zu erleichtern. 

Um einen Innenraum anmuthig zu ſchmücken, damit ein farbenfreudiges 
Auge in fattem Genießen über feine Wände bingleite, würde ein Ferdinand Bol 
oder auch ein Dietrich genau diefelden Dienfte leiften wie ein echter Rembrandt. 
In diefer Beziehung fommt viel mehr darauf an, dat das Golorit des Bildes 
zur Farbe der Möbel und Tapeten pafje, al3 daß fein innerer Gehalt ein tiefer 
ji. Erft wenn man fi in das einzelne Kunſtwerk verjenkt, tritt der Unter- 
ſchied zwischen den Leiftungen des tüchtigen Techniker und des Genies hervor; 
dann aber wird man einem Rembrandt oder Rafael gegenüber auch vergeſſen, 
ob man fi in einem „ftilvoll” eingerichteten Salon oder in einer Scheune 
befindet. Mit qutem Bedacht hat man in Dresden die Sirtiniihe Madonna 
in ein ganz leeres und ſchmuckloſes Zimmerchen gejeßt. Oder ift Jemand der 
Meinung, daß, wenn man dor ihr Wachskerzen, Kreuze und Blumenfträuße 
aufbaute, mie fie auf den Altären der Kirchen ftehen, dieſe Herftellung ihres 
urjprünglichen „Zufammenhanges“ ihren Eindrud im mindeften fteigern könnte? 
Wer ein echtes Kunſtwerk nicht hiſtoriſch ſtudirt, ſondern einfach auf ſich wirken 
läßt, für ben verſchwindet jeder Zufammenhang, in dem es ihm vorgeführt wird. 
Nicht als ein einzelnes Wort erjcheint es ihm, das erft in Verbindung mit 
anderen Worten feine Bedeutung gewinnt, jondern al3 eine abgeſchloſſene Welt. 
Nur die Werke der Architektur und der ornamentalen Kleinkunſt machen eine 
Ausnahme; aber der Grund Tiegt ausſchließlich darin, dag dies die einzigen 
Künfte find, welche niemals den ganzen Menjchen mit jo unmwiderftehlicher Gewalt 
ergreifen können, daß er über ihrem Genufje feine fonftige Umgebung vergißt. 

Mit Recht fpottet unfer „Deutſcher“ der „Meiningerei“, aber worin befteht 
denn der Fehler derjelben, wenn nicht darin, daß durch fie das Dichterwerk felbft 
dem Prunke feiner Inſcenirung gegenüber zur Nebenjahe wird? Und doch 
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vertritt er die Meinung, ein Rembrandt jei einzig dort am Platze, two er von 
geſchnitzten Möbeln und blanfen Sächelden umgeben ift, welche die Aufmerkjam- 
feit nur von ihm abziehen können! 

Allerdings ift e&8 wahr, daß man das einzelne Kunſtwerk nicht jo gut in 
einem Mujeum wie in einer Privatfammlung genießt, und zwar in diefer deſto 
beijer, je Kleiner fie if. Das liegt in erfter Linie daran, daß Taufende von 
Gemälden und Statuen, nad) einander betrachtet, nothwendig eine gewifje Ueber- 
fättigung hervorbringen müfjen, während man einer Heinen Zahl gegenüber bis 
äzulegt die volle Genußfähigkeit behält. Dazu kommt, daß in den großen 
Galerien meift der Raummangel dazu zwingt, die Bilder gar zu nahe neben 
einander zu hängen. Dadurch wird der Blick immer wieder von dem einen zu 
dem anderen abgelenkt, und man gewinnt nicht leicht die Koncentration, um ſich 
in jedes Einzelwerk ganz zu vertiefen. Doch diefer Vorzug der Privatiammlungen 
wird dadurch mehr al3 aufgetvogen, daß er nur einer verſchwindend Kleinen Zahl 
bon Menjchen zu Gute kommt. 

Ich möchte wohl wiffen, wie viele unfer „Deutjcher“ zu Geficht bekommen 
bat! Ich für meine Perjon bin in diefer Beziehung glücklicher geweſen als bie 
Meiften, und doch wie manchen Gang hab’ ich vergebens gethan, wie mande 
Unannehmlichteit hat mir den Genuß verbittert! Ein Beijpiel aus vielen möge 
dies illuftriven. Die Verwendung der deutſchen Botſchaft hatte mir in London 
den Zutritt zu einer der berühmteften Privatfammlungen Englands und ber 
Welt verſchafft. Ach wurde von dem Lakaien in den Galerieraum geführt und 
fand dort viele jchöne Kunſtwerke, aber gerade diejenigen, deren Ruf am weiteſten 
verbreitet ift und mich namentlich angelodt hatte, fehlten. Ich fragte den Diener 
und erfuhr, daß fie in den Wohnzimmern de3 Lords und der Lady hingen, alio 
gerade in der Weije verivendet jeien, wie unjer „Deutſcher“ es verlangt. Da ber 
Hausherr verreift jei und die Herrin bald auszufahren gedente, werde es möglich) 
fein, mir auch diefe Bilder zu zeigen. Nach einer Stunde ungeduldigen Wartens 
wurde ich in das Gemach der Lady geführt, deſſen Ausſchmückung mid dann 
freilich mein Zeitopfer nicht bedauern ließ. An den Wänden des Eleinen Raumes 
hingen zwei weltberühmte Rafael3, zwei herrliche Tizians, von den Bildern eines 
Glaude Lorrain, Salvator Roja, Albert Cuyp ganz zu geichweigen. Alles verrieth, 
daß da3 Zimmer in ftelem Gebrauch jei; auf den Tiſchen Lagen weibliche Hand» 
arbeiten, auf den Stühlen Bilderbücher, Stedenpferde und Bälle, die wohl ſchon 
jo manches Mal den Rafaeliſchen Madonnen an den Kopf geflogen fein modten. 
Daneben befanden fi die Gemächer des Lords, welche faum minder reihe 
Schätze enthielten. Eine Viertelftunde mochte ich dieje Herrlichkeiten angeftaunt 
haben, al3 plößlich der Diener hereinjtürzte: ch ſolle jchnell Hinaus, der Wagen 
der Lady ſei in Sicht; aber fie werde wohl nicht lange verweilen. ch eile in 
die Galerie zurüd und verbringe dort wieder eine unendliche Stunde in peinlichem 
Warten, was in einer fremden Stadt, in der man wenig Zeit und ſehr viel zu 
ſehen hat, nicht zu den Annehmlichkeiten gehört. Endlich öffneten fich die Pforten 
des Paradiejes zum zweiten Male, und dank den Viſiten der Lady blieb mir 
einige Muße. Bei einem anderen Beſuch follte ich noch glüclicher jein. Auf 
dem Flur machte ich die Bekanntſchaft des Beneidenswerthen, welcher einſt dieſe 
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Schätze erben jollte — damal3 war es noch ein fünfjähriges Bübchen —, und 
unter jo hoher Protection durfte ich mich dann ein Stündchen lang ungeftörtem 
Genufje hingeben. 

Bon folden Zufälligkeiten hing es ab, ob ich Bilder, die einen Weltruf 
haben und wahrlid auch der Welt gehören jollten, zu ſehen befam oder nicht. 
Andere Sammlungen von kaum geringerer Bedeutung, darunter auch die der 
Königin, konnte mir jelbft die Vertvendung der deutjchen Botjchaft nicht öffnen, 
weil die Befiter verreift waren und während ihrer Abwefenheit alle ihre Schäße 
unter Leinwand und Muffeline begraben lagen. Auf dem Feitlande find die 
Privatgalerien zwar meiftens leichter zugänglich al3 in England. Wer einen 
wohlklingenden Titel führt oder fich als Kenner ausweiſen kann, dem werden ſich 
die meiften aufthun; in einigen genügt fogar ein Trinkgeld an den Bedienten. 
Aber jelbft wo die Eigenthümer ihren Kunftbefi in der großherzigften Weiſe 
dem Publicum zur Verfügung ftellen, find doch die Meiften zu ſchüchtern, die 
gern gewährte Erlaubniß zu exrbitten oder auch ohne dies den Eintritt zu ver— 
juhen. In Wien fteht die Sammlung Liechtenftein an Bedeutung nicht jehr 
weit Hinter dem Belvedere zurück und ift nicht weniger zugänglid. Trotzdem 
find ihre Räume faft immer leer, während ſich in diefem die Beſucher drängen. 
So bleibt troß einiger Ausnahmen doch die Regel beftehen, daß an denjenigen 
Kunftwerfen, welche fi im Privatbefit befinden, fat Keiner eine reine und 
ungeftörte Freude hat. 

Das gilt in den meiften Fällen au von den Beſitzern, namentlich wenn 
fie jene Schäße nicht jelbft gefammelt, jondern von ihren Bätern ererbt haben. 
Man denke von der Kunſt jo hoch, wie man wolle, jo wird man doch 
nicht leugnen können, daß ein Eindruck, welcher fi) Tag für Tag und Stunde 
für Stunde wiederholt, fich zuleßt abjtumpfen muß. Selbſt ein Rafael oder 
Rembrandt wird und allmälig nur zu einem gewohnten Farbenfleck an ber 
Wand, den wir faum mehr beachten. Allerdingd werden Diejenigen, welche 
Gemälde, Kupferftihe oder Sculpturen fammeln, in der Regel, wenn auch nicht 
immer, Kenner fein. Sie haben aljo meift ein Verſtändniß für das Schöne, 
ftehen anfangs vielleicht täglich mit Entzüden vor ihren Bildwerfen, und wenn 
ſich die Begeifterung allmälig abgekühlt hat, jo bleibt ihnen doch der berechtigte 
Stolz auf dasjenige, was fie durch eigenes Geihid und eigenes Glüd gewonnen 
haben. Bei ihren Erben aber fällt auch diefer weg. Sie haben ſchon als 
Kinder, lange ehe jie die Größe eines Rembrandt oder Rubens verftehen konnten, 
deren Bilder immer vor fi) gejehen, und finden daher, wenn fie erwachſen find, gar 
nicht3 Befonderes mehr daran. Die Abftumpfung ift bei ihnen jchon eingetreten, 
ehe die Wirkung ſich geltend machen konnte. E3 ift daher eine ganz gewöhnliche 
Erſcheinung, dab die Söhne begeifterter Kenner und Sammler gar fein Kunſt— 
verftändniß befiten und die ererbten Schäße, deren Vereinigung ihr Water zu 
feinem Lebenszwed gemacht hatte, fo jchnell wie möglid in flüffigere Schäße 
umſetzen. Und im Grunde ift dieſes Verfahren auch ganz verftändig; denn 


wozu jollte man an einem Beſitze fefthalten, der fir und werthlos getvorden iſt? 


Die engliſche Ariftofratie bewahrt freilih, durch Familienſtolz geleitet, ihre 
Sammlungen oft durdy mehrere Generationen; denn ihr Reichthum pflegt groß 
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genug zu ſein, um das Brachliegen von ein paar Millionen als geringe Einbuße 
erſcheinen zu laſſen. Doch haben die Nachkommen der Earls und Lords gewiß kein 
größeres Vergnügen an ihrem überkommenen Kunſtbefitz als die Sprößlinge 
unſerer Börſenbarone. 

Allerdings find die Privatgalerien nicht überflüſſig. Wenn nur öffentliche 
Inſtitute kauften und ſammelten, ſo könnten die modernen Maler verhungern; 
und auch die Werke der Alten würden nicht mit ſolcher Sorgfalt conſervirt, 
mit ſolchem Spürſinn in allen verſteckten Winkeln aufgeſtöbert werden, wenn fie 
nicht durch die Concurrenz der Privatfammler jo hohe Preife erzielten. Doc 
daß die Künftler, wie unjer „Deutſcher“ es will, zu Grziehern der Nation 
werben, ijt, wenn überhaupt, nur durch die großen Mufeen zu erreichen. Was 
würde er jelbft von jeinem Rembrandt wiſſen, wenn fie nit wären? Er 
ermahnt uns, nicht zu viel Koften auf jene „methodiich geordneten Rumpel» 
fammern” zu verwenden, fondern lieber da3 eigene Heim künſtleriſch auszu— 
ſchmücken. Wenn er mir zu diefem Zwecke ein paar Nembrandts jchenten will, 
jo verſpreche ih ihm, fie an der bejtbeleuchteten Stelle meines Salons aufzu— 
hängen und tägli davor an meiner „Erziehung” zu arbeiten. Da er aber dies 
vorausfichtlih nit thun wird, jo bleiben ic) und meinesgleichen für jeden 
großen Kunftgenuß auf die Inſtitute des Staates angewiejen. Wie viele gibt 
e3 denn unter den Gebildeten, welche, ich will nicht jagen einen Rembrandt, 
jondern nur ein exträgliches Delgemälde von einem modernen Maler zweiten 
Ranges kaufen können, wie Viele, die fich nicht jehr befinnen müfjen, ehe fie 
auch nur die fünf Mark ausgeben, welche eine gute Photographie zu koſten 
pflegt! Unſer „Deutſcher“ Hält nicht viel von der Geldariftofratie, und doch 
ift die Art des Kunftgenufjes, welche er als die einzig berechtigte gelten läßt, nur 
Millionären möglid. Oder wünſcht er etwa, daß er und ich und unſeres— 
gleichen immer von ihrer Gnade abhängig bleiben und jedesmal, wenn wir ein 
gutes Bild jehen wollen, fie höflich um Eintritt in ihre geſchmückten Wohnräume 
bitten jollen? Da halt’ ich mid) doch lieber an die „methodiich geordneten 
Rumpelfammern“. 

Wo ein berechtigtes Bedürfniß Vieler nachweisbar ift, welches doch nur fehr 
Wenige aus eigenen Mitteln befriedigen fünnen, da ift das Eintreten des Staates 
durchaus am late. Längſt hat er es ala jeine Aufgabe erkannt, nicht nur für 
den Rechtsihuß, jondern auch für die Wohlfahrt jeiner Bürger zu ſorgen. Selbft 
die Tendenzen des Socialismus, jo weit nicht Umfturz, jondern Reform ihr 
Inhalt ift, hat er ſich in neuefter Zeit theilweife zu eigen gemadt. Was ift mehr 
in ihrem Sinne, als auch den höchſten Genuß, weldyen das Leben gewährt, die 
Freude an der Kunſt, zum Gemeingut Aller zu maden! Freilich wird dies 
nicht dadurch allein erreiht, daß man die Mittel jenes Genufjes Jedermann 
zur Berfügung ftellt; auch die Empfänglichkeit dafür muß gewedt werden. Ein 
großer Schritt dazu ift ſchon durch die Entwidlung des Kunſthandwerks ge 
ichehen, weiten Kreiſen hat fie ein Verſtändniß für das Schöne ber Form 
erichloffen, denen vorher jede Empfindung dafür fehlte; und der gewerbliche 
Unterricht kann es fteigern. Was aber exft bis zum Handwerker hinabgedrungen 
ift, da3 wird bald auch den Arbeiter nicht mehr unberührt laſſen. Mag aud) 
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mandher Tagedieb fi in den Muſeen herumtreiben, der weiter nicht3 darin 
juht, al3 einen warmen Raum und einen gepoljterten Sit, jo laſſe man fi 
dadurch doch nicht abjchreden, ihre Thore Jedem, auch dem Aermften, weit offen 
zu halten. Noch ift der Kunftgenuß ein ariftofratiiches Vergnügen; aber wer, 
gleih mir, an den Fortichritt dev Menfchheit glaubt, der kann nicht ziveifeln, 
daß er mehr und mehr auch in die Maffen dringen wird. 

Andefjen wenn die großen Geldopfer, welche der Staat feinen Mufeen bringt, 
au nur den Gebildeten zu Gute fämen, wäre dies ein Grund, fie nicht zu 
bringen? Auch Univerfitäten und Gymnaften find nur oder doch übertviegend 
für die höheren Glafjen da, und doc wird man ihre Koften weder jcheuen noch 
bereuen. Denn wenn fie auch nur Wenigen eine höhere Ausbildung gewähren, 
jo iſt Doch dasjenige, was jene Menigen denken und forjchen, ein Gewinn für Alle. 
Ihnen Denkſtoff und Forſchungsmittel zu geben, ift eine Aufgabe dev Muſeen, 
aber nicht die einzige. Sie find ein Lehrinftitut glei den Schulen, haben aber 
das vor ihnen voraus, daß fie außer dem Unterricht au Genuß bieten und fo 
auch für Die, welche jenen entwachſen find, noch immer von hohem Werthe 
bleiben. Wir find daher der Anficht, daß das Geld, welches in ihnen angelegt 
wird, ftet3 eine gute Verwendung findet, mag e8 auch noch fo viel fein. 

Wenn ein reiher Mann Hunderttaufende für ein Kunſtwerk zahlt, jo ift 
da3 Verjchwendung; denn niemals kann e8 ihm, dem Einzelnen, Dienfte Jeiften, 
die einem jo hohen Geldwerth entſprächen. Gibt aber der Staat bie gleiche 
Summe für ben gleichen Gegenftand aus, jo verzinft fie fih reihlid. Das 
Berliner Muſeum wird jährlih von mindeftens zweihunderttaufend Menſchen 
beſucht. Legt es Hunderttaufend Mark in einem bedeutenden Gemälde an, fo 
braucht man den Geldwerth, welchen die Betrachtung desjelben für jeden einzelnen 
Beſucher hat, im Durchſchnitt nur auf zehn Pfennige anzufeßen, was doch 
wahrlich nicht zu Hoch ift, und die ganze Summe erjcheint in fünf Jahren als 
gedeckt. Dean wird e3 vielleicht lächerlich finden, daß hier der Kunftgenuß nad 
Pfennigen abgefhätt wird. Sehr wohl! Doch dann verladhe man auch Die- 
jenigen, welche den Geldmitteln, die für Kunſtzwecke verivendet werden, ängſtlich 
nachrechnen und fie immer zu Hoch finden. | 

Freilich, wenn wir nicht Rembrandt „als Erzieher” benußen wollen, jo 
fteht und unfere eigene Kunft näher al3 die vergangener Jahrhunderte. Wäre 
8 alſo wirklich wahr, daß fie unter den Mufeen leidet, jo müßte das die 
ernftefterı Bedenken erregen. Und eben dieſes jcheint unfer „Deutſcher“ zu meinen, 
wern ex don der „hiftoriich ungweifelhaften Thatjache” redet, „daß das Auffommen 
der Muſeen und der Niedergang einer freien, jelbftändigen, voltsthümlichen Kunft 
während ber letzten Jahrhunderte durchaus miteinander Hand in Hand gingen.“ 
Merfwürdig, wie viel unzweifelhafte Thatfachen ihm bekannt find, von denen 
fein Anderer Etwas weiß! Bis ind vorige Jahrhundert hat es in Deutichland 
überhaupt feine Mufeen gegeben, obgleich ſich natürlich in den Händen der Fürften 
md mancher reichen Privatleute ein anfehnlicher Kunftbefi befand. Aber diejer 
diente ebenjo wenig der Deffentlichkeit, twie die heutigen Privatfammlungen; nur 
einzelnen bevorzugten Perjönlichkeiten wurde die Befichtigung erlaubt. Einen 
Einfluß auf die Kunftproduction der ganzen Zeit konnten dieſe vergrabenen Schähe 
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aljo nit ausüben. Im Wiener Belvedere wurde zuerft im Jahre 1811 dem 
Publicum an zwei Tagen in dev Woche ber Eintritt geftattet; die Sammlungen 
der preußijchen Könige find erſt 1830 der Deffentlichfeit übergeben. Wann das 
Entſprechende in Sachſen und Bayern geſchah, weiß ich nicht; doch erjehe ich aus 
den Katalogen, daß 1722 eine Anzahl Gemälde, welche bis dahin in den kur— 
fürſtlichen Schlöffern zerſtreut geweſen waren, in Dresden vereinigt wurden und 
fo die Anfänge der berühmten Galerie bildeten. Zu einiger Bedeutung gelangte 
fie erjt unmittelbar vor dem fiebenjährigen Kriege und wurde gewiß noch viel 
fpäter der allgemeinen Benubung zugänglid; gemadt. In München wurde 1779 
der Grund zu der Bilderfammlung gelegt, aber erſt jeit 1805 entwidelte fie fich 
durch die Erwerbung des kurpfälziſchen Kunſtbeſitzes, welcher dann die reichen 
Ankäufe König Ludwig's folgten, zu einer Galerie erften Ranges. Alfo die vier 
großen Kunftfammlungen, welche in Deutichland bejtehen, find alle erft am 
Anfang unſeres Jahrhunderts oder doch früheftend? am Ende des vorigen zu 
öffentlihen Mufeen geworden. Sollte unfer „Deutjcher” wirklich meinen, daß 
der Niedergang unjerer nationalen Kunſt in der Zeit begonnen babe, in welcher 
Rauch, Schinkel und Cornelius ihre erften Werke jchufen ? 

Alfo nicht das Sinken, jondern die Erhebung der deutjchen Kunft ift „mit 
dem Auffommen der Mufeen Hand in Hand gegangen“. Wielleicht gibt unſer 
„Deutſcher“ nicht zu, daß fie eine „freie, jelbftändige, volksthümliche“ ſei; doch 
eine jolche hat e3 auch vor der Gründung jener Kunftinftitute nicht gegeben, und 
daß wir gegenwärtig Beſſeres leiften ald Mengs, Tiſchbein und Angelica Kauf- 
mann, ja ſelbſt ala Chodowiecki, wird doch kaum ein Unbefangener Teugnen 
tollen. „Volksthümlich“ in dem Sinne, wie unjer „Deutjcher” dies verfteht, 
ift unfere Kunſt freilich nicht, aber fie kann es auch gar nicht fein, wenn fie 
mit dem Geifte unferer Zeit, wie das doch zweifellos ihre Aufgabe ift, Fühlung 
behalten fol. Er verlangt nämlih, daß der KHünftler den Charakter jeiner 
Provinz und Heimatbitadt treu in fi) bewahren folle, wie es Rembrandt gethan 
hat. Diejer aber hat fein ganzes Leben innerhalb der paar Meilen verbradt, 
welche zwiſchen Leiden und Amfterdam liegen, während ein moderner Maler viel- 
leicht in Hamburg geboren ift, in Düfjeldorf ftudirt, fi) in Italien oder Paris 
weiter bildet und dann endlih in München oder auch in London feinen dauern» 
den Wohnfit findet. Iſt es nicht eine ganz unmögliche Forderung, daß bei dem 
ſchnellen Ortswechſel, welchen die Entwidlung der heutigen Verkehrsmittel hervor— 
ruft, die provinziellen Eigenthümlichkeiten fich rein und unvermiſcht im Einzelnen 
erhalten? Und wollte fi ein Künſtler freiwillig an die Scholle binden, fo 
würde ex nie den weiten Bli erlangen, welcher ihn befähigte, den Ideen unferes 
Jahrhunderts in feinen Werken Yorm zu geben. Jeder Menſch ift nicht nur ein 
Kind jeiner Heimath, jondern auch feiner Zeit und joll es fein. Die Abgeichlofien- 
beit im engen Kreife mußte der Kunft ihre Färbung geben, als fie im Leben 
beftand; jo weit fie Hier aufgehört hat, darf fie auch dort verſchwinden, denn die 
Kunft ſoll der Ausdruck des Lebens jein. Seine Stammeseigenthümlichkeit haftet 
Jedem an, auch wenn er fie nicht mit Ängftlicher Vorſorge pflegt; inſofern wird 
alfo auch der moderne Künstler, falls ex nicht bloßer Nachahmer ift, etwas von 
dem Charakter feiner Heimath, jelbft wider feinen Willen, in fi) bewahren, und 


Zeitphrajen. 239 


das individuelle Golorit, twelches dadurch jeinen Schöpfungen gegeben wird, Tann 
ihnen gewiß nur zum Wortheil gereichen. Aber mehr verlangen, heißt nicht nur 
die Forderungen der Yehtzeit, fondern auch das Weſen der Kunſt gründlich 
berfennen. 

Die univerjelle Richtung derſelben im Gegenjaß zu der landichaftlichen früherer 
Epochen hätte ih aus den gefammten Zuftänden unferes Jahrhunderts gewiß 
auch ohne die Muſeen enttwideln müffen, doch haben dieſe freilich das Ihrige dazu 
beigetragen. Denn inden fie dem Künftler Mufterftücde aus allen Völkern und 
Etilperioden vorführten, lenkten fie feinen Blid über den äſthetiſchen Gefichtäfreis 
feiner Heimath und Schule hinaus; aber Keiner wird dies für einen Nachtheil halten. 
Allerdings ift manches reiche Talent durch diefe mannigfachen Eindrücke verwirrt 
und aus feiner Bahn gedrängt worden; ich erinnere nur an Feuerbach, der 
zwiſchen dem Einfluß des Paolo Veronefe und des Michelangelo, des Rubens und 
des Giovanni Bellini unftät hin- und herſchwankte und darüber die Freudigkeit 
der ſelbſtbewußten Eigenart verlor. Doch wer möchte alle Maſchinen abjchaffen, 
weil hin und wieder ein Unvorfichtiger von ihren Rädern zermalmt wird? Im 
Großen und Ganzen hat unfere Kunft ſich durch die Beispiele der Alten wohl 
belehren, aber nicht beftimmen lafjen. Man mag über ihren Werth oder Unwerth 
denken, wie man will, daß Menzel und Knaus, Böcklin und Reinhold Begas in 
ihren VBorzügen wie in ihren Schwäden ganz modern und, two fie fehlen, doch 
am wenigften durch fremde Vorbilder irre geführt find, muß Jeder zugeben. 
Mit der Architektur ift es freilich anders, aber gerade dieje Kunſt jucht fich ihre 
Mufter nicht in den Mufeen, jondern auf Straßen und Pläßen. Man könnte 
auch die ornamentale Kleinkunſt anführen, welche gleichfalls unficher zwiſchen 
allen möglichen Stilen umbertappt. Und doch fteht es auch bei diefer außer 
jedem Zweifel, daß fie feit den fiebziger Jahren bedeutende Fortſchritte gemacht 
bat, d. 5. gerade jeit der Zeit, wo in Wien, Berlin und Hamburg bie erften 
Gewerbemufeen entftanden, und daß immer diejenige Stadt in der Entwidlung 
des Kunſthandwerks zeitlich einen Vorſprung gewann, welche mit der Gründung 
folder Anftitute vorangegangen war. Wer eine Fräftige Individualität befikt, 
der wird fie nicht durch Fremde Einflüffe unterdrüden laſſen; die Beifpiele anderer 
Zeiten und Völker dienen nur dazu, ihm das Ringen mit der Form zu erleichtern. 
Solche Andividualitäten aber laſſen ſich nicht Künftlich groß ziehen; wenn fie 
nicht geboren werden, Tann fein quter Wille, fo jehr er auch durch die feurigen 
Grmahnungen unferes „Deutſchen“ geftachelt werden mag, fie unferer Nation 
verſchaffen. 

Und iſt es denn wirklich wahr, daß bei uns der Individualismus im 
Sterben liege? Wie mir ſcheint, widerlegt nichts dieſe Meinung gründlicher, 
als das Buch unſeres „Deutſchen“ und der allgemeine Beifall, welchen es ge— 
funden hat. Erſt ſeit der Arbeiter nicht nur das liebe Brot, ſondern auch ſein 
Stückchen Fleiſch und ſein Krüglein Bier daneben hat, beklagt er ſich über 
„menſchenunwürdiges Daſein“; jo lange er hungern mußte, fiel ihm dies gar nicht 
ein. Ganz ebenjo find die immer ſtürmiſcher werdenden Forderungen des 
Individualismus, welchen unſer „Deutſcher“ Ausdrud gibt, nur ein Zeichen, 
dab Jener fich feiner Rechte immer mehr bewußt wird, aljo Fräftiger, nicht 
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ſchwächer geworden iſt. Gewiß hat er noch nicht die Freiheit der Entfaltung 
gewonnen, auf welche er Anſpruch machen darf; gewiß iſt die Herrſchaft der 
Schablone in Staatsverwaltung und Schule, in Kunſt und Wiſſenſchaft nicht 
gebrochen, und der Kampf gegen fie wird noch auf viele Jahrzehnte hinaus nöthig 
und verdienftlic fein. Doc daneben vergeffe man nicht, daß die geiftige Un— 
freiheit von unten, die Gleihmacherei von oben in Deutichland nod lange nicht 
fo jhlimm find wie bei allen anderen Nationen Europas. Man darf kühnlich 
die Behauptung wagen, daß, jo weit die hiftorifche Erinnerung reiht, es nie ein 
Land und eine Zeit gegeben hat, in der die Entwidlung der Jndividualitäten 
reicher und manmnigfaltiger, ihr Spielraum ein weiterer geweſen wäre als bei 
und. freilich ift dies fein Grund, uns für befriedigt zu erklären und über dem 
Erreichten dasjenige zu vergefjen, was uns nod zu erreichen übrig bleibt. Doch 
glaube ich, wir find auf qutem Wege und werden ihn rüftig fortjehen. 

Es fcheint zur „Individualität“ unſeres „Deutjchen“ zu gehören, immer 
nur don dem zu reden, was jein follte oder müßte, ohne daß er babei im 
geringften darauf Rüdficht nähme, ob menſchlicher Wille irgend Etwas dazu 
thun kann, ja ob es unter den gegebenen Umftänden überhaupt möglich ift. Wir 
unfererjeit3 haben uns weniger mit den Idealen einer erträumten Zukunft ala 
mit den Zuftänden der Gegenwart beihäftigt und feinem „Es jollte jein“ unfer 
„Es ift“ gegenübergeftellt. Es fruchtet nichts, phantaftifche Wünfche in ungeftüme 
Forderungen umzufeßen und über den Verfall der Zeit zu lamentiren, wenn fie, 
die umerfüllbar find, nicht erfüllt werden. Dean freue ſich an dem, was wir 
haben, und jchelte auch unfere Fehler nicht zu jehr, weil fie meift mit unferen 
Tugenden jo eng verwachſen find, daß fie fich nicht befeitigen laffen, ohne auch 
diefe mit auszurotten. Man forjche ernft und gelaffen, nad) welcher Richtung 
unjere Entwidlung binftrebt, jei froh, wenn man wahrnimmt, daß e8 zum 
Beſſeren ift, und bleibe jelbft dann getroften Muthes, wenn man dies nicht 
wahrnehmen kann; denn in den meiften Fällen wird e8 an ber Schwäche unferer 
Augen liegen. Wer jeine Nation nad) feinem Kopfe modeln will und ſtürmiſch 
verlangt, daß Jedermann jo werde, wie er ſich einen Rembrandt oder einen 
beliebigen anderen dealhelden denkt, der wird in der Welt höchſtens unfruchtbare 
Zuftimmung, in fi nur Unbefriedigung finden. Auf diefem Holze wachſen jene 
grauen, freudlojen Geifter, welche in den Schauerdramen Ibſen's ihr Evangelium 
erbliden. Sie verlangen von der Menſchheit, wa3 fie niemals leiften kann, 
ichelten fie ſpotiſchlecht, weil fie ihrem überipannten Idealismus nicht Genüge 
thut, und nennen fi dann wie zum Hohn Realiften. Unjer „Deutſcher“ führt 
jelbft den Goethe'ſchen Spruch an: „Es ift unbedingt ein Zeichen von Wahrheits- 
liebe, überall in der Welt das Gute zu ſehen.“ Könnten doch er und ſeines— 
gleichen ihn beherzigen ! 


Das Stammbuch von Auguſt von Goethe. 


—ñ —— 


Mitgetheilt 
von 


Dr. Walther Vulpius. 


— — 


II. 

Der Vorgänger Auguſt's in einem Manſardenſtübchen des väterlichen Hauſes 
war eine Reihe von Jahren hindurch Goethe's treu bewährter Kunſtfreund und 
Tiſchgenoſſe, der Schweizer Maler Heinrich Meyer geweſen. Goethe hatte am 
dritten Tage ſeiner Anweſenheit in Rom die Bekanntſchaft Meyer's auf dem 
Quirinal gemacht und mit gleichzeitigen Beziehungen zu Angelica Kaufmann 
eifrig weiter gepflegt. Später hatte er Meyer's Berufung nach Weimar ver— 
anlaßt und ihn in fein Haus aufgenommen. Erſt 1802 ſchied der Künſtler, da 
er jich verheirathete, aus dem ihm Herzlich befreundeten Familienkreife, dem er 
aber auch ferner anhänglich blieb. Meyer jchrieb in Auguft’3 Album (S. 208): 

Wolle das Gute, liebe das Schöne. 
Dem werthen freunde 
Meimar, den 27. Jan. zum Andenfen 
1805. H. Meyer. 

Der Frankfurter Freund und Verehrer Goethe's, Freiherr Iſaak von Ger- 
ning, welchen Frau Rath ala den bravjten ihrer Freunde bezeichnet, machte bei 
einem Beſuche in Weimar die Einzeihnung (S. 132): 

Alles was Du beginnft, vollbring’ es mit 


Luft und mit Liebe, 
Zum freundichaftl. 


Meimar ben Andenken von 
2üten Februar %. J. Gerning 
1305. aus Furt aM. 


Auf feiner Schweizerreife im Jahre 1779 war Goethe in Bafel mit bem 
Kupferſtecher Mechel bekannt getvorden und jah bei ihm, wie ex brieflih an _ 
Dierk berichtet, intereffante Wiener Porträts. Schon vorher hatte Kaijer 
Joſeph II. den tüchtigen Künftler aufgefucht und ihn nad) Wien eingeladen zur 
Drdnung der Belvederegalerie. Während feiner Ueberjiedelung nad) Berlin 
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machte Mechel in Weimar einen kurzen Aufenthalt, und hinterließ in Auguſt's 
Album einen Eintrag und fein Porträt, in Geſtalt einer fein radirten Silhouette 
in ovaler Umgrenzung auf einer epheuumrankten Steinplatte (S. 9): 


Alter Schweitzer Sinn. 

Demuth hat mid) Lieb gemadit, 

Lieb hat mid; zu Ehr gebracht, 

Ehre hat mir Neichthum geben, 

Reichthum thät nad) Hochmuth ftreben, 

Hochmuth flärzjt in’3 Elend nieder. 

Elend gab mir Demuth wieber. 
Dem hoffnungsvollen Sohne feines alten innig 
geihätten Freundes fchrieb dies zum Anged. 

Christian von Mechel. 
Weimar d. 22 Mertz 1805. 

Friedrich Heinrich Jacobi, der einft nach langer und tiefer Abneigung das 
Herz Goethe'3 im Sturm erobert und ihn zu einem Jünger der Spinoziſtiſchen 
Lehre gemacht hatte, war im vergangenen Jahre um einen großen Theil jeines 
Vermögens gekommen. Der forgenfreie Aufenthalt in Eutin, wo er im Berkehr 
mit Voß, Klopſtock, Reimarus u. A. jeit 1804 meiftens gelebt hatte, fand damit 
ein Ende. Er folgte einem Ruf zur Umgeftaltung der Akademie der Willen: 
ſchaften nad München, und frug im April 1805 bei Goethe an, ob er bei jeiner 
Durchreiſe einige Tage ruhig bei ihm zubringen könne Goethe antwortete mit 
Bezug auf jein häufiges Unmwohlfein in diefem Jahre, „im Juni werde er ihn 
todt oder lebendig in Weimar antreffen; ex hoffe letzteres.“ Thatſächlich über: 
raſchte Jacobi den Freund ſchon am 27. Juni in Jena. Einen Tag vor feiner 
Abreife jchrieb dann diejer für Auguft’3 Album (S. 13). 

Cum celeritate temporis, utendi velocitate certan- 

dum est. 

Es eilt die Zeit auf Leicht beihwingten Sohlen ; 

Nutz' ſchnell fie aus, um fie zu überholen!) 

Meinem lieben Auguft, dem Eohne 
meines Freundes Göthe, zum Anbenten 
geichrieben. Weimar d. 30 Juni 1805. 
Friedrich Heinrich Jacobi. 

Das Blatt mit Jacobi’s Eintrag ift, wie jo manches andere, eingellebt; 
denn im Juni dieſes Jahres befand fich das Album noch in Frankfurt, wohin 
es Auguft bei feiner Anfang April unternommenen, erjten jelbftändigen Reiſe 
— die Mutter hatte ihn nur bis Erfurt begleitet — gebracht. Mit Iebhafter 
Freude begrüßte die Großmutter ihren „Lieben Augft“. Hatte fie doch ſchon 
1796 den erſten Brief ihres Enkels beantwortend gejchrieben: „Du mußt brav 
lernen und recht geicheidt jein — da wirft Du bald groß werden — und dann 
bringft Du mir die Journale und Merkure jelbft!” Und wie herzlich Klingen 
die Zeilen vom 8. April 1805, in welchen fie ihrem Sohne Auguft’3 glückliche 
und überrafchende Ankunft mittheilt. „Das war geftern, aß ih um 9 Uhr 
Abens nad) Haufe kam eine gar lieblicde Erſcheinung, ich erfandte Ihn nid. 
Er ift jehr groß und jehr hübſch geworden — ganz erftaund ftand ich da als 
er mir den jo lieben Nahmen nandte.” — In den folgenden Briefen berichte 
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fie von dem fröhlichen Leben, welches fie dem Liebling bereitet, erzählt voll Stolz 
und Freude, wie ſich der Enkel Aller Herzen erobert und ftellt ihm ſchließlich 
ein launiges Führungsatteft aus mit der Wendung, daß es da3 Anjehen habe, 
„al babe er den Ring im Mährgen (Nathan des Weijen) durch Erbſchaft an 
fi) gebracht der den der ihn befitt angenehm macht vor Gott und Menfchen.” — 
Das mitgebradhte Stammbuch wurde natürlich den Verwandten, Freunden und 
Gönnern vorgelegt; doch reichte die kurze Zeit des Beſuches nicht aus, um alle 
gewünſchten Einträge zu ſammeln. „E3 ift fein Geſchäffte das von der Hand 
geht — denn two es in ein Haus fommt, da ließt's da3 ganhe Haus — Frau — 
Mutter — Schweſtern — Töchter — aber es wird auch das arten reichlic) 
belohnt werden! Pot Fiſchchen! Was lehrreihe Sentenzen — Sprüde — 
Verſe u. ſ. w. werden darinnen erſcheinen.“ Und weiterhin: „Die Leute wollen 
in ein Buch, darinnen jo große Nahmen ftehn fich nicht proftituixen und auch 
was prächtige jagen — warten von Tag zu Tag auf Inſpirationen gehts jo 
its gut — geht's nicht: fo machen fie es fo gut fie können.” — 

Als Chriftiane Vulpius mit ihrem Knaben im Jahre 1797 bei Fran Rath 
zu Beſuch war, hatte fie befonders freundliches Entgegenftommen von Seiten der 
Senatorin Stod erfahren. Auch bei feinem diesmaligen Aufenthalte fand Auguft 
die Herzlichfte Aufnahme im Stock'ſchen Familienkreife, defjen inniges Zufammen- 
leben Frau Rath in einem Brief vom Jahre 1807 mit warmen Worten jchildert : 
„Da lobe ich mir das Stockiſche Hauß da Lieben die Eltern die Kinder — die 
Kinder die Eltern, da ift einem jo wohl alles was in dem Cirkel lebt freut 
fi) des Lebens — Was habe ich diefen Sommer wieder vor vergnügte Tage 
mit Ihnen in Ihrem Garten verlebt” — Auguſt erhielt von den Mitgliedern 
diefer Familie folgende Albumsinſchriften: Das Haupt der Familie, der Schöffe 
und Senator J. Stod jchrieb (S. 87): 

Genie gleicht dem Golde. Beiber Werth be: 
flimmt der Gebrauch, ben man davon mad. 
Meinem jungen Freunde zum 
Frankfurt aM. Andenten. 
den 22ften May 1805. J. Stod. 

Die Hausfrau Efther Stod, Tochter des Legationsrathes Mori, welcher 
eine Zeit lang dem Goethe’ihen Waterhaufe gegenüber wohnte, ſchrieb (S. 228): 
Annere Schäze beglüden. — Dir im Innern 

Tieget Ebelftein und Gold. Da grabe 
An den Tiefen! Bon außen fuhft Du 
ewig Ruhe vergebens. 
Dis zum Andenken 
Frankfurt. von Ihrer wahren 
ben 20 Aprill 1805. Freundin €. Stod. 

Hingegen ſchickte Goethe als Dank für die feinen Lieben extviejene Freund» 
Ihaft zu Neujahr 1806 ein Albumblatt an rau Senator Stod mit den fchönen 
Verſen: 

Was uns günstiges in fernen Landen 
Auch begegnet, sehnt, bei allem Glück, 
Doch das Herz zu seiner Jugend Banden, 
Zu dem heim’schen Kreise sich zurück. 
16 * 
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Seiner Jugendfreundin 

der Frau Senator Stock 

Weimar, den 1 Januar sich bestens empfehlend 
1806, Goethe. 


Die Großmutter jelbft hat e3 verftanden, durch einen der finnigften Einträge 
da3 Stammbud zu ſchmücken (S. 164): 
Zritten des Wanbererd über ben Schnee jey ähnlich Dein Leben. 


Es bezeichne die Spur, aber beflede fie nicht. 
Meinem Lieben Entel 


Frankfurth d. 23ten April ichrieb dies zum Andenten 
1805 die Ihn herblich Liebende 
Großmutter Goethe. 

Auf der Rückſeite des Blattes iſt die vortrefflihe Silhouette der Frau Rath, 
aus ſchwarzem Papier gejchnitten, aufgeklebt ; die Unterſchrift „Catharina Goethe, 
geborene Textor“ ift von Rath Schloſſer's Hand, der wahrſcheinlich auch die 
Silhouette angefertigt hat. 

Im Sommer ded vorhergehenden Jahres waren zwei ber bervorragendften 
Frankfurter Bürger, der Bankier und ruffiihe Conſul Simon Mori von Beth- 
mann und der ihm verſchwägerte englijche Refident in Frankfurt, J. von Schwarz- 
fopf, in Weimar zu Beſuch geweien, hatten in Goethe's Haufe (9. Auguft) aaft= 
lie Aufnahme gefunden und nad ihrer Rückkehr Frau Rath erfreut durch die 
herrlichen Nachrichten von dem ſchönen Haushalt in Weimar, fowie von den 
vortrefflihen Kunftjachen, die ihnen Goethe gezeigt. Zudem ſtand bejonders 
Schwarzkopf ſchon längere Zeit in gejelligen Beziehungen zu Frau Rath ala 
häufiger Theilnehmer an der beliebten Lectüre von Dramen mit vertheilten 
Rollen. Auguft war mit feiner Großmutter — lebtere als Gevatterin — zur 
Taufe eines Schwarzkopf’ichen Sohnes geladen, und erhielt an dieſem Feſttage 
vom Taufvater folgende Einzeihnung, die Frau Rath als ein „hübſches Andenten* 
rühmt (©. 57): 


Die Sänger Deutschlands. 
(Aus einem Almanad) von 1805.) 
— Aber aus tiefem Gemüth haucht Goethe des 
Lebens Gestalten, 
Zieht in die Kreise der Kunst magisch die Herzen 
hinauf — — 
Mögten bem eilenben, ber ſich ben Frank— 
furtern vorüber bewegte, — dem hoffnung? 
vollen Jünglinge — auch bieje 
Zeilen aus Freundes Hand den eblen 
Schatz Holden Erinnerns anhäufen! 
— Doc dafür birgt dad Hierjegn ber 
ehrwürdigen Matrone, Ihrer Gros: 
mutter und Meiner Gevatterin, 
Frankfurt am Tauf- welde fi in Ihrem Bilde verjün: 
fefte meines Georg, get. 
Alexander Guido J. v. Schwarzkopf. 
ben 5 Mai 1805, 


Von dem folgenden Eintrag jchreibt Frau Rath: „Mori Bethmann feines 
bat mir ſehr gefallen, — und die Handihrift ift prächtig.“ Lebtere Bemerkung 


re 
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verdient befonder auf die Unterfchrift angetvendet zu werden, die von einem 
äußerft ſchwungvollen Zirkel eingefaßt ift (S. 73): 

Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt, 

der froh von ihren Thaten, ihrer Groese 

den Hörer unterhält, und still sich freuend 

ans Ende dieser schönen Reihe 

sich geschlossen sieht. 


Iphigenin. 
Francfort. Zum Andenken von 
a. 20 Mai 1805. Ss. M. Bethmann. 


„Er (i. e. Auguft) ſpeißt Heute bei Frau von Mallabert“ berichtet Frau 
Rath am 21. April ihrem Sohne; dieje Freundin, Wittwe des königlich preußi— 
ſchen Kammerherrn von Malapert:Neufville, Schreibt mit entſprechenderer Ortho- 
graphie ihres Namens (S. 75): 

Neined Herzens: Das jeyn! 
Es ift die fteilfte Höh’ 
Don dem, was Weile erfannen, 
Weiſere thaten. 
Zum Andenlen dem hoffnungs: 
vollen Jüngling, von einer 
Verehrerin feines großen 
Daterö, und einer freundin 
feiner Großmutter. 
Elifabeth. Fr. Fr. von Dlalapert. 

Eine Anzahl Goethe'ſcher Spiel- und Studiengenofjen, deren Andenfen in 
„Wahrheit und Dichtung“ verewigt ift, lebten noch in Frrankfurt und begrüßten 
den Sohn des jo berühmt getwordenen Freundes mit Herzlicher Freude. Zu 
diefem Kreiſe gehört der Forſtmeiſter Ph. N. Schmidt, „der alte Schulfamerad“, 
welchen Goethe bei jeinen Bejuchen in Frankfurt in den Jahren 1814 und 1815 
wiederfahb und in lekterem Jahre zu einer Hochzeit auf dem Forſthauſe bei 
Frankfurt begleitete. — Er ſchreibt (S. 59): 

Dreimahl gelegnet ſeyd mir! was Thoren verfennen, 
Mas zum Reichthum verdammt, Narren unwiſſend verihmähn, 
Zugend und die Meisheit, dad Leben würdig zu brauchen, 


Und den Tod nicht zu fcheuen. Klopftod. 
Erinnern Sie ſich biebei an den Verehrer 
frankfurt den 27 May 1-05. Ihres Herrn Vaters, und an Ihren Freund 


Philipp Nicolaus Schmidt. 

Der kleine, fidele, frummbeinige Adam Horn war in Frankfurt ſchon ein 
heiter belebendes Element unter den Jugendfreunden geweſen und munterte 
Goethe, als er ihn im April 1766 jchwermüthig und phantaſtiſch in Leipzig 
antraf, durch jeine Gegenwart auf. Die übrigen Genofien, u. A. Iſaak Kehr, 
grüßt er briefli von dem Freund und berichtet über deifen Lebensweife und 
Liebesverhältnifje, bejonders das zu Käthchen Schönkopf; ſchreibt Hingegen auch 
an dieje 1769 von Frankfurt aus: „Goethe läßt Sie grüßen, Mamſell; er ſieht 
immer nod jo ungejund aus und ift jehr ftupide geworden.“ — Mit Horn 
meiften3 zufammengenannt finden wir den nadhmaligen Kaftenjchreiber Riefe, den 
drei Jahre älteren, gutmüthigen und wißigen Freund, mit dem Goethe von 
Leipzig nad) Marburg vielfach correfpondirte. Nach der Rückkehr von Straßburg 
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— 


im Sommer 1773 (ſchreibt ex in Wahrheit und Dichtung:) „fand ich von älteren 
Freunden und Bekannten an Horn den unveränderlicdh treuen Freund und heitren 
Geſellſchafter; mit Riefe ward ich auch vertraut, der meinen Scharffinn zu prüfen 
und zu üben nicht verfehlte, indem er durch anhaltenden Widerſpruch einem 
dogmatiſchen Enthufiasmus, in welchen ich nur gar zu gern verfiel, Zweifel und 
Verneinung entgegenſetzte.“ — Zu den früheften Kindergefpielen gehörten die 
Gebrüder Moor, Söhne des Senator Moor3, deren Vaterhaus dem Goethe’ichen 
jehr nahe gelegen war. Der jüngere war mit Goethe am jelben Tage geboren. 
rau Rath erinnert fi mit Freuden de3 lebendigen Treiben der Kinder in 
ihrem Haufe, u. W. „wie Elife Bethmann vom älteren Moors Brügel Eriegte“. 
Die Einträge diefer Goethe'ſchen Jugendfreunde lauten (S. 170, 178, 176, 41): 
Wer den Freund aufrichtig empfängt, Verwandte mit 
Achtung, 
Frauen mit Höflichkeit, Arme mit Gaben und Gunft, 
Stolze mit Demuth, irrende Menſchen mit janfter Bes 
lehrung, 


Weile nad) ihrem Gemüth — ber ift der freundliche Dann. 
Diefe Zeilen wibmet zum 


Frankfurt aM. Andenken dem Sohne feines 
ben 18. Junii 1805, edlen Jugendfreundes 
— J. 4. Horn. Dr. 





Nie trüge Dich der Jugend Hoffnung froher Muth! 
Nehmen Sie diefen Herzlichen Wunſch für 


frankfurt bie, mir durch Sie gewordene, innigft mwohlthätige 
db. 21. Junii Empfindung, bei bem Berfihern, — daß Goethe 
1305. Ihr Bater, bei langer Entfernung, noch in gus 
tem gedenle Seines — Sie Liebenden Freundes 
J. J. Rieſe. 


—s— — 


Wo Du wandelſt, edler Jüngling, da trete Dein Fuß 
auf duftende Roſen und über Dir lächle die 
Sonne herab! 


Frankfurt aM. Zum Andenken eines Sie 
d. 21. Julii liebenden Freundes 
1805. J. Ktehr. 


— —— 


Die Freundſchaft iſt die heiligſte der Gaben, 
Nicht heiliger's konnt uns ein Gott verleihn, 
Sie würzt die Freud und mildert jede Pein — 
Und einen Freund fann Jeder haben, 
Ter felbft verfteht ein Freund zu feyn. 
Wer Engel fucht in diefen Lebens Gründen, 
Der findet nie, was ihm gemügt; 
Wer Menſchen fucht, der wird den Engel finden, 
Der fih an jeine Scele jchmiegt. 

Zum Andenten 


von 
Ihrem und Ihres würdigen 
Frankfurt aM. Daterd Freund 
db. 12. Aug. 1805. Moors 


Stadtſchultheiß. 
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Der Rath Fri Schloſſer ſchrieb feinem jungen Better die Zeilen (©. —— 
Gleich sey Keiner dem Andern, doch gleich sey jeder 
dem Höchsten. 
Wie das zu machen? Es sey jeder vollendet 
in sich. 
G. 
Zum Andenken Ihres Freundes 
Fr. Schlosser. 
Frankfurt, den 28. Mai 1805. 
Willemer, der nachmalige Gatte von Goethe’3 Suleifa, machte den Eintrag 
(S. 163): 
Die höchſte Weisheit iſt ein allzeit 
fröhliches Herz. 

Tragen Sie das Böſe, was nicht 

zu ändern geht (Yl erfreuen Sie ſich 

des Guthen, und jeyn Sie Andern 

Frankf. aM. d. 1. Juni zuerft, wa3 Sie wünfchen, daß Sie Ihnen 
1805. feyn mögen. 
Willemer. 

Da3 regelmäßige Sommergaftipiel der Weimaraner Bühnengeſellſchaft in 
Lauchftedt gab für Auguft Veranlafjung zu einer zweiten Reife in diefem Jahre. 
Schon am 2. Juli war Goethe mit Chriftianen dahin abgefahren; erfterer folgte 
dann einer Einladung feines Freundes Wolf nad) Halle, und führte dabei ein 
zweites Stammbuch feines Sohnes mit fich, welches bis dahin nur die jchlichten 
Worte des Onkels Bulpius enthielt (©. 75): 

Thue recht, scheue niemand! 
Dies schrieb Dein Dich 
zaertlich liebender 
Weimar Onkel 
d. 29. Nov. 1800. Aug. Vulpius. 

Jetzt füllten fi die Seiten raſch mit Einträgen, doch werde ich deren nur 
wenige von beſonders intereifanten Perjönlichkeiten mittheilen. 

Voran ftcht auch Hier wieder ein Beitrag Goethe'3 zu den Albumſchätzen 
ſeines Sohnes; er jchrieb noch am Tage feiner Ankunft in Halle da3 Herrliche 
Diftichon, welches in wenig veränderter Form auch Aufnahme in jeine Werke 
gefunden Hat (©. 3): 

Fest bewahre der Würdigen Bild; wie leuchtende Sterne 
Saete sie aus die Natur durch den unendlichen Raum. 
Halle, d. 12. Juli 1805. 
Goethe, 

Später wurde dieſes Blatt herausgenommen und als zweites hinter bie 
Widmungsinichrift des anderen Stammbuches eingellebt. Die untere Hälfte 
desjelben gab no Raum für einen dritten Eintrag Goethe'3, durch welchen er 
im Jahre 1825 dem Buche nach längerer Ruhe feinen Segen auf eine neue 
Wanderſchaft ertheilt. 

Auch in dem zweiten Stammbuch findet ſich eine Einzeichnung von Wolf's 
Hand (S. 5): 
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Glücklicher Jüngling, Du trägft in dem Auge ben 
j trefflichen Bater, 
Trag auch im Buſen ben Sinn, welcher ihn 
einſtens erjet. 
Friedr. Aug. Wolf, 
Halle, d. 15. Juli 1805. 


Zur Zeit dieſes Beſuches in Halle entwidelte der berühmte Phrenolog und 
Anatom Gall, nachdem er in Wien auf große Schwierigkeiten geftoßen war und 
fi deshalb auf Reifen begeben hatte, feine Lehre in einer Reihe von Vorlefungen. 
Goethe bejuchte fie mit großem Intereſſe, und erregte dann brieflih in Karl 
Auguft den Wunfch, jenen eigenartigen Gelehrten au in Weimar hören und 
jehen zu können. Der Albumzeintrag von Gall's unfchöner, fchwerleferlicher Hand 
lautet (S. 6): 
Fortes creantur fortibus et bonis; 
Est in juvencis, est in equis patrum 
virtus. 
Horat. 
(Wadere Eltern zeugen wadere Finder: 
Auf Jünglinge vererbt fich, wie auf Roſſe, 
Der Väter Tüchtigkeit.) 
F. Josephus Gall. 
Halo-Saxon. XXI Jul. 1805. 


Von den Vielen, welde ſich in jenen Tagen noch in Auguft’3 Album ein- 
zeichneten, ift der feit 1804 als außerordentlider Profeffor der Theologie in 
Halle Habilitirte Schleiermacjer beſonders erwähnenswerth. In feinfinnigfter 
Weiſe charakterifiven feine Verſe das Loos des Epigonenthums (©. 13): 
„Richt ber Jüngling begehrt ich zu fein,” fo jprächen wohl Biele. 
„Denn fürwahr nicht umfonft zahlet die Welt ihm voraus 
Mas an verzärtelnder Lieb er empfängt auf die Erbichaft des Waters; 
Reichliche Zinſen dereinft klaget die Mahnerin ein.” 
Aber dem Götterfohn wohnt höherer Muth in der Seele, 
Spielend Löfet die Schuld, wer ſich ambrofiſch genährt. 
F. Schleiermacher. 
Halle. d. 24 Jul. 1805. 


Unmittelbar nach Gall und als deſſen Widerſacher hielt in demſelben Auditorium 
der Däne Henrik Steffens Vorleſungen, die, nach einem Brief Loder's, beſonders 
auf Goethe gemünzt waren; „Goethe aber war jo Klug. Tags zuvor nad) Lauch— 
ftädt zu reifen und dort zu bleiben“. Die Verſe, welche Steffend noch vor 
diefer Flucht in Auguft’3 Album jchreibt, befunden feine hohe Begeifterung für 
de3 Vaters Werke, wie er auch fpäter in feinem nordiichen Vaterland der Apoftel 
Goethe’scher Dichtungen wurde und den größten Dichter feiner Sprache, Dehlen- 
ichläger, deren Verſtändniß und rechte Würdigung erſchloß (S. 19): 
Was durch den Vater der Geist mit hoher Bedeutung gestaltet 
Liebend empfieng es die Zeit, dass es geräuschlos gebahr — 
Kinder sind wir von ihm, doch ach! in der Ferne erzogen, 
Drang nur die Sage von ihm in den verworrenen Sinn — 
Alle tragen wir doch die heimliche Sehnsucht im Herzen, 
Lieben wie Kinder das Haus, das uns das Leben geschenkt. 
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Dir vertraute das Glück Gestalt und Nahme und Erbtheil, 
Prüge (?) den Geist in der Zeit, du sein lebendigstes Werk. 
Halle d. 30. Jul. 1805. H. Steffens. 
Ende Juli ließ Goethe feinen Auguſt mit deffen Hauslehrer Riemer nad 
Lauchftedt fommen und nahm ihn am 12. Auguft auf einen mit Wolf gemein- 
fam unternommenen Ausflug nad der Univerfität Helmftedt mit. Der Zweck 
diefer Reife, deren Verlauf in den Annalen von 1805 ausführlich beichrieben ift, 
war haupftſächlich, den vieljeitigen und eigenartigen Gelehrten Beireis „in feinem 
Hamfternefte” zu befuchen. Eingehend jchildert Goethe die über die verjchiedenften 
Gebiete ſich erjtredenden Sammlungen dieſes Sonderlings: Mineralien, aus- 
geftopfte Vögel, anatomijch-phyfiologijche Präparate, Münzen, tafchenfpielerartige 
Guriofitäten, und — der Hauptichaß des Eigenthümers — eine ohne alles Ver— 
ftändniß zufammengetragene Bildergalerie, welche nichtsdeftoweniger einige Stüde 
von unſchätzbarem Werthe enthielt. So Zunterbunt wie diefe Sammlungen, fo 
vieljeitig war auch das Wiſſen de3 Sammler; als Beleg dafür theilt Goethe 
deffen Unterfchrift in Auguft’3 Stammbuch mit; der ganze Eintrag lautet 
(S.43): 
Nobilis o juvenis summi vestigia Patris 
Si legis, adscendes llius in solium. 
Ornatissimo juveni fausta quaevis precatus scribebat 
(Wenn Du, edler Jüngling, den Spuren bes großen 
Daters folgft, fo wirft Du zu feinem Thron Dip erheben. 
Dem ausgezeichneten Jüngling ſchrieb's ihm alles Gute wünſchend:) 
Godofredus Christophorus Beireis 
Primarius Professor Medicinae, Chemiae, Chirurgiae, 
Pharmaceutices, Physices, Botanices et reliquae historiae 
naturalis. 
Helmstadtii a. d. XVII Augusti A. MIICCCYV, 
Aladann finden wir in demjelben Stammbud nod Einträge von Knebel 
(S. 81), Eihftädt, dem treuen Mitarbeiter und Mitkämpfer Goethe'3 für die 
neue Jenaiſche Literaturzeitung (S. 89), von dem Philojophen Hegel, welcher 
feit 1800 in Jena Habilitirt und nad Schelling's Abgang zum außerordentlichen 
Profeſſor dajelbft ernannt worden war (S. 55), von Goethe's vortrefflichem Leib- 
arzt Stark (S. 99) und Einfiedel, dem ebenjo wißigen wie zerftreuten ehemaligen 
DOpberhofmeifter der Herzogin Anna Amalia (S. 113). 
Acuuor, ruyn, fong, aveyzn. 
(Bott, Glüd, Liebe, Nothwendigfeit; |. Goethe's Urworte. Orphiſch). 
„Vier der Mächte sind’s, die den Menschen treiben durch’s Leben, 
also spricht der Mund älterer Weisen uns aus: 
Mögen sie günstig dir seyn, dich treibend u. schonend geleiten; 
Und erhalte das llerz deines Erzeugers dem Freund. 
Jena d. 17. Sept. 105. v. Knebel. 


Adrastea begleite dich stets; es trete dir immer 
Auf der leuchtenden Bahn freundlich die Nemesis nach: 
Sie bewahre dein Glück! — O Jüngling, Söhne der Götter, 
Die Dir gleichen; zu oft neiden die Götter sie uns. 
Jena d. 18. Septemb. Griech. Anthologie. 
1805. Heinr. Carl Abr. Eichstädt. 
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Kühn mag ber Götterfohn der Vollendung Kampf fich vertrauen; 
Brich denn ben Frieden mit Dir, brich mit dem Werte der Welt. 
Strebe, verfuhe Du mehr, ald dad Heut’ und das Geftern, jo wirft Du 
Beiires nicht als die Zeit, aber auf's befte fie jehn. 
Jena b. 21. Sept. 1805. LEER 6.8. F. Hegel. 
Willſt o Sterblicher Du das Meer des gefährlichen Lebens 
Froh durchſchiffen und froh landen im Hafen dereinft, 
Lab, wenn Winde Dir jchmeiheln, Did nicht vom Stolze befiegen, 
Lab, wenn Sturm Dich ergreift, nimmer Dir rauben ben Muth. 
Männliche Tugend ſei Dein Ruder, der Anker die Hoffnung; 
Wechſelnd bringen fie Dich durch die Gefahren an's Land. 
Gr. Anthologie. 


Jena Zum freundlichen Andenken 
ben liten October empfiehlt fich 
1805. J. Chr. Stark jun. 


—— — v 


Wer Freunde ſucht, iſt ſie zu finden werth; 
Wer keinen fand, hat keinen je begehrt. 
Leſſing. 
Friedrich Wilhelm von Einſiedel. 
Weimar den BOſten November 
1805. 
Ende Auguſt war das andere Album aus Frankfurt wieder eingetroffen. Sein 
Beſitzer konnte es alſo im kommenden Monat dem durchreiſenden Fichte vor— 
legen, der ſelbſt bei dieſer Gelegenheit die ſtrenge Geradheit ſeines Weſens nicht 
verleugnete. Die Schlußwendung ſeines Eintrags mag nachmals nur mit bittren 
Empfindungen von dem erwachſenen Sohne Goethe's geleſen worden fein (S. 213): 
Ich sah Sie als lieblichen Knaben, und liebte Sie, ehe Sie 
mich kannten. Ich werde Sie vielleicht sehen als Jüngling 
und als reifenden Mann. Die Nation hat grosse Anforderungen an 
Sie, einziger Sohn des Einzigen in unsrem Zeitalter. Zählen 
Sie mich sodann unter diejenigen, die am aufmerksamsten beobachten 
werden, ob Sie würdig sich bilden, des Vaters Platz einst auszu- 
füllen, da ich unter diejenigen zu gehören glaube, die Seinen 
Werth am tiefsten begreifen und neidlos ihn lieben. Möge 
sodann dies Blatt Sie mahnen, oder auch trösten. 
J. G. Fichte. 
Weimar, d. 23. Septembr. 1805. 
Schiller's Schwägerin Caroline, geb. von Lengefeld, war unter den Frauen des 
Goethe⸗Schiller'ſchen Kreiſes eine der bedeutendften und geiftreichften. Schon vor 
ihren vertwandtichaftlichen Beziehungen zu Schiller und unabhängig von deſſen 
Einfluß war fie literariſch thätig geweſen; ihr anonym erjchienenes Hauptwerk, 
der Roman: „Agnes von Lilien“ wurde von Vielen — unter diejen Schlegel — 
für eine Goethe'ſche Dichtung gehalten. Nach ihrer unglüclichen, ſchnell gejchiedenen 
Ehe mit dem Rubdolftädter Kammerherrn von Beulwitz vermählte fie ſich mit 
dem in weimarifche Dienfte tretenden Treiherın von Wolzogen und kam dadurch 
wieder in nähere Beziehungen zu Goethe, den fie jchon jeit ihrer früheſten Jugend 
kannte. Ahr Gemahl war al3 Begleiter des Erbprinzen Carl Friedrih in Paris 
und al3 deſſen Brautiwerber bei der Großfürftin Maria Paulowna in Peters- 
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burg; aus beiden Städten correjpondirte er mit Goethe und ſchickte ihm Kunft- 
und Sammlungsgegenftände. In Auguft’3 Album jchrieb dieſes Paar (S. 146 
und 148): 
Ahm, ber jo Vielen das Leben erhöhte in 
Dichtung und Wahrheit, 
Bringe, bu Lieber, den Dant, ben ftifl 
bie Dielen ihm weihten. 
Wie Du den trefflichen Vater, in holder 
blumiger Kindheit 
Herzlich erfreut, jo erfreu ihn bes reiferen 
Lebens Gehalt auch. 
Weimar b. 15. Dechr. 
1805. Caroline Wolzogen, geb. v. Lengefeld. 


TEE TE — 


Wer einen berühmten Namen erbt, hat große 
Derbindlichleiten auf fih. Daß Du fie, lieber Auguft, 
erfüllen wirft, beweifen die Anlagen, bie Du jetzt 


ſchon zeigft. 
W. von Wolzogen. 
Weimar ©. Weim. Geheimer Rath und 
b. 16. Dezbr. 1805. Oberhofmeifter. 


Der ſchon erwähnte Hauslehrer Auguft’3, Dr. Riemer, „der mit Herrn von Hum- 
boldt nad Jtalien gegangen war und dort einige Zeit in deſſen Familie mit- 
gewirkt Hatte, war in Fernow's Geſellſchaft Herausgereift, und ala gewandter 
Kenner ber alten Sprachen uns gleihfall3 willkommen. Ex gejellte fi} zu meiner 
Familie, nahm Wohnung bei mir und wendete jeine Sorgfalt meinem Sohne 
zu.“ (Annalen 1803.) Seinem Schüler jchrieb er zum Andenken die Odyſſee— 
Berje (S. 196), die wir hier nur in Voſſen's Ueberſetzung geben: 
Menige Kinder nur find gleich den Vätern an Tugend, 
Schlechter ala fie bie meiften, und nur ſehr wenige beffer, 
Wirft Du Dich aber hinfort nicht feige betragen noch thöricht, 
Und verließ Dich nicht völlig ber Geift des großen Odyſſeus; 
Dann ift Hoffnung genug, Du wirft das Werk noch vollenden. 
Hierauf vertrauend 
ichrieb diefe Worte zum Anbenten 
Frieder. Wild. Riemer 
MDCCCV. 
Auch die folgende Inſchrift zeigt keine genaue Zeitangabe; ſie ſtammt von Seume, 
der ähnlich ſeinem erſten und meiſt bekannten Spaziergang nad) Syracus im 
Jahre 1805 eine Fußtour über Petersburg und Moskau durch Finnland nad) 
Schweden unternahm („Mein Sommer im Jahre 1805") und dabei Weimar be- 
rührte (S. 204): 
Tu macte propria, macte virtute paterna. 
Vim, Memoriae scrispit viator 
1805. Seume. 
(Heil Dir ob eigener Kraft, Heil ob der Größe des Vater! 
Zum Angebenten jchrieb’3 der Reifende). 


Im letzten Eintrag vom Jahre 1805 Elingt zum erftenmal ein jforgenvoller Ton 
an über die trüben Ausſichten am politifchen Horizont. Trotz der darin aus: 
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geſprochenen Hoffnung auf baldige fonnige Tage, jollten gerade im kommenden 
Jahre für Weimar und bejonders für Goethe’3 Haus erſt recht drohende Wolten 
beraufziehen (S. 253): 


December: Troft. 
Nicht Tange mehr — und e8 wirb wieder helle, Laßt boch die wenigen bewölften Tage 
Das Trübe währt nur einen Augenblid. Gelafjen und mit ftillem Geift vorbey! 
Die unverfiegte Sonnenquelle Mas wär’ ein Jubel ohne Klage? 
Strömt bann ihr Licht mit voller'm Blid. Ein qualenvolles Einerley. 


Bey ben jehigen — noch jo politiic ala natürlich — trüben Tagen 

fann uns wohl nichts mesr beruhigen, als die Hofnung auf — vielleicht 
bald ericheinende — hellere und frohere Zeiten. — — Möge bodh, 
Liebenswürdiger Sohn bed auch von mir jo herglich verehrten Vaters, bie 
nie verfiegende Sonnen=Quelle, wenn fie ſich zuweilen zu trüben jcheint, 
aladenn befto heller und länger auf Ihr jchönes Leben herabftrömen. 

Weimar ben 22. December 1805. Johann Friedrich von Koppenfels, 

Zwanzig Tage nad der Schlacht bey Aufterlih. Weimariſcher Kanzler. 
Eine kleine Aquarellzeihnung auf S. 91 des Albums ftellt das römiſche Haus 
im weimariſchen Park dar. Das Blatt ift von dem in Frankfurt geborenen 
Maler Georg Melchior Kraus gefertigt, welcher als Director der weimariſchen 
Zeichenſchule und Mitarbeiter Goethe's bei geologijchen Plänen vielfach thätig 
und höchſt geihäßt war. Der neunundjechzigjährige Dann fiel dem Sturme 
zum Opfer, welder im October 1806 über Weimar hereinbrad; er ftarb in 
Folge der von den Franzoſen exlittenen Mißhandlungen. Daß ihm Goethe bei 
der Beftattung die letzte Ehre erwies, muß al3 ein Zeichen bejonderer Schäßung 
betrachtet werden. — Das Bildchen trägt die Unterfchrift: „Weimar, d. 15 Febr. 
1806. Zum freundlichen Andenken von G. M. Kraus.” 

Der als gewandter Literat und tüchtiger Geihäftsmann in Weimar wohl 
befannte, mit Goethe in mannigfachen Beziehungen ftehende Bertuch jchrieb 
(©. 242): 

Immer weiter, nie rückwärts — 
Jüngling, die Palme steht hoch, auf und ringe darnach. 
Zum treundlichen Andenken 
F. J. Bertuch. 
Weimar am 4. März 1806. 
Es folgen Einträge von Schiller's Frau und Kindern, mit welch letzteren Auguft 
von frühefter Kindheit an in inniger Freundſchaft verkehrte, obgleih Karl von 
Schiller drei und Ernſt ſechs Jahre jünger war. Der Brief von Schiller's 
Witttve, welcher im Jahre 1808 ein an Auguft nad) Heidelberg überjandtes 
Andenken begleitet, läßt darauf jchließen, daß während der Entwidlungsjahre 
diefer Altersunterichied fich ftörend geltend gemacht hat. „Ich Hoffe, daß Sie 
Carl's Freund in fpäteren Zeiten auch bleiben, und wenn er dem männlichen 
Alter entgegengeht, wird er Ihnen wieder gleichartiger werden, als in den Ießten 
Jahren hier der Fall fein fonnte* (S. 215): 
Verschieben iſt der Eterblichen Beſtreben 
und ihre Sitten manderley. 
Doch eine That wird ewig leben, 
genug, daß fie vortrefflich jen. 
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Zucht und Belehrung lenkt der Jugend 
bildfame Herzen früh zur Zugenb. 
Iphigenie in Aulis. Euripides. 
Bleiben Sie, lieber Auguſt, ſo wie Sie 
nie vergeſſen werden, welchem Vater Sie 
Ihre Bildung verdanken, auch Seiner 
Freunde eingebent. 


Meimar. Charlotte von Schiller. 
10ten März 1806. gebohrne von Lengefeld. 
(S. 202): Die Jugend braufet, das Leben fchäumt, 
Friſch auf! eh der Geift noch verbüjtet. 
Weimar den Löten März aus Schiller's Wallenftein. 
1806. Zum Andenten 


von Ernft von Schiller. 
(S. 248): Reiche mir liebend die Hand! wir folgen den 
Spuren der Bäter! 
Wo fie gingen, o da geht es fich Luftig und 
Ihön! 
Halte mic) veft, und verlaße mich nicht! 
auch den jüngeren Bruder 
La nicht ferne von Dir! Denn ein gemeinfames 
Ziel 
Haben wir Drei! Drum halten wir eng und treulich 
zufammen ! 
Wie fich die Väter geliebt, lieben die Söhne fich 
auch. 
Weimar den Hten März Dein Freund 
1806. Carl von Schiller. 
Im Jahre 1825 vermählte fi Carl von Schiller mit Louije Friederike, geb. 
Locher, und war im folgenden Jahre mit feiner jungen Frau in Weimar zu 
Beſuch, wobei auch diefe noch fi) in Auguſt's Album einſchrieb (S. 203): 
Alles geht vorüber und wirb zum Traum, unb nichts begleitet und 
hinüber, nichts, ala der Schab, den wir in unfern Herzen gejammelt 
haben: Wahrheit, Unſchuld, innerlicher Friede und bie Erinnerung, 
daß weder Luft noch Schmerz und je vom treuen Hang an unjre 
Pflicht geichieden. 
Weimar im September Zum freundichaftlichen Andenken 
1826. von &. von Schiller. 


Im Frühling 1806 jollte Auguft eine Reife nad) Berlin unternehmen, um den 
väterlichen Freund Zelter zu beſuchen. Durch den Tod von Chriftianen’3 alter 
Tante, welche bisher dem Goethe'ſchen Hausweſen vorgeftanden Hatte, durch 
ſchwere Krankheitsanfälle des Vaters und jchlieglih durch die Trauernachricht 
vom plößlichen Tode der Frau Zelter wurde die Ausführung diejes Planes ver- 
eitelt. Ging jomit eine günftige Gelegenheit für die Sammlung weiterer Stamm- 
buchseinträge verloren, jo wurde diefe Einbuße dadurch erſetzt, daß Goethe laut 
Zagebuchnotiz vom 4. April das Album nebft einem begleitenden Brief an jeinen 
langjährigen Gönner und Freund, den jovialen, geiftreichen und witzigen Prinzen 
Auguft von Gotha überfandte. Dieſer ſchrieb (S. 256): 
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S’occuper, c’est savoir jouir; 

L’oisivet& pese et tourmente: 

L’äme est un feu qu’il faut nourrir, 

Et qui s’cteint, s’il ne s’augmente. (Voltaire) 
à Gotha ce 8 d’avril 1806. 


Mas ift, wird nicht erdacht; 
Mad währt, wirb nicht gemacht; 
Lern erft dies Wort verftehen, 
Dann dbarfft Du weiter gehen! 
Gotha dem ten April 1806. 4.3. S. 6. 
Auf der folgenden Seite findet fi eine Probe vom poetijchen Talent des Prinzen 
und dem baroden Humor, der fi) in der pſeudonymen Unterfchrift fund gibt: 
Beliebter Sohn be3 Doctor Fauſt 
Der jede Gattung Weins dem trodnen Tiſch entlodet, 
Wenn junger Dtoft jchon in Dir brauft, 
So forge früh bafür, daß nie fein Quell verftodet: 
Der Sturm, der in Europa fauft, 
D! mög’ er nie Dein Glüd und Deine Ruhe flören, 
Und ich, fo lang id bin, Erwünjchtes von Dir hören. 
Geliebter Eohn des Doctors Fauſt! 
Mit einem Auge geichrieben, Wilhelm Schlick 
in Gotha den ten April 1806 in meinem fünften Jahre. 
NB. Das andre Auge jchlief noch im Bette. 


Auguste de Saxe Gotha. 


und wie! 
Der Schhriftfteller und einftige Gothaiſche Minifter Thümmel, fowie der Minifter 
von randenberg und deſſen Gemahlin, „die theuren Franckenbergiſchen Gatten“ 
(Annalen) trugen auch noch das Ihrige bei, che das Buch wieder nad) Weimar 
zurückwanderte (S. 18, 17, 160): 
Unmiffenheit berauſcht — Erfahrung macht nüchtern. 
Dem hoffnungsvollen Sohn eines 
meiner würdigften, verehrteften 
Zeitgenoſſen 
zum geneigten Andenken 
Moritz Auguſt von Thümmel. 
Gotha dem 15ten April 1806. 

Flüchtiger ala Wind und Welle 

Flieht die Zeit; wer hält fie auf? 

Sie genieken auf der Stelle, 

Sie ergreifen fchnell im Lauf; 

Das, o Jüngling, hält ihr Schweben, 

Hält die Flucht der Tage ein. 

Schneller Gang ift unfer Leben, 

Lab und Roſen auf ihn ftreum! 

Herder. 
Dies ſchrieb zum Andenken dem Sohne, eine alte 
Freundin und Anhängerin bes edlen Vaters 
Gotha d. 15. April 1306. Franckenberg geb. Rürleben. 


— — — — 


Dos est magna parentium (ber Väter Tugend 
virtus. ift ein hehres Erbe.) 
Hor. 
Gi. Franckenberg. 135. 06. 
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Die nächſten Einträge aus Weimar und Halle zeigen, daß Auguft, den Kinder» 
jahren entwachſen, allmälig anfängt, jelbftändiger über fein Album zu ver- 
fügen. So legte er es einer Reihe jugendlicher Freunde vor, deren Inſchriften 
mitzutheilen wir uns großentheil3 eriparen fönnen. Beſonders theuer mag ihm 
diejenige der Caroline Schumann geweſen fein, denn daß er diejeg Mädchen mit 
der ganzen Ueberſchwänglichkeit feines jungen Herzens Tiebte, zeigen die Strophen 
aus feinem Tagebuche: 


An C— 8— 
Nimm diefen Ring zum Piande Hier denke ich Dein immer, 
Niemals vergeh ih Did, Stets jehe ich Dein Bild. 
Obgleich nach fernem Lande Wenn fih im Mondenfhimmer 
Das Schickſal führet mid). Mein Herz mit Sehnſucht füllt. 


Dann kommen vergangne Zeiten 
Mir Armen ad in den Sinn; 
Mie viel muß ich bier leiden! 
Mit Dir ſchwand Alles Hin. 
Heidelberg. d. — Juni 1808. 
Die geliebte Freundin ſchrieb (S. 134): 
Am Etabe der Hoffnung burchwandeln wir muthooll 
den Pad, den bes Schickſals Gebot und zu betreten 
befiehlt. Einer zerbricht nach dem andern — verwundet 
bie Hand, die er ftüßte — und doch reicht die Zauberin 
ftet3 einen neuen uns bar. 
Zur Erinnerung 
Weimar den I1ten von 
Julius 1806. Garoline Schumann. 


Auguft war diesmal mit der Mutter allein nad Lauchftedt gefahren, während 
der Bater eine Badekur in Karlsbad brauchte. Bei einem Ausflug nad) Halle 
gerieth er in eine Iuftige Studentengejelihaft, die dem berühmten Namen 
und der Hohen Stellung des Vaters zu Liebe gnädig darüber hinwegſahen, 
daß ihr Cumpan eigentlih noch ein „kraſſer Schulfuchs“ war. Voller Hin- 
gebung weihten fie ihn im die Freuden und Renommiftereien ihres bevorzugten 
Standes ein und machten ihn dadurch fähig, in Weimar unter feinen Schul- 
cameraden al3 Culturträger weiter zu wirken. Dort finden wir, nachdem der 
Ihwerfte Ernſt des bald hereinbrechenden Krieges überwunden war, das junge 
Bolt mit no mehr Erfolg die großen Herren jpielen, als es heut zu Tage 
unjere Primaner thun. Reiten und Fechten, Tanzen und Courmachen wurden 
fleißig geübt, und dadurch der Uebergang aus der ſchülerhaften Gebundenheit 
zur Freiheit des akademiſchen Lebens gänzlich verwiſcht. — Nur einer jener 
früheften ftubentifchen Freunde ift auch ſpäter noch mit Auguft in perfönliche 
Berührung gelommen, als diefer 1808 in Heidelberg ftudirte, und hat nachher 
noch Briefe mit ihm gewechjelt. Goethe erwähnt und dharakterifirt ihn kurz in 
einem Brief an Auguft nach Heidelberg: „Wer weiß, wo Du dieſen ewig 
wandernden Halbftudenten noch irgend einmal wieder antriffft, wobey ihr euch 
denn freilich manches früh zufammen genofjenen Guten und Luſtigen erinnern 
könnt.” — Der Eintrag dieſes Freundes lautet (S. 155): 
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Die Form ift wandelbar, die Zeit verwandelt fie. 
Zum Andenten 
an Deinen wahren freund 
C. G. Berger aud Breslau in Schlefien. 
Halle im August 1806. 
Ein Name, der in den legten Jahren für die Goetheliteratur neues und tiefes 
Intereſſe gewonnen hat, ift derjenige der Kleinen, vertwachjenen, wibigen Hofdame 
der Herzogin Anna Amalia: Luife von Goechhauſen, in deren Manfardenftübcdhen 
Goethe bei Gelegenheit einer ihrer Freundichaftstage mit dem Vorſchlag hervor- 
trat, ein Mittwochskränzchen in jeinem Haufe nad) Art eines cour d’amour zu 
begründen. Die Partnerin Goethes, Gräfin Egloffftein, jchreibt hierüber in 
ihren Memoiren: „Goethe'3 Aufforderung hätte eigentlich unjere Wirthin wegen 
ihres Alter3 und ihrer Mißgeſtalt beleidigen können, wäre die fogenannte qute 
Dame nit jchon längft an unzarte Behandlung gewöhnt gewejen und hätte 
fie nicht bereit3 eine zu große Virtuofität in der Kunft, fich felbft zum Beften 
zu haben, erlangt.“ Daß die Gochhaufen aber nit nur im Stande war, mit 
ihlagfertigem Witz und jcharfer Zunge fich jelbft zu ironifiren und gegen alle 
Nedereien zu wehren, jondern auch ernfte Theilnahme hegte für das Bedeutende, 
was ihr entgegentrat, beweiſen ihre Niederjchriften, denen wir den Urtext des 
„Fauſt“ verdanten. — Ihre Einzeihnung in Auguft’3 Stammbud ift in Tie— 
furt, dem Sommerſchlößchen der Herzogin Anna Amalia, gemadt (S. 31): 
Was in den Herzen andrer von uns lebt, 
IR unſer wahrftes und tieiftes Selbft. 
Ziefurth bey Weimar. Ein Andenken! 
d. 8 Obr. 1506. v. Goechhauſen. 
Hofdame bei der Herzogin Mutter v. Weimar. 

Wenn die Ortsbezeichnung dieſes letzten Eintrags unwillkürlich die Vorſtellung 
idylliſchen Friedens und heiteren Lebensgenuſſes erweckt, ſo mahnt uns das 
Datum desjelben an den ſchweren Ernſt der damaligen Zeit. Hatte doch Goethe 
ihon zwei Tage vorher bei jeiner Rüdkunft von Jena die weimariiche Bevölke— 
rung in forgenvoller Aufregung über die bevorftehende Entſcheidung gefunden, 
während ihm jelbft an der Tafel des Fürften von Hohenlohe im Jenenſer Schloß 
feine freudige Siegeshoffnung bemerkbar gewejen war. Nach einer glänzenden 
Parade brachen am 13. October die preußiichen Truppen ihr Lager bei Weimar 
ab und zogen ihrem traurigen Schidjal entgegen. Schon am Nachmittag des 
14. mußte Goethe mit Auguft und Riemer den übermüthigen Siegern perjönlic 
mit Bier und Wein vor jeinem Haufe aufwarten, während fein Schwager und 
jeine Schwägerin nebft vielen anderen Flüchtigen in jeinem Hinterhaufe Schutz 
vor der beginnenden Plünderung juchten. Am 15. erhielt er eine Schutzwache 
vor jeinem Haus, und am 16. wurde auf Napoleon’3 Beſehl auch die übrige 
Plünderung eingeftellt. In einer Tagesbuchnotiz vom 16. Heißt &: „Mit dem 
Marſchall (Augereau) gejpeift. Viele Bekanntichaften. Thätige Theilnehmung 
mander Militärperfonen. Ankunft des Commandanten Dengel.“ Einer bdiefer, 
nicht mit Namen genannten Officiere wird es wohl gewejen fein, der in Auguſt's 
Album für einen vielleicht verwundeten und deshalb zum Schreiben unfähigen 
Gameraden die Erinnerungsworte ſchrieb (S. 43): 


Das Stammbuch von Auguft von Goethe. 257 


Im Ramen bes Heren Schweighauser 
Le Capitain au corps imperial 
du genie 
Beaulien. 
Goethe jelbft hat, wahrjcheinlich nachträglich, die Datumsangabe: „d. 16. Octbr. 
1806“ Hinzugefügt; es war für ihn ein Gebentblatt jchwerer Stunden. Und 
doch wurde ihm jelbft in diefen Tagen eine befondere Freude zu Theil. Kanzler 
Müller erzählt, daß im Büreau des Plabcommandanten Dentel am Abend des 
17. ein Kleiner, Shwärzlider Mann in ſchlichtem, blauem Weberrod ſich aus der 
bunten Menge, die den Schreibtifch des Gommandanten umlagerte, hervordrängte 
und mit freundlicher Miene um ein Ginquartierungsbillet auf das Goethe’jche 
Haus „pour Monsieur Denon“ bat. Es war der berühmte Kunfttenner, welcher 
al3 Generalinjpector der Künfte und Muſeen Napoleon auf feinen Kriegszügen 
begleitete und bei der Aneignung von Kunſtgegenſtänden mit feinem fachkundigen 
Rath unterftüßte. Freudig wurde er von Goethe willkommen geheißen; denn 
ihon in Venedig waren fie befreundet geweſen, und konnten jeßt in veger Unter- 
haltung alte Erinnerungen jo gut austauschen wie neue Anjchauungen über das 
gemeinjame Lieblingsthema, die Kunft. Auf die Unmwandelbarkeit jolch’ freund» 
Ihaftlicher Beziehungen deuten die Worte, welche Denon in Auguft’3 Album 
ihrieb (S. 104): 
Je viens de Véprouver, on a toujours le meme age en frap/pjant ä la 


porte d’un ami. 
Denon. 


In Dénon's Begleitung befanden fich zwei Medailleure, von denen der eine 
Namens Zir, zugleich ein im Elſaß mwohlrenommirter Maler war. In Goethe’3 
Tagebuch fteht am 19. September: „Zir zeichnete im Schloßhof und vor dem 
Frauenthor“; am 20. September: „er (Denon) ließ mein Profil zeichnen durd) 
Zix“ (um Vedaillen von ihm fowie von Mieland in der Größe eines Laub— 
thaler3 herftellen zu Laffen). Beide Künftler haben in Auguſt's Stammbud als 
gemeinfames Andenken die Zeilen hinterlaffen (S. 104): 
Ewig werden wir uns der freundschaftlichen Aufnahme erinnern 


und stolz seyn, den grossen Göthe gesehen zu haben. 
Weimar den 20ten Octob. 1806. Perue et Zix. 


Eine Sepiazeihnung von Zir (S. 103), deren fichere Linien die fefte Hand bes 
Graveurd verrathen, ftellt einen Genius dar, welcher einen Knaben mit einem 
Buch unterm Arm an der Hand führt und zu der von Sphinxen geführten 
Quelle der Wahrheit hinmeift. 

Wie fi der frühere Jenenjer Student Dentel bemüht hatte, die Kriegslaften 
für Weimar nad Möglichkeit zu erleichtern, jo war es jpäter der in Weimar 
erzogene Edouard Mounier, welcher, al3 commissaire ordonnateur, „durch ein ge— 
lindes Verfahren nad) und nad) die beunruhigten Gemüther beſchwichtigte“. Er 
tonnte dabei einer Dantespflicht zugleich im Namen feines Vaters genügen: denn 
der einftige Präfident der Nationalverfammlung J. J. Mounier war, zur Zeit 
de3 Convents, flüchtend nad) Weimar gelommen und hatte von Karl Auguft 
Schloß Belvedere überwieſen erhalten zur Begründung eines —— le 
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Dies ficherte die Exiſtenz des Vaters und gewährte gleichzeitig dem Sohn eine 
Bildungsſtätte. Mounier jchreibt (S. 69): 

Repetons avec l'illustre defenseur de Marcellus; 

la Gloire des armes ne nous appartient point toute 

entiere, nous la devons au courage des soldats, ä 

la lächete des ennemis, aux jeux de la fortune; 

mais la gloire de la vertu et la gloire des lettres, 

nous ne les devons qu’aux nous mömes! 

Weimar le 2 Janv. 1807. Edouard Mounier. 

Goethe's Partnerin bei feiner cour d’amour, Henriette von Egloffſtein, war 
al3 zweiundziwanzigjährige geichiedene Frau nah Weimar gefommen und wurde 
mit Recht al3 eines der geiftig bedeutendften Elemente des Hoffreifes geſchätzt. Als 
fie Goethe nad feiner Rücklehr von Jtalien zuerft kennen lernte, fand fie fi 
ihren hochgeſpannten Erwartungen gegenüber enttäujcht und Hat auch fpäter, 
ihren Memoiren zufolge, eine gewiffe perfönliche Antipathie nicht ganz über 
winden können. Sie vermählte fi) jpäter mit dem Freiherrn Carl von Beaulieu- 
Marconnay, General und Oberforftmeifter in Hildesheim, und erlebte in dieſer 
glücklichen Ehe die Feier ihrer goldenen Hochzeit. Während eines Reifeaufent- 
baltes traf fie 1807 bei ihren MWeimaraner Verwandten wieder mit Goethe zu- 
fammen: „11.X. Abends: bei Eglofffteins, wo rau von Beaulieu u. A. zu 
gegen waren” (Tagebuch). Während dieſes Beſuches machte fie in Auguft’s 
Album die Einzeihnung (©. 36): 

Ein freundlich Gaftrecht walte zwiichen Dir und 
und: 
So find wir nicht auf ewig getrennt unb 


abgeichieben. 
Dem Jüngling, wie bem holden 
Knaben bleibt vom Herzen 


Meimar am l4ten Oct. ergeben die treue freundin 
1807. und Berehrerin des großen 
Vaters. 


Henriette Beaulieu-Marconnay. 
geb. Egloffstein. 


Bei derjelben Gelegenheit ſchrieb die allgemein beliebte Obertammerherrin Caroline 
von Egloffftein, geb. von Aufjeß, die „geprüfte Freundin“, welcher Goethe zwei 
in jeinen Werfen veröffentlichte Albumseinträge widmete, folgende Zeilen 
(S. 37): 
Des Menfchen Engel ift bie Zeit. — 
Geichrieben Zum freundichaftlicdden Andenken 
am l4ten Octob. 1807. für Vater und Eohn. Caroline von 
Egloffstein geb. Aufsess. 


Am 11. November ging Goethe mit Riemer nad) Jena und fing dajelbft an, fid 
mit der für den „Prometheus“ zugefagten Dichtung Pandora zu beichäftigen. 
Seine Rüdtehr und diefe Arbeit wurden verzögert durch das Eintreffen 
Zacharias Werner's. Diejer bewirkte durch den leidenſchaftlichen Vortrag feiner 
Sonette, daß auch Goethe ſich zu poetiichen Verfuchen in diefer bisher ungeübten 
Form entſchloß. Die Rüdfahrt nach Weimar erfolgte am 18. December; Werner 
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fam Tags darauf, und Logirte in nächfter Nähe des Goethe’jchen Haufe, im 
Gafthof zum „Schwan“. Am 25. nahm er al3 Gaft an Auguſt's Geburtstags» 
feier Theil und ſprach fich Lobend über das Schaufpiel aus, welches der Onkel 
Vulpius zur Verherrlichung des Tages verfaßt hatte. Seinerjeit3 ftiftete er als 
Geſchenk dad wunderliche Sonett (S. 142): 


Diellraniden. 
Sonett. 


Auf des Parnaßes mwolfenleerer Spitze 
Erhob fi kühn ein junger Lorbeerbaum; 
Von Helios erzeugt im Morgentraum, 
Schaut er empor zum hohen Götterfitze. 
Und als entglommen nun des Tages Hitze, 
Da ward ed ibm zu eng im grünen Raum; 
Sich Tammern an beö Vaters Purpurfaum 
Und rauben wollt er ihm bie Strahlenblihe! 
Doch Uran:Eros offenbarend fich, 
Der Götterahnherr ſprach: „Ich ſpend in Lüften 
Dem Vater Licht, Dir Thau; benuße beide! 
„Haucht jener Strahlenduft — auch Tu fannft büften! —“ 
Im Thal, gefnidt, lallt eine Thränenweibe 
Eid einmal jonnend no: — „Vielleicht auch ih!” — 


Die Unterjchrift fzeigt bereit3 Spuren jener religiöfen Craltation, welche den 
Iutherbegeifterten Dichter der „Weihe der Kraft” in den Schoß der katholiſchen 
Kirche trieb: 

„Gott Lohne ben hochbegnadigten Vater! 


Weimar. Gott jchüge dem hochgebohrnen Sohne: 
am heiligen Ehrifttage 1807. Wahrheit, Neinheit, Frieden! — 
Symb.: Gott ift die Liebe! Friedrich Ludwig Zacharias Werner. 


Das Jahr 1808 bringt al3 hervorragendes Ereigniß für Auguft von Goethe 
defjen Uebergang auf die Univerfität Heidelberg; dementfprechend weift das Album 
eine Reihe von Abſchiedsgrüßen der bisherigen Yugendfreunde und Freundinnen 
auf. Aud der Gymnafialdirector Lenz, Schwiegerfohn des Goethe’fchen Jugend— 
freundes Actuar Salzmann in Straßburg, gibt feinem Schüler ein Andenken mit 
auf den Weg (©. 195): 
Mad’ Deinen Raupenftand und Deinen Tropfen Zeit, 
Den nicht zu Deinem Zwed, bie nicht zur Ewigleit. 
Haller. 
Unter herzlichen Wünſchen 
ſchrieb's 
Ihr Lehrer und Freund 
Chrn. Ludw. Lenz 
Director des Gymn. 
Weimar, den 22 des März 1808. 
Goethe ſtellte am 29. März ſeinen Sohn zur Beurlaubung beim Herzog vor 
und machte am 1. April eine Zeichnung in deſſen Stammbuch (Tagebuch), doch 
iſt eine ſolche in dem vorliegenden nicht aufzufinden und vielleicht mit einem der 
fehlenden Blätter verloren gegangen. 


17* 
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Von nun ab ſcheint das Album eine Weile in Vergeſſenheit gerathen, oder die 
augenblickliche Mode ihm nicht günſtig geweſen zu ſein; denn obgleich Auguſt 
der Landsmannſchaft „Guestphalia* zugehörte, finden wir doch von feinem feiner 
Verbindungsbrüder ein Erinnerungszeihen an gemeinfjame Studien oder Ber- 
gnügungen. Es war vielmehr eine recht traurige Gelegenheit, bei welcher das 
Stammbuh von Neuem einmal wieder zur Geltung fam. Am 15. September 
erhielt Augufl durch einen Brief von Fritz Scloffer die betrübende Botſchaft 
vom Hinjcheiden der geliebten Großmutter, die noch kurz vor ihrem Tode jener 
mit herzlicher Liebe und dem Wunſche gedacht hatte, daß nicht feine plößliche 
Ankunft zum Befuche bei ihr ihm den Verluft zweifach Schmerzlich machen möge. — 
Frau Rath war gerade geftorben, nachdem Goethe an feinem vorausgehenden 
Geburtstag auf Riemer’3 Zureden ſich entichlofien Hatte, jeinen Werfen eine 
Lebensbeichreibung hinzuzufügen, wobei er auf die thätige Mitwirkung der Mutter 
hoffte. Nun war diefe reichfte und ſchönſte Quelle plößlich verfiegt; aber in 
„Dichtung und Wahrheit“ wurde der einft jo heiter Plaudernden ein unvergäng- 
liches Denkmal errihtet. — Am 3. October traf Chriftiane zur Vertretung bei 
der Erbtheilung in Frankfurt ein und ließ auch ihren Sohn dahin kommen. 
Gemeinfam verkehrten fie diegmal bejonders mit den Scloffer’ichen Verwandten, 
der altbefreundeten Familie Stod und dem Willemer'ſchen Haufe. Als dann 
Auguft am Ende jeiner Ferien wieder nach der Univerfität zurückkehrte, ließ ex 
das mitgebradhte Album in den Händen feiner Mutter, welche dasfelbe ihm per- 
jönlich bei einem Beſuch in Heidelberg wieder zuitellte, um mehrere Einträge 
bereichert: Marianne Jung, die Hausgenoffin und nahmalige Gattin Willemer’s, 
welche jpäter zum „Weft-öftlichen Divan“ die duftigften Blüthen ihres poetifchen 
Talentes beifteuerte, Hat leider — vielleiht aus übergroßem Reſpect — Feine 
eigenen Verſe geliefert, jondern fi) mit einem Goethe’jchen Citat eingezeichnet 


(S. 173): 
Denken die Himmlischen Dann erziehen sie ihm 
Einem der Erdgebornen In der Nähe der Stadt, 
Viele Verwirrungen zu, Öder am fernen Gestade, 
Und bereiten sie ihm Dass in Stunden der Noth 


Von der Freude zu Schmerzen Auch die Hülfe bereit sey, 
Und von Schmerzen zu Freude Einen ruhigen Freund. 
Tief-erschütternden Übergang; Goethe. 
Frankfurt AM den 5ten November. Marianne Jung. 
1808. 
Margarethe Schloffer, die Wittwe von Goethe's Jugendfreund Hieronymus Peter, 
ihrieb (©. 33): 
Einen würbigeren Tempel findet die Gottheit nicht auf 
Erben, als ein reines Herz. 
Zum Andenlen geichrieben 
Fraukfurth den 3 November 1808 
von Margarethe Schloſſern, geb. Strich. 


Die um ein Jahr jüngere Tante von Fritz Jacobi, auch don Goethe meiftens 
die Tante oder „das Tantchen“ genannt, war im Jahre 1771 mit ihrer Mutter 
von Düffeldorf nad Frankfurt gezogen und in den Goethe'ſchen Familienkreis 
eingetreten. Beſonders Iebhaft wurde der Verkehr nad; Goethe's Rückkehr von 
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Wetzlar, und gelegentlich eines Bejuches von Fritz Jacobi's rau, Betty, und 
deſſen Schwefter Lotte. Nah dem Tode von Goethe'3 Schwefter vermählte 
fih die Freundin mit dem Wittwer, dem nachmaligen Syndicus Schloffer, was 
den erjten- Anftoß gab zu einer allmäligen Loderung des freundichaftlichen Ver— 
hältniſſes. Frau Rath aber freute fi) auf den Umgang mit der Schloffern, als 
dieje 1798 wieder nad Frankfurt fam, „denn unter ihren jonftigen weiblichen 
Belanntichaften fer keine, die fie jo ganz begreife und verftehe”. 
Die Tante Schloffer jhrieb in Auguft’3 Album (5. 14): 
63 gibt einen Tieffinn, der 
daneben gräbt, 
Und eine Einfalt, die ben Himmel 
erobert. 
Frankfurt d. 10 Novbr. Meinem lieben Neffen Auguft 
zum Andenken feiner Tante 
Schloßer gebohrne Fahlmer. 

Als der lebte in dieſem Jahre, und zwar am Weihnachtsheiligabend, hat 
der däniſche Dichter und Schriftfteller Baggejen jeinen Beitrag zum Stammbud) 
geftiftet. Nervös empfindfam, unftet und geiftreihelnd, ein Jünger der Kant’jchen 
Philofophie und Bewunderer der Wieland'ſchen Mufe, ftand er bis in die eriten 
Sahre diejes Jahrhundert3 an der Spite derer unter feinen Landsleuten, denen 
e3 verſagt war, dem Goethe’jchen Genius gerechte Würdigung widerfahren zu 
laſſen. Auch als er 1796 bei jeinem zweiten Beſuch in Weimar die perjönliche 
Bekanntſchaft des Dichterd gemacht Hatte und ſpäterhin in Berührung mit 
ihm gefommen war, änderte ſich jein ungünftiges Urtheil nicht, und ein ſatyriſches 
Gedicht auf Goethe forderte den begeifterten Goetheverehrer Oehlenſchläger zu 
Icharfer Entgegnung heraus. So war e8 eine eigene Ironie des Schickſals, daß 
Baggejen erft durch feine Leidenschaft für Dehlenjchläger'3 Schweſter, Sofia Der: 
ftedt, zu einer, wenn auch nur anempfundenen Bewunderung der Goethe'ſchen 
Mufe emiporgezogen wurde. In dieſe Periode fällt jein Beſuch in Heidelberg, 
und die Verje in Auguft’3 Stammbuch drüden eine Verehrung aus, wie er fie 
in fpäteren Jahren nicht twieder geäußert hat: denn mit feiner Liebesleidenjchaft 
war auch fein Verftändnig für Goethe's Dichtungen verflogen (S. 217): 

Tiefe Bewunderung griechischer Kunst in göthischer Bildung 

Lehrt’, als Dichter, mich längst manches unsterbliche Werk 

Deines, zwischen Homer und Shakspear, neben den grössten 

Bildnern jeglichen Volks ragenden Vaters, o Sohn! 

Feurige Liebe des Jünglinges, ach! zum liebenden Manne 

Gönnte die Ferne mir nicht, die mir den Menschen verbarg: 

Immer den Schöpfer nur ehrt’ ich in ihm, und bebte dem Richter; 

Durch dich lernte mein Herz, dass er der Vater auch sey. 

Durch dich hat sich gewandelt in gläubige Liebe die Ehrfurcht: 

Sey mir als Mittler gegrüsst, Göthes mich liebender Sohn. 
Heidelberg, d. 24 Dec. 1808. Baggesen. 


Als Legter während Auguft’3 Studienzeit in Heidelberg und kurz vor feinem 
Abgang hat ſich Graf Leopold von Hochberg, ältefter Sohn aus der zweiten, 
morganatijchen Ehe des Großherzogd von Baden, eingezeichnet. Er war erft im 
Sommerjemefter 1809 nad der Univerfität gefommen, um bejonder3 Staats— 
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wiſſenſchaften zu ftudiren. Als er wider Erwarten 1830 zur Regierung fam, 
ließ ex jeinem Lande in freifinnigfter Weiſe die Früchte diefer Studien zu Gute 
fommen (©. 49): 

Der Mann von edler Seele, von Entſchluß 

und Kraft, der jeine Thaten richtig wägt, 

und frembe gütig richtet; unbefledt 

am Xeben, in ber Jugend Fülle, Mann 

und freund, er ift des Schichſals Liebling. 


v. Herder. 
Heidelberg ben Sten Sept. Dieſes ſchrieb zum freundichaftlichen 
1809. Anbenten 


Leopold Graf von Hochberg. 

Ende September 1809 kehrte Auguft nah Weimar zurüd; wie jehr er in 
Heidelberg Liebe erfahren und Freundſchaft erworben Hatte, wie ſchmerzlich ihn 
die Freunde nad) feinem Weggang vermißten, ift aus einem Brief von Heinrich 
Voß an Goethe erfihtlich (26. XII, 1809): „Den Verluſt Ihres Auguft können 
wir nicht verſchmerzen; mein Vater hatte ihn jo lieb, wie Sie mich, als Sie 
mic nad) Weimar hinzogen. Oft, wenn es Abends Elingelt, meinen wir, e8 je 
der Liebe Auguft.” Hinwiederum gedachte Auguft mit warmer Anhänglichteit 
der Freunde, als er nach des Vaters Rückkehr von Jena am 7. October mit 
diefem feine Heidelberger Beziehungen und Exlebniffe beſprach. — Zur Fort: 
jegung feiner Studien bezog er Ende October die Landesuniverfität Jena. Aber 
auch Hier tritt das Intereſſe für fein Stammbuch jehr in den Hintergrund, und 
e3 jcheint immer der Anregung des Vaters bedurft zu haben, um fich von Neuem 
wieder geltend zu machen. So finden wir in den nächſten Jahren nur fehr ver: 
einzelte Einzeichnungen, die jedoh mit Rüdfiht auf Anhalt und Urheber der 
Mittheilung nicht werth erjcheinen. Erſt das Jahr 1813 gewährt wieder eine 
größere Ausbeute, und die Beziehungen zu den gewaltigen Ereignifjen jener Zeit 
erwecken beſonderes Intereſſe. — Nachdem der verhängnißgvolle Ausgang des 
ruſſiſchen Feldzugs die deutjchen Freiheitsbeftrebungen mit neuer Hoffnung belebt 
hatte, mußte Napoleon in der Borausficht eines neuen Krieges die gewaltigen 
Lücken in feinen Heeren durch neue, energiiche Aushebungen ergänzen. Hiervon 
wurde auch ein junger Franzoſe, Namens Wolbod, betroffen, der als Secretär 
der franzöfiichen Gejandtichaft in Weimar Iebte, und als Nachkomme eines alten 
ropaliftiich gefinnten Adelsgejchledhtes den Waffendienft unter dem Kaiſer bisher 
gemieben hatte. Vor jeinem Abjchied jchrieb er in unfer Stammbud (S. 79): 

Je n’oublierai jamais que pendant mon sejour A 
Weimar j’ai été assez heureux pour jouir des bontes de 
P’homme le plus justement celöbre de l’allemagne et 
de l’amitie de son fils. 
Weimar 10 Fevrier 1813. 
de Wolbock. 

Ein eigene? Schickſal führte den jungen Franzoſen twieder nad) Weimar zu= 
rück und fefjelte ihn für jein ganzes Leben mit den Banden innigfter Dankbarkeit 
an eine Frau, die er wie eine Mutter lieben und verehren gelernt hatte. — Als 
junger Officter des napoleoniſchen Gontingents in Schlefien hatte er auf einer 
HYouragirungstour das bereit? ausgeplünderte Dorf Tſchirne vor Einäjcherung 
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Seitend feiner Kameraden geihübt. Die dankbaren Einwohner nöthigten ihm 
für dieje edelmüthige That ein Anerkennungsſchreiben auf, dem ex fpäter, als er 
in preußiiche Gefangenschaft gerathen und erkrankt war, die Erlaubniß verdantte, 
fih in Weimar aufhalten und pflegen zu dürfen. Dort langte er gleichzeitig 
mit den Heerestrümmern an, die nad) der furdhtbaren Niederlage bei Leipzig der 
franzöfiichen Grenze zuftrebten. Seiner feiner früheren Freunde mochte dem ſchwer 
Erkrankten Obdad) gewähren; fie begnügten fi) damit, ihn bei dev Wittwe des 
furz zubor verftorbenen Oberforftraths Rudolph unterzubringen. Bald ftellte ſich 
die Krankheit als ein ſchwerer Typhus heraus; aber der unfagbaren Aufopferung 
jeiner treuen Pflegerin gelang es, das Leben des Fremden zu erhalten, ſelbſt ala 
e3 nad) einem unvorfichtig frühen Ausgang durch einen Rüdfall zum zweiten 
Male ſchwer bedroht war. Aber rath- und mittellos fand fi) der Genejene in 
einer unterdeß ganz veränderten Weltlage, und er ſah fi, um die Hilfe mäd)- 
tiger Gönner in jeiner Heimath anrufen zu können, abermal3 auf die Opfer- 
willigkeit der Wittwe angewieſen, welche, troß ſchwerer Eriftenzforgen, ihm den 
letzten Reſt ihrer Baarſchaft gab, um damit die Reiſe nach Frankreich zu er— 
möglichen. Nach weiteren ſchweren Schickſalen erſt gelang es ihm, einen alten 
Gönner, den Herzog von Doudeauville, aufzufinden und unter feinem Schutze ſich 
zu angejehener Staatsjtellung emporzuarbeiten. Ex wurde ein Mitglied des ultra= 
royaliftiichen Minifteriums, welches Karl X. bei jeinem Regierungsantritt 1824 
berief, und benußte feine einflußreiche Stellung, um der Dankbarkeit für feine 
deutjche Pflegerin ein nationales Denkmal zu ftiften. Es beftand in einer Penfion, 
welche auf Grund des folgenden Decret3 der Wittwe zuerfannt wurde: 
Maison du Roi. 
Pension de Frances . 


Le Roi, connaissant le devouement et les malheurs de Madame, Vve Rudolph nee 
Schmidt a daign& par decision du vingt-six Decembre 1824 lui accorder une Pension annuelle 
de la somme de .... Frances sous la retenue de trois pour cent conforme à la decision du 
22 Decembre 1817. — Cette Pension, dont la jouissance courra du premier Octobre 1824 
sera acquittde au tresor de la liste civile (aux Tuileries) de trois mois à trois mois, apres 
que le present brevet y aura été enregistre et sur la presentation du certificat de la vie de 
la titulataire. 

Fait à Paris le 31 Dec. 1824. 


Le Ministre Secretaire d’Etat de la Maison du Roi. 
Duc de Doudeauville 


Par le Ministre et par ordre: le Baron de Wolbock. 

Als dann die Julirevolution ausbrach, kam Wolbod als Verbannter zum 
zweiten Male, diesmal mit Weib und Kind, zu feiner geliebten Pflegemutter. 
Aber weder da3 jparfame Bürgerfönigthum Louis Philipp'3 mäkelte an jener 
Bethätigung nationaler Dankbarkeit noch ſtieß die darauf folgende republikaniſche 
Regierung das königliche Stiftungsdeeret um. Selbft das zweite Kaiferreich 
entzog ſich diefer Verpflichtung des Edelmuthes nicht, jondern erfüllte fie 
getreulih Jahr für Jahr, bis wenige Tage vor dem Ausbrudy des bdeutjch- 
franzöfiichen Krieges 1870 die Penfiongempfängerin im hohen Alter ftarb. 

Der Kanonendonner der Völkerſchlacht erfchütterte weithin die Erde; auch 
in Weimar hatte man das Beben wahrgenommen und erivartete mit ängftlicher 
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Spannung, wie die Würfel fallen würden; denn nod gehörte der Herzog als 
Rheinbundsfürft zu Napoleon’3 Gefolgichaft, wenn er gleich innerlich über die 
Fremdherrſchaft knirſchte. Was auch der Ausgang jein mochte, jo fürchtete man 
von den Verbündeten, wenn fie Sieger blieben, kaum weniger al3 von Napoleon’s 
Deipotismus. Dazu mögen Viele an die Unübertwindlichkeit de3 Corſen geglaubt 
haben wie Goethe, der noch im April auf feiner Reife nach Teplitz in Körner's 
Haufe zu Dresden gegenüber den begeifterten Siegeshoffnungen von Stein und 
Arndt geäußert hatte: „Ja, ſchüttelt nur an euren Ketten! Der Dann ift Euch 
zu groß; ihre werdet fie nicht zerbrechen, ſondern fie noch tiefer ins Fleiſch 
ziehen!” — In den Unruhen und Drangjalen, welche von durchziehenden Truppen- 
mafjen und ſchweren Ginquartierungen vor der Schlacht bei Leipzig verurſacht 
twurden, bewährte ſich bejonder3 Prinz Bernhard durch energifches Aufrecht- 
erhalten der Ordnung und möglichfte Sicherung von Leben und Cigenthum. 
Diejer zweite Sohn Karl Auguft’3 Hatie als vierzehmjähriger Prinz die Schlacht 
bei Jena mitgemadt, war dann in die ſächſiſche Armee eingetreten, und nad) 
der Schladht bei Wagram, two er ſich auszeichnete, zum Major avancirt. Bei 
Beginn des ruſſiſchen Feldzugs aber Hatte er auf Wunfch des Vaters Urlaub 
genommen, um Frankreich und Italien zu beveifen. Bald nad) feiner Rückkehr 
ins Vaterland ſchrieb er in Auguft’3 Stammbud (©. 25): 


Dulce et decorum est pro patria mori. 
Bey Lefung diefer Zeilen erinnre 


Weimar Did Deines anfrichtigen Freundes 
ben 28ſten Tber Bernhard Prinz zu Sadjen: Weimar. 
1813. 


Die Siegesnachricht von Leipzig ward in der Nacht des 19. October duch 
den Oberft von Geismar dem Herzog überbradt. Der gleichzeitig eintreffende 
Koſakenpulk hob den franzöfiichen Gejandten St. Aignan auf und zwang ihn 
zur Rückkehr nad Frankreich. Wenige Tage darauf traf der englifche Gejandte 
Jackſon ein, worüber das Tagebuch berichtet: „20./X. Engl. Gejandte Jackſon, 
berjelbe bei mir einquartirt. Bei Jackſon zu Nacht.“ Ein weiteres Erinnerungs- 
zeichen dieſes Bejuches findet fi in Auguft’3 Stammbuch (S. 201): 

Among the „memorabilia* of this memorable 
year I sball ever count my good fortune in 
making me known to the celebrated Goethe. — 
I quit his hospitable Roof with sincere 
gratitude for the Attentions I have received under 
it, and deep regret at not having been able to 
eultivate his acquaintance as I could have 
wished. 
Weimar 31st Oct. 1813. Geo. Jackson. 

Bon den bedeutenden Fremden, welche Goethe als mehr oder weniger flüd- 
tige Gäfte nach der Schlacht bei Leipzig in Weimar gejehen (Annalen), hat nur 
Prinz Auguft von Preußen, der Neffe Friedrich's des Großen und geniale Re 
formator der preußifchen Artillerie, fi) in Auguft’3 Album eingezeichnet (S. 255): 

Ohne Sie perfönlich zu kennen, empfinde ich für Sie das Ieb- 
haftefte Intereſſe, da ich unter diejenigen zu gehören 
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glaube, die den Werth Ihres unfterblichen Vater! am 
Meiften erfennen. 
Meimar den Iten November 1819. 
Auguft 
Prinz von Preußen. 
Den Beihluß in diefem Jahre macht der weimarijche Erbprinz Carl Friedrid) 
mit dem Eintrag (S. 247): 


Der wird fich wenig Rofen brechen, 
wer fürchtet, daß die Dornen ftechen! 


Meimar geichrieben zum Andenten 
d. 2ten Nov. von Garl Friedrich Erb: Prinz von Sad)» 
1813. ſen Weimar. 


Am 26. November endlich konnte Karl Auguft feinem heißen Wunſche ge— 
nügen: er trat in Frankfurt vom Rheinbunde zurüd und rief die Jugend feines 
Landes zur Betheiligung an dem endgültigen Kampf mit Napoleon auf. Nur 
ungern gab Goethe e3 zu, daß ſein Auguft fich in die Lifte der Freiwilligen 
eintrug, und wußte e3 jpäter zu verhindern, daß er thätigen Antheil an dem 
Kampfe nahm, indem er Karl Auguft bewog, den Sohn al3 Ordonnanz an die 
Perſon des Erbprinzen zu feileln. Ob Auguft diefen nothgedrungenen Verzicht 
ſchmerzlich empfunden, bleibt dahingejtellt. In jeinen Briefen aus Frankfurt, 
wohin er Anfang 1814 mit den Kammerrath Rühlmann abreifte, berührt er 
diejes Thema als guter Sohn überhaupt nit. — Sein Mbum fcheint ihn auf 
diefer Reife nicht begleitet zu haben und auch jpäter nur jelten beachtet worden 
zu fein. Im Jahre 1816 findet fich ein vereinzelter Eintrag von dem englifchen 
Diplomaten und Schriftfteller Mellijh von Blytd, ein Beſuch, welcher „Erinne— 
rungen früherer und frühfler Zeit weckte“ (Annalen 1816); die Verſe in Auguſt's 
Stammbud finden fi auch in den „deutjchen Gedichten eines Engländers“ ab» 
gedruct und gehören zu den beiten diefer Sammlung (S. 250): 

Du darfst Dir, wackrer Jüngling, ein erhabnes Ziel 
Aufpflanzen — denn in deinen Hallen wird verwahrt 
Der Wunderbogen — auf! und früh die Kraft geprüft; — 
So spannst du einst ein würdiger Telemachos 
Des grossen Vaters fernhin treflendes Geschoss. 
Daß Du diefe Wahrfagung erfüllen mögeft, wünjcht 
Deines Vaters Verehrer und Dein Freund 
Mellish von Blyth. 

Am 6. Juni 1816 ftarb Goethe’3 treue Gefährtin Chriftiane; der Schmerz 
de3 Verluftes bricht in den Verſen aus: 

Du fuhft, o Eonne, vergebens 
Durch trübe Wolken zu icheinen; 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
St, fie zu beweinen! 

In diefem Leid war ihm jein Sohn „Helfer, Rathgeber, ja einziger Punkt 
in diefer Verwirrung“. Ihm gelang e& bald, die Ordnung des Hausweſens 
Wwenigftend wieder herzuftellen, und im Jahre darauf gab ex ihm durch feine 
Bermählung mit DOttilie von Pogwiſch einen neuen belebenden Mittelpuntt. 
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Im Jahre 1819 hielt fich Franz Nicolovius, „ein lieber Verwandter“ (durch 
Goethe’ 3 Schwefter) längere Zeit in Weimar auf und „gab Raum, eine viel» 
veriprechende Jugend zu fennen und zu ſchätzen.“ (Annalen) Es ift wohl 
berjelbe, welcher nachmals General-Procurator in Cöln wurde. In Auguſt's 
Album jchrieb er (S. 236): 

Menfchen lernten wir fennen und Nationen, fo lakt uns 
Unfer eigenes Herz fennend, uns deſſen erfreun. 
Weimar. d. 23 März Zur freundlichen Erinnerung 
1819. an ©. H. F. Nicolovius,. 


Aus langjähriger Ruhe, welche nun folgt, ſucht Goethe im Jahre 1825 das 
Stammbud) von Neuem aufzuwecken durch die Verſe, weldhe er auf ©. 3 unter 
das jchon oben mitgetheilte Diftihon aus Halle ſchrieb: 

Died Album lag jo manches Jahr in Banden, 
Nun richtet fich’3 zu friiher Wandrung auf; 
Don früher Welt find Freunde nod vorhanden 
Erneue ſich ein heitrer Tageslauf. 
Meimar d. 5 Juni 1825. J. W. Goethe. 

Aber erſt im folgenden Jahre leiſtet der Engländer St. George Cromie dieſer 
Aufforderung Folge. Derſelbe verkehrte ſeit Jahren ſchon vielfach in Goethe's 
Haufe, wahrſcheinlich durch Ottilien von Goethe's Vorliebe für feine Nationalität 
begünftigt. Er erhielt von Goethe'3 Hand ein ſchönes Miniaturporträt und ge 
legentlich einer Krankheit ein Paar kunſtvoll geſtickte Schuhe mit grünen Saffian- 
fohlen und weißem Seidenfutter, begleitet von einem Brief Ottiltiend: „Mein 
Schwiegervater überjendet Ihnen beifolgende Pantoffeln, die er einen Tag ge- 
tragen, und bittet Sie, fie als ein Eleines, jcherzhaftes Andenken von ihm anzu« 
nehmen.“ Auf diefelbe Krankheit bezieht fi der Eintrag in Auguft’3 Stamm» 
bud (S 67): 

A friend in adversity is a friend 
indeed. 
The truth of the above 
I have experienced through a dangerous 
illness from the truest of friends. 
St. George Cromie. 
July 18th 1826. 

Im April 1826 hielt ſich Matthiffon bejuchsweife in Weimar auf; Goethe 
fchreibt darüber an Zelter: „Und wer geht joeben von mir? Der gute Mat— 
thiffon, den ich jeit fünfundzwanzig Jahren und länger nicht gejehen habe und 
der fi) noch ganz ſchmuck ausnimmt, wie feine reinlihen Verſe.“ Der Dichter 
von Adelaide, die exit Beethoven's Herrliche Compofition unſterblich gemacht hat, 
hinterließ bei einer Wiederholung jeines Bejuches in Auguſt's Stammbud die 
Zeilen (S. 125): 

Wo Liebe, Freundſchaft, Weisheit und Natur 
In frommer Eintradht wohnen, ift ber Himmel. 


Weimar Dem würdigen Sohne 
db. 27 Jul. ſeines größten Zeit: 
1827. genoſſen 


Fr. Matthisson. 
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Seit 1812 pflog Goethe einen anregenden Verkehr mit dem geiftreichen 
mweimarifchen Kanzler von Müller, aus deſſen „Unterhaltungen“ exfichtlich ift, 
wie er bei aller Verehrung für den umfafjenden Genius des Dichters, fich ein 
felbftändiges Urtheil wohl zu wahren wußte. — Seine Verje in Auguft'3 Album 
beziehen ſich auf die fie einfaffende Radirung, welche eine Landichaft darftellt 
mit einer Reifetutiche und einem Reiter im Vordergrund, von zwei hohen über- 
hängenden Bäumen eingerahmt (S. 218): 

— Was auch ber Blid des Reikenden 
entrafft, 
Die Kunſt erft ift’a, die uns das Bild 
erichafft. — 
Schrieb’3 nad) einem 
frohen Gaftverein 
Weimar am 23 Juli 1827 
F. von Müller. 


Gegen Ende des Jahres beherbergte das weimariihe Schloß hohe Gäfte: 
die Prinzen Wilhelm und Carl von Preußen. Lebterer verlobte fi damals mit 
der Prinzeß Marie. — Zur Unterhaltung des fürftlichen Beſuches fand unter 
Anderem am 12. November am erbgroßherzoglichen Hof ein Dejeuner mit Con— 
cert ftatt, wobei die gefeierte, von Goethe bejonder3 verehrte und befungene 
Sängerin Henriette Sontag mitwirkte. Sie ftand im Begriff, zum zweitenmale 
nad Paris zu gehen, wo jie durch die Triumphe des vorigen Gaftjpieles ihren 
europäiſchen Ruf begründet hatte. Die „Vorbeieilende” jchrieb in unjer Album 
©. 15): 

Erinnerung ift das einzige Paradies, 
aus dem wir nie vertrieben werben können. 
Henriette Sontag. 
Weimar den 12 November 1827. 

Der Kanzler Müller und die geiftreiche Frau Johanne Schopenhauer hatten 
unter Goethe'3 Protection für den Beginn des kommenden Jahres einen Vor— 
leſungscyclus angeregt, zu welchem Holtei von Berlin kommen und eine eigen- 
artige Kunft ala Recitator entfalten ſollte. Er hatte Proben davon ſchon vor 
Jahresfriſt während eines kurzen, improvifirten Aufenthaltes in Weimar ab» 
gelegt, und bei derjelben Gelegenheit es erreicht, fi ohne alle Empfehlungen bei 
Goethe einzuführen und denjelben durch fein lebhaftes Geplauder über Parifer 
Bekanntſchaften und Erlebniſſe zu feſſeln. Auch mit Auguft war er damals 
befannt geworden, fühlte fich aber unſympathiſch berührt durch defjen abfichtlich 
zur Schau getragene „brutales” Wejen, welches bejonderd fremden gegenüber 
von vornherein die Annahme widerlegen jollte, al3 ftrebe er danach, für den 
geiftigen Erben feines unerreihbaren Vaters zu gelten. Holtei's Yauftvorlefung 
aber machte auf Auguft einen jo gewaltigen Eindrud, daß er jenem mit Thränen 
im Auge feine aufrichtige Bewunderung und innigen Dank verſicherte. So war 
der Bann gegenjeitiger Zurüchaltung durchbrochen, und es entſpann fich ein 
immer inniger werdender Freundſchaftsbund, der lebte, dem ſich Goethe's Sohn 
mit ganzer Aufrichtigkeit und der Heftigkeit feiner jhon damals krankhaft exal- 
tirten Natur hingab. Holter’3 Verſe im Album des Freundes zeugen von der 
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Wärme diefes Verhältniffes und deuten auf den Anlaß hin, der e3 gefmüpft 
(5. 85, 86): 


Lernen wir und fennen Was wir unjer nannten, 
Nur um uns zu trennen? Dürfen wir bewahren 
Mühen wir vergefien, Meilenweit, nad) Jahren. 
Was wir froh bejeljen ? Von des Baters Krone 


Nein. Was wir erfannten Blickt' ich nach dem Sohne, 
Sah ihn freundlich reichen 
Mir die Hand zum Zeichen: 
Freund warb mir der Theure — 
Und ich bin der Eure, u. ſ. w. 
Weimar 20 März 1828. C. v. Holtei. 

Ein zweiter vortrefflicher Vorleſer, den Holtei al3 jeinen Meifter verehrte, 
hielt ji) mit feiner Familie im Juni kurze Zeit in Weimar auf. Es war 
Ludwig Tieck, defjen dichterifchem und recitatoriihem Talent Goethe ſchon 179% 
volle Anerkennung zollte. Eine Heine Verſtimmung, durch die Gebrüder Schlegel 
verurfacht, welche Tied gegen Goethe ausipielen wollten, beeinflußte das Wohl- 
wollen des letzteren nicht; mit herzlichem Gntgegentommen empfing er den 
Dresdner Dramaturgen und feine Familie. Don ihnen finden wir die Einzeich— 
nungen (S. 99 u. 119): 

Kommt der Frühling neu zurüd, 
Bringt er uns ein neues Glüd — 
Wie verichiedne Zeit und Stunden 
Hab’ ic; hier am Ort gefunden — 
Alles ſchwindet, wandelt; Treu, 
Freundſchaft, Liebe bleiben nen. 
Denten Sie, wie flüchtig un: 
genügend dieſe ſchwachen Worte find, meiner mit 
Wohlwollen. Was ich Ihrem großen Bater zu danfen 
babe, wie ich mid) bewegt fühle von jedem feiner Worte, 
fei ich ihm nah oder fern, läßt ſich nicht im Nuh jo fchnell jagen. 
Weimar. am S Innins. 
1828, Yudw. Tieck. 
(S. 119): Das Shidjal führ' uns einft zu Euch zurüde, 
Seid fletö beglüdt, und unfrer dentt im Glüde. 
Meimar den sten Juni Amalia Tied 


1828. gebohrene Alberti. 

Unterdeß war der bairiſche Hofmaler Joſeph Stieler in Weimar eingetroffen 
mit dem Auftrage, ein Porträt Goethe's für feinen König, und für deſſen be= 
fondere Galerie weibliher Schönheiten ein folches von Frau von Heygendorf ans 
zufertigen. Der Verkehr mit dem liebenswürdigen, feinfinnigen Mann regte 
Goethe jehr an; feiner Werthſchätzung des Künſtlers gab er in den Worten 
Ausdruck: „Ach freue mid, in diefem Jahrhundert dod) einen Menjchen zu finden, 
der malen kann. Sie follen darum gelobt fein.“ Durch die erſchütternde Nach— 
tigt von Karl Auguft's Tod wurden die Situngen kurze Zeit unterbroden und 
dadurch Stieler’3 Aufenthalt in Weimar verlängert. Zu einem vorläufigen Ab- 
ihluß feiner Arbeit war er gediehen, al3 Goethe — Troft und ftille Ergebung 
juchend — ſich am 7. Juli nad Schloß Dornburg zurüdzog. In Auguft von 
Goethe's Album findet ſich ein Eintrag von ihm, ebenjo wie von Raud), deffen 
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Beſuch Goethe nad) jeiner Rüdkehr von Dornburg empfing. Die Unterhaltung 
konnte an frühere perfünliche Beziehungen anknüpfen, denn ſchon vor acht Jahren 
war Rauch mit dem Bildhauer Tie bei Goethe geweien, um deſſen Büfte zu 
modelliren; 1824 fam er dann wieder im Auftrage der Frankfurter Goethe- 
Dentmalscommijfion und machte zwei Entwürfe zu einem Bild des Dichters in 
igender Stellung. Bei feinem diesmaligen Beſuche modellirte er Goethe im 
Hausrock. 

Am 6. October waren zwei Naturhiſtoriker Goethe's Gäſte bei Tiſch: Pro— 
feſſor Schübler aus Tübingen und Martius, Director des botaniſchen Gartens 
in Münden. Mit beiden hatte Goethe ſchon längere Zeit naturwiſſenſchaftliche 
Eorreipondenz gepflogen und war mit Martius jeit 1824 perfönlich bekannt. 
Dieſer hatte fich auf einer wilfenjchaftlichen Expedition nah Brafilien mit der 
dortigen portugiefiichen Poeſie beihäftigt und in der neuen Welt jowie in 
Batern und Tyrol Volkslieder für Goethe gefammelt. — Den Hauptgegenftand 
des Tiſchgeſprächs bildete Martins’ Theorie von der Spiraltendenz der Pflanzen, 
welche Goethe, al3 feiner Metamorphojenlehre entiprechend, mit Begeifterung be— 
grüßte. Daß auch Auguft ji an der anregenden Unterhaltung nad Kräften 
betheiligt, zeigen die von den Gelehrten hinterlaſſſen Cinträge, von denen wir 
hier den folgenden geben (S. 193): 

An dem Gefteine flopfen die Elemente an, — an ben 
Blumen flopft leiſe Sehnſucht, — an den Thieren die Luft — 
an des Menjchen Herzen die Liebe: — überall aber fällt 
bad gleiche unnennbare Geheimniß heraus. 
Zum Andenfen an den herrlichen 
Abend bes 6. Octbr. 1828 von 
Dr. v. Martius. 

Ein weiterer wiſſenſchaftlicher Beſuch fand am 20. October von Seiten bes 
Dberbergrath3 und Profeſſor Noeggeratd aus Bonn auf defjen Rückreiſe von 
dem Berein der Naturforicher in Berlin ftatt. Dur Beiträge zu den natur— 
wifjenihaftlichen Heften und durch mineralogiihe Sendungen beſonders vom 
Drachenfels ftand der praktisch erfahrene Mineralog und Geognoft Schon feit 
lange mit Goethe in Verbindung und hatte ſich bei Beſuchen in Weimar der 
liebenswürbdigen Freundlichkeit de3 „alten Herrn“ zu erfreuen, „der immer ein 
pafjendes Mineral oder jonft etwas herausgefucht hatte, woran ſich ein eingehen- 
bes Geſpräch knüpfen konnte“ Seinem Wunſch, im Andenken Auguſt's ein= 
geprägt zu bleiben, gibt er die originelle, paläontologiiche Einkleidung (S. 102): 

Es wäre mir jehr erfreulich, wenn ich mich 
in Ihrem Andenken nur fo zu fixiren vers 
möchte, wie die Libelle ala Abdrud 
im Bohmiſchen Papierlohlenſchiefer; plaſtiſch 
mich darin zu erhalten, gleich den 
gigantischen Thierformen im Kalktuff 
von Weimar: das fann ich zu Hoffen 
nicht wagen. 
Weimar den 20ten Oct. 1828. Noergerath. 

Dies ift der lehte Eintrag in unjer Stammbud. Die überhandnehmende 

krankhafte Verftimmung Auguſt's war der Pflege freundichaftlicher Beziehungen 
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nicht mehr günſtig. Wie tief unglücklich ex fi) in feinem bisherigen Lebens: 
freije damals fühlte, zeigen die Verſe, mit denen er fi von Weimar verab- 
Tchiedet, um in Jtalien womöglich Frieden und Genefung zu finden: 


Zerrifines Herz if nimmer herzuftellen, Drum ftürme fort in deinem Schlagen 
Sein Untergang ift fichres Loos, Bis auc ber lekte Schlag verſchwand. 
63 gleicht von Sturm gepeitichten Wellen, Ich geh entgegen beff’ren Tagen, 
Und fintt zuleßt in Thetis Schoos. Gelöft ift hier nun jedes Band. 


Am 23. April 1830 reifte er mit Edermann ab nad dem Lande, wohin 
er lange ſchon in Heißer Sehnfucht geftrebt, und deſſen Erde ihn zum ewigen Frie- 
den aufnehmen folltee Er jtarb am 28. October in Rom und wurde auf dem 
proteftantifchen Friedhof nahe der Pyramide des Geftius begraben, dem lab, 
welchen ſich Goethe einft in melancholiſcher Schwärmerei zur eignen Grabesruße 
erwänjcht hatte: 

Dulde mid Jupiter hier, und Hermes führe mich jpäter 
Ceſtius' Mal vorbei leife zum Orkus hinab, 

Das frühe Hinfcheiden des Sohnes war der legte große Verluft, welchen 
Goethe in feinem langen und überreichen Leben zu erleiden hatte. Mit tiefer 
Wehmuth mag wohl der über achtzigjährige Dichtergreis das zurückgebliebene 
Stammbud) des Verftorbenen manchmal durhblättert haben: die von Freunden 
geipendeten Segenswünjche, die von Gönnern gehegten Erwartungen waren nicht 
in Erfüllung gegangen. Zur bittren Wahrheit ift nur geworden, was ein 
Franzoſe auf der letzten Seite von jenem anderen Album Auguft’3 mit berber 
Schroffheit gejchrieben hat: 

a Monsieur Goethe, le fils. 
Si vous voulez qu’on vons renomme, 
Songez A cette verite: 
Rarement les fils d’un grand homme 
Comptent dans la poste6rite. 
erfurth, le 16 mai le commissaire des guerres 
1307. Remarquant. 


Arfprung und Entwicklung Staufilher Kunſt in 
Süditalien. 


Von 
C. Frey. 


vw 


Die ſtaufiſche Kunſt ift das Ergebniß einer faft taufendjährigen eigen- 
thümlichen Entwidlung, welche mit dem Sturze des römischen Weltreiches anhebt 
und mit dem Aufhören des mittelalterlihen KaifertHumes im Weiten abbricht. 
Wie jenes das altrömifche in politifchem Sinne, wenn auch nur der Fiction 
nach fortgefeßt Hat, jo hat auch die Kunſt des römiſch-deutſchen Kaiſerthumes 
die fünftleriichen Formen und Anſchauungen des römischen Imperiums immer 
wieder zu beleben und alſo feftzuhalten gefucht. Während aber die Eultur des 
Weltreiches vorwiegend auf der griechiichen berubte, erfuhr diejenige des frühen 
Mittelalter eine ſtarke Beimiſchung orientalifcher Elemente, die das vorhandene 
Material inhaltlich twie der Form nach umgeftalteten. Im Altertum erfcheint 
die Welt zuletzt helleniſirt, in der frühchriſtlichen Epoche orientalifirt, und die 
jelbftändige Entwiclung im Abendlande beginnt erſt mit dem Momente, two es 
gelingt, die vorhandene Miſchcultur jo umzubilden, dat innerhalb berfelben das 
ſpecifiſch Nationale zu freierer Entfaltung gelangt. 

Die Denkmäler diefer ſtaufiſchen Kunft finden wir in Sübditalien und in 
Deutichland. Aber die Deutjchen ſetzen erſt verhältnigmäßig jpäter ein und fommen 
auch weniger in Betradt. Zu Lüdenhaft ift ihre Reihe, zu fragmentarifch ihre 
Erhaltung, zu unvermittelt ihre Erjcheinung. Bon dem Werden wie der Yort- 
jegung der ftaufifchen Kunſt geben fie fein Bild. Die jüditalienifchen Denkmäler 
treten bier ergänzend ein. Reicher und reiner erhalten, laſſen fie erſt das 
allmälige Entftehen diefer Kunft, die Elemente und die Art ihrer Zuſammenſetzung 
erfennen. Auf die jüditafienifchen Denkmäler fommt es daher in erfter Linie 
an, wenn Weſen und Bedeutung der heimifchen ſtaufiſchen Kunft richtig erkannt 
werden ol. 

Die folgenden Ausführungen enthalten eine kurze Zufammenftellung der 
Geſichtspunkte, die meines Erachtens für das Verftändnig der dem gebildeten 
Publicum bisher kaum bekannten, von Fachgelehrten wenig erforjchten Kunft bis 
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zum Tode Raifer Friedrich's II. von Belang find. Die ausführliche Schilderung 
und Würdigung womöglich aller in Betradht kommenden Momente, die Bes 
gründung meiner Urtheile im Einzelnen wird mein Buch über die füditalientiche 
Kunſt und Cultur, mit deffen Ausarbeitung ich beihäftigt bin, enthalten. 


1, 

Die abendländiihe Cultur mwurzelt im Oriente. Die hiftoriihe Entwidlung 
der Völker der alten Welt befteht darin, daß eine urfprünglich rein öftlidde Cultur 
gleihfam in immer weiteren Wellenringen vom Centrum aus fi nad) Weſten 
in die Landſchaften Europa’3 rings um das Mittelmeerbeden vorichiebt und durch 
die Einbeziehung von immer neuen Völkern mit eigenartigen Sitten, Ynftitutionen 
und Fähigkeiten neue Formen aufweiit: Erſt die Phönicier in Aſien und Afrika, 
die Griechen Kleinaſiens, die der Halbinjel, die Italiker, endlich die Selten 
Epaniend, Frankreichs, Englands. Die höchſte Blüthe erreicht diefe Cultur mit 
dem Momente, wo diefelbe bis zum äußerften Weften vorgedrungen, num gleid)- 
jam zurüdfluthend, all’ die verjchiedenen Wildungen am Mtittelmeere zu einem 
feftgefüigten politifchen und wirthichaftlichen Ganzen mit gleichem Rechte, gleicher 
Verwaltung und Sprade eint. Das römiſche Weltreich, der Abſchluß dieſer 
ganzen Entwicklung erweift fi als ein ungeheueres Friedensgebiet von den 
Säulen de3 Herkules bis faft zum Indus, in welchem die Städte und ihre 
commerciellen wie induftriellen Interefjen dominiten. 

Von feiner Umgebung mar dieſes Weltreich faſt hermetiih abgeichloffen. 
Nah allen Seiten hin hatte e8 natürliche und fast unüberfteigbare Grenzen: 
Im Often die gewaltigen Bergfetten vom Hindukuſch bis Kaukaſus oder die 
MWüfte; im Süden die breite afrikanische Sandzone; im Weſten die jcheinbar 
endlofe und unbekannte Wafferwüfte mit ihren unberechenbaren Gefahren; im 
Norden den gewaltigen, Europa durchquerenden Höhenzug von den Pyrenäen bis 
zu den Karpathen, eine natürliche Mauer gleichſam, zu der ein ſtaunenswerthes 
fünftliches Wehr, der römische Limes oder Grenzwall, geichaffen wurde. So 
war die antife Welt fozufagen unter fi; und die raffinirte Civilifation, die 
vermöge eines beftändigen Ausgleiches unter den einzelnen Gliedern dieſes Com— 
pleres entftand, ift in joldder Ausdehnung und Antenfität nie wieder erreicht 
worden. 

Der Zerfall dieſes Mittelmeeriyftemes wird gewöhnli auf zwei Urſachen 
zurüdgeführt: auf den Einbruch nordiicher Barbarenftämme und auf die auf 
löjende Gewalt des Chriftenthumes. Allein der letere Grund möchte kaum zuzu— 
geben jein. 

Als Glaube einer jüdiſchen Secte in Paläftina war das Chriftenthum 
miffionsunfähig und kunftfeindlih. Aber wie jpäter der Islam, jo verlor auch 
dad Chriſtenthum unter der Berührung mit anderen Gulturen feinen kunſt— 
feindlichen Charakter. Es ftreifte die engen jüdischen Feſſeln ab und eroberte in 
Pauliniicher Faſſung die Welt. Unaufhaltfam drang es vor, nicht auf das 
platte Land — das bot vielmehr Jahrhunderte lang dem Paganismus fichere 
Zuflucht — jondern in die reichen und üppigen Handel3- und Induftriecentren de 
Reiches: Von Jerufalem nad) Alerandria und Antiodhia, nach Ephefus, Philippi, 
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Korinth, Rom, Trier u. j. w. Und es war aud nicht allein die Religion des 
armen Mannes, des niederen Volkes: In allen Claſſen der damaligen Gejellichaft, 
in der Armee, ja in ber faiferlichen Yamilie ſelbſt zählte e3 feine Anhänger. 
Ueberall beftanden chriſtliche Gemeinden, die allein auf fich geftellt, ſtreng auf 
jede ftaatlihe Unterftügung verzichteten. Diefe Bedürfniglofigkeit der Chriften, 
dieſe Sondererifteng im Staate auf Grund ſchwacher Gemeindemittel erregte 
zuerft dad Staunen, dann den Haß de3 heidnifchen Publicums. Darin lag die 
fittliche Kraft diefer neuen Weltreligion wie ihre auflöjende Macht, die in ber 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts in der That jo weit gediehen war, daß 
die Trage, welche Stellung die hrijtliche Cultgemeinſchaft innerhalb des römijchen 
Staatskörpers einnehmen jollte, zum Brennpunkte der inneren Politif de3 Reiches 
getvorden war. Dieje Frage wurde zunächſt dahin zu löſen verfucht, daß dem 
Chriftentfume überhaupt jede Stellung und Berechtigung verweigert wurden. 
Daher die Chriftenverfolgungen von Decius bis zu der furchtbariten unter 
Diokletian, dem bedeutenden Reorganiſator der römischen Weltmonardie, unter 
dem in einer unjeren Blicken zuerft fichtbareren Weiſe auf allen Gebieten der 
Gultur die formen und Anſchauungen des Drientes in Geltung erfcheinen. Und 
als gleihtwohl die Unüberwindlichkeit des Chriftenthumes zu Tage trat, erfolgte 
feine Anerkennung. 

Damit wären aljo Zufammenhalt und Tyortbeftand des Neiches ala eines 
zuerjt paritätijhen, dann ausſchließlich hriftlichen Staates, in dem gleihtwohl 
da3 Heidniſche unter chriſtlicher Hülle an allen Eden und Enden fortlebte, 
garantirt. Mochte alfo ſchließlich der Kirchenvater Auguftin in feinem „Gottes- 
ſtaate“ (eivitas dei), einem Buche, deffen Inhalt das ganze Mittelalter hindurch fait 
kanoniſche Geltung gehabt und in immer neuer und wunderbarer Umformung bis 
auf Rouffeau und den modernen Peſſimismus fortbeftanden hat, die ſtaats- und 
culturfeindliche Tendenz des Chriftentgumes mit aller Schärfe und mit jcheinbar 
unmiderleglicher Logik betonen: die neue Weltreligion hätte die Selbftzerjegung 
des römischen Weltreiches nie bewirkt. 

Nur der Einbruch der Germanen war in diefer Beziehung folgenſchwer. 
Zum erften Male wurde der Eulturbewegung damit eine veränderte Richtung 
gegeben. Das neue Material, das hier 3. B. auf uraltem Culturboden dominirte, 
ließ ſich doch nicht fo einfach in den bisherigen Zufammenhang einfügen, wie häufig 
auch einzelne geniale Herricher, wie Theodorich der Große, Karl der Große, 
Friedrich II. wohl achthundert Jahre lang immer von Neuem und unter ver 
änderten Borausfegungen die Wiederheritellung des alten Zuſtandes unter: 
nommen haben. 

Unter ungeheueren Erſchütterungen war da3 römische Weltreich in zwei 
Hälften zerrifien. Der germanifirte Weften mit feiner Fülle von untereinander 
unvermittelten Volfsreichen verſank für lange Zeit in Barbarei. Dem gegenüber 
das oftrömiiche Imperium, wo antike und orientaliiche Gultur in wunderbarer 
Meile ſich mifchten. Hier im Often war der alle Zuſammenhang intact ges 
blieben: Eine Reihe blühender Städte, in intimer Verbindung, durch ihre Lage 
jeit Alter her die natürlichen Märkte für Waaren aller Art, welche von allen 
Richtungen her als Roh- oder als Kunſtproducte dorthin en Sie 
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alle überragte durch den Glanz und die Ueppigkeit des Lebens, das innerhalb 
ſeiner Mauern fluthete, durch die Schönheit der äußeren Erſcheinung, die Fülle 
und Vielſeitigkeit von Intereſſen, Production und Bevölkerung, die Hauptſtadt 
Byzanz, die all' die verſchiedenen Strahlen in ſich vereinte. 

Byzanz ſtellt fih dar als ein höchſt eigenthümliches, aber bisher wenig 
erforjchtes Doppelweien, al3 das Product jehr complicirter und mannigfaltiger 
Gntwidlung. Die ungemeine jtrategijhe und commercielle Bedeutung dieſes 
Platzes, die ja noch heute umvermindert ift, hatte die Anlage einer griechiichen 
Golonie veranlaßt. Als Verbindungstnoten von Europa und Afien, ebenjo nah 
griechiſcher Cultur wie der des Drientes, als Stapelplag der Natırrerzeugnifie 
der tiefen Fruchtebene von Donau bi8 Don und Wolga, der erz⸗ und wald— 
reihen Bergländer des Kaukaſus und Sleinafiend, zu gleicher Zeit die ftärkfte 
Feſtung, die den Verkehr zwiſchen Schwarzem und Mittelmeer durch die Sperrung 
der Dardanellenftraße einfach unterbinden konnte, hatte diefe Kolonie raſch eine 
hohe Blüthe erlangt. Byzanz wurde der natürliche Markt für Orient und 
Dceident. Dies nahm fabelhafte Dimenfionen an, feitdem die Stadt Reichs— 
centrum getvorden tar. 

Der Verkehr (und demgemäß aud die Kunft und ihre Erzeugniffe) beivegte 
jih etwa auf folgenden Bahnen. Ein Tauſchhandel zu Wafler wie zu Lande 
beftand mit den nordwärt3 gelegenen Gebieten, mit Südrußland, den Donau— 
und Kaufafuslandidaften. Wie weit daran China betheiligt war, kann Hier nicht 
erörtert werden. Im regften Austaujche war Byzanz mit den kleinaſiatiſchen See- 
pläßen Milet, Epheſus, Antiochia u. j. w. Die großen Marktcentren des Binnen- 
landes waren durch Straßen mit Byzanz verbunden. Ein großer Straßenzug 
ging 3. B. vom Indus durch Afghaniftan und Perfien über Babylon nad 
Byzanz. Für den indifchen Seehandel quer über den Ocean nad) Arabien und 
Aegypten bildete Alerandria den Hauptftapelpla, und Alerandria ftand jeiner- 
jeit3 in directer Berbindung mit Byzanz, Darum konnte z. B. Oftrom aud 
nicht dulden, daß ein germaniſches Bauernvolf am Nil den Handel mit der 
Gapitale lahm legte. Das Vandalenreich erlag am früheften der überlegenen 
Taktik Beliſar's. 

So wurde der geſammte Oſten auf verſchiedenen Wegen nach Byzanz vermittelt 
und wirkte auf das materielle wie geiſtige Leben dieſer Stadt beſtimmend ein. 

Handel, Induſtrie und Kunſt ſtanden im Oriente, wie überall, ſeit Alters 
ber im Dienfte des Cultus und der Religion. Aber den Charakter des Iehteren 
beftimmten wieder umgefehrt die Formen und Bedürfniſſe des Verkehres. Seit 
uralten Zeiten waren im Oriente die großen Städte Träger und Mittelpunkte 
der Cultur: Babylon, Sarded, Damascus, Tyrus und Sibon, Maskat, Memphis, 
Alerandria, Carthago u. j. w. Zu diefen Städten zog man meift auf Karawanen- 
ftraßen. Die Pfade waren weit und gefährlich; daher immer Maſſenkarawanen. 
Die weitere Conjequenz war, daß diefe nicht permanent ftattfinden konnten, daß 
vielmehr nur in beftimmten Perioden des Jahres mit Nüdficht auf die Jahres: 
zeit in den großen Verkehrscentren Märkte abgehalten wurden. Der Eonflur der 
Maſſen vollzog ſich alfo regelmäßig in Intervallen. Ein Zufammenftrömen von 
Mafjen bewirkte aber, daß Inftitute und Organe zur Regelung diejes Verkehrs, 
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zur Aufrechterhaltung der Ordnung, zur Befriedigung der verſchiedenen Leiblichen 
und geiftigen Bedürfniſſe vorhanden fein mußten. Alſo Marktpolizei, Markt- 
recht, Marktgerichtsbarkeit und — Marktculte mit ftändigen Priefterichaften 
ober »Kaften. Mit den Gottesdienjten find immer im Oriente die Märkte 
verbunden, oder vielmehr an die religiöfen Feſtfeiern ſchließen ſich wie noch heute 
die Märkte an (3. B. in Mekla), Die orientaliichen Religionen find der über» 
wiegenden Mehrzahl nah Marktreligionen, die den Haus: und Gejchlechterculten 
3. B. der Juden Paläftinas und der indogermanifchen Völker jchroff gegenüber- 
ftehen. 

Marktculte haben aber ftet3 einen beftimmten Charakter, gewiſſe Formen 
ausgebildet. Für Mengen berechnet, find fie äufßerlicher, vaufchender, Leiden- 
ichaftlicher, ja lasciv. Auf» und Umzüge, von beiderlei Geſchlechtern ausgeführte 
Tänze und Reigen, Schaugepränge bei graufamen Opfern (Baalsdienft 3. B.) 
und twilden Mahlzeiten finden ftatt. Die Priefter in ftreng hierarchiſcher 
Ordnung, mit befonderen Rechten und Privilegien und mit einem bis in alle 
Einzelheiten confequent formulixten dogmatifchen Lehrgebäude, über deifen Inte— 
grität fie mit peinlicher Sorgfalt wachen, fungiren in glänzenden Trachten unter 
Entfaltung eines ungeheueren Pompes. Nicht ohne Grund Hat das Ehriften- 
tum fo jchnell den ftreng hierarchiſchen Charakter angenommen, dem Die 
germanischen Stämme ſich nur ſchwer fügen mochten, und gegen welchen fie auch 
am eheiten protejtirten. Es entwickelte fich eben zuerft an Marktcentren Afiens 
und verdrängte, unter theilweijer Adoption fremdartiger Elemente, Dtarktculte. 
Derartige gottesdienftliche Feiern, deren Priefterfchaften jehr bald daran ein 
beftimmtes materielle8 Antereffe hatten, wirken auf die Phantafie der Maffen. 
Und der überwältigende, glänzende, finnfällige Eindrud wird gerade vermittelft 
der Kunft und noch weit mehr unter Beihülfe des Kunſtgewerbes — Seiden- 
fticfereien 3. B. für Liturgifche Gewänder, koſtbare Geräthe, aljo Goldſchmiede— 
technifen aller Art (4. B. Diana von Ephejus) u. dgl. — erzeugt. In dem 
Maße wie beide im Dienfte des Cultus ftehen, durch diefen zwar enormen Aufe 
ſchwung und Förderung erfahren, aber ebenſo auch gewiſſe Anſprüche und 
Bebürfniffe desjelben erfüllen müſſen, werden fie einjeitig und von beftimmtem 
Ausdrude. Die Kunft wird einerjeit3 decorativ, in ihrem Inhalte andererjeits 
enger umgrenzt, und durch Nebertreibung dieſes an und für ſich ſchon beſchränkten 
Gehaltes auch in den Formen vernadjläjfigt. 

Eine reiche, oft wilde Ornamentit enttwidelt ih); phantaſtiſche Bildungen, 
wie 3. B. in der arabifchen Kunſt, entftehen. Einfachheit, Gejegmäßigkeit, 
Harmonie von Inhalt und Form, Zweck und Mitteln verlieren fi. Der 
finnliche Reiz wird vor Allem erſtrebt, ein oft verwirrender, maleriicher Total- 
eindruck, über deffen Beftandtheile Auge und Verftand ſich nicht jofort Nechen- 
{haft zu geben vermögen. Darum höchſte Farbigkeit, Pracht ſowohl der äußeren 
Erſcheinung wie auch dem materiellen Werthe des Stofſes nad. Das plaftifche 
Element tritt zurüd. Die Kunfterzeugniffe werden körperlos. Der flächenhafte 
Charakter herrſcht vor, zugleich ein maleriſcher Stil, auch in der Sculptur, 3. 2. 

1) Das ift überall der Fall, wo ähnliche Verhältniffe eingetreten find; ich erinnere nur an 


die irische Ornamentif. 18* 


276 Deutſche Rundſchau. 


im Relief. Die Fähigkeit zur Darſtellung der menſchlichen Einzelgeſtalt in voller 
Rundung, überhaupt natürlicher Erſcheinungen nimmt immer mehr ab. Als 
abſolute Dienerin des Cultus hat die Kunſt vorzugsweiſe den Inhalt des 
Glaubens oder beſſer der jeweiligen dogmatiſchen Lehrſätze wiederzugeben. Sie 
wirkt mit ihren Darftellungen wie eine Predigt und thut dies in der That oft 
nachdrüdlicher al3 das geiprochene oder gejchriebene Wort. Demgemäß verliert 
fih die Reproduction des Bejonderen. Dan ftrebt vielmehr nach der Verfinnbild- 
lihung der der einzelnen Erjcheinung zu Grunde liegenden dee des Göttlichen, 
deren Abbild das Einzelne fer, nad Symbolifirung und Allegorifirung. Somit 
kommt Alles auf den Inhalt an, und den beftimmt in erfter Linie Priefterihaft 
oder Kirche. Daher das häufig abnorme Ausſehen afiatifcher Götterbilder, daher 
die Potenzirung und Uebertreibung der Formen und Attribute zur Erzielung der 
Wirkung de3 Ueberirdiichen und Uebermächtigen, daher die Ausbildung eines 
feften Kanon für den gefammten Bilderkreis, jo weit er mit der Religion und 
dem Dogma zufammenhängt, daher die blinde Bilderverehrung in Byzanz wie 
im Abendlande. So herrſcht ſchließlich Unfreiheit, die zur Ertödtung des künſt— 
leriichen Lebens führt. 

Die byzantiniiche Kunft, die in dem Make ald der Weften ſich orientalifixte, 
auch dorthin vordrang und Jahrhunderte lang dajelbft allmächtig geherricht hat, 
ift eine Kunſt des Marktverfehres und des Marktcultus und zeigt jomit ben 
Charakter, der joeben in den Hauptzügen dargelegt worden ift. 

Aber zu all’ den verichiedenen Culten, Ideen und Erzeugniffen des Orientes, 
die ih in Byzanz zufammenfanden und die byzantiniſche Kunft und die Kunſt— 
induftrie beeinflußten, fam von MWeften her mit Conſtantin die Fülle antiker 
griechiſch-römiſcher Cultur. Diejelbe vermählte fih mit der öſtlichen Formen— 
welt zu einem eigenartigen Ganzen, und zwar jo, daß die Antike die Grundlage 
bildete — daher der Verſuch ihrer Wiederbelebung immer von Neuem gemadt 
werden konnte — da3 Drientalifche fozufagen nur dad Gewand, in dem die Antike 
erſchien. Die antife Eultur [ebt in Byzanz intenfiv weiter troß aller Einflüffe 
von Dften und troß des Chriftenthumes, das ala dritter Factor hier erjcheint. 

Nah Byzanz war dasjelbe ſchon vor der Ueberſiedelung des Hofes gebracht 
worden. Aber da3 Chriſtenthum, das hier zur Staatsreligion erhoben wurde, 
bejaß nicht mehr feine urfprüngliche Reinheit und Einfachheit. Zu viele fremde 
Elemente waren bereit3 eingedrungen. Der Clerus in ftreng hierarchiſcher Ab— 
geichlofjenheit, dem ein nahezu unüberjehbares Heer von Mönden und Nonnen 
gleihjam als demokratiſche Mafje gegenüberftand, entfaltete twie der Hof dem 
glänzendften Prunk und wirkte dadurch auf die dichte Bevölkerung. Die herr— 
lichſten Kirchen entjtanden hier, geſchmückt mit einem Ueberfluſſe goldftrahlender 
Moſaiken und mit den £oftbarften Gultgeräthihaften und Kirchenmöbeln. Diefe 
wurden in ihrer ganzen Erjcheinung wie in allen Einzelheiten Typen und Mufter 
für die abendländiiche Kunſt. 

Aber das Chriftenthum wurzelte nicht tief in den Herzen. Gar buntſcheckig 
war die Einwohnerfchaft von Byzanz. Zunächft hatte fich hier eine gewaltige 
Mafje niederen Volkes zujammengefunden, Arbeiter aller Art, ein Proletariat, 
unwiſſend und ftumpfjinnig, dazu abergläubiſch und fremden Gulten insgeheim 
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zugethan, das geeignete Material in der Hand von Demagogen, die nicht fehlten. 
Darüber eine breite Schicht reicher Leute, die, religiös indifferent, nur für die 
Schwankungen des Geldmarktes Antereffe hatten — Byzanz war damal3 die 
Hauptbörje der Welt wie heute Paris oder London — die einen fabelhaften 
Luxus entfalteten, ftändige Figuren in der gleichzeitigen Literatur, Zielpunkte 
beißender Satire oder jchamlojer Bettelei. Dann der Stand der Gelehrten, 
Literaten, Grammatifer, Rhetoren, die fi) aus allen Kreiſen der Geiellichaft, 
vorzüglich aus der Geiftlichkeit refrutirten. In vornehmen Häuſern, bejonders 
in der Umgebung de3 Kaiſers wie im alten Rom oder wie ihre Nachfolger, die 
Humaniften Italiens, waren fie hauptfählich zu finden. Meift unjelbftändig 
daher und charakterlos, die geborenen Redner, Poeten und Hiftoriographen des 
Hofes, lebten doch in ihnen und dur fie die antiken Vorftellungen und 
Traditionen unter einer leiten Kriftlichen Hülle weiter. Sie waren die Schat- 
hüter der edelften Erzeugniffe antiker Cultur und Humanität bis zum Unter- 
gange des Neiches, Häufig Objecte der Verfolgung und Inquiſition ſeitens der 
Zeloten wegen Irrlehren und Irrglaubens. Denn in Byzanz Herrichten bie 
wildeſten dogmatiichen Streitigkeiten, entiprechend dem Charakter orientalifcher 
Speculationen. Darüber der Glerus und endlich. der Hof, der Ießtere umgeben 
von einer Armee, die in Parteien getheilt und zu Pronunciamentos und PBalajt- 
revolutionen leicht geneigt war, 

So war Byzanz; nicht ftarr und leblos, vielmehr lebendig und rührig wie 
ein ungeheuerer Ameijenhaufen. Lieft man die byzantinischen Schriftquellen, man 
glaubt ſich in eine moderne Gapitale bisweilen verjeht. Aehnliche Fragen tauchen 
auf, ähnliche Löſungsverſuche auf politiſchem, religidfem und jocialem Gebiete, 
die noch heute Herz und Verſtand jedes denkenden Mannes bewegen. 

Diejes Reich ift nicht jo jtagnivend in feiner Entwidlung gewejen wie die 
übliche Auffaffung bisher will. WBlütheperioden wechſeln mit Zeiten des Nieder- 
ganges und Verfalles ab. Seine höchfte Blüthe erreicht es unter der mafedonifchen, 
zum Theil auch noch unter der komneniſchen Dynaftie. Alfo gerade im neunten 
bis elften Jahrhundert, wo die Cultur Italiens, überhaupt des Weſtens, , zeit- 
weilig ihr tiefftes Nivcau erreicht hatte. Vorher ein Höhepunkt unter Juftinian 
im jechften Jahrhundert. Zwiſchen beiden Epochen des Aufſchwunges, Zeiten 
der Gährung, innerer und äußerer Kämpfe, die Zeiten der jogenannten Bilder: 
ftreitigfeiten. 

Der Bilderftreit entftand aus der Verehrung der Heiligenbilder. Man 
nahm die gemalten (mufivischen) wie gemeißelten Abbilder der Heiligen, Chrifti, 
Mariä u. f. mw. für die göttlichen und kirchlich heiligen Perſonen ſelbſt. Dan 
betete an und fühte in echt orientaliicher Weife die Bilder. Es war das ein 
Fetiſchismus, der im Oriente nicht minder verbreitet war als im Abendlande 
und eine wüſte Neliquienverehrung zur Folge hatte. Zwei Phafen find in diefen 
Streitigkeiten anzunehmen: Einmal unter Leo dem Saurier, im Jahre 726, und 
defien Nachfolgern. Das Concil des Jahres 754, das den Bildercult verbot, 
machte den jcheinbaren Abſchluß. Sodann unter Kaiſer Leo dem Armenier und 
defien Nachfolgern von 813 an. Zwiſchen diefen beiden abfolut bilderfeindlichen . 
Epochen, die etwa durch hundert Jahre getrennt find, Anerkennung des Bilder- 
cultus, zeitweilige, zuletzt definitive Rejtauration der Bilder. 
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Dieſe Bilderſtreitigkeiten haben für die Entwicklung europäiſcher Kunſt eine 
große Bedeutung gehabt. Es Handelt ſich dabei nicht um einen Vandalismus 
gegen alle Kunfterzeugniffe, wie ihn die Bilderftürmer in der Reformation übten. 
Vielmehr führte derielbe eine Reinigung und Läuterung des Geſchmackes wie der 
Kunft herbei. Möglich, dag auf diefe Bewegung die Araber, mit denen die ge» 
nannten Kaiſer beftändig, zum Theil glüdlih gekämpft hatten, von Einfluß 
geivefen waren. Doch find die Urſachen im Einzelnen noch nicht Klar gelegt. 
Jene ikonoklaſtiſchen Kaiſer waren feine rohen Barbaren. Einer der eifrigften 
Verfolger der Bilderanbetung, Kaiſer Theophilus, baute viel und ſchmückte das 
faiferliche Palaid mit großen Wandmalereien, die die Siege und Triumphe des 
Kaiſers veranichaulichten, twie die3 der Fall war mit den etwas jpäteren Wand» 
bildern in Karl's des Großen Paläften zu Aachen und Ingelheim, die Angilbert 
und Grmoldus Nigellus jo überſchwenglich preifen. Dieje verrufenen Kaijer 
waren Freunde der Kunſt und Wiffenichaften, Gönner von FKünftlern und 
Gelehrten. Sie wollten die Kunft ihres ausfchlieglich religiöfen oder beffer gejagt 
mönchiſchen Gewandes entlleiden. Die Mönche betrieben ausfchließlich bie 
Bilderfabrifation. Große Mönchsklöſter eriftirten, oft von Taufenden bevölfert, 
3. B. zu Salonidji, in Byzanz und bejonders auf dem Berge Athos. Hier beftand 
ein Conglomerat von Klöſtern umd Kirchen, von einer Kleinen Mönchsrepublik 
fönnte man ſprechen, audgeftattet mit den weiteftgehenden Privilegien, direct unter 
den byzantinifchen Kaijern, gegenwärtig unter dem Zar, der ſich als den legi— 
timen Rechtönachfolger jener betrachtet und al3 religiöjer Protector eine un» 
gehenere Machtfülle in feiner Hand vereint. In diefen Hlöftern des Berges Athos 
entftand jenes merkwürdige Malerbuch, die Eodification der Darſtellungskreiſe 
riftlicher Kunft, welches im Abendlande bis ins vierzehnte Jahrhundert in 
Geltung war und noch heute für alle Gebiete der griechijch : katholischen Kirche 
maßgebend ift. Diefe Mönche verfertigten Bilder, nit aus Liebe zur Kunſt 
oder aus äjfthetifchen Rüdfichten, jondern de3 Dogmas halber. Ihre Bilder 
waren gemalte Kirchenlehren, jpeciell dazu beftimmt, die mönchiſche Askeſe, das 
Höfterliche Leben zu verherrlichen und al3 das allein Berechtigte und Erftrebenz- 
werthe darzuftellen. Eine Folge diefer Mönchspinſelei waren der mürriſche Aus- 
drud in den Figuren, die Bewegungslofigkeit einerſeits und die haftigen edigen 
Geften andererjeits, die ftilifirte Formgebung, das finftere Wejen, die monotonen 
Farben bei jonft prunkhafter Ausftattung. Die Bilderftürmer wollten die Kunit 
aus der Askeſe befreien, fie vertiefen und läutern. Heraus mit ihr aus den 
Kloftermauern! Neligiöfer Inhalt jollte bleiben. Keinem der Ikonoklaſten fiel 
ein, die heilige Geſchichte aus der Kunſt zu verbannen. Nur eine einjeitige 
Richtung, die confequent zur Erftarrung alles fünftleriichen und geiftigen Lebens 
führen mußte und ſchließlich auch geführt hat, wurde befämpft. Aber aud) 
weltliche Stoffe jollten ihre Behandlung finden. Ferner follte der Kunſtbetrieb 
ein freier jein. Nicht nur Mönche, Jondern Jeder, der die Neigung in fich fühlte, 
follte Kunft ausüben dürfen. Und endlich: zurüd zur Antite, als zur ewig 
frifchen Quelle alles Schönen. Unabhängigkeit und Rückkehr zu den alten Grund: 
lagen der byzantinischen Kunft ftand auf den Fahnen der fogenannten Bilder 
ftürmer. Und diefer Ruf nad) der Wiederbelebung der Antike erſcholl früher und 
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gleichzeitig, al3 Karl der Große im Abendlande denjelben Verſuch machte — 
eine frappante Goincidenz! Dieſes Programm verwirklichten die ikonoklaſtiſchen 
Kaifer bis zu einem gewiffen Grade. Jedenfalls haben fie die Blüthezeit unter 
den folgenden Dynaftien bedingt. 

Vergleicht man nun den MWeften mit dem Oſten und feiner Hauptftadt, 
welch’ ein Rieſenunterſchied! Hier primitive Zuftände unter Bauerndvölfern, das 
alte Verkehrsſyſtem desorganifirt, die Städte, einft Träger von Handel und 
Gefittung, jet ohne Zufammenhang. „Sie ragten gleich Inſeln hervor.“ Kunft 
und Bildung auf niedrigfter Stufe. Auch’ Karl's des Großen Bemühungen 
brachten nur vorübergehend Beſſerung. Selbſt die Kirche, die allein edleren 
Elementen und Beftrebungen Zuflucht bot, vermochte den zügellofen Leidenjchaften 
einer noch Halb barbariihen Laienwelt feinen Widerftand entgegenzufegen und 
wurde gleicher Weiſe von der allgemeinen Auflöfung erfaßt. — Dort eine Fülle 
ftäbtifcher Cultur von raffinixtefter Ausbildung, der ein ſchwunghafter Handel 
ununterbrochen neue Anregungen, Mufter und Producte zuführtee Nur zu 
natürlich, daß von dort eine nachhaltige Einwirkung und Befruchtung erfolgten. 
Abgejehen von den Gebieten der griechijch-Fatholifchen Welt, die an und für fich 
Ihon mit Byzanz zufammenhingen, herrſchten im gefammten Abendlande, vor— 
nehmlich in Deutſchland und Stalien, Jahrhunderte lang byzantiniſche Kunft, Technik 
und Geſchmack, welche auf den verichiedenften Wegen dorthin vermittelt wurden. 

Lag 3. B. Deutichland als ein vollfommenes Binnenland außerhalb des 
MWeltverfehres, der um dasjelbe herumging und nur bier und da die Ränder 
berührte, jo war e3 doch nicht gänzlich von der feineren Bildung und Kunſt— 
fertigfeit Oſtroms abgefchnitten. Die zahlreichen Gefandtichaften zwiichen dem 
Kaiferhofe in Conftantinopel und denen der fränkiſchen Könige und Kaiſer 
brachten in Fülle byzantiniſche Erzeugnifje herbei. Die verwandtichaftliche Ver: 
bindung der Ottonen mit der makedoniſchen Dynaftie fteigerten diefen Import 
bedeutend. Die ottoniſche Cultur ift von der byzantinischen abhängig. Eine, 
bejonder3 jeitdem ruhigere Zuftände in den betreffenden Gegenden eingetreten 
waren, jehr frequentirte Straße führte die Donau hinauf. Bis nad) Ungarn 
und Oeſterreich erſtreckte fich zeitweilig die byzantiniſche Machtſphäre. Nur jpät 
und langjam, eigentlich erft jeit dem dritten Kreuzzuge von 1189, als Kaifer 
Barbarofja die Donau Hinabzog, vermochte der Einfluß des Dccidentes in diejen 
Gebieten Boden zu faſſen; und unter der Berührung beider Culturen entftanden 
intereffante Mifchbildungen, wie die Kunſt der Ruthenen zeigt!). 

Ein umfangreiher Import byzantiniſcher Waaren ging durch Rußland nad) 
dem germanifchen Norden und in die Oft- und Nordjeeländer. Zahlreiche Funde 
in Skandinavien und an den Hüften der Dftjee bezeugen die Griftenz dieſes 
Verkehres. Die Königsftadt Soeft in Weftfalen war ein Hauptftapelpla für 
denjelben umd vermittelte ihn weiter nach Köln, den Niederlanden und England. 
Daher der ausgeprägt byzantinifche Stil im dreizcehnten Jahrhundert auf Bildern 
und Antependien Wejtfalens, bejonder3 Soeft3, von denen da3 Berliner Mufeum 


1) Jch nenne unter anderen bie Francislanerkirche zu Halitſch: in der Anlage byzantiniſch, 
im Detail (3. B. im Portal) romaniſch. Barbarofja hielt fich längere Zeit in Preburg auf. 
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einige Specimina beſitzt, und welcher zu dieſer Zeit, an dieſem Orte und in 
dieſer Stärke auf andere Weiſe kaum zu erklären wäre. 

Die auf dem Landwege vermittelten Erzeugniſſe berührten ſich mit denen, 
welche zu Schiff durch das Mittelmeer, um Spanien und Frankreich herum, 
nad) den Niederlanden und Deutjchland geführt wurden. Dieſe letztere directe 
Derbindung zur See fam fett den Kreuzzügen, befonder3 ſeit der Errichtung des 
lateiniichen Kaiſerthumes jehr in Aufnahme. 

Den lebhafteften Verkehr unterhielt aber Byzanz mit den Handelsftädten an 
den Küften bes Mittelländijchen Meeres. Barcelona ift vorzugsweiſe für Spanien 
zu nennen. Nach Frankreich drangen öſtliche Erzeugniffe via Marfeille und 
Montpellier. Eine Reihe franzöfiiher Kathedralen zeigt ſowohl in der Ardi- 
teftur wie in der plaftiichen Ausſchmückung byzantiniichen Charakter. Ich nenne 
unter vielen anderen die höchft merkwürdigen Portalfculpturen von St. Sernin 
zu Zouloufe und zu Vézelay. In Italien gehörten auch nad) der langobardiſchen 
Invaſion weite Landichaften zu Oftrom: jo das Exarchat von Ravenna, Venedig'). 
Der Süden der Halbinjel und Sicilien waren byzantinifche Provinzen, deren 
Katapane oder Gouverneure vornehmlid in Bari, Otranto, Meffina, Syracus 
Hof hielten. Hier beftand am zäheften die byzantiniſche Herrſchaft. Und ſelbſt 
al3 fie unter dem Anfturme der Araber auf ein Minimum von Macht umd 
Einfluß veducirt war, in Sübditalien ein ſtarkes Normannenreich Ginheimijche, 
Griechen und Araber zu einer neuen ftaatlichen Einheit verſchmolzen hatte, blieb 
die Lünftleriiche und commercielle Verbindung ungelöft, zeugen Sprache und Recht, 
die Einrichtungen, Sitten und Gebräuche im öffentlichen wie privaten Leben von 
der alten Zufammengehörigkeit, deren Spuren noch heute nicht ganz verwiſcht find, 

Für die Entwidlung füditalieniicher Kunft war neben Byzanz aber aud) die 
Araberbewegung von Bedeutung. Die Araber waren feine Wandalen. Sie 
leınten Toleranz gegen Andersgläubige üben, fie jchonten die Givilifation ihrer 
unterworfenen Völker, ja fteigerten fte noch beträdtlid. Das jchnelle Vor— 
dringen der Araber erklärt fich nicht zum wenigſten aus dem Umftande, daß die 
Unterworfenen Schub nad außen wie nad) innen, in ihrem Leben, Glauben 
und Gigenthume genofjen. Nicht minder erklärt fi) aber auch die jchnelle Ver: 
breitung der mohammedanifchen Religion daraus, daß fie volllommen den Be 
dürfniffen und Anfchauungen der Orientalen entiprad). Auch diefe Religion war 
eine Religion des Marktverkehres. Und alfo ſchob ſich neben die byzantiniſch— 
chriſtliche Welt, aufs Intimſte mit ihr verbunden, eine durchaus gleichwertige, 
ja vielleicht intenfivere, der Antike gegenüber, die bei den Arabern faum Boden 
hatte, die rein orientaliiden Formen noch ftärfer betonende Cultur, welcher 
wiederum der Charakter des Univerjalen eigen war. Was die byyantinifchen und 
abendländiichen Kaiſer vergeblich verjucht hatten, gelang bis zu einem gewiffen 


1) Durch Ravenna wirkte Byzanz auf ganz Europa. ch erinnere nur an St. Vitale und 
fein Abbilb im deutichen Landen, das Aachener Münfter. Venedig lann geradezu ala eine Dependenz 
von Byzanz bezeichnet werden. Noch im vierzehnten Jahrhundert hielt ſich hier der byzantiniiche 
Stil (z. B. in ber Malerei) mit einer merkwürdigen Zäbigkeit, die fich zum Theil durch ben 
übermächtigen Einfluß des Hauptdentmales der Republit, San Marco, und feiner Fülle plaftiichen 
und mufivischen Details erflären möchte. 
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Grade den Arabern: Die Länder des Mittelmeeres erſcheinen auf Jahrhunderte 
hin in einer neuen Einheit. Wieder beſteht ein großes zuſammenhängendes Gebiet 
von Spanien bis zur Koromandelküſte, auf ſtädtiſchen Centren beruhend, mit 
einer ganz gleichartigen Bildung und Production: Granada, Palermo, Karthago 
(Tunis), Alexandria-Kairo, Maskat, Damascus, Bagdad-Babylon, Bombay 
u. ſ. w. waren die Hauptplätze eines Verkehrsſyſtemes, deſſen Geſammtbetrieb 
und Blüthe vom neunten bis etwa zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
währten, um dann vernichtet zu werden im Oſten unter dem Einbruche roher 
Steppenhorden, im Weſten in Folge der Auflöſung des Kaiſerthumes in eine 
Reihe nationaler Staaten und Einzelbildungen. 


II. 

Die Landſchaften nun, welche durch die Gunſt ihrer natürlichen Lage, als 
Durchgangsgebiete auf der großen weſtöſtlichen Verkehrsſtraße, dieſe verſchiedenen 
Einflüſſe am erſten und nachhaltigſten erfahren, vermöge ihrer eigenartigen 
politiſchen Entwicklung dieſelben früh zu einem einheitlichen Ganzen verarbeitet 
haben, find Sicilien und Unteritalien. Während das übrige Italien in Folge 
der langobarbiichen Einwanderung in einen Zuftand der Rohheit geriet, aus 
dem es auch nicht Karl’ des Großen Bemühungen ernftlich zu heben vermochten, 
beftand im Süden eine continwirliche Entwidlung. Hier ruhte der Schwerpunkt 
der Halbinjel in politifcher wie wirthichaftlicher, in geiftiger wie künſtleriſcher 
Beziehung. 

Ueber die Antike legte fich Hier zunächſt die byzantiniſche Bildung, die dere 
jelben Wurzel entiproffen, doc ganz anders geartete Blüthen getrieben hatte. 
Don den Werfen der Architeftur abgejehen, die in der fpäteren Zeit mannig— 
faltige Umformungen erfahren haben — eine Reihe von Kirchen in Palermo (San 
Gataldo, La Martorana, San Giovanni degli Eremiti), Santa Trinita di Delia; auf 
dem Treftlande die Dome von Molfetta, Bari, Trani, Canoſa, Siponto u. ſ. w. — 
treten der byzantiniſche Stil und die byzantinifche Technik hauptſächlich in der 
Malerei — Mufive und in der Sculptur zu Tage. Ich zähle kurz die Welt- 
gerichtäbilder in Sant’ Angelo in Formis bei Gapua, in der Friedhofskirche von 
Moscufo, einer Ortichaft in den Abruzzen bei Chieti, auf, die Malereien in 
San Giovanni in Venere bei Ortona (Route Foggia-Pescara), den ausgedehnten, 
vielfach modernifirten Moſaikenſchmuck ficilianischer Kixchen von Cefalu, Palermo, 
Monreale u. f. w. der weiteren Streifen befannt ift. Bon den zahlreichen Sculpturen 
nenne ich diejenigen in Atrani, Bari, Trani, Ganofa, an den Säulen und Gapitälen 
des Kloſterhofes zu Monreale u. ſ. w., endlich die Erzthüren, welche das angejehene 
und reichbegüterte Kaufherren- und Adelsgeſchlecht Amalfi’3, die Pantaleonen, als 
MWeihgeichente einer Reihe von Kirchen zu Amalfi, Monte Gaffino, Atrani, der 
hochberühmten Wallfahrtskirche zum heiligen Michael auf dem Monte Gargano 
und jogar der alten Paulstirche vor den Thoren Roms ungefähr in den Jahren 
1060 (1066) bis 1087 dargebradjt hat. In Gonftantinopel verfertigt, riefen fie in 
Süditalien zahlreihe Nahahmungen hervor: die Erzthür zu Salerno, deren 
Stifter Robert Guiscard war, diejenigen zu Troja von Oderifius von Benevent 
und die am Dome von Benevent, endlich die jchönften diefer ganzen Gattung, 
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welche Bariſanus aus Trani in ſeiner Vaterſtadt am Dome, ferner in Ravello 
und Monreale gearbeitet hat. 

Ueber der byzantiniſchen eine arabiſche Schicht. Ganz Sicilien war in den 
Händen der Araber, die auch das Feſtland bis nad Rom und Genua umauf 
börlich beunruhigten. Zulegt trat ihnen Piſa, die aufblühende See- und Hanbels- 
ftadt, fiegreich entgegen und begründete durch diefe Kämpfe, welche jedoch zu 
gleicher Zeit einen ſchwunghaften Handel mit den jaracenifchen Feinden nicht aus— 
ichlofien, ihren Reihthum und ihre Suprematie über das weſtliche Mittelmeer. 

Dieje byzantinifchen und arabifchen Gulturelemente, welche im Süden zu 
nächſt noch unvermittelt neben einander beftanden, verbunden und zu hoher Blüthe 
entwicelt zu haben, ift das Verdienft der Normannen. 

Als die Normannen fid in Süditalien feftjegten, hatten fie feine Kunft. 
Rohe Aventurierd3 waren fie, die vor Allem um ihre Eriftenz fämpften. Aber 
mit der ihnen eigenen Affimilirungsfähigfeit und Beharrlichkeit wußten fie fid 
in kürzefter Zeit der überlegenen Bilduug ihrer Unterthanen anzupafjen; vermöge 
ihres erftaunlichen Verwaltungs: und Organifationstalentes wie in England 
(unter Wilhelm dem Eroberer) jo auch Hier einen Staat zu gründen, der, auf 
feften Grundlagen ruhend, aud in Kunft, Literatur und Wiffenichaft Hervor- 
ragendes geleiftet hat. Unter den Königen Roger IL, Wilhelm I. und II., etwa 
von 1130—1190, ift die erſte Blütheperiode jüditalienifcher oder richtiger 
ficilianifcher Kunftübung anzufeßen. 

In ganz wunderbarer Weije verftanden dieſe intelligenten Herrſcher, Bygan⸗ 
tiniſches und Arabiſches zu einem neuen, man möchte jagen jpecifisch füditalieniſchen 
Stil umzuformen?!). Freilich geſchah dies nicht überall auf einmal und in gleich— 
mäßiger Weife. Es ift in diefer Beziehung zu unterfcheiden zwiſchen Sieilien und 
Süditalien. Auf der Inſel beftanden jchroffe Gegenjäße zwiſchen der moham— 
medaniſchen und der chriftlichen Bevölkerung, die vorzugsweiſe Griechiſch ſprach 
und der griechiichefatholifchen Religion anhing. Aber diefe letztere wurde nach ber 
Eroberung der Inſel durch die Normannen und der Verlegung der Refidenz nad) 
Palermo darum doch nicht aus einer biäher geduldeten zur herrfchenden. Wie 
e3 den Lehnsträgern des Papftes zukam, führten die normannijchen Könige in den 
von ihnen neu gegründeten Kirchen römiſchen Eultus ein. Auf die Kunftübung 
hatte das freilich faum eine Wirkung. Man Tann nicht von einer eigentlich 
lateinifchen oder occidentalen Kunft in Siceilien weder unter den Normannen 
noch jpäter jprechen. So weit die Stoffe der Bibel oder der kirchlichen Tradition 
zur Darftellung gelangten, geſchah dies in ftreng byzantiniſcher Manier und fo, 
daß man die Mofaiten der Palermitaner Kirchen direct als Jlluftrationen zu ben 
Vorſchriften jenes ſchon erwähnten Malerbuches vom Berge Athos bezeichnen 
fönnte. Nur in den Mofaiten, die den legten Zeiten der normännijchen Herr 
ſchaft angehören, bemerkt man vereinzelt Abweichungen von dem üblichen Kanon, 
die durch den lateiniſchen Gottesdienst bedingt zu fein fcheinen. (3. 3. wenn 
Ghriftus und die Heiligen auf Lateinifche Art jegnen.) Immerhin ift auch hier bie 
Formgebung noch byzantiniſch; auch muß es unentichieden bleiben, ob nicht jpätere 


1) Zu feinem normännifchen. Es gab jo wenig eine normänniiche Kunſt wie eine langos 
barbifche oder lombardiſche eriftirt hat. 
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Reftaurationen, die zu allen Zeiten, befonder3 aber in der Gegenwart, und zwar 
unter Anlehnung an das Vorhandene in einem gewiſſen archaifirenden Stil vor- 
genommen worden find, dieſe jogenannten lateiniſchen Elemente Hineingebracht 
haben. 

Die Denkmäler, jo weit fie nicht religiöfen Inhaltes find, zeigen arabiſchen 
Charakter. Die Araber erfreuten fich bejonderer Begünftigung ſeitens der Nor- 
mannentönige, weldye, wie jpäter Friedrich IL, wegen ihrer Vorliebe für arabifche 
Gelehrfamkeit, Kunft, Literatur und Sitte, wegen ihrer Toleranz gegen die 
mohammedanijche «Religion getadelt wurden. Palermo wird von arabijchen 
Reifenden faſt als arabiihe Stadt geichildert. Die Pracht feiner Moſcheen, 
Paläfte und Luftichlöffer mit ihren weiten Parks und Gynäceen, die leßteren 
zugleich Werkftätten für die ſchwungreiche Seideninduftrie, welche die Araber nach 
Sicilien aus dem Oſten mitgebradht hatten, jein von Schiffen bevölferter Hafen, 
da3 bunte Gewühl auf den Straßen und in den Bazars veranlaßten 3. 8. 
Edrift und Ihn Giobbair zu Ausrufen des Entzückens und der Bewunderung. 
Noch heute vermag man die verjchiedenen arabiſchen Quartiere der Stadt zu 
unterſcheiden; bemerft man an zahlreihen Monumenten arabiichen Stil und 
arabische Decorationstweije, die phantaftiich, in hellen ungebrochenen Farben 
pruntend, ſich üppig an alle Flächen dev Bauwerke, hauptſächlich ber Kirchen und 
Kirhenmöbel, anjchmiegt. Die Kirchen Palermo, vorzüglid in ihrer äußeren 
Erſcheinung, Bauten wie die Cuba und Ziſa, die Klofterhöfe von Monreale, 
San Giovanni degli Eremiti u. a. m. mit ihren Bufeifenförmigen und jpißen 
Bögen in allen möglichen Geftalten und Zufammenjegungen, die Schranken, 
Ambonen, Ofterleuchter der Gappella Palatina find hier beifpielämweife zu nennen. 

Dieje Werke fanden natürlich auc auf dem Feſtlande Nahahmung. Der 
Dom von Gajerta Vecchia, fpeciell die Kuppel desfelben, der Campanile von 
Trani, der ſchlank wie ein Minaret in die Lüfte ragt und in der Kühnheit und 
Leichtigkeit, mit der Hier die ſchwierigſten conftructiven Probleme gelöft find, bei 
vollendeter Eleganz feiner äußeren Erjcheinung unfere Bewunderung erregt, die 
trogigen Zwingburgen zu Bari und Brindifi, die Erzthüren zu Canoſa, bie 
Kirchenmöbel zu Salerno, Amalfi u. a. m. weiſen auf arabiihe Mufter, zum 
Theil auch auf arabifche Künſtler zurüd. Bis in die entlegenen Bergftädtchen 
der Abruzzen im Norden de3 ehemaligen Königreiches Neapel (Moscufo, San 
Glemente a Caſauria, Sarı Bellino ꝛc.) konnte ich dieje Kunft in einer Reihe von 
Denfmälern und ihre Wirkung weiter über Mittel- und Norditalien bi3 nach 
Deutichland verfolgen. 

Es kann nicht geleugnet werden, die Kunft Siciliens, oder beſſer Palermos — 
denn auf dieje Stadt ift fie hauptſächlich beſchränkt geblieben — ift im Vergleich 
zu derjenigen in Sübditalien reicher, glängender, wenn man will beftechender, aber 
doch nicht jo organisch in ihrer Entwidlung Süditalien unterſchied fi in 
vielen Punkten merklih von der Inſel. Hier exiſtirten nicht die jchroffen 
Gegenſätze wie jenjeit3 dev Meerenge. Eine zwar aus verjchiedenen Elementen 
beftehende Bevölkerung ſaß hier — darunter ein ftarker Procentjag germanijcher 
Raffe — aber im Glauben einig, welche im Laufe der Zeit von jelbft zu einer 
domogeneren Mafje verſchmolzen war. Die natürliche Lage bedingte, daß Sicilien 


284 Deutiche Rundſchau. 


faft ausichlieglic zum Driente gehörte, während die Beziehungen auf dem Feſt— 
lande zum Weften nie gänzlich unterbrochen waren, mit der Zeit jogar an Umfang 
und Stärke wieder zunahmen. Eine Gapitale von der dominirenden Stellung 
Palermos, welche als Nefidenz des Hofes, als Mittelpunkt aller Künſte und 
Tertigkeiten, Gefittung und Bildung die übrigen Städte in Schatten ftellte, fehlte 
in Süditalien. Dagegen eine Reihe von Handel: und Anduftrieftädten an ber 
Weit: und Oftküfte, die miteinander wohl rivalijiten, dor der normännifchen 
Herrihaft ſich aus Handelöpolitiiden Gründen auch heftig befämpften, deren 
Gulturzuftand aber durchaus gleihmähig war. Daß in ihnen eine Bewegung zu 
Gunſten communaler oder republitaniicher Selbftändigkeit wie in Norditalien und 
fpäter in Toscana nicht entftand oder in den Anfängen fteden blieb, bewirkte 
die Starke königliche Gentralgewalt, welche jede Sonderbildung im Staate unter 
drüdte. Bezeichnend gleichwohl ift, daß die Staufer, unter denen der Schwer 
punkt der Gulturentwiclung in Süditalien lag, während Sicilien mehr zurüdtrat, 
auch in ihrer Erbmonardhie, wie da3 Königthum in Deutfchland, nicht zu dem 
Begriffe einer feften Refidenz gelangen konnten. Eine Anzahl von Schlöffern, meift 
an der Oftküfte und in ben Wald» und Jagdrevieren Apuliens gelegen, wie zu Foggia, 
Trani, Andria, Bari, Brindifi, Gravina, Altamura, Lago di Pejole, Eaftel Fioren— 
tino, Melfi 2c. diente Friedrich II. zu vorübergehendem Aufenthalte, und erſt unter 
den Anjous firiete ſich das Königthum in Neapel, entſprechend der Wichtigkeit, 
die der Weften Sübditaliens von da ab über die öftliche Hälfte erlangt Hatte. 

Solchen Verhältniffen gemäß war die künſtleriſche Entwicklung gleichmäßiger, 
ruhiger, aber auch langſamer. Unter den Normannen hatte Süditalien nicht die 
Bedeutung wie Sicilien mit Palermo, two ſich die normänniſche Dynaftie vor: 
zugsweiſe aufhielt, und wo aud am längften die „nationale“ Oppofition gegen 
die, wie es hieß, Fremdherrſchaft der deutfchen Barbaren, gegen Heinrich VI. und 
Friedrich II. behauptete. Kunſt war nur in den Städten, zumeift in denen der 
DOftbälfte zu finden, welche in den großen Domen faſt die einzigen im Diefer 
Beziehung bemerfenswerthen Denkmäler aufweiſen. 

Dieje ſtädtiſch-kirchliche Kunſt, welche unter den Staufern fich zu einer höfiſch— 
profanen erweiterte und ihre höchfte Vollendung erreichte, hat gegenüber derjenigen 
Siciliend einen anderen Charakter. Die Mufive und das bdecorative Element 
treten zurück. Gine Steinfculptur entwidelte fih an und in dem Kirchen feit 
dem elften Jahrhundert etwa, welche für den Fortſchritt der italienischen Kunft 
von Bedeutung wurde, und gegen die die Plaſtik in den übrigen Landichaften 
Italiens jehr bald nicht mehr auflam. Bemerkenswerth in derjelben ift, daß 
das byzantiniiche Element Schritt vor Schritt zurückweicht zu Gunften einer 
freieren und natürlicheren Darftellung und zu Gunften der Antike. Dabei wird 
die Technik in Folge der langen Schulung unter Byzanz immer vollendeter und 
geeignet, den höheren Aufgaben, die an fie herantreten, zu genügen. Die einzelnen 
Etappen in diefem Entwidlungsproceffe bezeichnen die Sculpturen im Dome von 
Ganoja umd in der Unterfircche zu Otranto, um nur die wichtigsten zu nennen; 
ſodann diejenigen von Trani. E3 folgen die Sculpturen in Bari, in San Giovanni 
in Benere, San Glemente am Pescara, die Kanzel in Moscufo mit ihren Depen: 
denzen, das Paviment im Dome von Otranto, endlih, um die Aufzählung zu 
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ſchließen, der figürlihe Schmud an San Niccola e Gataldo di Lecce, heute die 
Friedhofskirche diejer freundlichen Stadt. 

Diefer nicht ſehr umfangreiche Bau, den Graf Tancredb von Lecce bis zum 
Jahre 1180 hatte aufführen laſſen, ift eine dreifchiffige Anlage. Das Querſchiff tritt 
nicht vor, hat aber (wie bei jo vielen apuliichen Kirchen) eine dasjelbe nach außen 
als jolches markirende front. Genau über der Mitte der Kirche ruht eine achtedige 
Kuppel auf gleihem Cylinder. Das Innere ift bis auf einen das Mitteljchiff feiner 
Breite nad) überjpannenden Rundbogen, defjen Ornament wegen feiner geradezu 
clajfiihen Bildung auffällt, in der Folgezeit nicht zu feinem Vortheile verändert 
worden. Auf das Aeußere, da3 in feiner urjprünglichen Geftalt noch zum großen 
Theil erhalten ift, kommt es in erfter Linie an. Dasſelbe ift von ausgeſuchter Ein- 
fachheit und Anfpruchslofigkeit, in jeinen Verhältniffen von edelfter Gliederung und 
Eleganz, von einer bewundernswerthen, man möchte jagen mathematifchen Präcifion 
in der Ausführung. Unverkennbar ift hier, in baulicher wie decorativer Hinficht, 
der Einfluß der Antike, nicht minder jedoch auch derjenige der arabijchen und der 
byzantiniſchen Kunft. Aus diefen Elementen hat der unbefannte, höchft talentvolle 
Künftler ein einheitliches Werk zu jchaffen verftanden. Der überaus harmonijche 
und wohlthuende Eindrud dieſes Gebäudes, das fern von der Stadt, von alten 
prächtigen Cypreſſen umgeben, in lautlofem Frieden bdaliegt, wird durch die 
feine und zarte Ornamentik gefteigert , die fich geſchmackvoll feinen Profilen an- 
Ihmiegt. Höchft merkwürdig ift der plaftiiche Schmud in Pietra Leccefe!) an dem 
alten Haupteingange der jebt zopfigen Façade, jowie an dem öftlichen gegenwärtig 
vermauerten Seitenportale: Glafficirender Akanthus von ſcharfem Schnitt mit tief- 
gefurdhten Rippen und Adern wechſelt ab mit mannigfaltigen geometrifchen 
Drnamenten arabifcher Provenienz. Aus dem Thürfturg zwischen dicken Akanthus— 
blättern ragen acht Frauenköpfe mit einer merkwürdigen Haartracht ?) hervor, 
deren Bedeutung nicht klar ift. Ihrer äußeren Erfcheinung nad) ftellen fie uns 
zweifelhaft Volkstypen damaliger Zeit vor. In der freien, ja virtuoſen und 
jauberen Ausführung, in dem Geſchmack und der Natürlichkeit der Formen 
finden dieſe Relief3 nirgends ihres Gleichen und müfjen mit den ſchon genannten 
Erzarbeiten de3 Bariſanus von Trani als die reifften Schöpfungen diefer ſüd— 
italtenifchen Kunft während der normannijchen Periode bezeichnet werden. 


II. 
Tür die weitere Entwidlung Süditaliens war von größter Bedeutung die 
Kreuzzug3betvegung, deren Hauptträger die Normannen Frankreichs und Italiens, 


!) Diefer in der ganzen Terra d'Otranto verwendete magnefiumhaltige Kaltftein, auß bem 
zum groben Theil auch die Häufer Lecce's beftehen, ift von weißhgelber farbe. Bon außerorbent: 


licher Weichheit, läßt er die feinfte und eingehende Bearbeitung zu. Mber er verwittert fehr 


leiht an der Oberfläche und wird zu Sand, wie ich mehrfach in ben Höhlen- und Grotten- 
anlagen bei Otranto (Giorbignano) zu bemerken Gelegenheit hatte. Um ben Zerfegungsproceh zu 
verhüten, wird er mit einem röthlichen Anftriche — encausto di cera rossa — ber ihn comferbirt, 
verfehen. So ift e8 auch mit den Sculpturen an der Friedhofskirche geichehen. Ich verbante 
diefe Nachricht dem um die Erforichung der Denkmäler feiner Heimathprovinz verdienten Eav. 
Coſimo di Giorgi. 

2) Die Haare find mit Bändern in eigenihümlicher Weile, wohl einer zeitgenöffiihen Mode 
entiprechend, durchflochten. 
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und deren Motive in ſeltſamer Miſchung religiöjer wie handelapolitifcher Natur 
waren. Die heterogenften Elemente, die fernften Länder wurden dadurch einander 
nabe gebracht, und ein Ausgleich von Gedanken und Producten erzielt, der für 
die abendländifche Gultur ungemein fruchtbar wurde. Hier ftellten ſich auch zum 
erjten Male große Maffen des kriegeriſchen Laienadel3 aus Deutſchland in den 
Dienft einer großen dee und begannen von nun an fi in hervorragender 
Weiſe praftiih an Kunft und Literatur zu betheiligen. 

Die deutſche Geſchichte der erſten Hälfte des Mittelalter ift erfüllt von 
dem Ringen zwiſchen den verfchiedenen particularen Laiengewalten und dem zu— 
nächſt mit der Kirche auf das Engfte verbundenen, dann alleinftehenden Kaiſerthume, 
da3 alle Sonderbildungen in Sprade, Sitte, Recht und Religion, die zahlreichen 
Stammes: und Völfereinheiten auf den verjchiedenften Stufen der Bildung zu 
einer höheren Einheit auf Grund der Erneuerung römiſcher Amperatorenmadt 
zufammenfaffen und zu einem intenfiveren Gulturleben auf Grund der römijchen 
Antike zu erziehen bemüht war. In immer neuem Anlaufe wird dieſes Ziel 
zu erreichen geſucht. Immer wieder zerfällt das mühſam zu Stande gebradite 
Merk. Karl dem Großen ſchien die Löſung diefer Aufgabe gelungen zu jein, 
al3 er in Rom aus den Händen de3 Papftes die Kaiſerkrone und zugleich bie 
Schubherrlichkeit der katholiſchen Kirche übernahm. Sofort nad) jeinem Tode 
teagirten aber die Stammesgewalten, und die Barbarei wurde nur um jo größer. 
An noch engerem Bunde mit der Kirche unternahmen dasſelbe Ottonen umd 
Salier. Wieder opponirten in echt germanifcher Art die Laien. Heinrich IV. 
arbeitete fih in wahrhaft tragiicher Weile Zeit feines Leben? ab, den zähben 
Miderftand der ſächſiſchen Ethelinge zu brechen. Zum letzten Male verfuchte & 
da3 Geſchlecht der Staufer. Nur jein Genie und die unerjhöpflichen Mittel 
feiner Erbmonardie, eines Nationalftaates aljo, hielten Friedrich II. gegen eine 
Welt von Oppofition, die nad feinem Tode definitiv fiegreich war. 

Soldier Entwidlung gemäß entſprachen dem mittelalterlihen Kaiſerthume 
allein die antike Bildung und Kunft. Aber wie das Katjertfum nur ein ſchwacher 
Abglanz des römiſchen war, jo auch feine Cultur. Sie war eine abgeleitete, 
durchweg byzantiniſche Antike geworden, nur von Geiftliden, nicht um ihrer 
felbft willen, jondern kirchlicher Zmwede halber geübt. Die Laienwelt Deutichlands, 
zum Theil auch die Italiens, verhielt ſich dieſer fremden kirchlich-klöſterlichen 
Bildung und Production gegenüber ablehnend. Diejer Umftand, dag die Kunft 
fih nicht laicifirte, bedingte vorzugsweiſe die Jahrhunderte währende Herrichaft 
des byzantiniſchen Stiles und Geſchmackes in Italien und Deutichland. Erit 
allmälig, jeit der Mitte des elften Jahrhunderts, Hand in Hand mit der Ver: 
tiefung und Berinnerlihung des religiöjen Lebens, die, von Cluny ausgehend, 
zur Kicchenreform unter Gregor VI. und danad) zum Eirchenpolitifchen Conflict, 
aber auch zur Blüthe religiöfer Dichtung in Deutjchland geführt haben, wird 
bier ein Wandel zu Gunften einer freieren auf der Nachahmung der Natur und 
der reinen Antike beruhenden Kunſtübung bemerklich. 

Bon größtem GEinfluffe darauf waren die Kreuzzüge, die die Eriegerifchen 
und rohen Laiengewalten Deutjchlands mit einer ungeheuren religiöfen Be 
geifterung erfüllten. Hier öffnete fich ein Ventil für Deutſchlands überſchüſſige 
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Kräfte, ſtrömte eine Fülle neuer Anſchauungen und Erzeugniffe zurüd. Diefe 
ritterlichen Kreife traten mit der Culturwelt de3 Drientes und Süditaliens in 
unmittelbare Berührung. Die Kunſt und, noch früher als dieje, die höfiſche 
Literatur jpiegeln die gewonnenen Eindrücde wieder. Wenn Wolfram von Ejchen- 
bad 3. B. im Parzival wunderbar phantaftiiche Baulichkeiten ſchildert, in denen 
jeine Helden weilten und Abenteuer beftanden, Schlöffer und Burgen mit weiten 
Hallen und Sälen, und diefe mit einer Plaftit und eingehenden Genauigkeit, die 
nur das Refultat beftimmter, perfönlich ertvorbener Kenntniffe fein kann: in ben 
orientalifchen und bejonders in den ſüditalieniſchen Prachtbauten, die die ritterlichen 
Kreife Deutjchlands im Dienfte Gottes wie de3 Kaiſers kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatten, werden wir die wirklichen Vorbilder dafür zu fuchen haben. 

Zugleich eriheint das Kaiſerthum in einer neuen, mehr vertieften, der Antike 
verivandteren Gejtalt. Kaiſer Barbaroffa gab ihm auf dem Felde von Roncalia 
eine neue Definition und einen neuen Inhalt: ohne die Kirche, ja gegen diefelbe, 
auf Grund des römiſchen Kaiſerrechtes, deſſen begeifterte Vertreter aus ben 
Kommunen der lombardiichen Frruchtebene Herbeigeeilt waren. Eine merkwürdige 
Erſcheinung diefes duch Jahrhunderte währende, ftille Weiterleben und dann 
das plöbliche Hervorbrechen des römiſchen Nechtes in den oberitalienifchen Städten, 
das al3 naturgemäßes Kaijerreht in der Theorie allgemeine Anerkennung ges 
funden, bei dem erften Verfuche aber, es praktiſch und in allen feinen Conſe— 
quenzen durchzuführen, die zähe Oppofition der lombardiichen Städte hervor- 
gerufen hat. Dem könnte man an die Seite ftellen die verjchiedenen Verſuche, 
in Rom die alte Republik zu erneuern, welche in jenen Tagen Arnoldo di Brescia 
icheinbar mit Erfolg unternommen hatte. Ueberall begegnen antike Vorjtellungen. 
Und doch erfcheint die römische wie die lombardiiche Bewegung nicht von der 
Sntenfität und von der volfäthümlichen, elementaren Gewalt tie diejenige, 
welche etwa fünfzig bis jechzig Jahre ſpäter der Heilige Franz von Aſſiſi organi— 
firt hatte. Nirgends ein Anzeichen, daß Literatur und Kunft, die diefem Gottes— 
manne doc) die ergiebigften Impulſe verdanken, von jener Regung in Nom oder 
in der Lombardei einen frijcheren, jelbftändigen Aufſchwung erhalten hätten. Es 
gibt kaum eine in künftlerifcher Beziehung unproductivere Stadt als das mittel- 
alterlihe Rom, das nie zur Ruhe kommen konnte; kaum ein Land, in dem fo 
fpät, erft mit dem Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts, von auswärts ein- 
geführte künftlerifche Anregungen Wurzel faßten, wie Norditalien). 

Wohl aber wurden diefe been eine Quelle fruchtbarſter Entwidlung für 
Deutichland und Süditalien, in Folge der ftaufifchen Politik, welche die nachdrück— 
liche Unterftügung der rvitterlichen Laienwelt Deutjchlands fand. Dieje, hoch» 
gebildet, ift damal3 von ftaunenswerther Productivität auf allen Gebieten. Sie 


1) Es exiſtiren einzelne Sculpturen in norbditalienifchen Städten 5. B. in Borgo Sarı Donnino, 
Modena u. a. m.; aber diefelben fpielen kaum eine Rolle. Mailand, dad Haupt des Stäbte 
bunbes, bie unverföhnlicye Feindin ber Staufer, in der diefer Gegenfab auch noch am eheften von 
der Gefammtbevölferung getragen und als ein nationaler oder commumnaler empfunden wirb, ift 
völlig funftaorm. Die überaus rohen und plumpen Sculpturen der Porta Romana von 1190, bie 
byzantinifchen Stil und die ungeübtefte Hand verrathen, beweifen bie. Nur Parma wäre 
hervorzuheben, wo die Sculpturen des Antelami am Baptifterium, hauptfählih aus byzantiniſcher 
Formgebung hervorgewachien, vorhanden find. Aber Antelami ift ohne Nachfolge geblieben. 


288 Deutſche Rundſchau. 


dient in der Armee; ſie iſt der vornehmſte Träger der Politik, Verwaltung, 
Literatur und Kunſt; ſie organiſirt ſich wirthſchaftlich auf neuer Grundlage. 

In zwei von Grund aus verſchiedenen Ländern alſo, in dem ſtädtearmen 
Deutſchland, das bisher weſentlich ackerbautreibend, ſeit der Berührung mit dem 
Oſten zum erſten Male am Welthandel und an der Geldwirthſchaft ſich zu be— 
theiligen begann und damit einer folgeſchweren Umgeſtaltung feiner ſocialen Ver— 
hältniſſe entgegenging, wie in dem reichen, vorwiegend induſtriellen und merfan« 
tilen Rormannenreiche, voll blühender, Zapitallräftiger Städte war ſchließlich 
in Folge eigenthümlicher Bedingungen die Eulturentwidlung zu den gleichen 
Refultaten gelangt. Es mußte dahin kommen, daß ſich beide Gebiete zujammen- 
ichlofjen und mit vereinten Kräften arbeiteten. 

Dies geihah unter Heinrich VI. und Friedrih IL Unter Beiden kann man 
von einer ſpecifiſch ftaufiichen Kunft und Cultur ſprechen, die international 
(Sid-)talien und Deutjchland umfahte und in Europa die maßgebende war. 
Friedrich IL. ift der folgerichtige Typus diefer eigenthümlichen, au den mannigs 
faltigften Elementen beftehenden, ritterlichen Laienentwicklung gewejen. Ein Genie, 
wie e8 in der Gejchichte dev Menſchheit jelten wiederkehrt, verwirklichte er mit 
ungeheuerer Energie Gedanken, die ihrer Zeit weit vorangeeilt waren. Er ift ein 
geborener Beihüher von Künften und Wiffenichaften gewejen, denen er, nament- 
lich in jeinem Erbreiche, ein ſpecifiſch kaiſerliches Gepräge verliehen hat. Die 
Antike war ihm die Kaijerliche Kunft zer 2£0yyv, die feinem Imperium ent- 
fprechende. Darum ließ er fich wie ein römischer Imperator auf feinen Gold» 
münzen, den WAuguftalen, deren vollendete Technik noch heute unfer Staunen 
erregt, abbilden mit und ohne Lorbeerfrang um die Stirn. Darum fucht er 
‚überall die Refte der antiken Kunſt zu bewahren, ftellt er mit Vorliebe Dent- 
mäler de3 Altertum: zum Schmude feiner Schlöffer, Feſtungen und Park- 
anlagen auf, theils jo wie fie gefunden, theild indem fie wie im faiferlichen 
Rom überarbeitet wurden, ber neuen Beitimmung zufolge, der fie dienten‘). So 
bewirkt er endlich in umfangreicherer Weije al3 bisher eine Nachahmung klaſſiſcher 
Monumente im eigenen Kunftbetriebe, die durchaus original, erft allmälig jeit der 
Mitte des dreizehnten Jahrhundert? zu einer jchematischen Wiedergabe äußer— 
licher fyormen der Antike herabfintt (Werke des Niccola Pifano, die Kunft unter 
Karl I. von Anjou, Büften zu Ravello und Scala zc.). Friedrichs Antikifiren 
war völlig frei und vorurtHeilslos. Neben der Antike, welche fih hauptſächlich 
in Statuen, Statuetten, Relief3 3. B. an der Kanzel von Sueffa, in den Staufer- 





i) Hierher rechne ich die Büften und die fihende Statue bes Kaiſers (leider ohne Kopf), 
welche ehemals das Feſtungsthor am Volturnus bei Capua ſchmückten. Ich halte biejelben für 
antifen Uriprunges, glaube aber auch, daß fie jämmtlich neu bearbeitet worden find mit Rüdficht 
auf die Männer, beren Abbilder fie geben follten (alfo des Großhofrichters Taddeo da Suefla, des 
Kanzlers Pietro bella Vigna, des Kaiſers felbft 2c.). Im Muſeo Gampano zu Capua felbft ift 
noch eine Anzahl hermenartiger Köpfe, wohl zur Verzierung der Eden und Vorſprünge bed Ge— 
ſimſes ehedem beftimmt, die zur Zeit Friedrich's II. in antikifirendem Stil gearbeitet worden 
und bisher unbeachtet geblieben find. Auch ber viel ſpäter, wohl nach Friedrich II. entftandene 
Kopf, der jüngft unter den Originaliculpturen des Berliner Muſenms (letzter Saal) aufgeftellt 
worden ift, und deſſen Fundort nach den mir zu Theil gewordenen Andeutungen „nicht Süd» 
italien“ fein fol, tönnte eine antite Büſte in neuer Bearbeitung fein. 
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gräbern von Palermo, im Ornamente (vorzüglicher Akanthus am ehemaligen 
Kaiferpalafte zu Foggia, in Altamura, an ben Reften der ehemaligen Hallenhöfe 
der Schlöffer zu Trani, Bari, Lago di Pefole u. f. w.), aber auch in den 
klaſſiſchen Profilen und Linien, jowie in der vollendeten Technik und unverwüſt⸗ 
lichen Dauerhaftigkeit ftaufischer Gebäude bemerkbar macht (Schlöffer von Caſtel del 
Monte, Trani, Gravina, Catania, Lago di Pejole, Tarent, Capua, Geln- 
haufen u. d. a.), fam wie im Quattrocento die Natur wieder zur Geltung. 
Man ftrebte zur Natur zurüd und fand fie am reinften vermittelt durch bie 
Kunft des Alterthumes. Schon auf der Erzthür de3 Barifanus von Trani be= 
merken wir in allen nicht kirchlichen Darftellungen (für welche fonft ein be= 
ftimmter firhlicher Kanon Vorſchriften enthielt) eine erftaunliche Wiedergabe der 
Wirklichkeit. Jagd» und Kampficenen, Bogenihüßen, Thiere und dergleichen, kurz 
Genredarftellungen find bier zu nennen, während der antife Stil mehr derjenige 
der monumentalen Plaftit, zum Theil auch der Architektur war. 

Beſondere Vorliebe brachte Friedrich II. der arabiſchen Kunft, Dichtung und 
Wiſſenſchaft entgegen. Ich verweiſe kurz auf die Kunſtlyrik an feinem Hofe, 
in Form und Inhalt wie die franzöfiiche Troubadourpoefie nah arabiichen 
Muftern, von ſinnlicher Gluth, entſprechend der Farbenpracht arabiicher Dekora- 
tion, aber in einheimiicher, ſüditalieniſcher Mundart, das erfte Literaturerzeugniß 
in nationaler Sprache vor Dante, der hier an Friedrich II. angefnüpft hat; 
auf die geographiichen, mathematiſchen, medicinifchen Studien, auf die ausge— 
dehnte arabifche Ueberſetzungsliteratur. 

Charakteriftiich ift, daß wir nicht viel von Kirchenſtiftungen Friedrich's II. 
erfahren. Seine Kirchenbauten hingen meift mit Stabtgründungen zufammen, 
deren verfchiedene auf Friedrich zurüdgehen. So baute er für Altamura eine 
allerdings prächtige Kathedrale in dem üblichen Stile romaniſcher Baſiliken: Eine 
dreiſchiffige gewölbte Kreuzanlage von ſchönen Verhältniffen mit Emporen, bie 
tingg um die Kirche laufen und fi nad innen wie nach außen zu öffnen, 
mit Säulen, welche Atanthus- und figurirte Gapitäle von geradezu claſſiſcher 
Teinheit, darüber ſcharf profilirte Rundbögen tragen. Das Ganze ift ein Quader- 
bau von exactefter Technik, von malerischen, dabei wuchtigem Eindrude!). Seinen 
Saracenen errichtete Friedrich in ihrer neuen Heimath Lucera eine Mojchee, von 
der, wie überhaupt von dem Lucera Friedrich's, nicht mehr exiftirt. 

Um fo fruchtbarer war Friedrich in der Profanargitektur. Für feine Schloß- 
bauten, die weit und breit berühmt waren, und die der Kaifer gern fremden 
Gejandten zeigen Tieß, verwandte Friedrich U. vornehmlich arabiſche Baumeifter 
und Ingenieure. Die Anſätze der Gothik begegnen hier wie auch in Deutſchland. 

Daß die Gothik franzöſiſchen Uriprunges ſei, ift Glaubensartifel in der 
Kunftgeichichte. Ich vermag dieſe Anficht nicht zu theilen. Die Gothik erkläre 
ih, was die conftructive Seite anlangt, als die natürliche und conjequente Ent» 
wicklung de3 aus der antiksaltchriftlichen Architektur abgeleiteten jogenannten 
romanischen Bauſtiles. Von ſelbſt bildeten fih, allmälig und felbjtändig in 


!) Später von den Anjous mit Relief? 3. B. an dem Hauptportale verjehen, in ber Gegen: 


wart unjchön moderniſirt. 
Deutfhe Rundſchau. XVII, 11. 19 
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jedem Lande, in Frankreich ſowohl wie in den Kirchen des Rheinthales und des 
übrigen Deutſchlands, die der Gothik charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten heraus: 
jene Vertikalrichtung der einzelnen Bauglieder, jenes Beſtreben, alle Flächen auf— 
zulöſen, ſie auf ein Syſtem von Stützen, Streben und Bögen zu reduciren, das 
zuletzt in mathematiſch-verſtandesmäßige Spielerei, zumal in Deutſchland, aus— 
artete. Infolge der durch die Kreuzzüge vermittelten Bekanntſchaft ferner mit 
orientalifch-arabiichen Kunſtwerken in Unteritalien, Sicilien, Cypern, Kleinaſien, 
beſonders durch die chriſtlichen Staaten in Cypern und Paläſtina, wurden auch 
die baulichen Details der Gothik, ſo die mannigfaltigen Gewölbeformen, die 
Spitzbögen, theils in ihrer decorativen, theils in ihrer conſtructiven Bedeutung, 
die Fülle der Ornamentik dem Abendlande zugeführt. Schon in dieſer Beziehung 
mag man die Wichtigkeit Süditaliens für unfere Entwidlung ermefjen. 

Friedrich II. verwandte alle vorhandenen Glemente zu einer ebenjo eigen- 
thümlichen twie jelbftändigen Kunftübung. Der Wunderbau von Caftel del Monte, 
feine Schlöffer zu Catania, Lago di Pejole, Gravina, Capua laſſen noch heute 
bei aller Verwahrlofung und Umformung eine geradezu klaſſiſche Kunft erkennen. 
Bejonderd Caſtel del Monte, ein zweigejchoffiges Oltogon mit acht an den Eden 
befindlichen achteckigen Vorbauten, bezeugt in dem Enjemble wie in den Einzel- 
heiten, in den edlen Verhältniffen und Profilen, in der Elaren, conjequenten, man 
möchte jagen logiichen Gliederung, in der fein empfundenen abwechälungsreichen 
Decoration der einzelnen Theile, in der ganz vorzüglicden Technik des Quader— 
baue einen Geihmad, eine Schönheit und Einheitlichkeit, twie fein Bauwerk bis 
zur Renaiſſance. Erſt Brunelleshi in der Pazzitappelle, Bramante in dem 
Tempietto vollbringen mit anderen Mitteln und unter anderen Bedingungen 
ähnliche abgerundete klaſſiſche Schöpfungen ’). 


1) Die ftaufiichen Schlöfer und Burgen zeichnen fich durch ihre vorteilhafte, die Umgebung 
beherrfchende Yage aus. Meift befinden fie fich auf einer Anhöhe — jo Gaftel Fiorentino, von 
dem ein paar Umfafjungsmauern noch ftehen, Lucera, Lago di Peſole, Gravina, Melfi u. ſ. w.; 
in Städten als Feſtung gewöhnlich im einiger Entfernung von benfelben am Flußlaufe (Brüden: 
topf von Gapua) oder am Meere (Trani, Bari, Brindifi, Zarent, Catania), Gaftel bel Monte, 
unweit Goratos, gehört zur erfteren Gattung. Seine Anlage ift unvergleihlid. Weithin über: 
ragt es, auf fleiniger Anhöhe, bie öde Gampagna, bie von fpärlicden Mafferie beftanden, von 
Hirten und Herden bevöltert if. Im fernen Hintergrunde ala Abſchluß gleichſam die buntle 
Bergtette Gampaniens, vor dem Beichauer das blaue Meer und bie reiche, lachende, mit weißen 
Zandhäufern und freundlichen Städten und Ortichaften befegte Küfte Apuliens. Lange Zeit war 
das Schloß ein Zufluchtsort für Hirten und Habichte geweien, von den Unbilden der Menjchen 
und Zeiten, benen es gleihwohl in feiner unverwüftlichen Feſtigkeit getroßt hat, arg mitgenommen. 
Seht ift e& in dem Beſitze ber italieniichen Regierung, in beren Auftrag mein lieber Freund, der 
Architekt Francesco Sarlo in Zrani dasſelbe mit großem Geicdhide und mit dem eingehendften 
Derftändniffe für feine Eigenart reftaurirt Hat. Wenige Zuthaten aus fpäterer Zeit abgerechnet 
(die Fenſter des oberen Stodes find 3. B. mit gothiichem Maßwerk gefüllt), möchte faum ein 
Schloß die urfprünglicde Geftalt, bie Anordnung der Zimmer, zum Theil auch noch die Einzel: 
heiten ber Ginrichtung bewahrt haben und daraus einen Schluß auf Leben und Gewohnheiten 
des Schloßherrn und der Infaffen zulaffen wie Gaftel del Monte. Der nicht jehr umfangreiche, 
ehemals zinnengefrönte Bau befteht aus mächtigen gelblichen Kaltauadern, die ſcheinbar ohne 
Mörtel, allenfalls durch Blei verbunden find. Die Dede dev Wände beträgt nach meinen 
Mefjungen an einzelnen Stellen bis zu 2,45 Metern. Alle Einfafiungen, auben wie innen, bie 
Fenſter und Portale, audy die Säulen und Gemwölberippen find von einem roth: und weihgefledten, 
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Ich muß mich leider hier mit dieſen allgemeinen, die Entwidlung nur in 
den Hauptmomenten charakterifirenden Bemerkungen, die die Ergebniſſe meiner 
oft mühjamen Forſchungen an Ort und Stelle find, begnügen. Genauere Be- 
obachtungen, zu deren Verſtändniſſe Situationspläne nöthig wären, würden den 
Leſer dieſer Zeitichrift nur ermüden. 

Nicht viel iſt von allen dieſen Herrlichkeiten auf uns gekommen. Während 
in Deutſchland nach dem Erlöſchen der ſtaufiſchen Dynaſtie die Kunſt unter dem 
Vorwalten der antikiſirenden Richtung in den Werfen von Wechſelburg, Freiburg, 


Breccia genannten Geftein, das, ſehr hart, bie prächtigfte Bearbeitung und Politur geftattet. 
Das Bauwerk macht jomit einen eigenartigen malerijchen Eindrud. Eine eigentliche Saalanlage, 
ferner eine Gappelle, wie in den beutfchen Burgen, fehlen (auch in anderen Echlöffern Friedrich's II. 
habe ich dergleichen nicht bemerkt). Je acht trapezförmige, nicht ſehr umfangreiche, aber hohe 
Gemächer befinden fig in beiden Stodwerfen, dazu Mleinere Thurmzimmer und Gorribore. 
Die Räume flehen ſämmtlich untereinander durch theild rundbogige, theils ſpißbogige, theils 
aber auch mit geradem Gebälte verjehene Thüren in Verbindung und find überwölbt. 
Aehnliche, conftructiv höchſt merkwürbige Gewölbe fand ich in den Schlöffern zu Trani, Bari, 
Catania. Sie ruhen auf runden Dienften im Erdgeſchoß, auf Eäulenbünbeln im Oberftod. 
Scharf profilirte Rippen ſetzen auf ihnen an, bie in Blattrofetten, menſchliche Köpfe, Vögel und 
ähnliche Ornamente ald Schluhfteine enden. Diefe Schlußftüde wie die herrlichen Gapitäle der 
Gemwölbeträger, bie Einfafjungen ber großen Runbbogenfenfter im Oberftod find von antilifirender 
Bildung, während in ber Art ber Wölbung fidh bereits die Anfänge der Gothit nicht verfennen 
lafjen. Die Gemächer bed Unterftodes find jchwerer, laftender, dorifirend fünnte man fagen. Die 
Diemerfchaft hielt fich in ihnen wohl auf. Die eigentliche Herrenwohnung befand fi im Ober: 
geſchoß. Sie war bemgemäß reicher, zierlicher in der Decoration, gleichſam jonifirend. Herrſcht 
unten die Breccia vor, fo hier oben der Marmor, aus dem z. B. die Säulenbündel auf Bajen, 
die Gapitäle, die zum Theil noch erhaltene Wanbvertäfelung, bie Bänte, welche ring? um bie 
Wände und an den Fenſtern fich befinden, beftehen. Am Boden noch Refte eines Mofaitpavimentes. 
Ehemals führte eine Loggia ober Galerie rings um den Hof in ber Höhe bed oberen Gefchofjes, 
auf die man aus dem einzelnen Gemächern an drei Stellen durch hohe Rundbogenthüren trat. 
Höhft intereffant find die Kamine, die Aborte, das Ganalifationäfyftem, befjen Leitungen inner 
Halb der Mauerdide jowohl an der Außenfront wie an der Hofleite des Schloffes angebracht find, 
endlich bie Wenbeltreppen von überrajchender Schönheit und Präcifion ber Anlage in den Ed: 
thürmen, die vom Erdgeichoffe bis auf bie Plattform des Daches führen, von der ber Beichauer eine 
unvergleichliche Runbficht genieht. Das „DBergeaftel® umzogen drei Ringmanern in verſchiedener 
Lage: auf der Plattform der Anhöhe, in ber Mitte etwa ihres Abhanges, endlich an ihrem Fuße, 
wovon Refte noch erhalten find. Nichts an dieſem Schloffe wirkt kleinlich. Das Unbedeutende 
und fcheinbar Nebenfächliche wie die Wohnräume bes Kaiſers zeigen die gleiche folide Pracht, die 
Friedrich liebte. Nur ein fefter zielbewuhter Eigenwille und ein geläuterter feiner Geſchmack 
tonnten ein folches Bauwerk zu Stande bringen. Nicht ftolze Erinnerungen an wichtige Ers 
eignifje der Geſchichte erweckt dieſes Schlok wie eiwa die Gräber im Dome von Palermo, bie die 
fterbliche Hülle ber beiden größten Stauferfaifer, Heinrich's VI. und Friedrich's IL, bergen und 
dem Deutjchen bie Ruhmesthaten jenes Geichlechtes, aber auch die erfchütternde Tragik ihres jähen 
Unterganges vor die Seele rufen. Gaftel del Monte war ein einfaches Jagdſchloß, das nicht viel 
Leute bergen konnte, und neben bem, felbft um ein beicheibenes Gefolge unterzubringen, noch 
Anbauten (Ställe, Küchen ze.) beftanden haben mögen, von denen aber nicht? mehr vorhanden if. 
Der Hof mochte zeitweilig in ihm Aufenthalt nehmen. Auch Gefangene ſaßen hier, wie bie 
Söhne Manfred's, die ihr Leben in einfamer Haft verbringen mußten. Aber troß feiner relativen 
politiichen Bedeutungslofigleit ift dieſes Schloß ala Kunſtwerk das prägnantefte Denkmal jener 
bochentwidelten ritterlichen Eultur, deren glänzendfter und letzter Repräfentant fFriebrich II. war, 
ala Schöpfung diefed Kaiſers für und ein, wenn auch auf fremdem Boden ftehendes, gleihwohl 
nationales Monument, dem ein einheimifches kaum an die Seite zu ftellen wäre. 
19 * 
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Naumburg und vor Allem in denen zu Bamberg zu ihrer reifſten Vollendung 
und zu einer von der Folgezeit nie wieder erreichten Monumentalität gelangt, um 
erſt vom Beginne des vierzehnten Jahrhunderts an unter dem Einfluſſe der 
Gothik zu verfallen, bricht die Entwicklung im Süden jäher zuſammen. Die 
glänzende Geſtalt Manfred's fiel inmitten feiner Saracenen auf dem Schladt- 
felde von Benevent, der fo überaus fympathijche Konradin auf dem Blutgerüfte. 
Die Anjous, papiftiich gefinnt und von abftogender Nüchternheit, Eluge Rechner 
und Verwalter eher, als künftlerifch angelegte Naturen von hohem edlem Sinne, 
dann die Mißwirthſchaft, der bald der Süden anheimfiel, erftictten alle jelbft- 
ftändige Cultur und bewirkten den Verfall der vorhandenen Monumente. Der 
Geihmad finkt, der Stil wird manierirter, nachläſſiger, ftarrer und inhaltsleerer 
bei virtuofer Technik und mechanischer Nahahmung der Antike. Es fehlt ber 
frifche Zug, die belebende Perſönlichkeit Friedrich’3 oder Manfred's. Die franzöſiſche 
Gothik hielt in Neapel ihren Einzug Weit über diefe Stadt, die Refidenz 
der Könige, hinaus aber fam fie nicht. Am vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hundert mußten Toscana, vorzüglich Florenz und Siena, im fechzehnten Rom 
und Florenz die künſtleriſchen Bebürfniffe des Hofes und der großen, faft unab- 
hängigen Feudalherren des Landes befriedigen. Dann Hispanifirte fi) der Süden 
wie überhaupt Europa. Der zügellofe, lärmende Naturaliamus Caravaggio's, 
Ribera’3 und ihrer Schüler dominirte, bis fchließlich vom fiebzehnten Jahrhundert 
an Unproductivität auf allen Gebieten, Jejuitismus, Corruption und Intoleranz 
zur dauernden Herrfchaft gelangten. Und erft in der Gegenwart beginnen fi 
dieſe Gebiete zu einer vielverfprechenden Zukunft wieder vorzubereiten. 

Aber no im Sinken befruchtet die ſüditalieniſche Kunft diejenige anderer 
Gegenden. Sie ſchiebt ſich nordwärts vor. Die jogenannte Kosmatenkunft in Rom, 
von kurzer Dauer zwar bis zum Avignoneſiſchen Exil, dem kurzen Aufſchwunge 
des Papjtthumes in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts entiprechend, 
beruht auf der ftaufifch-arabifchen Decorationsweiſe. Seit 1260 arbeitet ein 
nah Piſa aus Apulien eingewanderter, mit piſaniſchem Bürgerrecht befchenkter 
Künftler Niccola, des Petrus Sohn, in den Städten Toscana’3, er felbft ein 
Meifter des Berfalles. Seine Kanzel im Baptiſterium zu Pifa mit ihren wenig 
glüdlih componirten Relief? und den nad Antiken Piſa's ohne Rüdficht auf 
Zweck und Inhalt copirten Gejtalten war troß ihrer Mängel im Stande, der 
in flarrer Abhängigkeit von Byzanz verharrenden Kunft Toscana's neue Wege, 
wenn auch nur in der Technik, zu weiſen. Im Grunde ſetzte Niccola für die 
eine verknöcherte Tradition nur eine andere ebenfalld in Erftarrung begriffene. 
Daß ſchließlich in Toscana, ſpeciell in Florenz die unvergleichliche Enttwid- 
lung begann, die in Dante und Giotto zunächſt culminirte, haben andere Fac— 
toren bewirft. 

Die Univerfalmonardie Friedrich's II. zerfiel, weil fie fich innerlich überlebt 
hatte. Als höhere Einheit über einer Fülle von Stämmen und Völkern mit den 
oft disparateften Sonderintereffen, hatte da3 mittelalterliche Kaiſerthum auch 
feine Berechtigung und feine Eriftenzfähigkeit Jahrhunderte hindurch bewieſen. 
Aber allmälig Hatten fi) die Grundlagen diejer Staatsform verſchoben, und die 
Fiction von dem Weiterbeftehen bes römifchen Jmperiums in dem des Mittel- 
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alters erweckte höchſtens noch in der Theorie ein Antereffe, etwa wenn es ſich 
darum handelte, die Begebenheiten der Weltgefchichte zu ordnen und in Chroniken 
dem Publicum vorzuführen. Praktiih war fie längft ohne Bedeutung. Ganz 
allmälig war die Emancipation von den antiken Formen und Anfchauungen im 
Staatöleben eingetreten, und zwar zu einer Zeit, wo fie überall neue Geltung 
erlangt zu haben jchienen. Gerade der fosmopolitiiche Zug der Eultur im Zeit» 
alter der Staufer, mochte ex einerfeit3 bewirkt haben, daß eine Fülle geiftiger 
und materieller Schranken fielen, hatte andererjeit3 das Beſtehen bon um jo 
Ihärferen, jcheinbar unüberbrüdbaren Gegenfäßen aufgededt. Ueberall Hatten fich 
in den einzelnen Ländern größere Gomplexe gebildet, aber innerhalb ihrer natür- 
lichen Grenzen. Aus den Stämmen waren Nationen geworden mit einer Sprache, 
einem Recht, einem Nationalbewußtjein; und weder Intereſſe noch Bedürfnik 
fonnte fie veranlaffen, ihre Sondereriftenz zu Gunften der Univerfalmonardie 
aufzugeben. So Hatten fih England, Frankreich, Dänemark al jelbftändige 
Nationalftaaten conftituirt, jo auch Deutichland, wie ohnmächtig dad Königthum 
den Landesfürften gegenüber fein mochte. Nur Jtalien blieb die nationale Ein- 
heit verfagt. Aber gerade dieſes Land reagirte am fräftigften gegen Friedrich's 
Imperium. In Mittelitalien erhob fi) eine Bewegung, die um fo unwider— 
ftehlicher war, je tiefer ihre Wurzeln im Wolfe lagen. An den heiligen franz 
von Aſſifi fnüpfte fie an. War diejelbe zunächft myftiichereligiöfer Art, gegen 
die Verweltlichung des Clerus und auf Verinnerlichung des Glaubens gerichtet, 
jo fam in ihr doch ein Princip zur Geltung, das auf anderen Gebieten menjch- 
licher Thätigkeit, fpeciell in geiftiger und künſtleriſcher Beziehung höchſt fruchtbar 
werden jolltee Der Tradition gegenüber, mochte fie von Byzanz oder aus der 
Antike abgeleitet fein, erlangte die Natur, ohne Medium, ihr Recht; gegen die 
Autorität die Stimme des eigenen Herzens; gegen ftändiiche und corporative 
Gliederung da3 Individuum. Nicht überall, nicht auf einmal und in allen 
Conſequenzen rang fich dieſes Princip zur Anerkennung. Erſt im Quattrocento 
fprechen wir 3. B. von einer individualiftiichen Richtung innerhalb der italienischen 
Communen. Zunächſt ertönte in Literatur und Kunft der Ruf nach Rückkehr zur 
reinen, ungetrübten Natur. Auf Niccola Piſano folgte fein leidenſchaftlicher Sohn 
Giovanni, dem die Natur Richtſchnur für fein künſtleriſches Schaffen wurde, auf 
die Dichtung in franzöſiſchem Geſchmacke und zum Theil in franzöſiſchem Jdiome 
(langue d’ceil) die Volksdichtung, die Laudenpoefie und das geiftlihe Schaufpiel in 
einheimischer Mundart. Giotto’3 Fresken und Dante's „Divina Commedia“ 
find, wie erwähnt, die reifften Erzeugniffe diefer neuen, auf Naturnachahmung 
gegründeten Richtung, deren erfte Anfäße noch wenig erforſcht worden find. Doc) 
die Kunſt des Alterthumes, von der unter Friedrich II. nur jehr fpärliche Reſte 
befannt waren, wurde darum nicht für immer bedeutungslos. Immer von Neuem 
bewies fie ihre fiegreihe Schönheit und ihre befreiende und belebende Macht. 
Die Antike bot für die Kunſt in der ſtaufiſchen Zeit die wejentliche Woraus- 
feßung. Die Natur wurde es zum erſten Male und verhältnigmäßig auch noch 
in recht beichränkttem Umfange für diejenige der folgenden Periode. Erſt beide 
Principien zufammen bedingten die Blüthe italienischer Kunft im Quattro- und 
Ginguecento und wurden bis zur Gegenwart die beftimmenden Factoren euro— 
päiſcher Culturentwicklung. 
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IV. 

Die Denkmäler ftaufiicher Kunft, welche nach Entftehung und Verlauf, Weien 
und Bedeutung geſchildert worden ift, waren bis zum Beginn bed neunzehnten 
Jahrhunderts jo gut wie unbekannt geblieben. Erſt al3 damals der wiſſenſchaft- 
liche Betrieb auf neue Grundlagen geftellt wurde, begann helleres Licht fich auch 
auf dieſes vernachläffigte Gebiet nationalen Gulturlebens zu verbreiten. Durch 
Hebung und Vermehrung des geiftigen Beſitzes juchte Preußen die großen ma= 
teriellen Berlufte, die e3 erlitten, wieder auszugleichen. Wie Friedrich der Große 
mit dem Schwerte, jo wollte König Friedrich Wilhelm III. auf geiftigem Gebiete 
Provinzen erobern; und eine Reihe der bejten Männer feines Volkes wie WB. 
von Humboldt, Bunfen, Niebuhr, Schinkel u. a. ftanden dem Könige bei diefem 
Vorgehen thatkräftig zur Seite. Hervorragendes geſchah deshalb, dank der fünig- 
lichen Initiative, für die Verbreitung und Vertiefung dev Bildung. Die Reor- 
ganifation der Ilniverjitäten Halle» Wittenberg und Frankfurt a. d. Oder— 
Breslau, die Neugründung derjenigen zu Bonn und zu Berlin, der Bau und bie 
Einrihtung des Muſeums am Luftgarten und des deutſchen Anftitutes zu Rom 
dienten diejem Zwecke. Bon Berlin, an deſſen Hochſchule eine Reihe der be= 
deutendften Gelehrten Deutichlands, Vertreter des Claſſicismus wie der Romantik, 
einträchtig zufammen arbeiteten, ging der wiſſenſchaftliche Aufſchwung aus. Bon 
mächtiger Productivität war die Zeit. rei von engherzigem Specialiftenthume 
waren ihre Beftrebungen. Zu den entlegenften Gebieten de3 Wiſſens, zu allen 
Völkern und Epochen drang die deutſche Forſchung vor. Neue Disciplinen, wie 
die neuere Kunftgefchichte, gewannen neben den älteren Geftaltung und Selbit- 
ftändigfeit. Aber auch die Denkmäler der nationalen Vergangenheit in Sprade, 
Sitte, Recht und Kunft war man zu erhalten, zu jammeln und in ihrem Weſen 
und Werden zu verftehen bemüht. Allenthalben wurde nad) neuem Materiale 
gegraben. Die Monumenta Germaniae wurden begründet behuf3 Vereinigung, 
kritiſcher Sichtung und Herausgabe der Geſchichtsquellen deutjcher Kaiferzeit. 
Die Brüder Grimm, Lahmann, Gervinus u. a. m. widmeten fi) der Erforfchung 
mittelalterlicher deutjcher Literatur und Sprade. Die Boifferce jammelten die 
Reſte mittelalterliher Kunft und begannen für die Gothik als den originalen 
deutſchen Bauftil im Allgemeinen und für den Ausbau des Kölner Domes ala 
des Hauptzeugen dieſes deutjchen Bauftiles im Bejondern überall Begeifterung 
zu wecken. 

Diefe nationale, ihrem Weſen nach Hiftorifche Bewegung, welche bei dem 
damaligen Kronprinzen und fpäteren Könige Friedrih Wilhelm IV. die wärmite 
Unterftüßung fand, kam dem Berftändniffe ftaufiiher Kunft und Cultur in 
hohem Maße zu Gute. Unter den Staufern hatte das mittelalterliche deutjche 
Kaiſerthum feinen Höhepunkt, zuglei auch feinen Abjchluß gefunden. Die 
Stunde dev Wiedergeburt desfelben erſchien durch den Gang ber politifchen Er- 
eigniffe in weite Ferne gerüdt. Um jo größer das Bemühen, gleihjam als 
Erſatz für das Verlorene diefe glängendfte Periode bdeutjchen Lebens nad) allen 
Seiten und in ihren mannigfaltigen Erſcheinungen kennen zu lernen. Die Nibe- 
lungen und Kudrun, Epit und Lyrik der Staufer, vor Allem Wolfram von 
Eihenbah und Walther von der Wogelweide, vor Goethe die größten Dichter 
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des deutſchen Volkes, wurden theils in exactefter urfprünglicher Geftalt, theils 
in Meberjegungen allen Gebildeten zugänglich gemaht Während Iſelin die 
Eorreipondenz Pietro’3 della Vigna, Friedrich's IL. genialen Kanzlers, herausgab, 
unternahm Friedrich von Raumer in der „Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer 
Zeit“ eine Geſammtſchilderung jener Gulturzuftände, eine vorzügliche Leiftung, 
die noch heute unerſetzt ift, mag auch die Kenntniß des Materiales erheblich er- 
weitert, die Erklärung des Zufammenhanges desfelben eine andere fein. Mit 
Vorliebe behandelte die zeitgenöffifche romantische Dichtung Helden und Ereignifje 
der Stauferzeit. Der im Kyfihäufer ſchlummernde Kaijer Rothbart wurde eine 
Lieblingsfigur des deutſchen Publicums, das Grabbe und Immermann, vor Allen 
der bühnengetvandte Raupach in den Staufertragödien — dramatifirte Raumer’jche 
Geihihtszählung möchte man fie nennen — in Begeifterung und Rührung zu 
verſetzen verftand. 

Damals wurden nun aud) die Refte ftaufiicher Kunſt in Deutjchland bekannt: 
die Ruinen von Schlöffern und Burgen (3. B. zu Gelnhaufen), die Sculpturen 
zu Wechjelburg, Freiburg, in Braunfchweig, Bamberg und Naumburg. Raumer 
hatte gezeigt, daß die ſtaufiſche Eultur fosmopolitiich war. Weit über Deutſch— 
land hinaus, nad Siüditalien, Cypern und Paläftina reichten ihre Wurzeln. 
Die Kenntniß diefer fremden Kunftdenkmäler ſchien die nothiwendige Voraus— 
jegung für das Verftändnig ftaufiicher Kunft in der Heimath erſt zu gewähren. 

So unternahm im Auftrage König Friedrich Wilhelm’3 IV. Salgenberg die 
Beichreibung der Monumente Conftantinopels, bejonder? der Hagia Sophia. 
Mit Unterftüung der Königlich Sächfifchen Regierung und unter lebhafter Theil» 
nahme König Johann's I. (Philalethes) Hatte A. W. Schulz etwa jeit dem 
Jahre 1832 in mühjeliger, zehnjähriger Arbeit die Kunſtwerke Süditaliend (mit 
Ausſchluß derer Siciliend) von der älteften Zeit bis auf Giotto erforſcht. Die 
Ergebniffe feiner Arbeit wurden aber erft nach feinem Tode von dem Conſervator 
der preußiſchen Kunſtdenkmäler, Herrn von Quaft, mit zahlreichen Zuſätzen ver 
fehen, in drei Bänden und einem Atlas in Großfolio, Dresden 1860, heraus- 
gegeben. 

Aber dieje vielverjprechenden Anfänge blieben bis heute ohne nennenswerthe 
Nachfolge. Das ntereffe an diefen Dingen jchien jeit der Mitte unſeres Jahr: 
hundert jowohl in Preußen, wie im übrigen Deutfchland eingeihlummert zu 
fein. Frankreich überflügelte uns ſogar auf einem Gebiete, deſſen vornehmliche 
Bebauung gerade den Deutichen hätte Ehrenpflicht jein müfjen. In großartigem 
Umfange jtellte der Herzog von Luynes die Mittel zur Veröffentlichung des ge— 
jammten, auf Friedrich II. bezüglichen Urkundenmateriales bereit (Historia diplo- 
matica Frideriei I. von Huillard-Bréholles in zwölf Quartbänden, Paris 
1852—61). Der deutichen Wiſſenſchaft blieb hier nur die Nachleſe. „Les plus 
importants monuments des Normands et de la maison de Souabe dans l’Italie 
meridionale* folgten nah, eine Publication, die freilich der von Schulz an 
Gründlichkeit der Forſchung, an Reichhaltigkeit der Ergebnifje nicht gleichkommt. 
Die Hauptkunde von den Dentmälern der öftlichen Welt des Mtittelalterd ver- 
danfen wir de Vogué, der die Früchte feiner Reifen in Syrien und Paläftina 
in feinem bedeutenden Werke „Syrie centrale* niedergelegt hat. Die Beweis- 
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führung der Franzoſen, ber zu Folge die Gothik ein franzöfiicher Bauftil und 
bon Frankreich nad) Deutichland importixt jei, nahm die deutſche Kunſtwiſſen— 
ſchaft auf die jcheinbar äußerliche Achnlichkeit einiger Kathedralen in beiden 
Ländern hin an, ohne die Anfänge dieſes Syftemed im Oriente, auf Cypern und 
in Paläftina aufzufuchen umd zu ftudiren. Auch die Wicderaufrichtung des 
deutſchen Kaiferreiches Hat fich für diefe Studien bislang ohne Bedeutung eriwiefen. 
Wohl wurden von Reichswegen in Olympia und Pergamon Ausgrabungen ver 
anftaltet, welche der Alterthumsforſchung eine Fülle neuen Dtateriales und neuer 
Impulſe zuführten. Für die deutſche Geſchichts- und Kunſtwiſſenſchaft kam es 
nur zur Meerfahrt nach Tyrus (von Profeſſor Sepp) und zu dem von vorn⸗ 
herein ausſichtsloſen Werfuche der Ausgrabung der Gebeine Kaiſer Barbaroffa’s. 

Diefe Unproductivität auf einem Gebiete, auf welchem früher Bedeutendes 
geleiftet worden ift, Liegt einmal an dem geringen Intereſſe, das die deutjche 
Kunſtwiſſenſchaft für diefe Periode der Kunftentwidlung hat. Nicht minder ift 
diejelbe dem veränderten Betriebe der neueren Kunftwiffenichaft in der Gegenwart 
zuzuſchreiben. Die neuere Kunſtgeſchichte Hat die Fühlung mit den übrigen 
hiftorifchen Disciplinen verloren, aus denen fie erwachien ift. Eine engere Be 
grenzung der Studien hat Pla gegriffen, eine atomiftische Behandlungsweiſe, 
eine den Naturtoiffenfchaften entlehnte experimentelle Methode, vermöge deren 
das einzelne Kunſtwerk, felbft das von Meiftern zweiten und dritten Ranges, 
losgelöft aus feinem geichichtlihen Zufammenhange unterfucht und nad) feinen 
Merkmalen Klaffificirt wird. Neuere Kunftgeichichte ift aber in erfter Linie 
Gulturgefchichte. Denktmälerkritif und — Inventarifirungen, Mufeumsbetrieb u. ſ. w. 
find nur Mittel zu dem einen Zwed: den Culturzuftand der germaniſchen und 
romanijchen Völker, wie er fich in den verjchiedenen Epochen ſeit Chrifti Geburt 
in den Schöpfungen der Kunſt darftellt, zu erforjchen und zu erläutern. 

Unfer Kaifer betont mit Recht die Wichtigkeit des hiſtoriſchen Studiums 
ala Gegenwehr gegen die geichichts- und traditionslofen Umfturzideen ber Neuzeit. 
Auf die ethiſche Seite fei der Hauptnachdruck zu legen. Die Ereigniſſe und Helden 
ber antiken Geſchichte bieten für unfer Volk nur geringes Intereſſe. Was das 
Altertum freilich an ewigen Schöpfungen auf geiftigem und künftleriichem Ge— 
biete der Menſchheit gefchenkt hat, ſoll und darf uns nicht verloren gehen. Aber 
es muß auf feinen einfachften, gleichfam auf feinen rein menſchlichen Ausdrud 
gebracht, der deutichen Jugend vermittelt werden. Auf die Geichichte dev chrift- 
lichen, fpeciell der vaterländifchen Cultur kommt es in exfter Linie an, und hier 
leuchtet die große Bedeutung der neueren Kunftgeichichte in Zukunft für Die 
Bildung und die Erziehung unferes Volkes von felbft ein, fofern fie nur im 
Zufammenhange mit der Gulturgefchichte bleibt. 

Geſchichte wird wahrhaft fruchtbringend exft betrieben werden können bei 
einer ausreichenden Kenntniß fämmtlicher Quellen, nicht bloß der jchriftlichen, 
fondern auch der monumentalen. Genauefte Vertrautheit alfo mit der Kunſt— 
entwidlung des Volkes oder des Zeitabjchnittes, deſſen Geſchichte er jchreibt, ift 
dem Hiftoriker Pflicht. Und in diefem Punkte verfagt noch die moderne Ge 
ſchichtsforſchung. Wie will der Hiftoriker 3. B. die welterſchütternde Bes 
deutung der Reformation richtig verftehen, wenn er von Dürer's und Holbein’s 
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Wirken, auf der Gegenfeite von Michelangelo und Naffael nur oberflächliche 
Kunde befigt? Wie kann ihm die intenfive Gultur der Staufer im dreizehnten 
Sahrhundert klar werden, wenn er von ftaufifcher Kunft nichts weiß, fie wo— 
möglih als Erzeugniß franzöſiſcher überlegenerer Kunft und Cultur preift, wie 
dies jüngft mit den Bamberger Sculpturen verfucht iſt? Wie will er von Burg» 
Iehen und Güterwirthſchaft unter Friedrich II. ſprechen, ohne einen Einblid in 
den Bau und die Einrichtung ftaufifcher Schlöffer und Burgen zu beiten? Die 
neuere Kunftgeichichte hat dasjelbe Ziel wie die Geſchichte und die Literatur- 
geſchichte. Diefe Disciplinen bedingen einander, und fie zu beherrfchen ift für 
den Hiftoriker wie für den Kunfthiftorifer unerläffig. 

Mein innigiter Wunjch wäre, e3 möchte eine womöglich von Staatswegen 
unternommene ſyſtematiſche Erforihung und Veröffentlihung aller ftaufijchen 
Kunſtdenkmäler in Deutſchland, wie befonders derjenigen in Süditalien eintreten. 
Da3 wäre eine wirklich nationale, des deutjchen Reiche würdige Unternehmung, 
die den geſchichtlichen Studien im breiteften Umfange neue Aufgaben und Biele 
ſteckte. Möchte e8 dazu kommen! 


Leopold von Ranke, 
feine Briefe, Tagebuchblätter und Erinnerungen. 


Zur eigenen Lebensgeſchichte. Von Leopold von Ranke. SHeraudgegeben von 
Alfred Dove. Leipzig, Dunder & Humblot. 18%. 


Wenn Leopold von Ranke fein Leben wirklich gejchrieben hätte, welch’ ein Bud 
würden wir Haben! „Was Friedrich Wilhelm II. im Jahre 1792 unternommen, 
wovon er aber im Jahre 1795 abftand, das wurde im Jahre 1870 von feinem Entel 
ausgeführt. Zwiſchen diefen Momenten bat fi) mein Leben bewegt,“ jagt, in einem 
der uns hier gebotenen Rüdblide, Ranke jelbft; und mit der diefem großen und guten 
Mann eigenen Beicheidenheit, die nirgends mehr Hervortritt ala in jeinen privaten 
und vertraulichen Aeußerungen, fügt er an einer anderen Stelle Hinzu: „Man ver» 
zeihe mir, wenn ich meine geringfügige Eriftenz mit den großen Angelegenheiten der 
Welt in Verbindung bringe; aber anders ift es einmal nicht: jedermann lebt unter 
dem Einfluß der Geftirne, welche die Welt beherrſchen.“ 

In der That umfahte fein Leben (21. December 1795 bis 23. Mai 1886) die 
bedeutungsvolle Periode der modernen Gejchichte, welche nach drei Revolutionen und 
vier weltbetwegenden Kriegen mit der Gründung des neuen deutfchen Reiches abſchloß; 
und ein Mann, welcher, wenn er, feiner Natur nach, niemals handelnd eingegriffen, 
doch viel dazu beigetragen Hatte, durch Schrift und Lehre, den Geift diefer Epoche zu 
bilden, ihm eine beftimmte Richtung zu geben, mochte fich wohl verfucht fühlen, fein 
Lebenswerk in einem Werk über das eigene Leben zu vollenden. Ranke war in Venedig 
im Jahr 1863, nicht lange nach dem Tode Jacob Grimm’s, von der Thatjache ber 
wegt worden, daß er „von deffen Beziehungen und Motiven .. . die wichtigften Momente 
nicht in Erfahrung bringen konnte, die er (Grimm) jelber ohne langes Befinnen mit aller 
Beitimmtheit mitgetheilt hätte.“ Stärker als irgendwo mußte dieje Betrachtung bier 
auf ihn wirken, in der Stadt, in welcher die glorreichen Tage de Suchens und 
Findens recht eigentlich für ihn begonnen Hatten. Ein volles Menfchenalter, und 
darüber, war jeitdem verfloffen. „Wie viele Freunde und Gönner, die mir bei meinem 
erjten und zweiten Aufenthalt freundjchaftliche Dienfte erwiefen, konnte ich jet nur 
an ihren Gräbern befuchen; andere, die mir nahe jtanden, jehe ich in eißgrauer Ge— 
brechlichkeit wieder, faum zu erkennen gegen damals.“ 

Unter einem folchen Impuls entitand das Dictat vom October 1863, welches 
— bis dahin das einzige publicirte Stüd — an diejer Stelle haben mittheilen zu 
dürfen, wir der Güte des Herrn Pfarrers Otto von Ranke und des Herrn Profefiors 
Alfred Dove verdantten!). 

Diefem eriten folgten die weiteren Dictate vom Mai 1869, vom December 1875 
und vom November 1885; und wenn wir freilich in ihnen nur don Kindheit und 


1) Deutſche Rundſchau, 1887, Bb. LI, S. 38 ff.: „Aus Leopold von Ranke's Lebens 
erinnerungen“. Mitgetheilt von Alfreb Dove. 
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Jugend ein ausgeführtes Bild erhalten, von den jpäteren Jahren aber kaum mehr 
ald die großen und allgemeinen Umriſſe, jo treten nun als unſchätzbare DVervoll- 
fländigung und Ergänzung die Briefe, die Tagebuchblätter ein. Nicht eine Lebens— 
beijchreibung aljo, wie (nach einer Aeußerung in den „Zagebuchblättern,“ März 1871) 
Ranke fie wirklich beabfichtigt zu Haben jcheint, wohl aber das beſte Material einer 
jolchen, und aus der erjten Quelle, bietet das vorliegende Werk, welches dadurch vielleicht 
einen um jo höheren Reiz auf den Lejer ausübt, daß diefer an der Gonjtruction 
beftändig mit thätig fein muß. Der Herausgeber hat feine gewiß nicht leichte Arbeit 
mit äußerjter Discretion und ebenſo großer Umficht gethan; kaum hier und da greift 
er fihtbar ein, aber überall, wo man ihn braucht, darf man ficher fein, ihn zu fin— 
den, in der ebenfo fnappen ala inhaltreichen Borrede, in den gelegentlichen Anmer— 
fungen und in dem doppelten Regijter, einem wahren Repertorium für Perjonen- und 
Ortsnachweiſe. 

Die Briefe werden uns in ſechs Abtheilungen gegeben, deren erſte die Zeit um— 
iaßt, wo Ranke Lehrer am Gymnaſium zu Frankfurt a. O. war (Herbſt 1818 bis 
Frühjahr 1825); die zweite (Frühling 1825 bis Herbſt 1827) reicht don der Be— 
zufung nach Berlin bis zur Studienreife nach Wien und Italien; die dritte begreift 
diefe (Herbft 1827 bis Frühling 1831), die vierte die Heimkehr und die Jahre bis 
zur Bermählung (März 1831 bis November 1843), die fünfte jchließt mit dem Tode 
der Gattin (30. April 1871) und die lebte mit Ranke's letztem Brief vom 12. Mai 
1886. Gin jeder diefer Lebensabichnitte, denen die Gliederung der Briefe chronologifch 
und naturgemäß entipricht, charakterifirt fich zugleich, wie der Herausgeber in der Vor— 
rede treffend andeutet, als wichtiges Moment in der Entwidelung und jchöpferifchen 
Thätigkeit des Hiftorifers: „In der Frankfurter Periode ſehen wir aus dem Hinter 
grunde philofophifcher Ideen und Haffischer Studien den Autor der romanifch-germa=- 
niſchen Gefchichten Hervortreten; die erfte Berliner Zeit vergegenwärtigt neben dem 
Anfänger auf dem Katheder den Verfaffer von Fürften und Völkern; in Wien und 
Italien legt der Schilderer der jerbijchen Revolution den Grund zu künftigen Meifter- 
werfen; zwijchen Heimkehr und Hochzeit fällt außer der hiſtoriſch-politiſchen Zeitjchrift 
und den jchulftiftenden Uebungen die Schöpfung der Päpfte und der Reformations- 
geihichte,; der Ehemann ift zugleich der Urheber der preußifchen, franzöfijchen, englifchen 
Geihichte und des MWallenftein, wie der Begründer der Hiftorifchen Commiſſion; den 
Wittwertagen find die legten Hauptfchriften, vom Urſprung des fiebenjährigen Krieges 
bis zur MWeltgefchichte, entſprungen.“ Wer e8 miterlebt hat, wie fich in diejen Jahren 
von Ranke's hohem Greifenalter, zwiſchen achtzig und neunzig, das gewaltige Wer 
der Weltgefchichte, Band auf Band, gleichjam vor unferen jtaunenden Bliden aufs 
baute, der wird don einem Gefühl ergriffen worden jein, das nicht weit von Ehr- 
furcht entfernt war: Ehrfurcht vor einer folchen Kraft nicht minder, als vor einer 
ſolchen Leiſtung. In der That, ein Leben, reich gejegnet und begnadet, nicht zum 
Wenigjten darin, daß es fich im edelften Sinne vollenden durfte; daß es Ranke'n 
beichieden war, alles Das plangemäß durch und auszuführen, was ihm früher jchon 
als defjen Aufgabe vorgejchwebt. Bereitö im Jahre 1828, auf der erſten Studienreife, 
Ichrieb er dem ihm vertrauteften feiner Brüder, Heinrich, aus Venedig: „So lebe ich, 
mein lieber Bruder, und weiß, daß ich auf dem Wege bin, den Gott mir vorge 
Ihrieben Hat... . Sehe ich mich jet um, jo hoffe ich, in dem Umfange, wie jeht 
italienische, noch einmal franzöfifche, englifche, noch einmal deutiche Studien, vornehm— 
lich deutſche. Doch zuerft müſſen wir diejen Hauptweg durch die moderne Hiftorie 
durchwandelt Haben.” Und aus Rom, 1830: „Man macht mir oft den Einwurf, 
daß mein Weg doch allzu weitläufig, daß das Ziel am Ende auch fürzer zu er- 
reichen wäre...“ doch „man kann fich feine Bahn nicht jelber machen ...“ und 
„0 Hoffe ich noch jo lange zu leben, bis ich alles zu Ende bringe.“ Spät, in einem 
Brief an feine Gemahlin, fpricht der Vierundfiebenzigjährige fich auch darüber aus: 
er jchildert eine Herbitfahrt mit der Eifenbahn, die blühenden Ufer des Rheins ent= 
lang, an denen er einmal, ein junger Anfänger, um diejelbe Zeit des Jahres, zu Fuß 
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gefchritten: „Ich athmete die friſche Herbſtluft — die Luft hat auch ihre Localtöne 
— wie einft vor zweiundfünfzig Jahren... War es unbewußt, daß ich an mich 
jelbft dachte? Mein ganzes Leben dazwifchen: die Gedanken, die ich damals hatte, 
freilich in anderer Weife, nahezu ausgeführt, mein Lebensende nahe; mein guter Engel, 
wie Ihr jagt, denn es iſt auch der Eure, über mir. Soll man in diefem Gebraus 
nicht ftille werden zu Gott, innerlich jauchzen und weinen ?“ 

Der unerjchütterliche Glauben an eine göttliche Führung in dem Leben der Ein— 
zelnen jowohl wie dem der Völker bejtimmt Ranke's Lebens» und jeine Gejchichts- 
auffaffung. Sie ruht auf einem jejten religiöfen Untergrunde, wiewohl fie durchaus — 
und hierin unterjcheidet er fich von feinem Bruder Heinrich — nicht confelfionell be— 
ſchränkt ift. Er, aus einem Thüringer Proteftantenhaufe hervorgegangen, in welchem 
das lutheriſche Pfarramt durch drei Generationen vom Vater auf den Sohn vererbt 
worden !), gelangte zuerft zur europätfchen Berühmtheit durch die Gejchichte der Päpite, 
„von der Niemand jagen fonnte, ob fie mehr für oder gegen das Papſtthum gejchrieben 
jei; fie war weder für noch wider gedacht; fie war nur eben das Refultat grund: 
legender und unpartheiiicger Studien” (Dietat vom November 1885). Was man 
Ranke's Objectivität genannt bat, ift im Wefentlichen diefer Eifer für die Wahrheit, 
fo jehr, daß für ihn Beides, fie, die Wahrhaftigkeit und die Religiofität zu Ginem 
werden: „zur Grfenntniß des lebendigen Gottes, des Gottes unferer Nationen und der 
Welt jollen alle meine Sachen gereichen”, fchreibt er, noch ala Gymnafiallehrer aus 
Frankfurt, da faum das erite feiner Bücher erfchienen, an feinen Bruder Heinrich; 
und er ijt in einer Stimmung, „daß ich mir taufendmal jchwöre, mein ganzes Leben 
in Gottesfurcht und Hiſtorie zu vollbringen.“ 

Diefer Zug, welcher Ranke's perfönliches und wiljenjchaftliches Leben ganz be 
herrſcht, Führte den angehenden Forſcher zunächft zur Kritik und weiterhin zur Auf— 
findung der Quellen. — „Hierzu war ich berufen; hierzu bin ich da und geboren,“ 
ichreibt er, beim Beginn feiner Laufbahn dem Bruder Heinrih aus Rom (1829). 
Diejes Glück des Entdedend und Entdeckers begleitet ihm durchs ganze Leben, erhält 
den Greis fo frifch, wie der Jüngling war, und bleibt bis zuletzt dasfelbe, das bein 
Betreten des eriten, fich ihm öffnenden Archivs zu Wien (1827) in die Worte aus» 
bricht: „Ich jehe eine Erkenntniß von ferne, deren Hoffnung und Ahnung mic in 
Freude und Wonne verjegt.“ In Rom ſehen wir ihn förmlich eintauchen in ein „Meer 
von Manuferipten,“ und noch aus Paris, den Giebzigen nahe, jchreibt er feiner Ge: 
mahlin (einer in Dublin geborenen Engländerin), in einem jener reizenden Briefchen, 
wie er fie zuweilen in der Sprache ihres Landes, zumeilen je nach feinem Aufenthalt, 
italienisch oder franzöfiich, abzufaffen liebte: „J’6tudie toujours avec le plus grand 
plaisir imaginable aux archives: mon assiduit& repond A mon plaisirr. I ya 
quelque lueur de jeunesse ou plutöt de juvenilit6 dans ces 6tudes, etc.“ 

Was Ranfe nun aber über den bloßen Bereicherer und Vermehrer unjeres ge— 
Ichichtlichen Wiffens zum Gejchichtfchreiber eriten Ranges erhebt, das ift jeine Kunſt 
der Darftellung; und es braucht nicht hier ausgeführt zu werden, welch’ außerordent« 
lichen und fegensreichen Ginfluß der Begründer und das Haupt der nach ihm ger 
nannten Schule gerade dadurch auf die folgenden Generationen von Hiſtorikern nicht 
nur, fondern auf den Stil der jüngeren Gelehrten überhaupt geübt hat. Niemand 
war don der Unzulänglichkeit des Wortes tiefer durchdrungen, als er: wenn durd) 
dasjelbe fich Alles wiedergeben ließe, jagt er einmal (Allgemeine Bemerkungen 1831 
bis 1849), „jo bedürfte man feiner anderen Art des Ausdrucks,“ und? Muſik und 
Kunft wären nicht erfunden worden. Die vor und neben ihm nur allzu dvernachläffigte 
Sprache jeiner Wiſſenſchaft zum feinen Mittel der inneren Wahrnehmung zu machen, 





1) Er verwahrt fih einmal (in einem Brief an feinen Bruder Ernft, 1885) ausdrücklich 
dagegen, daß fie „Söhne eines Paſtors“ fein. Ihr Ururs, ihr Ur: und ihr Großvater waren 
Pfarrer, aber ihr Vater, Gottlob Israel Ranke, „war, nicht ganz zur Zufriedenheit des Groß: 
vaterd, auf der Univerfität Leipzig, von der theologifchen zur juriftiichen fyacultät übergegangen.“ 
(Dictat vom October 1863.) 
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war eines jeiner ernftejten Anliegen. In dem Dictat von 1885 erzählt uns der feiner 
Vollendung nahe Greis, daß er unter den Gommilitonen feiner Jugend der größte 
Bewunderer Goethe’3 gewejen fei, doch ihm nachzuahmen jchon damals nicht den Muth, 
noch auch den rechten Impuls gehabt habe: „er war mir wirklich zu modern. Schon 
damals juchte ich nach älterer, noch mehr in der Tiefe liegender jprachlicher Form. 
Ich ergriff Luther, zuerft nur, um don ihm Deutjch zu lernen und das Fundament 
der neudeutſchen Schriftfprache mir zu eigen zu machen.” Aber auch hier ftehen Zu— 
verficht des Gelingend und Zweifel, namentlich in den Briefen der frühen Zeit, dicht 
neben einander. Als er (1824) dem Bruder mittheilt, daß Reimer fein erjtes Buch 
(„Geichichten der romanischen und germanifchen Völker“) in Verlag genommen, fucht 
er jogleich jeder Meberjchägung vorzubeugen: „Es jehlt nämlich viel, daß ich Alles ge— 
lefen hätte, was über diefen Gegenftand zu leſen ift, oder daß meine Daritellung 
einigermaßen volltommen wäre. Bejonders über dieje bin ich zuweilen ganz in Vers 
zweiflung.“ Und weiter: „Ich habe mir vorgenommen, das Ganze noch einmal durch» 
zugehn, — wo ich ein Wort auf dem Kothurn ertappe, e8 auf den Soccus oder ganz 
auf die Dielen zu jegen. Doch wird mir’ fchwerlich gelingen. Ich Habe zu böje 
Angewohndeiten.” Und immer noch über dasjelbe Werk jchreibt er einige Donate 
jpäter, daß es „ohne Zweifel von Begebenheiten handelt, die ... bis jegt noch in 
feinem Buch . . . mit diefer Wahrhaftigkeit erzählt worden. Aber die Darftellung 
ift ſehr mangelhait, zuweilen ermüdend, und hat keineswegs die Natur und Fülle, die 
ich ihr zu geben gedachte.” So weit geht er, daß er vor der Schwierigkeit feiner 
Aufgabe zurüczufchreden jcheint: „Wer enthüllt Kern, Natur, lebend Leben des Indi— 
viduums? Sch bin jet einer von Denen, die am meiften bald verzweijeln, bald Hoff- 
nung faffen, an fi), an Anderen, an Allem.“ Gewiß jei, jagt er, daß er zum Studiren 
geboren und auf der Welt zu gar nichts Anderem tauge; „nicht jo gewiß it jreilich, 
daß ich zum Studium der Gejchichte geboren bin; aber ich habe es einmal ergriffen 
und lebe darin. . .“ und dann erfüllt ihm wieder die bejeligende Sicherheit, er 
werde doch „ein leidliche® Buch machen, — nein, nicht allein! fondern von wahren 
Menſchen, dem wahren Gott, und wirklich gejchehener Gejchichte wahrhaften Bericht 
erſtatten.“ Längſt hatte dieje® Buch dem Gymnafiallehrer von Frankfurt a. D. die 
Berliner Profeſſur eingebracht, ein zweites, jet unter dem Namen: „Fürſten und 
Völker von Süd-Europa“ bekannt und berühmt, war gefolgt, und der erſte Band ber 
römifchen Päpfte bereit erichienen, ala Ranke dem Bruder Heinrich mittheilt (1835), 
daß der König Ludwig von Bayern ihn mit einem eigenhändigen Briefchen über dieje 
Scriiten beehrt habe, deren legte er im SKirchenjtaat jelbjt gelefen: „Was man doc) 
für ein Publicum bat: Soll ich Dir geftehen, daß mich dies demüthigt? Wie viel 
befjer jollten, müßten eigentlich Arbeiten fein, wie die meine ift.“ Jetzt, wo feine 
Merle vor uns ftehen und wir die Summe feiner Thätigfeit zu ziehen vermögen, 
jehen wir, daß er „das erhebende Ziel“ erreicht, „vergangene Thaten zu enträthjeln 
oder zu entdeden;“ und daß er in einem Jugendbrieſe jchon, an den PhHilofophen 
Heinrich Ritter (1827), das richtige Wort gefunden, wenn er dem freunde zuruit: 
„wer die Wahrheit des MWeltzufammenhanges, Gottes und der Welt, jucht, mit 
eigener Wahrhaftigkeit, wird immer verzweifeln, und in der Verzweiflung gerade liegt 
der Beruf.“ 

Die volllommene Ruhe, das Ebenmaß und fein Abgewogene, die Strenge zugleich 
und Fülle von Ranke's Diction — das, was ihn jelber zuerft aus Niebuhr's Dar- 
ftellungen wie der „echt claſſiſche Geiſt“ anmuthete, — war das Ergebniß unausgeſetzter 
Arbeit diejer innerlich warmen und jchöpferifchen, aber von Leidenjchaft freien Natur, 
will man nicht etwa die für Erforfchung der Wahrheit fo benennen. Er Hatte, von 
einem grenzenlojen Wiſſensdurſt getrieben, tief genug in die menfchlichen Begebenheiten 
ber Vorzeit und Gegenwart geblidt, um überall das Für und Wider zu erkennen, und 
icheinbar für feine Seite Partei zu nehmen. Er, ein Gonfervativer von Haus aus, ward 
während der Bewegung von 1830 vielfach als ein Nadicaler angeſehen; und ſowohl in 
den Dictaten wie den Briefen liebt er, das Beifpiel feiner „Gejchichte der Päpſte“ zu 
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citiren. Noch bevor er, um Material für ſie zu ſammeln, auf Staatskoſten ſeine 
große Studienreiſe angetreten, ſchrieb er (1827) feinem Bruder Heinrich über Pius V.: 
„Sch Habe Relazionen über ihn, wie er leibte und lebte. Ein jo frommer Menſch, 
einfältig wie ein Kind, und der ſtrengſte Inquifitor und Verfolger der Proteftanten, 
die doch in dem, was das Weſen feiner Gefinnung war, mit ihm ganz übereinfommen. 
So jehr dem Irrthum unterworfen ift der Menfch: gebrechlich, ein Thor — und in 
feinem Gebrechen groß; zumeilen edel noch dann, wenn er Berabjcheuungswürdiges 
thut.“ Und ala er dann, fiebenundvierzig Jahre jpäter, 1874, mitten in der eriten 
Heitigkeit des fogenannten Gulturfampfes, dasjelbe Werk, erweitert und bis auf bie 
Gegenwart fortgeführt, neu herausgibt unter dem Titel „Die römijchen Päpfte in 
den lekten vier Jahrhunderten“, da bat Ranke nicht nur den urfprünglichen Stand» 
punkt gewahrt, ſondern auch das damalige Pontificat in demjelben Sinne behanbelt. 
Nicht er, nicht Ranke fpricht: die Menfchen, die Thatfachen, die Dinge, die Acten, 
die Relationen fprechen. Auffinden will er „die Mär der Weltgeichichte” ; begreifen 
und fefthalten „alle die Thaten und Leiden dieſes wilden, heftigen, gewaltjamen, 
guten, edlen, ruhigen, diejes befledten und reinen Geichöpfes, das wir ſelber find.“ 
Und immer wieder fommt er auf bdiejes erſte Poftulat der hiſtoriſchen Wahrheit 
zurück, unterfucht ihr Wejen, fragt fih, ob fie denn überhaupt möglich, auf welchem 
MWege erreichbar, und faßt zufeßt feine „Gonviction” in folgende Sätze zufammen 
(Allgemeine Bemerkungen 1831—49): „Die Wahrheit ift nie troſtlos. An die 
Wahrheit der geiftigen Welt glauben: das ift Religion. O höchſtes Glüd: Liebe, 
Studien! Sie find beide Selbitvergeffenheit der Perfönlichkeit."“ — 

Je mehr nun aber die Perfönlichkeit in feinen Werfen zurüdtritt oder verjchwindet 
— man wird durch Ranke's Werke niemals in ein perjönliches Verhältniß zu ihm 
gelangen — um jo rüdhaltlofer tritt uns aus den Briefen, Tagebuchblättern und 
Fragmenten feiner Notizbefte der Menſch entgegen: fein Herz, feine Seele, jein ganzes 
Ringen und Erringen ift in ihnen. Darum eben gewährt die Lectüre dieſes Buches 
einen unvergleichlichen Genuß: hier jpricht Nanfe von fich, über fich, hier lernen wir 
ihn wirklich kennen, gleich Liebenswerth in allen VBerhältniffen des menſchlichen Lebens. 

Die Pietät für Eltern und Heimath, die treuefte Familienanhänglichkeit begleitet 
ihn bis an fein Ende: jeder BVerluft, jeder Gewinn auf feiner langen Yaufbahn er- 
innert ihn an die Gefchiedenen. Seinen Erjtgeborenen nennt er Otto, „zur Ehre der 
fächfifchen Kaifer und unſeres Memleben » Wiehe’fchen Kreiſes“ (Brief an Heinrich, 
1844); oft, bis zum höchſten Alter, pilgert er zu den Stätten der Kindheit, und auf 
dem von ihm wieder erworbenen Familienfig in Wiehe will er dem Vater ein Denl⸗ 
mal errichten. „Wir befuchten wie vor alters Garten und Berg... Sch freute 
mich bejonderd des hochragenden Birnbaums, der eine Art von Wahrzeichen ift. Die 
alten Fußſteige zu bejchreiten, zwijchen den hohen fich abwärts neigenden Aehren ein 
herzugehen, gewährt mir ein ausnehmendes Vergnügen“ (Tagebuchblätter 1872). 
Und jpäter, ganz jpät, nach der Erhebung „zu einer höchiten Rangjtufe,“ der Ercellenz, 
und nachdem er dem Kaifer Wilhelm und dem Fürften Bismard gedankt, jchreibt der 
nunmehr Sechdundachtzigjährige dem Bruder Ernſt (1882): „Seit der hohen Ehre, 
die mir erwiefen worden ift, bin ich von allen möglichen Erinnerungen heimgeſucht 
worden. Dein lieber Brief verjeßte mich in die Wohnftube unferer Eltern; der Magiitrat 
von Wiehe in die Straßen des Städtchend und die Mitte meiner Eleinen Beſitzung; 
Zufchriften der Kinder unferer Rofalie (Schweiter Ranke's) in das letzte Zufammen- 
leben mit der Unvergeßlichen, einst in unferer Wohnjtube in Wiehe.“ 

Für den Entwidlungsgang Ranke's befigen von den hier veröffentlichten Briefen 
diejenigen an feinen Bruder Heinrich und feinen Freund Ritter die meiſte Wichtigkeit. 
Heinrich Ranke, der auch den gemeinfamen Jugenderinnerungen ein jehr anmuthiges 
Buch gewidmet hat, ftand dem Bruder, wiewohl dieſer alle Gejchwifter mit zärtlich 
liebendem Herzen umfaßte, doch dem Alter nach (geb. 1798) und in geiftiger Be: 
ziehung am nächiten. Mit ihm werden vornehmlich die großen religiöjen Anliegen 
verhandelt, welche beide gleichmäßig beichäjtigten, aber auch dann nicht zu trennen 
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vermochten, ala ihre Wege fich jchieden. Das Verhältniß blieb bis zuletzt das innigjte. 
Die Gorrefpondenz mit Heinrich Ritter wirft ihr hellftes Licht auf die Studienreije 
Ranke's in Italien (1827— 1831), auf die Zeit und Entftehung feiner Werke, bis 
etwa zur „Deutſchen Gefchichte im Zeitalter der Reformation” (1839). Dann, wenn 
er auch faum jemals am Geburtätage des Bruders verjäumt, diejen zu beglüdwünjchen, 
und bier und dort noch ein Schreiben an den Freund zeigt, daß er feiner nicht vergefjen 
bat, treten in die vorderfte Reihe doch die Briefe an feine Gemahlin, Clara, geb. Graves, 
mit der Ranke fi im Oftober 1843 verheirathete. Sie find die hübjcheften, geiſt— 
volljten, amiüjanteften und lehrreichiten, die man fich denken kann. Gejchrieben während 
feiner häufigen Reifen zu gelehrten Zweden, aus Paris, aus London, aus Dublin, aus 
Amfterdam, aus München, aus Wien, bieten fie nicht nur willlommenen Einblid in 
Ranke's Borarbeiten und Studien, jondern gewähren auch ein höchſt farbenreiches Bild 
zeitgenöffifchen Lebens aus der Periode von Anfang der vierziger bis Anfang der fiebziger 
Jahre. Clara Ranke muß aus der Vorftellung, die wir von ihr aus diejen Briefen 
gewinnen, eine bedeutende Frau geweſen fein, eine vollendete Dame von Welt, eine 
Gejährtin, dem Gemahl ebenbürtig, für welchen fie, frühe jchon leidend, um jo mehr ein 
Gegenstand Hingebend jorgender Liebe wird. Vor ihr hat er fein Geheimniß, mit ihr 
plaudert er, offen und zutraulich, über Alles, was ihn bejchäftigt, bewegt, ergößt oder 
verdrießt; voll von Kleinen Pilanterien, manchmal nicht ohne Sarkasmus, aber immer 
unterhaltend und ftet3 mit einem gewifien, feinen Humor. Aus diefen Briefen erfieht man, 
welch’ ein unvergleichlicher Geſellſchafter Ranke gewejen fein muß, obwohl er in jeiner 
Jugend fich jo jehr für einen „Einſamen“ hielt, daß er (1827) jeinem Bruder Heinrich 
aus Wien jchrieb: „Wo ich auch bin, werde ich allein ſein;“ und „daß das ganze Berlin 
für mich in fünf bis ſechs Menſchen befteht,“ wie e& in einem Brief (1828) an Ritter 
beißt. Und damit vergleiche man mun den Kreis, der in allen Hauptjtädten Europa's 
fih um Ranke jchließt, und nicht nur alle Größen in Politit, Wiſſenſchaft, Literatur 
und Kunft umfaßt, jondern auch alle Fürften, Kaifer und Könige feiner Zeit. 

Unter den mitgetheilten Briefen an erlauchte Perfonen möchten wohl diejenigen 
an König Marimilian II. von Bayern die gehaltreichiten fein. Ranfe Hatte dem 
Könige, den er den „beiten Schüler Schelling's“ nennt, einige Vorlefungen gehalten, 
zu der Zeit, wo Jener, ald Kronprinz, an der Berliner Univerfität ftudirte. Daraus 
geftaltete fich ein Verhältniß, welches, einzig in feiner Art, und auf unbedingtem 
Bertrauen von der einen, dankbarer Ergebenheit von der anderen Seite beruhend, in 
der Stiftung der Hiftorifchen Commiffion feinen fichtbaren und dauernden Ausdruck 
fand. Was König Marimilian für die Wifjenfchaft gethan, Hat reichere Frucht ge— 
tragen als der Verſuch einer Literarifchen Tafelrunde, der, wie man weiß, an den 
Umftänden gejcheitert ift. Eine dem Idealen zugeneigte, durchaus wohlwollende Natur, 
waren alle Beftrebungen diejes Fürſten „auf die Erhebung Bayerns zu einer hoben 
Gulturftufe gerichtet.“ Unermüdlich war er in feinem Eifer, feiner Begierde, zu lernen. 
Dft, in der freieren und zwanglojeren Umgebung des Herbſtaufenthalts im bayrifchen 
Hochgebirge war Ranke der Gaft des Königs; in ftundenlangen Gejprächen, auf Spazier- 
gängen in diefer erhabenen Einſamkeit geführt, wurden die tiefften Hiftorifchen und 
philofophifchen Fragen erörtert, wie die vor Ausbruch des Krimkrieges gefchriebenen 
Briefe von zeitgefchichtlichem und allgemein politifchem Intereſſe find. 

Noch einen anderen fürftlichen Schüler hat Ranke gehabt: den Prinzen Georg von 
Gumberland, „der einmal König don Hannover werden wird,“ heißt «8 in einem Brief 
an den Bruder Heinrich (November 1835). „Bei einer jo großen Beitimmung ift er 
blind. Doch hat man die Hoffnung, ihn noch operiren zu können.” Ranke trug 
anfangs Bedenken, diefem, damals in Berlin lebenden Prinzen, auf Erjuchen des 
bannöverjchen Gefandten, Hiftorifche Vorträge zu halten. „Aber weil er doch einmal 
König wird, hielt ich nicht für erlaubt, eine Gelegenheit von mir zu weifen, ihm über 
die wichtigften Gegenftände — ich trage die neueſte Gefchichte vor — nach meinen 
Kräften gefunde Ideen beizubringen.“ — — — — 
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Seine „Gloire” ala Lehrer jedoch nennt er diefe drei: Waik, Sybel, Gieſebrecht, 
von denen der Eine, der uns die „Deutiche Berfafjungsgeichichte” gegeben, einen Tag 
nach den: Meifter (24. Mai 1886), der Andere, der Hiftorifer der „Deutjchen Kaifer- 
zeit“, drei Jahre jpäter ftarb, während der Gefchichtichreiber der „Revolutionäzeit“ 
und der „Begründung des Deutjchen Reichs“, verehrungswürdig in feinem Alter, noch 
lange thätig unter uns fein möge! 

Diefe Männer, ala fie jung waren, emporlommen, fie von der Freunbichaft 
Ranke's gleichjam gehoben und durch feine Theilnahme, feinen Rath in ihren eriten 
Arbeiten gefördert zu fehen, gewährt dem Lejer der an fie gerichteten Briefe vielleicht 
deshalb ein jo reines Vergnügen, weil fie zeigen, daß die Macht und der Einfluß 
auch des Lehrers nicht zum kleinſten Theil aus den Eigenfchaften feine Herzens 
hervorging. 

Als es nun aber wirklich anfängt, ftill und einfam um ihn zu werden — denn 
„Alter ift an und für fi Einſamkeit“ (Betrachtung, Sommer, 1875) — da ſpricht 
der Greis nur noch zu den Kindern und Großfindern, den eigenen und Derer, die vor 
ihm gejchieden, jpricht er vor Allem gern und häufig zu dem einzigen (auch ihn) 
überlebenden Bruder Ernft, über defjen Jugend er einft ſorgend gewacht. Die Zobdten, 
um die er Elagt, find ihm in unvergeßlichen Erinnerungen nah, und in der „Luijenftraßen« 
Einſamkeit“ geht die Arbeit fort. 

Nicht ganz ein Novum — denn aus dem für die freunde gedrudten Manufcript 
durite, mit Zuftimmung der Betheiligten, vor einiger Zeit ſchon an dieſer Gtelle 
Bericht über diefelben erftattet werden!) — find die Briefe Ranke's an Herrn Garl 
Geibel (gegenwärtigen Chef der Firma Dunder & Humblot). Sie vervollftändigen 
das Bild Ranke's injofern, als fie merkwürdige Einblide in die Technik feiner Arbeits- 
weije darbieten. 

In allen Briefen aber, vom erften bis zum leßten, wenn wir fie nunmehr in 
ihrem Zufammenhang untereinander und mit den übrigen Stüden dieſes Nachlaßbandes 
überjchauen, welch’ ein Leben! Es kommen Betrachtungen darin vor, von jener hoben 
Meisheit und Milde, wie man fie auß Ranke's Gefchichtäwerfen kennt — ſpontan, 
aus dem Gegenftande jelbfl entipringend, „wie die Natur das einfach gegliederte 
Gewächs nicht ohne den Schmuck der Blüthe läßt“ (Päpfte, Bd. I, S. 103). Wer 
wüßte nicht, wer hätte nicht an fich ſelbſt einmal erfahren, was Ranfe mit den 
Morten jagt: „Wie viel bedarf e8, um eine Melodie jo recht im Gefühl de Wohl- 
behagens vor fich Hin zu fingen!“ (An Frau von Zielinsti, 1831). Kaum minder 
bewunderungswürdig ald die Geiftesftärke des Neunzigjährigen, die Kraft und Gegen- 
ftändlichkeit des Erinnerns und des Ausdruds im „Dictat von 1885“, erjcheint uns 
in feinen früheſten Aeußerungen bereit der Gedankenreichthum und die tadellos reine 
Form, felbft bei den geringften Anläflen. In jenem „Dictat“ zieht Ranke mit fefter, vom 
Alter unberührter Hand, die Grundlinien jeiner geiftigen Entwidlung, zeigt, wie er von 
Merk zu Werk fortgefchritten und wie mit einer Art Nothwendigfeit eins aus dem 
anderen hervorgegangen ift: aus der Gejchichte der Päpfte die der Reformation — „ic 
hatte das innere Bedürfniß, der Geichichte des Katholiciamus die der Urfprünge des 
Proteftantiemus zur Seite zu ſetzen“; wie dann beim Abjchluß diefes Werkes er den 
Mangel in feiner allgemeinen Hiftorischen Ausbildung fühlte, „welcher darin lag, daß ich 
den großen Nationen, die durch Cultur und Macht die größte Rolle auf der Schaubühne 
der Welt jpielten, nicht durch perfönlichen Umgang im Kreiſe derjelben näher getreten 
war” und wie hieraus — immer innerhalb jeines Studiengebietes, welches vornehmlich 
das jechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert umjaßte — der Uebergang zur franzöſiſchen, 
zur englifchen Geichichte fich ergab, wie folgerichtig fich hieran die preußifche, ſeit Er— 
bebung des Kurfürſtenthums Brandenburg zu einer europätfchen Macht, jchloß, und 
endlich wie „die univerjale Ausficht für Deutichland und die Welt“ ihn veranlaft 
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hat, jeine legten Kräfte einem Werft über die Weltgefchichte zu widmen, „in dem ich 
noch begriffen bin“. 

So jpricht, mit unmittelbarer Anjchaulichkeit, dieſes Stück Selbjtbetrachtung zu 
dem Lejer, und zahlloje Stellen in den Briefen und Tagebuchblättern könnten dazu 
dienen, die Gontouren mit der Fülle farbigen Lebens auszuftatten und dem SHinter- 
grunde die volle Locale Beitimmtheit zu geben. Denn ein jtarfes Naturgefühl ijt 
Ranke'n eigen: die Landſchaft, die Wiederkehr des Frühlings, der Geſang der Nachti- 
gallen, der winterliche Wald im Mondenfchein, das Meer und die Alpen werden in 
jeinen Briefen gejchildert, niemals freilich um ihrer jelbft willen, oder um im Genuß 
derjelben auszuruhen, jondern infofern fie das innere Leben jteigern und die Gedanken— 
arbeit begleiten. „Wie geht das Schönfte jo raſch vorüber!” ruft er einmal im 
Anjchauen des Alpenglühen aus. „Es würde fein, auch wenn fein Menſch da wäre, 
um e8 zu bewundern; aber durch diefen Refler im Menjchengeift empfängt es erft die 
Erfüllung feines Daſeins.“ Ginmal wird auch eine Gemsjagd befchrieben, und mit 
einigem Vergnügen jehen wir „den Mann der Studirjtube”, „den Spagiergänger von 
Moabit” jogar einen Schuß verfuchen — „aber nur in die Luft“. 

Mit feinen Zügen und leichter Farbengebung werden die Bilder der vielen Städte, 
die Ranfe während feiner Reifen gejehen hat, manchmal ausgeführt, wie daß des alten 
Hannover (1850), manchmal nur angedeutet, wie dad von Venedig (1828), ihre 
Straßen, Architekturen oder jtimmungsvollen Interieur. 3. B. der Gtephansdom 
in Wien: „Es ift in dem Zuſammen des Dunkels (wie e& fein anderer Dom jo jchön 
bat), der Lichter, der Betenden, der Kommenden und Gehenden eine jonderbare Magie.” 
Man wird jagen, daß in diefen wenigen Worten der Eindrud der großen katholiſchen 
Dome überhaupt volljtändig wiedergegeben ift. Zuweilen gelingt es Ranke, durch ein 
einziges Wort, einen glüdlichen Vergleich diefe Wirkung Hervorzubringen, wie 3. B. 
von der römijchen Frühlingsluit, „die jo rein ift wie der reinjte Ton“. 

Sein Intereffe bejchränft fich keineswegs auf die Wiſſenſchaft, der es in erjter 
Linie gewidmet ift: es umfaßt die fchöne Literatur, die bildenden Künfte, die Mufik, 
und nicht etwa nur als Hülismittel, fondern aus eigenem Bedürfniß. Was in dieſem 
Bande über Dante, was über Goethe gejagt wird, ift ſehr merkwürdig. Rante 
verfucht fogar, in jeinen fpäteren Tagen, zu Richard Wagner in ein Verhältniß zu 
fommen. Als er 1868 den jungen König von Bayern fieht — „ich jand ihn weniger 
blühend ala vor fünf Jahren; fein Geficht war etwas bleicher und fchmaler als da— 
mals“ — bemerkt er, daß Ludwig II. noch immer ein Menfch der Zukunft jei, „mehr 
ala die Mufik, die er pflegt, das ift. Ich erfahre, daß gerade diejes Wort „Zukunft“ 
ihn für die Wagner’iche Mufit gewonnen hat.” Im Jahre 1871, au Wien, hört er 
zwei Opern des „Meiſters“, und fchreibt der Tochter Marimiliane, fie feien „eintönig 
und, wenn man will, lang ausgeſponnen; aber die Eintönigkeit Hat Charakter, und 
die langen Necitative werden von lebendig empfundenen und dargeftellten Scenen und 
Paffagen durchbrochen.” 

68 ließe fih aus diefen Aufzeichnungen und Briefen eine ganze Porträtgalerie 
aufammenftellen, zumeijt Mliniatüren, wie die von Billemain, Mignet, Michelet, 
Augustin. Thierry. Mit einer oft recht furzen Bemerkung trifft er auch hier das 
Weien; 3. B. von U. W. von Schlegel: „Wenn ich jo alt werde, mag ich nicht jo 
fein” (an Heinrich Ranke, 1827); oder von Bettina von Arnim (an Denfelben): 
„Diefe Frau Hat den Inſtinct einer Pythia: eine jo ftrömende wahre Beredtjamteit 
in bewegten oder geiftigen Augenbliden ift mir noch nicht vorgefommen; wer wollte 
ihr aber Alles glauben?“ Man wird dieſen Nachſatz dem Hiftorifer nicht übel deuten, 
der immer von der Kritik der Quellen ausging, im Uebrigen aber mit echter Liebe 
gerade diejer Familie zugetfan war, wie beſonders aus dem Brief an Heinrich und 
Selma (Ranke's Schwägerin) erfichtlich wird, in welchem er (März 1831) über den 
plöglichen Tod Achim's von Arnim und den Einfluß diefes erfchütternden Greignifies 
auf Bettina Äpricht. „Ich kann Dir nicht jagen, mit welchem Erftaunen und Wohl- 
gefallen ich ihr wieder zuhöre. Es iſt eben, als finge Malchen (das Kind des Bruders), 
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indem Du mit ihr auf dem Sopha ſpielſt, von göttlichen Dingen zu reden an, zwiſchen 
denen hindurch ſie wieder einmal von Zuckerſchaufeln phantaſirte.“ Briefäußerungen 
ähnlicher Art finden ſich nach dem Erſcheinen des Briefwechſels Goethe's mit einem 
Kinde (1835): „Dieſes Buch iſt die ganze Perſon.“ — 

Unter den großen Geſchichtſchreibern, denen Ranke perſönlich begegnete, war 
Macaulay Derjenige, welcher am früheſten den Ruhm des deutſchen Hiſtorikers in 
England verkündet hatte. Schon aus Rom (December 1838) ſchrieb er an Lord 
Lansdowne: „Haben Sie Ranke's Gejchichte des Papſtthums ſeit der Reformation 
gelefen? Ich fchulde viel von meinem DVergnügen Hier Dem, was ich von ihm 
lernte” !). Dann (1840), bei Gelegenheit der englischen Ueberjegung, fam fein Eſſay 
in der „Edinburgh Review“: „Das Driginalwerk Profefjor Ranke's ift gefannt und 
geichägt, wo immer deutfche Literatur jtudirt wird . . . Es iſt in der That das 
Merk eines Geiftes, ebenfo geeignet für minutiöfe Unterfuchungen wie für weite Aus- 
blide. Es ift auch in einer bewunderungswürdigen Auffaffung gefchrieben, gleich ent— 
fernt von Leichtfertigkeit und Bigotterie, ernft und gemeffen, aber tolerant und un— 
parteiiſch. Wir jehen darum mit dem größten Vergnügen diefes Buch feinen Pla 
einnehmen unter den englijchen Claſſikern“?). Jm März 1857 befuchte Rante den 
Hiftorifer, der wenige Monate fpäter (im Augujt) zum Peer erhoben, dem aber fein 
innigfter Wunſch, das Werk feiner englifchen Gejchichte zu beendigen, vom Scidfal 
verfagt ward (F 1859). „Ich fand ihn,“ fchreibt Ranke der Gemahlin, „in der Nähe 
von Kenfingtongarden . . . in einem ſchönen Landhaufe; er ift durch fein Buch wohl— 
habend geworden. Ich hatte großes Vergnügen, einmal gut englifch jprechen zu hören. 
Gr ſpricht Ähnlich, wie er fchreibt, mit demfelben Intereſſe, derjelben Bejtimmt- 
beit und in derjelben politifchen Meinung. Ich jagte ihm, daß ich die Form feiner 
Schriften bewundere und beſonders die Art, wie er die Gegenwart durch die Ver— 
gangenheit erläutert, ohne in jedem Punkt mit ihm übereinzuftimmen. Daß ich mid 
jelber mit englifcher Gefchichte beichäftigen will, fchien ihm doch nicht ganz recht zu 
fein.“ Dann, von einem „Hiftorifchen Diner“, welches Lord Granville zu Ehren Ranke's 
gab: „Ich jah Macaulay wieder, der das große Wort führte, und Mr. Grote, mit 
dem ich Frreundfchaft machte.“ Freilich ift ein ftärferer innerer Gegenſatz kaum dent- 
barer, ala zwiſchen dem erklärten Hiftorifer der Whigs und Ranke! 

Eine tiefere Sympathie verband ihn mit Thierd, in welchem der Staatämann 
ihm fchließlich noch mehr — fagen wir imponirte? — ala der Schriftfteller und in 
deſſen großem Geſchichtswerk er „immer den Minifterpräfidenten von Frankreich jprechen“ 
hörte. Bei Ranke's vorherrfchendem politiichen Intereffe mußte die Frage nach dem 
Verhältniß des Hiftorifers zur praftifchen Ausübung der Staatöfunft ihm oft genug 
nahe treten. Aber feine Natur wies ihn andre Bahnen; obwohl er perfönlich fich zu 
den Grundfäßen der conjervativen Partei bekannte, würde doch im gegebenen Fall 
der Hiftorifer in ihm ftärfer gewejen fein, ala der Parteimann. Thiers Hat das 
Richtige von ihm gejagt: daß er die gegenwärtigen Dinge als Hiftorifer jehe. „Dar 
durch fühle ich mich doch ein wenig geſchmeichelt,“ fchreibt Ranke jeiner rau (1855), 
der er diefe Aeußerung mittheilt, „denn es ift eben meine Ambition.” — Dagegen 
ſchon 1828 an den Bruder Heinrih: „Staatsämter reizen mich nicht... Mein 
Ehrgeiz ift nicht fo groß. Im Genuß alles deflen, was die Menjchen Edles und 
Großes hervorgebracht haben, in meinem Gott zufrieden, wünfjche ich zu leben. Die 
Entdeckung der unbekannten Weltgefchichte wäre mein größtes Glück.“ Als Gent, für 
den er übrigens Bewunderung hegt und mehrfach ausfpricht, dem jungen Hiſtoriker 
feine perfönlichen Cindrüde von der actuellen Politik mittheilt, bringt diejer nichts 
davon zu Papier: „ich würde damit in meine Studien ein faljches Element gebracht 
haben“ (Dictat von 1885). Poeten werden geboren, heißt e8 einmal an einer andren 
Stelle (Betradhtung 1877); „Muſiker und Mathematiter haben dad Vorrecht, in 
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frühen Jahren etwas Vollendetes Leijten zu können. Der Hiftorifer muß alt werden... 
Zu feiner Entwidlung gehört es, daß große Begebenheiten fich vor feinen Augen voll- 
ziehen, Erfchütterungen eintreten, Neugeftaltungen verfucht werden. Was man oft ges 
jagt hat, der Hiftorifer müſſe thätig in den Gejchäften fein, da8 mag wahr fein, wenn 
von einer Darjtellung der Staatöverwaltung im Ginzelnen die Rede ift. Uber eine 
Univerjalentwidlung des Hiſtorikers wird dadurch nicht bedingt. Nothwendig iſt mur 
eine lebendige Theilnahme an den Begebenheiten und wo möglich genaue Belanntjchaft 
mit den in denfelben thätigen Perfönlichkeiten, jo daß ihm der Wechjel der Greigniffe, 
in dem fie gejchehen, vor die Augen tritt.“ 

Solch’ ein Beobachter ift Ranke jein langes Leben Hindurch gewejen. Zeugniß da— 
für find die Hier in teichem Maße vorliegenden Aufzeichnungen über wichtige Geipräche 
mit Souveränen und leitenden Staatsmännern; feine Betrachtungen über Ereigniſſe 
des Öffentlichen Leben® und beim Tod hervorragender Perjönlichkeiten, die ihm nahe 
geitanden; ift endlich, und nicht am wenigiten, dieſes Verhältniß „intimfter Art“ zu 
Thiers, dem NRepräfentanten des franzöfiichen Liberalismus. Die napoleonifche Legende, 
deren Wiedererweder durch eine unglüdliche Verkettung er gewejen, ward im Sriege 
von 1870 ein für allemal vernichtet. Aber die Freundſchaft der beiden Männer über- 
dauerte den Kampf und fcheinbar hoffnungslojen Bruch der beiden Nationen, während 
Ranke'n ſelbſt beichieden war, noch mitzuerleben, was er einft nur in einer hiſtoriſchen 
Gerne jehen zu dürfen meinte. Won den äußeren Dingen nicht beitimmt, wohl aber 
gefördert, getragen und gehoben, hat jein Leben und fein Lebenswerk fich harmoniſch 
vollendet und in diefer Nachlaßichrift feinen jchönften und würdigſten Abſchluß ge= 
funden. 2 


20* 


Politiſche Rundſchau. 





Berlin, Mitte Juli. 


Der Beſuch, welchen das deutjche Kaiferpaar dem englifchen Hofe abgeftattet hat, 
erhob fich in einem Zeitpunfte, in dem das europäiſche Friedensbündniß, die Tripel- 
allianz , joeben erneuert worden war, weit über das Niveau eines conventionellen 
Actes, bei welchem ein Monarch das beireundete Oberhaupt eines anderen Staates 
begrüßt. Hatte bereit unmittelbar zuvor die Reife an den niederländifchen Königshof 
in erfreulicher Weife gezeigt, daß Deutjchland gewillt ift, Herzliche freundnachbarliche 
Beziehungen zu pflegen, jo daß es nicht unfere Schuld ift, wenn derartige Beziehungen 
nicht überall conjtatirt werden fünnen, dann darf der Zuſammenkunft des deutſchen 
Kaiferd mit der Königin von England eine ganz bejondere Tragweite beigemefjen 
werden. Wie verfehlt e8 auch erfcheinen mag, wenn bier und ba bereits von einer 
Duadrupelallianz die Rede war, zu welcher der Dreibund durch den Anjchluß Eng: 
lands erweitert worden jein jollte, jo darf doch ala feſtſtehend gelten, daß die friedliche 
Tendenz diejed Dreibundes, die fich nunmehr eine Reihe von Jahren hindurch in 
vollem Maße bewahrt hat, auch von Seiten der englifchen Regierung anerfannt wird. 
Selbſt dad Organ Gladftone's muß in dem aus Anlaß des Bejuches des deutſchen 
Kaiferpaares veröffentlichten Artikel zugeftehen, daß es der Zripelallianz, infofern fie 
der Erhaltung des Friedens diene, Gedeihen wünſche. Daher ericheinen die Ein- 
jchränfungen des englifchen Blattes unmefentlich, wenn es hervorhebt, daß der leitende 
englifche Staatämann, Lord Salisbury, nicht ımmer Premierminifter bleiben werde, 
und daß durch feine Berfprechungen feiner feiner Nachfolger verpflichtet werden könnte. 
Handelt es fich doch nicht um derartige Verſprechungen, die im Hinblide auf das in 
England Herrichende ftreng conftitutionelle Regime in der That nicht in bindender 
Form gewährt werden können, wohl aber bejteht zwifchen den Mächten des europätjchen 
Friedensbündniffes und Großbritannien eine unleugbare Intereffengemeinjchaft, die 
durch einen Gabinetswechjel in feiner Weife erjchüttert werden würde. Hervorgehoben 
zu werden verdient denn auch, daß Gladftone ſelbſt in der Zeit, in der er bie 
Regierungsgeichäfte leitete, in der auswärtigen Politif nicht von der in dieſer Ber 
ziehung durch Lord Salisbury vorgezeichneten Bahn abgewichen ift. Das engliſche 
Volk Hat fich überdies ficherlich nicht durch Erwägungen der hohen Politik beeinfluffen 
lafien, als e8 dem deutſchen Kaiferpaare einen herzlichen Empfang bereitete, vielmehr 
empiand es neben den Gefühlen der Stammesgemeinfchait und der früheren treuen 
MWaftenbrüderichait nicht minder ſtark, daß von Seiten Deutichlands, das jeit Jahr- 
zehnten von jeiner Volfäfraft den weifeften Gebrauch gemacht hat, feine Störung des 
europäifchen Friedens drohe, und daß der deutjche Kailer, der ala Gaft auf engliſchem 
Boden erjchienen, auch bei den befreundeten Monarchen in demjelben friedlichen Sinne 
zu wirken entichlofjen ift. 

Es braucht nur auf die umfaſſende jocialpolitiche Geſetzgebung in Deutichland 
bingewiejen zu werden, um zu zeigen, in welcher Richtung fich die Beſtrebungen des 
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Monarchen bewegen, ein Werk, das vor Allem auf der weiteren friedlichen Fort— 
entwidlung der politiichen Berhältniffe beruht. Sehr bemerfenswerth erjcheint, daß 
gerade im jocialdemofratischen ?yeldlager in diefen Tagen eine heftige Fehde darüber 
entitanden ift, welche Stellung die „Genofjen“ gegenüber dem Dreibunde einnehmen 
jollen. Sat doch der ſocialdemokratiſche Abgeordnete von Vollmar öffentlich erklärt, 
daß die Partei zwar zur Diplomatie und ihrem Werben wenig Vertrauen Hegen könne, 
nichtödejtoweniger aber für den Dreibund eintreten müfle, weil deſſen Tendenz auf 
Erhaltung des Friedens gerichtet und deshalb eine gute ſei. Die focialiftiichen Führer 
wurden durch dieje freimüthigen Erklärungen in die größte Verlegenheit verjeht und 
bemühten fich, deren Tragweite abzufchwächen, wobei ihnen nur das Mißgeichid wider: 
fährt, daß ihnen aus den eigenen früheren Reden diejelbe Auffaffung des europäifchen 
Friedensbündniſſes nachgewiefen werden fonnte. So geriethen die Genofjen Auer, 
Bebel und Liebknecht in ein arges Dilemma, das, wie es für die zweideutige Taktik 
der ſocialdemokratiſchen Parteiführer charakteriftiich it, auch auf die Zerfahrenheit 
innerhalb der Fraction grelle Streiflichter fallen läßt. Ohne irgend welche Prophe- 
jeiungen für die Zukunft anftellen zu wollen, darf man doch behaupten, dab die 
Spaltung innerhalb der focialdemofratifchen Partei Yortichritte gemacht Hat. Da 
die Führer ihren Wählern gegenüber das Argument verloren haben, in Folge deſſen 
fie ihre Unentbehrlichkeit bei der Agitation gegen Ausnahmegeſetze in den Vordergrund 
rüdten, bemühen fie fich num, dieje Bewegung auf das internationale Gebiet hinüberzu— 
fvielen, wobei fie, um ed mit den franzöfiichen Genofjen nicht zu verderben, die 
früheren nationalen Regungen völlig unterdrüden müfjen. Jedenfalls kann das europäiſche 
Friedensbündniß die Unterftügung der Herren Bebel und Liebfnecht entbehren. 

Die Erneuerung der Tripelallianz darf ohne jeden Zweifel ala das bedeutjamite 
Greigniß auf dem Gebiete der auswärtigen Politik bezeichnet werden. Mit geichäftigem 
Gifer trugen die Widerjacher des europäiichen Friedensbündniſſes bis im die jüngjte 
Zeit Alles zufammen, wodurch nach ihrer Auffaffung das gute Einvernehmen zwijchen 
Italien, Defterreich-Ungarn und Deutichland gejtört werden fünnte. Welche Hoffnungen 
wurden in diefer Richtung feiner Zeit an den Sturz Crispi's und deſſen Erſetzung 
durch den Marcheie di Rudini geknüpft, während doch aus allen KHundgebungen des 
leitenden italienischen Staatsmannes erhellte, daß dieſer ein überzeugter Anhänger des 
Dreibundes ift. Welche Ueberrafchung erregte es in frankreich, ala zuverläffig befannt 
wurde, daß die engliiche Regierung, jobald die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts 
im Mittelländifchen Meere in Betracht fommt, die Gemeinjamkeit der Intereſſen mit 
Italien in vollem Maße anerkennt! Troß diefer untrüglichen Anzeichen für die Er- 
neuerung der Tripelallianz wiegten die franzöfiichen Organe ſich immer noch in 
fanguinifchen Erwartungen, daß in lehter Stunde eine Störung eintreten könnte. 
Beinahe gewinnt es den Anfchein, als ob auf die Action der italienifchen Radicalen 
vom Sclage Gavallotti'3 in Frankreich beiondere Hoffnungen gejeßt worden wären, 
während die entjcheidenden Verhandlungen in der italienischen Deputirtenfammer, der 
die Interpellation des früheren Marineminijters Brin über die auswärtige Politik 
vorlag, gezeigt haben, daß die Franzoſenfreunde im italienischen Parlamente zwar den 
größten Lärm zu entieffeln im Stande find, auch nicht vor Rohheiten zurüd- 
fchreden, troßdem aber eine ohnmächtige Partei gegenüber der Kammermehrheit bilden, 
welche der Erneuerung des europäifchen Friedensbündniſſes zujubelte. Die Aus— 
jchreitungen der Gavallottis und Jmbrianis erklären fich wohl gerade von dem piycho- 
logiſchen oder pathologischen Gefichtspunfte aus am einfachiten, daß der italienifche 
Gonjeilpräfident und Minifter des Auswärtigen gewiffermaßen durch einen Gewaltact 
verhindert werden jollte, die vollendete Thatjache zu conjtatiren, daß der Dreibund 
auch in Zukunft die ficherfte Bürgjchaft gegen alle friegerifchen Anwandlungen Frant- 
reichs und Rußlands bilden wird. 

Don ganz befonderer Bedeutung ift die Thatſache, daß der frühere führer der 
jungen Rechten in der italienifchen Deputirtenfammer, Marchefe di Rudini, ala gegen- 
wärtiger Leiter der Regierung und Minifter des Auswärtigen berufen war, bei der 
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Erneuerung des europäiſchen Friedensbündniſſes in hervorragender Weiſe mitzuwirken. 
Wäre dieſe Aufgabe noch dem früheren Miniſterpräſidenten Crispi zugefallen, ſo wäre 
nicht mit derſelben Beſtimmtheit zur deutlichen Erſcheinung gelangt, daß jedes emit- 
hafte italienische Minifterium, mag es nun der Linken oder der Rechten angehören, 
durch die Macht der Verhältniſſe, jowie durch die Lebensintereffen des eigenen Landes 
genöthigt wird, an dem Dreibunde fejtzubalten gerade wie England, gleichviel ob die 
Tories oder die Whigs fi) am Staatsruder befinden, die Intereffengemeinfchait mit 
Stalien anerkennen muß. Dieje Intereffengemeinichait, die fich insbeſondere auf die 
Aufrechterhaltung des Gleichgewichts im Mittelländifchen Meere bezieht, wird aller 
dings in Frankreich bejonders übel empfunden, da man fich dajelbft nicht verhehlen 
fann, daß durch die Wahrung des status quo in Aegypten diejes Gleichgewicht eben» 
falla bedingt wird. Die Franzojen überfehen nur, daß fie ſelbſt die Schuld tragen, 
wenn fie ihren früheren Einfluß in Aegypten eingebüßt haben, jo daß auf alle ihre 
Beichwerden England mit Fug erwidern fann: „Vous l’avez voulu, George Dandin !* 
Aegypten befindet fich überdies unter der englifchen Verwaltung in einem durchaus 
erfprießlichen Zuftande, der auch für die Zukunft das Beſte erhoffen läßt. 

Die Franzoſen wollen allerdings in dem Verhalten der italienischen Radicalen 
ein treue Spiegelbild der öffentlichen Meinung in Italien erbliden, wobei fie ſich 
des Trugichluffes bedienen, daß die überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung jenjeits 
der Alpen, mit der wirtbichaftlichen Lage unzufrieden, in einem engeren Anjchluffe an 
Frankreich das Heil erblide. Als ob nicht die Zolldebatten der jranzöfifchen Deputirten- 
fammer in unwiderlegbarer Weiſe dargethan hätten, daß die Schußzöllner ohne jede 
Rüdfiht auf die allgemeine Politik Frankreich in der That gewiffermaßen mit einer 
hinefifchen Zollmauer umgeben wollen. Wenn von franzöfifcher Seite zugleich berichtet 
wird, daß im italienischen Minifterium jelbft zwifchen dem Gonfeilpräfidenten Rudini 
und dem Minifter des Inneren, Nicotera, ein unausgeglichener Gegenfag in Bezug 
auf die Beurtheilung des Dreibundes bejtehe, jo wird nur überfehen, daß gerade 
Nicotera es geweſen ift, welcher die öffentlichen Proteftverfammlungen unterjagt hat, 
in denen die Radicalen ihren ablehnenden Standpunkt gegenüber den Bünbdniffen mit 
Deutjchland und Defterreich- Ungarn zum taufenditen Male betonen wollten. 

Müflen nun die Franzoſen darauf verzichten, das europäijche Friedensbündniß in 
abfehbarer Zukunft geiprengt zu fehen, jo wäre ihnen, wenn einem viel erörterten 
Artikel des vaticanifchen Organs, des „Osservatore Romano“, eine ernjthaitere Be— 
deutung beigelegt werden darf, unter gewiſſen Vorausſetzungen die Bundesgenoſſenſchaft 
der römischen Gurie eher erreichbar. Des originellen Charakters würde jedenfolld eine 
folche Allianz ebenfo wenig entbehren wie das von den chauviniftiichen und panjla= 
wiftiichen Organen ſeit geraumer Zeit angelündigte franzöfifch= ruffiiche Bündniß, das 
ja gleichfalls früher für unverjöhnlich erachtete Gegenfäge wie: Demokratie und Auto— 
fratie — Deipotie würde Herr Floquet früher gejagt haben — auägleichen ſoll. Den 
Ausführungen des „Osservatore Romano“ dient die Theje als Grundlage, daß die 
franzöfifche Republit und der Vatican zunächſt iſolirt find. Mit der gejchichtlichen 
Wahrheit wird es allerdings nicht allzu genau genommen, wenn weiter verfichert wird, 
daß die fatholifche Kirche und Frankreich fich ftet3 in derjelben Lage befunden haben 
und auch in Zukunft befinden werden im Ruhme, ſowie im Unglüde, im Triumphe 
wie in der Grniedrigung. Hinzugefügt wird, dab Frankreich nunmehr völlig in fich 
gefammelt ift, und daß e& wohl in feinen Erwartungen nicht getäufcht werden würde, 
da es jeine nationale Kraft nicht mehr zu verfchleudern brauche, um den friegerifchen 
oder Liberalifirenden Ehrgeiz improvifirter Dynaftien zu befriedigen oder um ephemere 
und fremdartige Mächte aufrecht zu erhalten. Was das vaticanifche Organ unter 
improvifirten Dynaſtien verftanden wiffen will, iſt deutlich genug; es fordert jedoch 
durch ſolche Jronien den Sarkasmus gegen die weltliche Herrſchaft des Papſtthums 
ſelbſt Heraus, da dieſes geraume Zeit hindurch Lediglich von der „improvifirten 
Dynaſtie“ Napoleon’s III. gejtügt wurde, ganz abgejehen davon, daß die Widerfacher 
des Vaticans unter der Aufrechterhaltung „ephemerer und fremdartiger Mächte“ 
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ſicherlich etwas Anderes verſtehen werden wie die Wortführer der römiſchen Curie. 
Wird nun gar angekündigt, daß die katholiſche Kirche und Frankreich nicht mehr ver— 
einſamt ſein werden, ſo iſt ſehr wohl bekannt, daß unter der Kirche nur das mit der 
weltlichen Macht wieder ausgeſtattete Papſtthum verſtanden werden ſoll. Freilich hat 
es wohl noch gute Wege, bis die Ankündigung ſich verwirklicht, daß man im alten 
Europa „gegenüber irgend welchem mehr oder minder übermüthigem Bündniſſe“ den 
„wunderbaren Ehebund“ der katholiſchen Kirche mit der katholiſchen Demokratie er— 
ſtehen ſehen werde. Difficile est satiram non scribere! muß man im Hinblicke auf 
diefe Betrachtungen unwillkürlich ausrufen. Als ob nicht in der franzöfifchen Demo- 
fratie, die heute noch mit Bewunderung auf ihren Gambetta zurüdblidt, der Kleri— 
falismus als der hauptfächliche Feind bezeichnet worden wäre! 

So würde man denn den Artikel des „Osservatore Romano“ nicht jo jehr einen 
ballon d’essai als vielmehr eine „minder haltbare Tagesleiftung“ nennen können, falls 
nicht Anzeichen vorhanden wären, daß in der That Annäherungsverfuche zwifchen der 
römifchen Curie und der franzöfiichen Republik ftattfinden. Bereits damals, als der 
„Primas von Afrika“, Cardinal Lavigerie, feinen Anfchluß an die in Frankreich be— 
ftehende Regierungsform vollzog, und Papſt Leo XI. das Berhalten des Gardinals 
ausdrücklich billigte, wurde auf diefe Vorgänge ala bedeutſame Symptome hingewieſen. 
63 fehlte dann auch nicht an zuftimmenden Erklärungen anderer franzöfifchen Kirchen— 
fürften, denen ficherlich die im Vaticane mafgebende Strömung wohlbelfannt war. 
Ueberrajchen konnte nur einigermaßen, daß die Staatämänner der römischen Curie 
nicht davor zurüdichredten, die berechtigten Empfindlichkeiten der franzöſiſchen Royaliften, 
ihrer treueften Bundesgenoſſen in früherer Zeit, aufs Tiefſte zu verlegen. Allein mit 
feinem Spürfinn hatte man im Batican ſchon längit far erfannt, daß die royaliftifchen 
Thronprätendenten ebenjo wenig Ausficht auf Erfolg haben wie der bonapartiftifche, 
der überdies einer „improdifirten Dynaftie” angehört. Die römische Gurie beſchränkte 
fich jedoch feineswegs auf platonifche Liebesverſicherungen; vielmehr fehlte e8 auch nicht 
an pofitiven Zugeftändniffen, unter denen das in Tunefien an den Tag gelegte entgegen= 
fommende Verhalten des Cardinals Lavigerie, der gegenwärtig im Batican hauptjäch- 
lichen Einfluß ausübt, an erſter Stelle hervorgehoben werden muß. Wurde die Er— 
richtung des franzöſiſchen Protectorates in Tunefien mit Recht von Seiten Italiens 
als ein jchwerer Eingriff in die eigene Intereffeniphäre angefehen, jo gewährte doch 
die ftarfe italienische Golonie in jenem Lande zunächit einen wirkſamen Schuß gegen 
das übermäßige Vordringen und Ueberwiegen der jranzöfifchen Beftrebungen. Schritt 
für Schritt juchen nun aber die Franzoſen neues Terrain zu gewinnen. So war 
ihnen unter Anderem die Miſſion der italienischen Kapuziner in QTunefien ein Dorn 
im Auge, weil diefelben bei der Ausübung der Seeljorge zugleich, wäre es auch nur 
durch Sprache und Gebräuche, die nationale Gefinnung der niederen italienischen Be— 
völferung in der Regentichaft pflegten. Auch ift für die italienischen Verhältniſſe be— 
zeichnend, daß, troß dem auägeprägten Antagoniämus zwijchen dem Batican und dem 
Quirinale, inäbejondere der niedere Glerus fich keineswegs durch einen unverföhnlichen 
Haß gegen die buzzurri — dieſen Namen führten zunächit die piemontefiichen „Ein« 
dringlinge“ in Rom — leiten läßt. Mit Rüdficht auf die Verhältniſſe in Tuneſien 
mußte daher die Anordnung des Gardinald Lavigerie, nach welcher die Miffion der 
italienischen Kapuziner, der auch einige Maltefer angehörten, aufgelöft und franzöftiche 
Kleriter mit deren Beiugnifien betraut werden follten, großes Auffehen erregen. Nicht 
bloß innerhalb der italienischen Golonie in der Regentichait, jondern auch bei allen 
Nichtiranzojen Herrfchte wegen des eigenmächtigen Verhaltens des Cardinals Lavigerie 
die tieffte Entrüftung, die auch in einer zu Tunis gehaltenen großen Berfammlung, 
jowie in der von diefer beichloffenen Petition an den Papſt zum Ausdrude gelangte. 
Um dem Gejuche, die Miſſion der italienischen Kapuziner in Tunefien erhalten zu jehen, 
den geeigneten Nachdrud zu geben, jendeten die Unterzeichner eine beſondere Deputation 
nah Rom, die beim Papſte um eine Audienz nachjuchen und mit der Congregatio 
de propaganda fide, unter welcher die auswärtigen geiftlichen Miffionen ftehen, fich ın 
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Verbindung fegen jollte. Man durfte mit Necht auf das Ergebniß dieſer Bemühungen 
geipannt fein, weil auf jolche Weife ein Werthmefjer gewonnen werden konnte, um zu 
beurtheilen, wie weit die entente cordiale zwifchen der römifchen Gurie und der 
franzöfiichen Republit in diefem NAugenblide bereits gediehen it. Das Rejultat 
übertraf nun alle Erwartungen der Anhänger des Cardinals Lavigerie. Die 
Propaganda — mit diefem abgefürzten Namen wird in den geiftlichen Kreifen Roms 
die erwähnte Kongregation bezeichnet — lehnte das Gejuch ohne Weiteres ab mit dem 
Hinweife, daß eine höhere Anordnung maßgebend geweien jei. Die Deputation wurde 
dann auch nicht in corpore zur Audienz beim Papfte zugelaffen; vielmehr wurden 
zunächſt einige „buzzurri“ auögejchieden, während den von Leo XIII. empfangenen 
Mitgliedern der Deputation erwidert wurde, daß firchliche Gründe fich der Erfüllung 
ihres Gefuches entgegenitellten. 

Gardinal Lavigerie hat aljo in der Angelegenheit der geiltlichen Miffion in 
Zunefien einen anjcheinend geringfügigen, in feinen folgen jedoch bedeutjamen Sieg 
errungen, durch welchen zugleich die in der Regentichait beitehenden Gegenſätze zwijchen 
Frranzofen und Italienern verfchärft werden müfjen. Die italienifche Regierung erhält 
zugleich einen neuen Beweis für die Gefinnungen Frankreich im Allgemeinen, nicht 
minder aber für das wenig entgegentommende Berhalten der Umgebung des Papites. 
Hatten doch felbft Liberale italienische Blätter angenommen, daß Leo XIII., ſobald er 
erit die Deputation aus Tunefien empfinge, jogleich fein „italienisches Herz“ entdeden 
und den Wünſchen jeiner Landsleute bereitwillig entiprechen würde. Alle diefe Um— 
ftände find wohl geeignet, die Anficht zu verjtärfen, daß der päpftliche Stuhl in der 
That Werth darauf legt, fich der Regierung der franzöfiichen Nepublif gefällig zu er 
weifen. Wenn aber die Erneuerung des europäiichen Friedensbündniſſes, abgefehen 
von den bekannten zahlreichen Argumenten, noch einer weiteren Rechtfertigung bedurft 
hätte, fo können die italienischen Staatsmänner diefe in dem gemeinfamen Borgehen 
der römischen Gurie und der franzöftichen Republik finden, welche leßtere eine wirkliche 
Specialität in der Anbahnung unnatürlicher Bündniffe erlangt zu haben jcheint. 

Noch eine andere bemerfenswerthe Peripective wird durch das Worgehen des 
Gardinald Lavigerie in Tunefien eröffnet. Es fehlt nicht an charakteriftiichen Symp— 
tomen für die Annahme, daß der „Primas von Afrika“, der jeine uneigennüßigen Ber 
ftrebungen für die Bejeitigung des Sclavenhandels ſtets in den Vordergrund gerüdt 
jehen möchte, bei feinen Zugeſtändniſſen an die franzöfiiche Regierung durch ſehr welt: 
liche Beweggründe, das Streben nad) der Tiara, geleitet wird. Der Unterjtügung der 
Jeſuiten bereits gewiß, möchte Gardinal Lavigerie fich noch diejenige Frankreichs fichenn. 
Zugleich fjollen die Humanitären Bemühungen des ehrgeizigen Kirchenfürften dazu 
dienen, ihm moch weitere Sympathien zu verichaffen. Allerdings weiſen die Be 
rechnungen des Gardinals Lavigerie einen bedenklichen Fehler auf, ganz abgefehen da- 
von, daß in dem Sardinalscollegium jelbjt die italienischen Elemente das Uebergewicht 
behaupten und im Allgemeinen wenig Neigung verfpüren, einen Ausländer zum Papite 
zu wählen. Der Hauptiehler beiteht nämlich darin, daß die italienische Regierung felbit 
gegen eine Papftwahl Verwahrung einlegen müßte, durch die ein Franzoſe an die 
Spitze der katholifchen Kirche berufen würde, deren auf die Wiederheritellung der welt- 
lichen Macht abzielender Beitrebungen in einer ganz anderen Beleuchtung erjcheinen 
würden, jalls ein gewiſſes Einverjtändniß mit Frankreich angenommen werden bari. 
Daß man fi) von Seiten der franzöfiichen Republik eines ſolchen Verhaltens verjehen 
fann, wird durch die früheren franzöfifchen Occupationen Roms erhärtet. Vestigia 
terrent! Die franzöfiiche Republik legt überdies jelbft derartige Eventualitäten nahe, 
da eine Regierung, die troß ihrer radicalen Erijtenzbedingungen mit Nußland und 
dem päpftlichen Stuhle pactiren möchte, in ihren weiteren Entichließungen durchaus 
unberechenbar erjcheint. 

Wie Italien hat auch Deutichland im Hinblid auf feine ftarte fatholiiche Be 
völferung ſowie mit Nüdficht auf jein Verhältniß zu Frankreich ein bedeutfames 
SIntereffe daran, daß fein Franzoje den päpjtlichen Thron beiteigt. Sicherlich wird 
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die Tripelallianz auch nach der Richtung ihre friedliche Bedeutung erweifen, daß 
Defterreichelingarn fi den Bemühungen feiner Bundesgenofien, die Wahl eines fran— 
zöſiſchen Papſtes zu verhindern, in vollem Maße anjchließt. 

Herborgehoben zu werden verdient in diefem Zuſammenhang, daß es in Frank— 
reich jelbft nicht an Stimmen jehlt, welche ebenjo wie gegen das unnatürliche Bündniß 
mit der römifchen Gurie auch gegen dasjenige mit Rußland proteftiren. Niemand er— 
jchien für eine derartige „patriotifche” Aufgabe berufener ala der greife Senator 
Barthelemy Saint-Hilaire, der Vertraute Adolphe Thiers’, für defjen Ernennung zum 
Chef der Erecutivgewalt er mit bejonderem Eifer gewirkt hatte, wie er ihm dann auch 
bis zu deſſen Sturze ala Generaljecretär die beten Dienfte leiſtete. Allerdings werden 
die franzöftichen Patrioten vom Schlage Paul Deroulede’3 gegen Barthelemy Saint- 
Hilaire, der in dem Minifterium Jules Ferry's dom 30. September 1880 ala Mi- 
nifter des Auswärtigen ficherlich einen befjeren Einblid in das Getriebe der hohen 
Politik gewinnen fonnte ala die Leute der Patriotenliga, unverzüglich den Vorwurf 
erheben, daß er durch feine VerurtHeilung jeder Allianz mit Rußland das Baterland 
verrathen habe. Der ehemalige Vertraute Adolphe Thiers' weit jedoch eine jo rühm- 
liche Vergangenheit auf, daß alle VBerdächtigungen an dem blanken Ehrenſchilde eines 
Mannes abprallen müffen, der, wie er eine hervorragende Zierde der Wiſſenſchaft iſt, 
auch durch fein tapferes Verhalten gegenüber Napoleon III. gezeigt hat, daß er jeine 
politifche Gefinnung feinegwegs dem materiellen Vortheile unterzuordnen bereit ift. 
So verweigerte er Napoleon III. den Eid und zog vor, feine Profefjur am College 
de France niederzulegen. Wenn ein folcher Mann im gegenwärtigen Augenblide, wo 
ein franzöfiiches Gefchwader ausgezogen ift, dem Zaren gewiffermaßen die Huldigung 
der franzöfifchen Republik darzubringen, den Muth findet, feinen Landsleuten die ver— 
bängnißvollen Gonjequenzen eines jolchen Bündniffes klar zu machen, jo verdient dies 
jedenfalls volle Anerkennung; nur darf faum angenommen werden, daß derartige 
Kafjandrarufe in der öffentlichen Meinung Frankreichs einen wirkſamen MWiderhall 
finden werden. 

Haben doch auch die Verhandlungen der Deputirtenfammer über die Bejchlüffe 
der Brüfjeler AntiftlavereisConferenz aufs deutlichite erwiefen, daß die Vertreter der 
franzöfifchen Republik bei ihren Entichließungen fich zwar durch blinden Haß, nicht 
aber durch Vernunitgründe leiten laſſen. Um an dem „perfiden Albion” Revanche 
zu nehmen, das mit dem Dreibunde pactirt haben joll, verwarf die weit überwiegende 
Mehrheit der franzöfiichen Deputirtenfammer nunmehr diefelben Beichlüffe, die auf der 
Brüffeler Conferenz von den franzöfiichen Delegirten in Vorſchlag gebracht worden 
waren. Hier zeigte fich auch von Neuem, daß die humanitären Beitrebungen Frank— 
reichs wenig ernſthaft gemeint waren, da die franzöfiiche Nepublif in demjelben Augen— 
blide da8 Werk der Interdrüdung des Sklavenhandels jcheitern läßt, in dem fie ihre 
Phantafien auf dem Gebiete der hohen Politik vereitelt fteht. 
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Friedrich Hebbel's Briefwedjel. 


—— 


Friedrich Hebbel's Briefwechſel mit Freunden und berühmten Zeitgenoſſen., 
Mit einem Vorwort herausgegeben von Felix Bamberg. Nebſt den Bildniſſen Hebbel's 
und Bamberg's. Erſter Band. Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 1890. 


Es gibt keine bedeutende Kunſt ohne myſtiſchen Gehalt. Was unter dieſem 
myſtiſchen Gehalte zu verſtehen iſt, möge anſtatt grauer Theorien eine Geſchichte er— 
härten. Ein Rabbi wird an den Sarg eines Todten gerufen. Er kommt und fragt, 
wer der Todte gewefen jei, „Ein ganz gewöhnlicher Menſch,“ lautet die Antwort. 
Der Rabbi aber entgegnet: „So ganz gewöhnlich kann er nicht geweſen fein, denn 
ich jehe an dem Sarge König David mit der Harfe ftehen.“ Das Bud, aus welchem 
dieſe Geichichte ftammt, habe ich vergeſſen; die Gejchichte jelbit blieb mir in der Er— 
innerung, denn fie ift höchſt bedeutungsvoll. Die Umgebung des Todten ift die 
erfenntnißlofe Menge, die ihren eigenen Unwerth zum Maßjtab für Menjchen und 
Dinge macht, für die nur eine Oberfläche, aber feine Tiefe, nur eine Phyſis, aber feine 
Piyche beſteht. Der Rabbi dagegen ift ein in höherem Sinne Wifjender, ein Er— 
leuchteter. Mit einem Seherauge ſchaut er und gewahrt daB Walten eines voll» 
fommneren Geiftes da, wo die Gewöhnlichen nur das Gewöhnliche jehen. Es find 
biejelben, die in den Weltangelegenheiten eine entjcheidende, lächerliche oder traurige 
Rolle fpielen, die bald ftumpifinnig, bald in blinder Leidenjchait gegen das Edle fich 
auflehnen, für Sofrates den Giitbecher begehren und kreuzige! Ereuzige! in Jeruſalem 
rufen. — Der Rabbi ficht König David mit der Harfe an der Bahre ftehen; und 
wenn der Gejalbte aus der Ewigkeit um eine® armen Sterblichen willen herabfteigt, 
fo muß diefer ein Auserwählter gewejen fein. König David iſt eine Viſion des Rabbi. 
Und faßt man die merfwürdige Gejchichte ſymboliſch, jo bedeutet fie nichts Anderes, 
ala daß der Rabbi den jechiten Sinn befigt, von welchem Platon ſpricht, und mit 
ihm bis an die äußerfte Grenze menjchlicher Erkenntniß dringt. Gr ift eine myſtiſche 
Perfönlichkeit. Er fennt jene Seelenvorgänge, auf denen das metaphyſiſche Bedürniß 
und das transfcendentale Bewußtiein des Menſchen beruhen, aus denen die Religionen 
hervorgegangen find, aus denen Traum, Somnambulismus (in höherem Sinne) und 
dichterifche Intuition entfpringen,, ja jogar der Eifer des wiſſenſchaftlichen Forſchers 
da, wo er dämonifch wird, wie bei Newton oder Kepler. Diefe feinften, nur bei außer: 
ordentlichen Individualitäten ausgebildeten Seelenvorgänge find innere® Schauen — 
Myſtik: das ift Drang nach Volltommenheit und Vollendung, geiftiger und fittlicher, 
Eindringen in die geheimften Tiefen der Natur und des Menſchen, Grlenntniß, die 
a auf die Erfahrung flüßt, aber zur Offenbarung dee Höchiten empor» 
w . 
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Die Werke Hebbel’3 ftehen überall auf myftifcher Grundlage; nicht allein jeine 
Dichtungen, fondern ebenfo feine vor einigen Jahren erichienenen Tagebücher, heraus— 
gegeben von Felix Bamberg, und jein Briefwechjel, deſſen eriten Band eben jebt der— 
jelbe alte Freund des Dichters veröffentlicht hat. Dieſer Brieiwechjel ift ein jprach- 
liches und geiftiges Denkmal erften Ranges. Es ift erftaunlich, mit welchem Emit 
und Eifer ſich Hebbel jchon in jungen Jahren den wichtigjten Problemen, befonders 
der Kunft, Moral und Metaphyfif, gleichfam wie im ahnungsvollen Traum, im 
ihlafwachen Zuftande zuwandte, mit welchem genialen Tiefblit er den fpringenden 
Punkt diefer Probleme erfannte und begriff. Aber auch für das Kleine war fein Geift 
geſchult. Er bejaß die jeltene Gabe, wie Jean Paul oder Gottfried Keller, das Un— 
bedeutende mit bedeutenden Auge zu fchauen. Die zartejten und intimjten Schwingungen 
der Seele waren für ihn erkennbar, in den dürftigſten Regungen des Lebens, an denen 
die Alltagsnaturen vorübergehen, gewahrte er den Zujammenhang mit dem Ganzen 
und das Weben eines höheren Geiftee. Er war wie jener Rabbi, der den König 
David an der Bahre eines Armen ſah. Wenn nun ein folcher Mann, der nach den 
übereinftimmenden Ausſagen Aller, die ihn fannten, fogar im Geplauder ſtets eine 
Fülle tiefer Gedanken und draftifcher Bilder in fließender Nede zum Beſten gab und, 
wie ein Zeuge berichtet, in einer Stunde Geſprächs ein Quantum geiftiger Kraft ver- 
brauchte, mit welchem ein gewöhnlicher Menſch feine Gefammtthätigkeit während Wochen 
hätte decken lönnen, wenn ein folcher Mann feine Gedanken in Briefen niederjchreibt, 
jo bedarf eine geordnete Sammlung derjelben nicht erft einer befonderen Empfehlung: 
fie ſpricht eine ftille und eindringliche Sprache für fich jelbit. 

Felix Bamberg hat das Werk mit einem Vorworte verjehen, in welchem die 
einzelnen Briefreihen klar und jcharf gekennzeichnet und die jchwierigen und disparaten 
Individualitätszüge Hebbel's in fundamentalen Sätzen auseinander gelegt werden. 
Der Briefwechjel, den fie führten, ift ein ehrendes Zeugniß für den Kunſtverſtand 
Bamberg’3, für die Rührigkeit und Tüchtigkeit feines Weſens, und nicht zuletzt für 
feine Selbftändigfeit. Bon Hebbel’3 Gorrefpondenten, die in dem erften Bande zu 
Worte fommen, jeien erwähnt: Tiet und Uhland, Robert Schumann, Guftad Kühne, 
Bogumil Golt, Wilhelm Jordan, Gervinus und Dehlenfchläger. Wie intereffant die 
Briefe diefer Männer auch find, fie ftehen an menjchlichem und geiftigem Werthe 
zurüd Hinter denjenigen Hebbel's. Dieje gewähren einen Ginblid in das Geiftesleben 
vor und nach dem Jahre 1848; einer Wanbdeldecoration gleichen fie, welche die Bilder 
merfiwürdiger und hervorragender Männer deutlich an unjerem Auge vorbeiziehen läßt; 
fie enthalten Betrachtungen über die verfchiedenartigiten Gegenftände des Denkens und 
Nachrichten über das empfindliche Seelenleben des Dichters, über innere Zuftände und 
äußere Greigniffe, jo daß das Ganze einen Lebensproceh darftellt, der in feinem Reich- 
thum, feinen Verwidlungen, feinen tragischen Phafen und am Ende feiner fittlichen, 
harmonisch jchönen Ausgleichung die tieffte und nachdrüdlichite Theilnahme erwedt. 
Und die Literarifche Form, in der diefer Proceß fich verkörpert, ift die förnige und 
fnappe, die plaftiiche und charaktervolle, die wir von Hebbel’s Dichtungen her kennen. 
Zum Berftändniffe der leßteren ift die Kenntniß feines Lebenslaufes und feiner com— 
plicirten Perſönlichkeit nothwendiger als bei einem anderen Dichter, in deffen Weſen 
die entgegengefeßten Elemente weniger gemifcht waren als bei Hebbel. Seine Briefe 
nun find ein unſchätzbares biographiſches Material. Der erite Band umfaßt die letzte 
Weflelburner und die erfte Hamburger Zeit, feine Studentenjahre in Heidelberg und 
München, feinen zweiten Aufenthalt in Hamburg, feine Wanderjahre in Kopenhagen, 
Paris, Rom und Neapel. Es find die düfteren Jahre, in denen er nicht allein durch 
die Gefpenfter der Noth und durch harte Schidjalsfchläge, wie den Tod der armen 
Mutter und des geliebten Freundes Rouffeau zu leiden hatte, jondern nicht minder 
beitig durch jein Dichtertalent, welches, jpröde und unreif, ihn an fich jelbft zweifeln 
und verzweifeln ließ. Alle Bein wurde verftärkt durch den dämonifchen Hang und 
Drang, dem dichterifchen Proceß durch die Theorie näher zu rüden, und durch die 
Gewohnheit, die eigenen Gefühle zu belaufchen, zu zergliedern und fich zu quälen. 
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Er machte an ſich die ſonderbarſten Experimente, die Pſyche war ihm ein Gegenſtand 
ununterbrochener Forſchung. Er ſpielte ſeiner Perſon gegenüber ſelbſt Schickſal, wenn 
anders ſein Schickſal nicht eben dieſer Charalter war. Er gehörte zu jenen Naturen, 
welche dad Mefjer nicht aus der Wunde ziehen, jondern gewaltfam in diejelbe jtoßen, 
vielleicht unbewußt und mit der heißen Sehnſucht nach Heilung, oft aber auch bewußt. 
Er empfand den Troß, den Stolz, den Ggoiämus, die Wolluft des Leidens und be- 
ftimmte fich gewiffermaßen felbft dazu. Die ſtarken Spuren nimmer verharjchender 
Wunden gehen durch alle jeine Dichtungen hindurch, ebenſo durch feine Briefe, darum 
find fie die anregendite, wahrfte und bedeutfamfte Ergänzung jener. 

Man leſe darauf Hin die Briefe, die der Zwanzigjährige an Hedde richtete, den 
Genofjen feiner in der dithmarfischen Vateritadt Weſſelburen als unterdrüdter Schreiber 
trüb und traurig verbrachten Jugend. Sie find voll von Naturlauten und Aus- 
brüchen des Schmerzes, der Gedankenqual, die er mit fich herumtrug. Er war er- 
füllt von der heiligiten Poefie, aber mit ihr rang die Skepſis. Als Sieger ging er 
hervor aus diefem Kampfe. Die Poefie blieb ihm, durch fie athmete er, fie war jeine 
Griftenz, feine Religion, die ihn verbefjerte und veredelte. Am gemaltigiten offenbart 
ſich feine Perjönlichkeit in den an Elife Lenfing, die Hamburger freundin, gerichteten 
Briefen, den umfangreichſten und werthvolliten der Sammlung. Er vertraute ihr Alles 
an, was fein Herz und feinen Geift bewegte. Gr jchrieb ihr, in deren Bufen er die 
teinfte Refonanz fand, in tagebuchartigen Blättern jeine Pläne, Ideen, Jdeale, feine 
Hoffnungen und Gnttäufchungen. Seiner Natur nach reizbar und ftolz, fenfibel, mit 
einem Nervenfyiten, das von den leifeiten und feinften Eindrüden erregt wurde, erpli- 
cirte er vor der freundin diefe jeine Natur, ließ fie einen Einblid thun in die raftlos 
thätige Werkjtatt ſeines Denkens, dem ort eine jeltiame Gafuiftif zu eigen war, und 
entgüllte ihr die Wunden, die das Leben ihm geichlagen. Ginen Schmerz offenbaren 
dieje Briefe, der in feiner Größe und Wahrheit erjchütternd wirft und in aller Brief: 
literatur jeines Gleichen nicht hat. Man glaubt einige Kapitel aus Raskolnikow zu 
lejen. Tiefe der Empfindung vereinigt fich mit der dichteriſchen Schönheit des Stils; 
neben vulcanijchen Ausbrüchen einer im Innerſten erregten, leidenjchaftlichen Mannes— 
natur ſtehen die zartejten und mildeiten Neußerungen einer naiv empfindenden Poeten- 
feele, neben dem Dämoniſchen das Liebliche, neben dem bitter Sarkaftiichen das An- 
mutbige; es ift der ganze Hebbel, der aus diefen alten Blättern redet, der Denker, 
der Dichter, der Menſch. 

Für Hebbel war das Leben, wie gejagt, lange Zeit ernft und finiter, voll von 
Irrthümern und Wirrniffen. Die Anfeindungen, die er zu erleiden Hatte, gehören mit 
zu den dunklen Blättern feiner Biographie. Von den Gegnern wird mit unmürdiger 
Beharrlichkeit auf manchen Fehltritt hingewieſen, aus dem Unglüd wird eine Schuld 
gemacht. Bejonders ift es fein Verhältniß zu Elite Lenfing, welches in jüngfter Zeit 
wieder auf jolche Weife gedeutet und entitellt wird. Günftiger Urtheilende bedauern 
die Schatten in Hebbel's Dajein, vermeinend, er wäre unter bejjeren Verhältniſſen ein 
anderer, ein freudigerer Dichter geworden. Mit Unrecht. Hebbel jelbjt meinte einmal, 
daß ein Tragödienfchreiber auch ein Tragödienheld fein müſſe. Das iſt es. Gewiß, 
ein großer Iragödiendichter wär’ er geworden, auch wenn die apofalyptiichen Neiter 
nicht an feinem Lebensfarren gezogen hätten; aber die dunfle Färbung würde er ala 
dann jeinen Tragödien nicht haben verleihen können, das Tragiſche würde er nicht mit 
der zermalmenden Gewalt haben darjtellen können, mit der er es dargeitellt hat, ohne 
die es feine echte Tragödie und, vertieft gefaßt, auch feine Comödie gibt, der er 
ed verdankt, daß wir ihn als den genialiten und außerordentlichiten Dramatiker der 
Deutichen jeit unferen Klaffitern bewundern. Wie Shakejpeare, der Einzige und Emige, 
die Freude nur gebrochen, die Schuld und den Schmerz der Menfchheit Hingegen in 
ewigen, lebenserfüllten Symbolen jo wahr, jo graufig, jo elementar veranfchaulichte, 
ald ob er ein jüngites Gericht veranftaltete, vielleicht eben darum, weil jeinem Leben 
dad Element der freude zwar nicht mangelte, aber weil es umfchattet wurde von 
den Nebeln des Leides: jo gilt das Nämliche von unferem Dichter aus dem fühnen 
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Nordlandsſtamme der Frieſen. Und recht iſt es ſo: denn nicht in der Freude wurzelt 
die Tragödie und nicht in der Sonne gedeiht ſie, ſie iſt eine Frucht der Dämmerung 
im Völkerleben, ſie iſt die wahre Sanſarablüthe im alten buddhiſtiſchen Sinne, nach 
welchem Sanſara die Welt bedeutet, in der wir leben, die Welt des Irrthums, der 
Schuld, der Geburt, des Leidens und des Todes, die Welt des Entſtehens und Ver— 
gehens, des ewigen Wechſels, des unaufhörlichen Kreislaufes der Wiedergeburten, aus 
dem es kein Entrinnen gibt, ſo lange uns nicht das erlöſende Licht der wahren Er— 
keuntniß aufgegangen iſt. 

Es ſei nicht verſucht, in den Reichthum der Gedanken, wie ſie in den Briefen 
ſich finden, zu greifen und einzelne, aus dem Zuſammenhang geriſſen, anzuführen. 
Man muß das Buch in ſeiner Geſammtheit auf ſich wirken laſſen, um Goethe's Wort 
zu begreifen, daß Briefe die wichtigſten Denkmäler find, die ein Menſch hinterlaſſen 
fann. Es gehört nicht zu dem Modifchen und Modernen, welches in der Regel das 
Banale und Schale ift; es gehört zu den Werken, welche eine langjame, ftille und 
mächtige Wirkung thun und deren Wirkung fein Ende hat. 


Fritz Lemmermaper. 


Zwei neue indologiihe Werte. 





Rig-Veda-Samhitä, the sacred hymns of the Brähmans, together with the commentary 
of Säyanäcärya, edited by F. Max Müller. Second edition. Vols. I. II. London, 
Oxford University Press Warehouse. 1890. 

Le theätre indien. Par Sylvain Levi. Paris, E. Bouillon. 1890. 


Die erfte der beiden Publicationen, für die wir über den Kreis der indologifchen 
Fachgenoffen hinaus ein allgemeines Interefje in Anjpruch nehmen möchten, ift die 
Neuausgabe jenes großen Werkes, durch welches Mar Müller der Erforfchung der 
älteften indifchen Literatur eine fichere Grundlage gegeben hat, des Nigveda mit dem 
Gommentar des Sayana. Als junger Mann war Müller um die Mitte der vierziger 
Jahre, unterftügt durch die FFreigebigfeit der East India Company, an dieje Arbeit 
berangetreten. Ihn begeijterte der Gedanke, der Erſte zu fein, welcher der wifjenfchaft- 
lichen Welt das ältefte und umvergleichlich wichtigite Werk der indifchen Gultur zu— 
gänglich machte: zugänglich machen aber fonnte der Forichung jene priefterlichen 
Dichtungen nur, wer die unabjehbare Arbeit nicht jcheute, den Commentar des mittel- 
alterlichen indifchen Erklärers mit herauszugeben, ein wenig erfreuliches Werk ebenfo 
ipigfindiger wie flacher grammatiicher und theologischer Allwiffenheit, und doch bis auf 
den heutigen Tag zum unmentbehrlichen Handwerkszeug des Bedaphilologen gehörig. 
Die Veröffentlichung der jechs großen Bände bejchäftigte Mar Müller durch faft drei 
Jahrzehnte, 1874 war das Werk vollendet. Wer hätte nicht geglaubt, daß die Arbeit 
nun einmal für allemal gethan jei. Aber das frisch erwachende und fich immer 
ftärfer verbreitende Intereſſe der Inder jelbft Für die Vergangenheit ihrer nationalen 
Gultur hat in den letzten Jahren die Wiederaufnahme des Werkes veranlaßt. Der 
Maharajah von Bijayanagara ftellte Müller die erforderlichen bedeutenden Summen 
zur Verfügung. „Ihre Studien über die Literatur und das Volk Indiens,“ ſchrieb 
ihm der indifche Fürft, „haben Ihnen ficherlich den Anſpruch an jeden Hindu auf 
jeine Hülfe, jo viel in feiner Macht fteht, gegeben, zumal bei einem Unternehmen, das 
für uns jelbft von fo hoher Literarifcher und religiöfer Bedeutung ift.“ Mejentliche 
bandichriftliche Materialien waren neu hinzugekommen; die Mitarbeiterjchaft eines aus— 
gezeichneten jüngeren Sanättitiften, Dr. Winterni, wurde gewonnen. So liegen jeht, 
der Königin Victoria gewidmet, die beiden erften Bände der Neuausgabe vor. Die 
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von den Jahren unberührte Arbeitskrait M. Müller's läßt hoffen, daß das wichtige 
Merk bald zum Abichluß gelangen wird, 

Weite Zeiträume — ganz ungefähr können wir don anderthalb Jahrtaujenden 
und darüber jprechen — liegen zwiichen der Poeſie des Rigveda und den Literarifchen 
Entwidlungen, mit welchen fi) das Buch Sylvain Levi’s beichäftigt: der Bühnen- 
dichtung des indifchen Mittelalter. Beruht, wie dies 3. B. in Bezug auf die Plaftif 
und wenigſtens auf die jüngeren aftronomifchen Syfteme der Inder jeitfteht, jo auch 
die dramatifche Dichtung derfelben auf Anregungen, welche von Griechen — von den 
Bewohnern der bis nach Andien hinein fich erſtreckenden Diadochenreiche — ausgegangen 
find? Sylvain Levi wideripricht der Annahme ſolcher Einflüffe mit Entichiedenheit?); 
ich möchte glauben, daß er Recht bat, obwohl mir hier unbedingte Gewißheit auch 
von ihm nicht erreicht und wohl an fich unerreichbar fcheint. Mit feiner Beobacdhtungs- 
gabe jchildert er dad Weſen des indijchen Dramas, das, wie man auch über feine 
Urfprünge denfen mag, im feiner ganzen Ericheinung, in Allem was ihm eigen ift 
und was ihm fehlt, durch und durch indiſch ift: voll phantaftifcher Buntheit, reich 
geihmüdt mit allem Schmudf zart empfundener Lyrik, mit allen Künften finnreid 
verichlungener, oft labyrinthiſch verwidelter Bilderrede, aber unfähig, das lebendige 
Leben der Menjchenjeele darzuftellen, die fchlichte Wahrheit menjchlichen Handelns 
und Leidens. Neben dem Drama jelbft behandelt Lévi dann die höchft eigenthümliche, 
in umfangreicher Literatur überlieferte indiche Theorie de3 Dramas: eine Theorie, 
von der es nicht bezweiielt werden kann, daß fie die Praris beherricht hat. Dichter 
wie Kalidafa haben fie auf das Genauefte ftudirt und zur Richtichnur für ihr poetiiches 
Schaffen genommen. 

In vielen Einzelheiten wird gegen die Aufftellungen Levi’s Widerjpruch, gewiß 
nicht felten berechtigter Widerfpruch erhoben werden — wie könnte das bei einem Werk 
diefer Art anders fein? Inſonderheit ift zu bedauern, dab Levi die intereffanten 
Unterfuchungen noch nicht hat benußen können, durch welche Bühler in neuefter Zeit 
den infchriftlichen Monumenten wichtige Auffchlüffe über das Alter der indifchen Kunſt⸗ 
poefie abgewonnen bat?). Uber mag zu Ergänzungen und Berichtigungen Raum 
bleiben, der Dank, den wir dem frangöfiichen Gelehrten für fein inhaltvolles und 
gedankenreiches, lebendig gejchriebenes Werk jchulden, kann darum fein geringerer fein. 
Möchte dad Buch in weiten Kreifen auch des deutfchen Publicums Freunde finden. 


9. Oldenberg. 


1) Der entgegengeießte Standpunft ift am eingehendften und fcharffinnigften von E. Windiſch 
in den Verhandlungen des Berliner Orientaliftencongrefles (1881) vertheidigt worden. 

2, G. Bühler, Die indischen Inschriften und das Alter der indiichen Kunftpoefie (Sikungs: 
berichte der failerl. Akademie der Wiffenichaften). Wien 1890. 
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ey. Der Wiedereintrit ded nationalen | an die Veröffentlihung feines feit Rt 


Prineips in die Weltgefchichte. Ala— 
demiſche Feſtrede von Alfred 
Emil Strauß. 18%. 

Dove entwidelt in diefer Rede die zwei 
Grundgedanten, wie Rom die nationalen In— 
dividualitäten allmälig volltommen zerftört 
bat und wie dann durch die Germanen neue 
Nationalitäten gefhaffen worden find. Indem 
die römische Auffaffung von den Gentes, die 
außerhalb des Reiches ftehen, näher erläutert 
wird und die Staaten Geiferich’s, Theodorich’s, 
der Franken nach ihrer nationalen Bejonderheit 
. eingehend charakteriſirt werden, fällt ein mannig- 
fach belehrendes Licht ſowohl auf die KHrifis 
der müde gewordenen „eriten Völkerwelt“, ala 
auch die Staatenbildung der Völkerwanderung. 
Den neuen Nationalitäten drohte durch die 
doppelten Weltherrichaftsbeftrebungen von Kai- 
ſerthum und Papſtthum auch wieder der Unter- 

ang: aber da dieje beiden Gemwalten fich be- 
riegten, jo wurde die Eriftenz der Volksindi— 
viduen gerettet: auf —— Daſein beruht die 
moderne Welt. 8. liegt im Charakter afa- 
demiſcher Reden, dab fie ſich vielfah mit An- 
beutungen zu begnügen haben; der Leſer muß 
gar Manches von 4 aus hinzuthun können, 
wenn er den vollen Gewinn von dem Darge— 
botenen haben ſoll. Das iſt auch bei ** 

Rede der Fall; aber ohne Frage iſt ſie des 

ferafatti en Durchdenkens werth; fie ſetzt fich 

ie Ergründung eines welthiftoriihen Problems 
zur Aufgabe, und fie dringt tief in dasfelbe 
ein: man verfpürt in Ranke's Schüler einen 

Haud von Ranke's Geift. 

4. Deuticher Literatur-ftalender auf das 
ahr 1891. Herausgegeben von Jofeph 
ürfhner. Dreizehnter Jahrgang. Stutt- 

gart, Yof. Kürſchner's Selbitverlag. 

Kürſchner's Literatur» Kalender ift, dank 
der feltenen Hingabe, dem bemundernäwerthen 
Sammelfleiß, dem richtigen Verftändniffe feines 
Herausgebers in allen mit der Literatur irgend» 
wie zujammengehörigen Dingen, allmälig zu 
einem für Schriftfteller, Redactionen, Berlags- 
Buchhandlungen ꝛc. unentbehrlihen Hülfs- und 
Rathbuche geworden. Mit ne freudigen 
Anerkennung, die wir an diefer Stelle ſchon 
wiederholt geäußert, begrüßen wir auch den 
neuen Jahrgang dieſes Kalenders, der ſich 
durchaus würdig feinen Vorgängern anſchließt, 
ja, fte in mander geſchickteren Anordnung, in 
mancder praftiicheren Verbefferung noch über- 
trifft. Das Adreſſen-Verzeichniß hat wieder 
eine Bermehrung erfahren, ebenfo die literarifche 
Chronif, die alle bemerfenswerthen Vorkomm— 
niffe in der deutichen Schriftiteller- und Ge- 
lehrten-Republik anführt; die Literar-Geſetze 
und »Conventionen find diesmal fortgelafien, 
ein Regifter aber ermöglicht ihre rafhe Auf: 
findung in den früheren Jahrgängen des 
Kalenders, die in ihrer von Jahr zu Jahr an- 
fchwellenden Stärke einem ſpäteren Cultur- 
biftorifer beifer als ausführliche, einichlägige 
Werke unfer „papiernes Zeitalter“ vor Augen 
führen werden. Der fteigende Erfolg und bie 
wachiende Anerkennung jeined Xiteratur-Ka- 
lenders werden ficher dem unermüdlichen Her— 
ausgeber ein Sporn fein, mit erneutem Eifer 


ove. Bonn, 





in verheißenen „Handbuchs der deutichen 

reife“ zu gehen. 

ri. Brehm's Thierleben. Dritte Auflage. 
Band Ill. Leipzig und Wien, Bibliographiiches 
Inſtitut. 1891. 

Mit dem dritten Bande des „Brehm“ wird 
die Darftellung der Säugethiere abgeichloffen. 
Die alte Eintheilung in Krallenfäuger, Huf— 
fäuger und Fiſchſäuger ift verlaflen, und dafür 
eine der modernen Betrachtungsmweiie ent» 
fprehendere eingeführt. Den Beginn des 
Bandes macht der höchſt feilelnde Aufſatz über 
den Elefanten. Wir erfahren, daß jährlich 
etwa 55000 Stüd von Dielen Thieren des 
Elfenbeingewinnes halber erlegt werden. Bei 
einem ſolchen Bernichtungsfriege ift natürlich 
die Zeit abzufehen, wo der Elefant aus der 
Lifte der Lebendigen geftrichen jein wird, ein 
Geſchick, das in dem beijpiellos kurzen Zeit- 
raum eines Jahrzehnts den für Amerika ty— 
piihen Wiederfäuer, den Bifon, bereits ereilt 
hat. Noch in den fiebziger Jahren eriftirten 
Millionen „Buffalos“ in den Brärien, und 
heute leben in folge des gemeinen Maflen- 
mordes, den die Yantees „stille Jagd“ nennen, 
nur noch etwa dreihundert Eremplare diefer 
nüglihen Thiere in den zoologiichen Gärten, 
und mehr ald ein halbes Bunderttaufend 
Indianer find in Folge deffen ihrer Nahrung 
beraubt. Eine angenehmere Zukunft winkt den 
bei uns als Hausthiere gehaltenen Verwandten 
des Bifon, den Rindern. Ihre Lebensgeichichte, 
fowie diejenige unferer übrigen Nuß- und Jagd» 
2. füllt den größten Theil des vorliegenden 

andes aus. ad Capitel über das Pferd 
ehört zu dem Beften, was wir über diejen 
egenitand geleien haben. Mit der Schilderung 


der Walthiere wird die erfte große Gruppe der 


Säuger abgeichloffen. Die beiden anderen 
Unterflafien, deren Repräfentanten die Beutel- 
thiere und die Gabelthiere find, erfahren eben- 
falls noch in diefem Bande eine eingehende 
Behandlung. Darftellung und Ausftattung des 
Werkes ift die gleich vorzügliche geblieben, und 
deshalb gebührt demjelben auch ungefchmälert 
alles Lob, das wir ihm früher gefpendet. 
oßy. A Yankee at the Court of King 
Arthur. By Mark Twain. Tauchnitz 
Edition. 2 vols. Leipzig, B. Tauchnitz, 
Das ift ein gamı vorzügliher Yankeeſcherz: 
ein amerifanifher Maichinenichlofier, mit der 
vollen modernen technischen Bildung ausgerüftet, 
wird in das alte Ritterweien aus König Artus’ 
Zeit lebendig hinein verfegt. In dem Contraft 
zwiſchen diefem vorgeſchrittenſten Menichen 
des neunzehnten und dem feudalen Barbaren- 
thum des ſechſten Jahrhunderts (das freilich 
feine kritiſche Prüfung verträgt), liegt bie 
Wirkung des Spaffes beichloffen, der mit allem 
Geſchick und aller Beweglichkeit des Geiftes, 
wie fie Marf Twain eigen find, in zwei Bänden 
ausgeführt wird. Das iſt aber um einen zu 
viel: der Effect wäre mehr als doppelt jo groß, 
wenn das Bud um die Hälfte Feiner wäre. 
Jedoch auch fo wie es ift, wird es den Lejern 
beifen, fih durd ein paar Stunden der Ab- 
fpannung vergnügt durchzuſchlagen. 
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Bon Neuigkeiten, melde der Kedaction bis zum 
12. Juli zugegangen find, verjeibnen wir, näberes 
Eingeyen nah Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltenp: 

Bauer. — Bad auf! Ein freies Wort an bie Jeit- 
— von Gottfried Bauer. Berlin, F. Schneider 

Comp. 1891. 

VBenede. — Der Heilige Rod zu Trier im Jahre 1891. 
Von Dr. Heinrig Benede. Berlin, Bibliographiſches 
Bureau, 1891, 

Bibliothek geographischer Handbücher. Heraus- 
gegeben von Professor Dr. Friedrich Ratzel: 
Anthropogeographie. Zweiter Theil: Die geo- 
grephische Verbreitung des Menschen von Dr. 

iedrich Ratzel. Stuttgart, J. Enge:horn. 1891. 
VBrieger. — Stirb und werbe. Didtung von Adolf 

Brieger. Großenhain u. Yeipzig, Baumert & Honge. 
1891. 

Brunnhofer. — Culturwandel und Völkerverkehr 
von Dr. Hermann Brunnhofer. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Deschamps. — Histoire de la question coloniale en 
France, Par Leon Deschamps. Paris, Librairie 
Plon. 1891. 

Deutihmann. — Deutibe Eigenart. Deutihes Natio— 
nalgetübl. Deutſcher Patriotismus. Ein Zeit- und ein 
Zufunftsbild. Allen Raterlandsfreunden und Erziebern 
gewibmet. Von Arieblieb Deutihmann. Hannover, 
Gar! Meyer Guſtav Prior). 1891. 

Die moderne Litteratur in biographischen Einzel- 
darstellungen. I. Karl Frenzel. Von Ernst Wechs- 
ler. II. Hermann Heiberg. Von Hans Merian. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1891. 

Germania. — Deutsche Dichter der Gegenwart, 
Bild und Wort, Berlin, Gebrüder Paetel, 181. 

Goldihmidt. — Handbuch bes Hanbelsrehts. Bon . 
Goldihmidt. Dritte völlig umgearbeitete Auflage. 





Eriter Sand. 1. Ubtbhlg. Erite vieferung. Stuttgart, 


Ferdinand Ente, 1891. 
Hann. — Anspruchslose Geschichten von P. Hann. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 
Sarbung. — Sonnwendfeuer. Lieder von Victor Har- 
dung. Zürich, Berlags-Diagazin (J. Ewabelig). 191. 
e. -- Tilln’s Quartier, Cine niederlähfiihe Ger 
—— von Auguft Heſſe. Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 


Bene. — Dramatiſche Dihtungen. 24. Bochn.: Die 
ihlimmen Brüder. ESchaufpiel in vier Akten und einem | 


Vorjpiel von Paul Henfe. Berlin, Bilhelm Herr 
(Beflerihe Yubbandlung). 1891. 

"nn — Die Thierquälerei in der Strafgesetz- 
gebung des In- und Auslandes, historisch, dog- 
matisch und kritisch dargestellt, nebst Vor- 
schlägen zur Abänderung des Reichsrechts von 
Dr. Kobert von Hippel. Berlin, Otto Liebmann, 
1891. 


| 





Nethy. — Ballades et chansons de la [Hongrie. 


Traduites par Jean de Nethy. Paris, Alphbonse 
Lemerre. I»01. 


Vietſch. — Feſtſchrift zur eier des fünfzigjährigen Be- 


ftebens bes Vereins Berliner Künitler (gegr. 19. Mai 
1840), 19. Mai 1501. Bon Ludwig Bietih. Berlin, 
Amsler & Nutbarbt (Gebr, Meder), 


Pistor. — Die Behandlung Verunglückter bis zur 


Ankunft des Arztes von Dr. M. Pistor, Regie- 
rungs- u. Geheimer Medicinal-Rath. Im amt- 
lichen Auftrage neu bearbeitet; mit 10 in den 
Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, Th, Chr. 
Fr. Enslin (Richard Schortzı. 

Pitrö. — Canti populari sieiliani- Raccolti ed illu- 
strati da Giuseppe Pitre. 2 vols. Palermo, Carlo 
Clausen, 1891 

erd. — Abriß der deutihen Silbenmeſſung und 
Berstunft. Bon Prof. Dr, Daniel Sanders. Zweite 
Auflage. Berlin, Langenſcheidt'jche Verlagsbuhband- 
lung. 1892. 
af, — Moſait. Vermiſchte Schriften von Adolf 
riedrich Graf von Schad. Stuttgart, J. G. Cotta’- 
de Buchhandlung, Nachfolger. 1891. 

. — Zoſeph Mazzini und die italienifhe Cinbeit 
von Adolf Friedrich Graf von Schac. Stuttgart, 3. 
®. Eotta’jhe Buchhandlung, ——— 1891. 


Scleinig. — Bagner’s Tannbäufer und Sängertrieg 


auf der Wartburg. Sage, Dichtung und Geſchichte von 
Alerandra von Ecleinig. Meran, F. B. EUmenteich's 
Verlag. 1881. 


Cchüz. — Die Gebeimniffe der Tontunft von Dr. Alfred» 


Stil. Stuttgart, I. B. Mepter’iher Verlag. 1891. 


Sirehlte — Börterbub zu Goethe's Fauſt. Bon Ar. 


Streblfe. Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt. 18%]. 


Etreblte. — Yaralipomena zu Goethe's Fauft. Ent» 


mirfe, Stizzen, Vorarbeiten und Fragmente —— 
und erläutert von fr. Strebife. Stuttgart, Deutſche 
terlags:Anftalt. 1591. 
ürd, — Ar. Niepibe und feine pbilofopbiihen Jrr- 
wege. Bon Dr. Hermann Türck. Tresden, Berlag der 
Truderei Glöß. 1891. 


Ueber Rembrandt ald Erzieher von einem @r- 


zieher. Xeipzig, Zangenberg & Himig. 1841. 


Wachs. — Das russische Volk und Heer. Von 0, 


Wachs. Rathenow, Max Babenzien. 1891. 


Walcker. — Zeitgemässe Kapitalanlagen. Volks- 


wirthschaftliche Betrachtungen für Kapitalisten, 
Bankiers, Kaufleute, Industrielle, Landwirthe 
von Dr. Karl Walcker, Karlsruhe, Macklot'sche 
Buchhandlung. 1891. 

— Die * Gottheit. Noman von Lewis 
Balace. Ans Deutjche Übertragen von Paul Heichen. 
2 Bde. Berlin, Heichen & Stopnit. 


Wenstermarck. — Ihe history of human marriage, 


By Edward Westermarck, London, Macmillan 
and Co. 1891, 


aeger. — Die Stanley’ihe Emin-Erpedition und ibre | Wichmann. — Gesammelte Aufsätze von Herman 


Aurtraggeber. Nah den Berihten von Cafati, Emin 
Paſcha, Veters, Nepbion und Stanley kritiſch beleuchtet 
von 9. Naeger. Hannover-Linden, Garl Dany. 1801, 

Jordan. - Deutſche Hıebe, Bon Wilhelm Jordan. 
Zweite Auflage (vermehrt). Frantiurt a. M., W. Jor 
dan's Selbitverlag. 1891. 

er. — Eine ftille Belt. Bilder und Geſchichten aus 
Möor und Haide von Timm Kröger. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. I8D1. 

Lantzius⸗ Beninga. — Um's bödfte Gut. Eine er— 
zählende Dichtuñg von Helene Lanhius⸗Beninga. Varel 
a. d. abe, J. W. Acquiſta pace. 1891. 

Leelere. — Choses d’Amerique. Les erises econo- 
mique et religieuse aux Etats-Unis. Paris, 
Librairie Plon. 1»01. 

Lehmann. — Zuellen zur deutſchen Reichs: und Rechts— 
geibidhte. ‚ulammengeftellt und mit Anmertungen 
verfeben von Dr. 9. ©. xehmann. Berlin, Otto Lieb 
mann. 1891, 

Lilieneron. — Aricg und Frieden. Novellen von Detlev 
Areiberren von vilieneron. Yeipzig, Wilhelm Artepric. 
isul. 

Memoiren du general Baron de Marbot. II. vol. 
Paris, Librairie Plon. Il, 

Nabert. — Karte der Verbreitung ber Dentiben in 
Europa, dargeltellt im Nuftrage des Teutſchen Schul 
vereins von Proſeſſor Dr. H. Kabert unter Nitwirtung 
5 R. Bockh. 1.2. Zection. Glogau, Karl Flemming. 
sp. 





| 





Wichmann. Band Ill. Florenz, Loescher & Seeber. 


Widmann. — Distungen und Gedichte von Franz 


Kihmann. Dresden und veipzig, €. Vierfon’s Verlag. 
1801. 


Wintern. — Wie einft im Mat. Eine Erzäblung von 


— Dresden u. Leipzig, €. Pierſon's Verlag. 
1 


Wihmann. — Meine sweite Durchquerung Aequatorial- 


Afritas vom Congo zum Zambeſi wäbrend der Jahre 
1*86 und 1857. Bon Hermann von Wißmann. Mit 
v2 — ꝛc. Frantfurt a. O., Tromisih & 
Sohn. 1801. 


Ziegler. — Ehegeſchichten von Ernit Ziegler. Dresden 


u. veipzia, Heinrib Winden. 1891. 


Zola. — Das Geld. Roman von Emile Zola. 2 Bbe, 
Stuttgart, Deutihe Berlagd-Anftalt. 1891. 
YZöller. — Teutid: Neuguinea und meine Erfteigung bes 


Ainifterre»-Gebirges. Eine Schilderung des erfien er» 
folgreiben Bordringens zu ben Hochgebirgen Anner- 
Neuguineas, der Natur des vandes, der Eitten ber 
Eingeborenen und des gegenwärtigen Standes ber 
beutidhen Golontiationstbatigteit in Kaifer-Wilbelme- 
Land, Bismard und Zalomo Archipel, nebft einem 
Wortverieihnik von 40 Papua - Epraden. Bon Hugo 
Zoller. Ztuttgart, Union, deutſche Berlagsgefelidant. 
Iso, 


Zoogmann. — Seltſame Geihichten, Ein Liederguelus 


von Richatd Yooimann, ;‚jürtb, Verlags » Magazin 
N Zdhabelip). 1R91. 


Berlag von Gebrüder Pactel in Berlin. Drud der Pierer'ſchen Hoibumdruderei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlid: Paul Lindenberg in Berlin. 
Unberchhtigter Abdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitichriit unterfagt. Meberiegungarechte vorbehalten. 


Kloſtermann's Grundſtück. 


—— —ñ— — 


Vom Verfaſſer der „Bilder aus dem Berliner Leben“. 





I. 


Cajus Kloſtermann war ein Heiner Beamter im ſtädtiſchen Dienft von 
Berlin und wohnte mit feiner rau Flavia, geb. Fatzke, drei Treppen hoch in 
der alten Jacobſtraße genannter Stadt. Sie hatten feine Kinder, liebten ſich 
aber wie die Kinder, obwohl fie Beide nun ältliche Leute waren. Sie hatten ſich 
nicht eben jung geheirathet, denn Beiden war es ſchwer geworden, im Leben 
voran zu kommen. Gajus mochte wohl zwijchen dreißig und vierzig zählen, 
bevor er daran denken konnte, feiner Flavia die Hand zu reihen, und fie war 
nicht viel jünger. Trotz einer ungewöhnlih guten Schul- und Univerſitäts— 
bildung war er jchon auf der unterften Stufe des vorbereitenden Staatädienftes 
jo lange hängen geblieben, daß er gern zuariff, als fich ihm ein bejcheidener 
Unterfchlupf bot in der Verwaltung der königlichen Haupt» und Refidenzftadt Berlin, 
die noch nicht einmal feine DVaterftadt war. Sie, gleichfalls aus einer unferer 
öftlichen Provinzen, eine feine frau von großer Gelehrfamkeit, war Gouvernante 
gewejen in einem adligen Haus auf dem Lande bei Berlin, als dieje Beiden ſich 
fennen Yernten. Man hätte fein paffenderes Paar finden können, als ob fie 
ganz eigens für einander geſchaffen wären: Beide von mittlerer, faft zierlicher 
Statur. ein wenig hager und von ſchmächtigem Umfange — denn fie hielten 
nicht allzu viel von den guten Dingen diefer Welt und hätten e&, in ihren 
früheren Jahren, auch nicht gekonnt — Beide mit braunen, nicht bejonders leb— 
baften, aber quten Augen, aus denen die Liebe für einander ſprach, und Beide 
mit dunklem, beinahe ſchwarzem Haar, dem ein vorfchreitendes Alter faum hier 
und dort einen Silberfaden eingefponnen hatte. Sie jahen nicht eben alt aus, 
aber man konnte ſich auch nicht recht denken, daß fie jemals jung, fondern Hatte 
die Borftellung, fie feien immer jo geweſen, wie fie nun gerade waren. In 
ihren Herzen war ficherlich Leine Veränderung oder Verwandlung vorgegangen ; 
fie liebten ſich jo zärtlich wie am erften Tage, ihre Gewohnheiten waren diejelben 
geblieben, und er nannte fie noch jetzt nicht anders ala „Lieber OR: 
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„Lieber Schatz“ hatte er damals gejagt, an jenem Tage, two fie vom Lande 
nah Berlin hereingeflommen war, um mit den paar Groſchen, die er ala 
Magiſtrats-Hülfsarbeiter und fie als Gouvernante fich zurückgelegt hatten, die 
Ausfteuer zu beſchaffen — „Lieber Schaf, Du wirft hungrig fein.“ Sie waren 
viele Stunden lang umbergelaufen, aus einem Einrichtungsladen in den anderen, 
um jo billig wie möglich zu faufen, und der Tag war weit vorgerüct. 

„Sa,“ hatte fie darauf erwidert, indem fie dad Auge verſchämt niederfchlug, 
wie es einer Braut wohl anfteht, die auf einer fo irdifchen Regung, wie Hunger, 
ertappt wird; „ein wenig.“ 

Sie gingen nun jelbander in eine Kleine Neftauration, die ih damals Hinter 
dem königlichen Opernhaufe befand, da, wo jeht die ftolzeren Gebäude ver- 
jchiedener großer Banken und Greditinftitute fich erheben. Zu diefer Reftauration 
hatte Cajus Vertrauen. Er war ein und das andere Mal Abends in die nicht 
eben glänzenden Räume gefommen, wenn ein Freund ihn dazu verleitet. Denn 
ein Kneipgenie war er nicht; Eſſen und Trinken hatten ihm nie befonderes Ver— 
gnügen gemadt — oder er hatte ſich's abgewöhnt, wie feine Freunde jagten. 
Aber man kennt ja ſolche Redensarten. — Flavia war überhaupt zum erften 
Male in einer ſolchen Wirthſchaft, und ihre Befangenheit daher ebenjo groß 
wie die Bewunderung, mit der fie fi ringsum Alles anſchaute: die niedrige, 
rauchgeſchwärzte Dede, den ausgetretenen Fußboden, auf welchem die Eleinen 
Tiſche nicht recht ftehen wollten, die wadligen Stühle — denn in der That, bie 
Reftaurationen im alten Berlin waren feine Prunkſäle. Wielleiht daß andere 
Bräute fich etwas Anderes gewünſcht und ſich geziert oder gefträubt hätten, ein Local, 
wie das befchriebene, zu betreten. Aber Flavia fühlte ſich volllommen geborgen — 
nicht an Cajus' Arm, denn fie konnten ſich nicht daran gewöhnen, Arm in Arm 
zu gehen, dieje Beiden, wohl aber in jeiner Nähe; fie wäre für ihren Geliebten 
und Verlobten durchs Feuer gegangen, warum nicht in diefe Reftauration hinter 
dem föniglihen Opernhaus? 

63 erhöhte das Maß ihrer Sicherheit, als Cajus, nachdem er fie höflich 
zum Siten eingeladen und jelber Pla genommen hatte, mit ziemlich lauter 
Stimme den Kellner rief. 

Diefer kam, wie die Kellner damals waren: mit einem ehrwürdigen Frack 
und einer Serviette unter dem Arm, deren Nußen man nicht fogleid) begriff. 
Denn irgend Etwas damit zu reinigen hätten fie ſchwerlich vermocht. Aber 
dennoch war diejer Kellner ein aufmerkjamer Mann und fragte fogleih, ob die 
Herrschaften Etwas zu trinken beliebten? 

Cajus ſah feine verlobte Braut an. „Sodawaſſer?“ fragte er. 

„Sodawafler,“ ermwiderte Flavia, welche den Bräutigem dankbar anlächelte. 

Worauf diefer ein Fläſchchen Sodawaſſer beftellte — „aber ein Kleines,“ 
rief ex hinter dem ſchon enteilenden Kellner her, „und die Speijelarte!” 

Der Kellner, der fi Schon eine geringe Meinung von feinen Gäften gebildet 
hatte, kehrte mit einem Zweifel, ettvad mehr zu ihren Gunften, noch einmal um 
und brachte den verlangten Zettel, der, wenn er nicht jo lang und nicht halb fo 
breit war, wie Speijefarten heute zu fein pflegen, doch Manches enthielt, was 
zwei hungerige Gemüther wohl reizen Tann. 
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Da3 Paar benußte die Abweſenheit des Kellners, um zu berathen. Zuerft 
famen die Suppen. Aber Cajus meinte, daß Suppen etwa3 ganz Ueberflüjfiges 
feien, und Flavia gab ihm Recht. Dann folgten die Beafſteaks, Gotelettes und 
Wiener Schnigel, und forſchend blickte Cajus feiner Flavia ind Antlitz. Dieſe 
erröthete, und Gajus ſagte: „Lieber Schaf, auch mir ift dergleichen zu ſub— 
ſtantiell,“ und fie gingen weiter, an den Fiſchen vorüber, die zu viel Gräten 
haben, desgleihen an den falten Speifen, bei denen man nie weiß, was man 
befommt. Endlich bei den Puddings machten fie Halt, und „Flammeri!“ rief 
mit leuchtenden Augen Gajus, und „Flammeri!“ ftimmte mit janfter Neberzeugung 
Flavia bei. Wer von meinen jüngeren Lejern nicht wiſſen jollte, was „Flammeri“ 
ift, dem kann ich es ſchwer beichreiben dieſes milde, zarte, flaumige Gericht von 
Milh, Stärtemehl und vielem Zuder, da3 mit etwas Himbeerjaft übergofien, 
nicht nur lieblich für das Auge, jondern auch für den Gaumen, und da3 ganz 
bejondere Leibgericht unſeres Cajus und daher auch unferer Flavia tar. 

„Eine Portion?” fragte der Kellner, indem er ironiſch das anſpruchsloſe 
Paar mufterte, 

„Mit zwei Tellern und zwei Löffeln,“ beftätigte Cajus; und dann, zu 
Flavia gewandt: „Ich hätte zwei Portionen kommen lafjen können; aber fichft 
Du, lieber Schaf, eine ift wie die andere, und es bleibt immer dasſelbe.“ 

Und fo jchmauften diefe Beiden denn, zu Beginn ihres Hausftandes, an 
einer Portion Flammeri, zu welchem fie jeder ein Brot verzehrten und zuſammen 
das Keine Fläſchchen Sodawaſſer tranfen, und waren jeelenvergnügt und zahlten 
ihre Zeche mit fieben und einem halben Silbergrofchen, wozu noch weitere ſechs 
Pfennige Trinkgeld für den übelgelaunten Kellner kamen. 

Auf diefe Weiſe richteten fie fih umd ihr Leben ein, ſuchten und fanden 
eine Wohnung in der alten Jacobftraße, wie gejagt, drei Treppen hoch, zwei 
Zimmer nad) vorn, das Berliner Zimmer, ein Schlaflämmerlein und eine Küche 
nach dem Hofe. Sie hatten fi) lange von fremden Leuten und unter fremden 
Leuten umberftoßen laſſen müſſen; nun hatten fie dies eigene Heim und waren 
fehr glücklich darin. Das Einzige, was fie fürdhteten, war, daß fie e8 jemals 
wieder verlafien jollten. Denn in Berlin zur Miethe wohnen, ift ein unficheres 
Ding, und nicht Jeder kann ih do ein Haus faufen, am wenigjten ein 
Magiftrat3 - Hülfsarbeiter. Cajus befam einen ordentlichen Schred, ala er in 
dem Mtiethscontract, der ihm zur Unterfchrift vorgelegt ward, die vielen Para— 
graphen Jah, die mit jofortiger Ausweifung oder „Exmiſſion“ drohten, wie man 
in Berlin jagt. Für Alles — Wände, Fußböden, Thüren und Fenſter — war 
er verantwortlich, für Alles, was irgend einem Menſchen oder einer Wohnung 
paffiren kann, jollte ev Entihädigung bezahlen und für nicht? jollte er Ent- 
ſchädigung befommen, ja jogar Hagelihlag, Sturm und andere unabivendbare 
„Naturereigniffe” — jo hieß es im Contract — über fi, jeine Flavia, feine 
fünf Räumlichkeiten ergehen lafjen. In der erften Zeit verfloß fein Tag, an 
dem ex nicht den Himmel — fo viel er davon überfehen konnte — geprüft oder 
gezittert Hätte, wenn fein treues Weib einen Eimer Waſſer in den Ausguß leerte. 
Denn auch diefer Fall war in dem Gontracte vorgejehen. Nur ganz allmälig 
gewöhnte er fi an dieſen umficheren Zuftand, und das Vertrauen auf den 
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Himmel, auf die vorfichtige Gemüthsart Flavia's und den eigenen Charakter 
gaben ihm den inneren Frieden zurüd, deſſen der Menjch bedarf, wenn er deö 
Lebens froh werden will. Und num erft ward er fi der Vorzüge feiner 
Wohnung und der Schönheit der alten Jacobftraße recht bewußt. 

Dieſe Straße war ihm ftet3 vor allen anderen Straßen Berlins lieb und 
werth geweſen. Heute hat fie nichts mehr vor ihnen voraus, noch bleibt fie 
hinter ihnen zurüd. Heute ftehen dort, eind neben dem anderen, jene gewaltigen 
Häufer, die fih aus Miethölafernen in Miethspaläfte verwandelt haben — 
beladen bi3 oben hinauf mit Schmud und Stud, mit Säulen und Karyatiden, 
mit Erkern und Balkonen, und einige jogar mit Thürmen verſehen. Dreifadh, 
vierfadh wird der Asphalt des Fahrwegs von den Geleifen der Pferdebahn durch» 
ſchnitten; Omnibufje rafjeln dahin und daher; Droſchken ohne Zahl folgen, und 
die Menſchenwoge zu beiden Seiten nimmt fein Ende. Man könnte gerade fo 
gut in der Leipziger» oder Friedrichftraße fein und würde den Unterjchied nicht 
merken. Ueberall diejelben Paläfte, diejelben Gefichter und derjelbe Lärm. Das 
war ander3 zu der Zeit, wo Cajus fich verehelichte. Damals hatte dieje Straße 
noch Etwas von der alten Landftraße, die fie bis zum Anfang des vorigen 
Jahrhunderts wirklich geweſen. Einfahrten waren da, durch welde man auf 
meite Höfe mit Aderwagen, Stallungen und Scheunen jehen konnte. Die meijten 
der Häufer ftammten aus der Zeit des großen Königs, des alten Fri, und 
nicht wenige waren noch Älter. Zwiſchen den neueren aus der Periode, wo man 
unter Friedrih Wilhelm II. in dem nüchternen Kafernenftil zu bauen anfing, 
ftand doch manches noch mit dem Zierrath einer befferen, vergangenen Zeit — 
mit allerlei Figürchen über der Eingangsthür und fteinernen Blumengewinden 
über den Fenſtern; und alle® Das erinnerte den guten Cajus auf angenehme 
Weiſe an die Heine Provinzial- oder Landitadt, in der er geboren worden war 
und feine frühe Jugend verlebt Hatte. Hier war es ziemlich ruhig, ſowohl bei 
Tage wie bei Nacht; Hier fuhren nicht jo viele Wagen, gingen nidht jo viele 
Menſchen — und hier, in einem jener Kleinen einftödigen Häufer mit den 
Figürchen und den Blumenkränzen zu wohnen, ſchien ihm der Gipfel irdiichen 
Glücks. Denn da fonnte man ganz für ſich allein leben, ohne Nachbarn, weder 
neben noch über, noch unter fi. Aber weil ein Hülfsarbeiter ded Berliner 
Magiftrat3 jo wenig daran denken kann, ſich ein Haus zu faufen, al3 in einem 
einftöcigen Haufe zu wohnen, jo miethete fich Cajus wenigftens in der Näbe 
eine3 jolchen ein und war aucd damit zufrieden. Ex nährte nicht mehr den 
Gedanken, wohl aber noch die Hoffnung und die Sehnſucht. 

Er durfte mit feiner Wohnung zufrieden fein. Sie war hübſch und 
geräumig, und Flavia hielt fie höchſt ſauber. Flavia that Alles: fie wuſch, fie 
fegte, fie kochte; nur eine Aufwärterin fam ins Haus, um die gröberen täglichen 
Arbeiten zu verrichten, die Betten zu machen und die Möbel zu Elopfen. Darauf 
hielt Flavia und war immer mit dem Wiſchtuch Hinterher, „Reinlichkeit erhält,“ 
jagte jie und Hatte Recht. Die beiden Sopha3 und das Dubend Stühle, die 
fie fih am Tage des Flammeri angefchafft, jahen noch immer aus, ala ob fie 
friſch aus dem Magazin gelommen wären, ja nod darin ftänden. Flavia war 
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da3 Mufter eines braven Hausweibes, troß ihrer Gelehrjamkeit und der Brille, 
die fie jpäter trug. 

Cajus Hingegen waltete jeines Amtes mit gleicher Pünktlichkeit, ging einen 
Tag wie den anderen auf fein Büreau, ftieg im Verlauf mehrerer Jahre zum 
Secretär empor und fing an, in aller Stille, fi ein paar Thälerchen bei Seite 
zu thun. Er bediente fich Hierzu — denn er war ein jparfamer Mann — beö 
ziemlich ſtarken Pappfaftens, in welchem das Brautgefchent für feine Frau gelegen: 
ein prachtvoll gebundenes Buch mit Goldjchnitt, deſſen Titel auch auf dem Dedel 
des Kaſtens zu leſen ftand, nämlich: „Gedanfenharmonie von Goethe umd 
Schiller“. In diefen Behälter legte Cajus fein erübrigtes Geld — e8 war 
anfangs nicht viel — ſchloß den Kaften in fein Schreibpult, probirte jeden 
Abend vor dem Schlafengehen einmal, zuweilen aud zweimal, ob er nicht etiva 
vergeſſen, richtig zu fchließen, und hatte ſodann eine ruhige Nacht. 

Al nun auf folde Weife das Eine zum Anderen fam, wuchs im Laufe der 
Jahre jein Erjpartes dergeftalt, daß e3 die „Gebanfenharmonie von Goethe und 
Schiller” zu jprengen drohte. Denn e3 waren meistens harte Thaler, mit Zehn 
groſchenſtücken gemiſcht. Cajus trennte ſich ſchwer von diefem Gelde, welches 
oftmal3 zu zählen eine feiner großen Freuden war. Endlich jedoch jah er wohl 
ein, daß es in der Banf von Preußen oder auch in der Sparkaſſe der Stadt 
ebenfo ficher und etwas vortheilhafter ruhen werde. In jeiner Eigenſchaft ala 
ſtädtiſcher Beamter entjchied er ſich für lebtere, deren Rendant ihm perfönlic 
befannt war und fein volles Bertrauen genoß. Unter vielen Gautelen und 
Borfihtsmaßregeln übergab er diejem eined Tages fein Vermögen und empfing 
dagegen ein Sparkaffenbuh, an dem nun fein ganzes Herz hing. Es ward 
förmlich eine Sache des Ehrgeized für ihn, Eintrag nad Eintrag machen zu 
lafjen, bis die Seiten fich füllten, und fogar die Zinfen erhob ex nicht, indem 
er berechnete, daß nach dem Geſetze der Progreffion das Capital in fo und fo 
viel Jahren fi” mühelos und wie von jelber verdoppeln müffe, dann ver- 
dreifachen u. ſ. w. Er rechnete jeßt beftändig, wenn er ſonſt nichts zu thun 
hatte; die Perfpective war ganz unabjehbar. 

Er vernadjläffigte deswegen fein Amt nicht, im Gegentheil; und nachdem 
wiederum ein paar Jährchen verfloffen umd ein paar Wordermänner mit Tod 
oder Penfion abgegangen waren, rücdte Cajus zum Bureaupvorfteher auf und war 
nun ein twoohlbejoldeter Mann. Es hatte lange gedauert, länger al3 bei den 
meiften Anderen, twie dies jo ziemlich in Allem der Fall war, was Cajus er- 
ftrebte. Mit einer gewiflen Zähigfeit des Willen? und Charakters begabt, ließ 
er nicht ab von dem, was er fich einmal vorgejeßt, jondern verfolgte hartnädig 
fein Ziel. Aber wenn er e3 erreicht, fand fich immer, daß es ein anderes, 
mehrere Linien unter dem ſei, welches er fich urfprünglich geftedt. Hatte denn 
jemals in feinen jugendliden Träumen eine Miethswohnung drei Treppen hod) 
in der alten Jacobftraße zu Berlin oder das Amt eines Bureauvorftehers in 
der bürgerlichen Verwaltung biefer Stadt irgend eine Rolle gefpielt? Der Knabe, 
der auf dem Gymnafium feiner Heimath die Claſſiker, namentlich die römiſchen, 
mit folder Bravour las, da die Mitjchüler ihn deswegen „Cajus“ nannten, 
hatte fich vielleicht ettva3 Idealeres von der Zukunft vorgeftellt. Wielleicht eine 
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Villa, fern in Latium, unter Pinien gelegen, von Lorbeerhecken umjchlofjen, mit 
Weinlauben im Garten und Olivenhainen den Berg herab, mit einem filbernen 
Bädjlein, zu deffen Gemurmel man den langen Sommertag bie Lieder der Dichter 
leſen konnte. Vielleicht auch ein bejcheidenes Häuschen, mehr in der Nähe; nur 
einen feften Grund, auf dem man ftehen und, von der Außenwelt nicht ab» 
hängig, jein Dafein in Arbeit und Ruhe ſchön vollenden durfte. So dachte ſich 
Gajus den Genuß des Lebens. Aber dieſer Beiname war Alles, was ihm von 
den Verheißungen der Schultage geblieben war und ihn noch mandmal daran 
erinnerte, jebt, wo die Wirklichkeit ihm in ihre härtere Schule genommen und 
von Allem zuerft Entjagung gelehrt hatte. Denn wenn e3 ein Defect jeiner 
Natur fein mochte, daß jeine Wünfche fich nur ſpät und unvollkommen erfüllten, 
fo Hatte fie zum Erfah dafür ihm die Tugend der Genügſamkeit gejchentt. 
Andere wären unglüdlich geweſen über dad, was fie nicht erreicht hatten; er 
war glüdlich mit dem, was er erreiht — mit feiner Flavia, feiner Bureau- 
vorfteherichaft, feinem Sparkafjenbud und allen anderen Annehmlichkeiten jeines 
Lebens. Freunde hatten fie nicht allzu viel, d. h. folche, welche die Gaſtfreundſchaft 
ihres Haufes in Anſpruch nahmen. Groß dagegen war die Zahl der ihnen 
MWohlgefinnten, die fi ftet3 freuten, das Pärchen auf der Straße zu ſehen. 
Gajus ging meiftens jo jehr in Gedanken vertieft, daß er — ähnlich wie die 
guten Gelegenheiten — auch die Begegnenden erft erkannte, wenn fie vorüber waren. 
„Gajus! Gajus!“ riefen fie dann hinter ihm her, und er blieb ftehen. Alle 
dieje, jet zum Theil höhere Staatsbeamte, zum Theil Profefjoren an der 
Univerfität umd ſämmtlich mindeftens Geheimräthe, waren einft feine Schul— 
fameraden geweſen und nannten ihn feit jener Zeit immer noch „Du“ und 
„Cajus“. Sie hatten ihn niemal3 anderd genannt, und er felber hatte fich in 
den vielen Jahren jo ſehr daran gewöhnt, daß er fih nur „E. Kloſtermann“ 
unterfchrieb. Denn er hieß eigentlich Carl, Carl Kloftermann. Aber e8 war 
ihm nicht unangenehm, bei jeinem Spihnamen genannt zu werden; er gedachte, 
wenn er ihn hörte, der claſſiſchen Tage der Vergangenheit, der Tage des Cicero, 
Horaz und all’ der Anderen, und fam ſich jelber gehoben vor in ſolcher Gefell- 
ſchaft. Und ald er fich verheirathete — zum Staunen feiner Freunde, die 
ih ihn nur als Junggeſellen vorjtellen Eonnten — da machte ſich's wie von 
jelbft, daß fie feine frau, geb. Fate, Flavia nannten, zuerft nur unter fich, 
dann aber ganz munter in. Gegenwart de3 Paares jelbft. Sie hieß nämlich 
Emilie, dieje geborene Fable. Doch jene fanden, daß die Gemahlin eine Cajus, 
noch dazu eine, die den Cornelius Nepo3 in der Urjprache gelefen hatte, nur 
Flavia heißen könne. Wogegen die beiden Betheiligten nicht3 einzuwenden 
hatten, wiewohl fie fich jelber niemals fo nannten; Flavia jagte: „Kloftermann“, 
und Gajus fagte: „lieber Schaf“. 


II. 

So verlebten diefe Beiden harmlos ihren Tag, und ihrer größten Freuden 
eine war, Abends durch die Felder zu fpazieren, welche damals noch nicht fo 
weit weg von Berlin lagen wie heute. Schon auf dem Belle- Alliance» Pla 
mwateten fie tüchtig im Sand, und wenn fie durchs Hallefche Thor gegangen — 
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damals nicht bloß ein Name, fondern wirklich noch ein Thor mit den zwei 
Heinen Thorgebäuden und der hölzernen Brüde davor — jo waren fie völlig 
im freien. Das Tempelhofer Ufer und das Schöneberger Ufer waren einfame 
Promenaden mit alten Weiden an einem Waſſer, welches der Schafgraben hieß, 
und auf dem Lützowerfeld, wo heute die hübſcheſten Häufer in zahlreichen Kleinen 
und großen Straßen ftehen, wogte zur Sommerdzeit das Getreide — wenn man 
ein ſolches Bild von der Berliner Flur gebrauchen darf. Denn die Halme 
waren bünn, und überall zwijchen den Aehren konnte man den mageren Ader- 
boden erkennen. 

Am liebſten aber erging ſich das Paar in den Wiejen zwiſchen Schöneberg 
und Wilmersdorf. Hier pflücte Flavia Blumen, die fie gar kunſtvoll und 
zierlich mit allerlei Gräfern in einen hohen Strauß zufammenband für die gute 
Stube, während Gajus fich feinen Betrachtungen hingab und mandmal einen 
Pers citirte von Horaz oder Gatull, der neben jenem fein Lieblingsdichter war, 
weil er nicht nur in unfterblichen Liedern feine Lesbia verherrlicht, fondern auch 
feine Heimath, da3 traute Sirmio, fo fehr geliebt und fo ſchön befungen hat. 

„O quid solutis est beatius curis, 
cum mens onus reponit, ac peregrino 
labore fessi venimus larem ad nostrum 
desideratoque adquiescimus lecto —* 
Dies ſagte Cajus; und al3bald aus dem Thymian, der hier wild wuchs, erhob 
Flavia fi) und rejpondirte: 
„D, was ift jel’ger ala von Sorgen gelöft fein, 
Wenn bie Seele die Laft ablegt, und fampfmübe 
Wir aus ber Fremde heim an unf’ren Herb kommen, 
Und endlich ausruhn im erjehnten Bette!“ 
So redeten Cajus und Flavia miteinander. 

Kein Haus war hier mehr zu fehen, und kaum, dab ein Menſch ihnen 
begegnete. Zumeilen, wenn die jpäte Nachmittagsfonne darüber ftand, konnten 
fie den Seefpiegel bei Wilmersdorf wahrnehmen, und weit dahinter, an der 
Grenze des Horizont, die dunkle Linie des Grunewaldes. Diefer Anblid vor 
Allem war ihm theuer; denn er dachte bei demfelben an den Gardajee, ben 
Benacus des Catull, und die Kiefern jenes Forſtes erjchienen ihm wie die Pinien. 
„O venusta Sirmio!* jeufzte er dann. Denn aud) er, Cajus, war einmal drüben 
geweſen, in dem Lande, das jenjeit3 der Alpen Liegt. Er hatte nämlich in feinem 
legten Semefter auf der Univerfität eine Preisaufgabe gelöft, und von dem 
Ertrag, der dafür ihm zu Theil ward, eine Reife nad Oberitalien gemacht. Er 
brachte von den hundert Thalern, die das Curatorium ihm audzablte, dreißig 
wieder mit. Denn er Hatte faft die ganze Strede hin und her zu Fuße zurück— 
gelegt und nur wenige Genüffe fi gegönnt, außer denen der claffiichen Er— 
innerungen, der Kunſt und der Natur. Aber diefe Schönheiten blieben in feiner 
Seele haften, und feine Zeit reichte hin, fie daraus gänzlich zu verwiſchen. Er 
hatte jeitdem eigentlich drei Heimathen: die eine, in der er geboren worden war, 
die andere, Berlin, in ber er jein Amt, fein Brot und feine Flavia gefunden, 
und die dritte — nad) ber er fich fehnte. 
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„Lieber Schatz,“ fagte dann wohl Cajus, „es muß ja nicht gerade dort in 
den heſperiſchen Gefilden fein; auch Hier ift e8 ſchön — und bier, am Wald oder 
am Wafler ein Häuschen zu haben... .“ 

„Und ein Gärtchen,“ fügte Flavia hinzu. 

„Mit irgend einem alten, jchattigen Baum, unter dem man fiten und ein 
qutes Buch Iefen ...“ 

„Und ein paar Beeten, in denen man einige Blumen und etwas Gemüſe 
ziehen kann .. .* 

„De Morgens früh dann aufzuftehen und auf feinem Beſitzthum zu Luft 
wandeln... . 

„And im Hofe die Hühner zu füttern... .“ 

Höher ftiegen die Wünfche diefer Beiden nicht; fie waren vom Lande, wo 
man nicht zur Miethe wohnt, jondern in einem eigenen Haufe, jo Klein umd 
bejcheiden e3 auch jein mag, wo Jeder feinen Garten hinter dem Haus, feinen 
Ader vor der Stadt und außerdem noch feinen Antheil hat an den Wiejen und 
der Waldung der Gemeinde Da fann das Heimathgefühl fi) ganz anders ent- 
wideln al3 in den großen Städten, und wer unter joldden Verhältniſſen auf- 
gewachfen ift, bei dem bleibt es auch ftärfer fein ganzes Leben lang. Wo dieſe 
Beiden ein hübjch gelegenes, ftilles Haus jahen, da richteten fie fi) in Gedanken 
ſogleich gemüthlich darin ein, vertheilten unter einander die Räume, bie fie nie 
betreten hatten und einigten ſich friedlich über Stuben und Kammern, von denen 
feine einzige ihnen gehörte. Täglich führte fie der Weg an diefen Häufern vorbei 
und täglich empfanden fie aufs Neue dad Glück eines ſolchen Beſitzthums. Und 
too fie auf ihren weiten Gängen über Land irgend ein geſchütztes Eckchen fanden, 
etwa ein mäßiges Hügelchen mit der Ausficht auf die Haide, da bauten fie un— 
verweilt ein niebliche Häuschen, ganz nad) ihrem Geſchmack: einftödig, Speije- 
zimmer und Wohnzimmer unten — mit einem hübſchen Glavier für Flavia, die 
früher, in ihrer Goudernantenzeit, muſikaliſch geweſen — Arbeitzimmer für 
Cajus und anftohende Bibliothet oben, nach vorn fein Schreibtiih links am 
großen Fenſter, dad ganz von wildem Wein umrankt und den Blid in? Grün 
haben jollte, Schlafzimmer nad) Hinten, wo man nichts als das Rauſchen der 
hoben Bäume hörte, die Wirthihaftsräumlichkeiten im Souterrain. Wenn fie 
nun audgingen, jo hatten fie genug zu thun, ihre verſchiedenen Bauftellen zu 
befichtigen, die Häufer in gutem Stand zu Kalten und ihre Anordnungen für 
Alles zu treffen: und zuleßt reichte die Woche kaum noch aus; denn es wurden 
ihrer immer mehr. 

Diejes wohlgeregelte Geſchäft ward, wie jo manches andere, durch den Krieg 
bon 1866 unterbrochen; aber nur, um auch gleich jo mandem anderen, nad) 
geichloffenem Frieden, defto kräftiger twieder aufzublühen. Das genannte Jahr 
that Wunder für Berlin, und Cajus war der Lehte nicht, ed zu bemerken. 
Zunächft freilich wirkte, was mit der Schnelle des Blitzes geſchah, wie mit einer 
Art von Betäubung, und wie nad) einem furdhtbaren Gewitter mußten die 
Gemüther fi) erft jammeln. Al aber Gewißheit fam, und das felbft für den 
Sieger bittere Gefühl, über alte Freunde, Stamm« und Bundesgenoffen triumphirt 
zu haben, dem anderen wid, daß num aller Bruderzwift aus der Welt geichafft 
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und fünftiger Hader zwiſchen den Kindern eines Vaterlandes nicht mehr möglich 
ſei: da wachten Thätigkeit und Luft zu neuen Unternehmungen auf, mehr ala je 
zubor, und am meiften in Berlin. 

Anfänglid mit Schred, dann mit Erftaunen bemerkte Cajus um diefe Zeit, 
wie bier und dort ein wirkliches Haus zum Vorſchein fam, wo bisher, Jahre 
lang, nur eins feiner Einbildung geftanden hatte, wie die Lüden zwiſchen zerftreut 
liegenden fi mit anderen Häufern ausfüllten und weite Streden Landes hinter 
Bauzäunen und Gerüften verſchwanden. Ganz allmälig, ohne daß man den Tag 
hätte genau beftimmen können, verwandelte die Sandregion um Berlin ſich in 
feften Boden, und neugierig, jchüchtern, al3 ob fie ſich erſt umſehen müßten, 
rüdten einzelne Straßen ins Freie vor. Denn nicht nur, daß die Berliner es 
jegt ein wenig bequemer haben wollten, nachdem fie Gott weiß wie lange ſich's 
hatten fauer werden laſſen: es famen auch täglich neue Menſchen, theils zu den 
Parlamenten und Verſammlungen, theils in Handelägefchäften, und weil fie fonft 
bier Erwerb juchten, und für Alle mußten Räume zum Wohnen geichaffen werben. 
Cajus hätte jet weit gehen müffen, um noch Baupläße zu finden. Doch ihm 
ward ein Erfah dafür. Er hatte nämlich wahrgenommen, daß in den Spalten 
der Zeitung, die er las, eine Rubrik aufgefommen war, die früher entweder nicht 
regelmäßig erjchien oder nicht bejonders auffällig geweſen. Yet kam fie täglich, 
und täglid wurde fie länger und führte den Titel: „Grundſtücksverkehr“. Ehe— 
dem hatte nur Flavia zuweilen den Inſeratentheil in Wirthichaftsangelegenheiten 
zu Rathe gezogen und Cajus höchftens einen Blick Hineingewworfen, wenn Bücher— 
anzeigen darin ftanden. Von nun ab wurden diefe Beilagen ihm wichtig wegen 
der Grumdftüce, mit denen namentlich an den Sonntagen ein jo lebhafter Ver— 
fehr getrieben tward, daß oft ganze Seiten davon voll waren. md nicht eines 
diefer zahllojen Angebote ließ Cajus ungelefen, und eines war immer noch ſchöner 
als da3 andere. Weldh’ ein Genuß, an folchen Nachmittagen auf dem Sopha 
zu fißen und ſich alle diefe jo jehr angepriefenen Befigthümer auszumalen, bei 
jedem kurz zu verweilen und dann zu neuen, immer neuen überzugehen. Es 
war nicht ganz mehr da3 unjchuldige Vergnügen, wie wenn er fonft, in Flavia's 
Geſellſchaft, dur die Fluren gewandelt und feine Käufer aus Abendwolken 
ſchuf; es Hatte jchon den Geruch des Geldes an fi, der troß feiner Claſſiker 
ihn beumrubigte, den fatalen Beigeſchmack der Realität. Aber wie viel größer, 
weiter und reicher war der Ueberblick, wie viel Lodender die Gelegenheit! Manches 
freilich jhied ohne Weiteres aus, 3. B. ein Rittergut oder Schloß in herrlicher, 
gefunder Lage, mit prachtvoller Ausficht, oder eine hochherrſchaftliche Beſitzung 
mit Park, fiichreihem See, Glashaus, Pferdeftall. Er hätte nichts dagegen einzu— 
wenden gehabt, aber er war ein Eleiner Beamter und im ftäbtifchen Dienft von 
Berlin. Ihm ſchwebte nur das Erreihbare vor Augen oder das, was ıhm erreichbar 
ſchien. Wo groß gedrudt das Wort „Billa“ ftand, da brannte feine Seele von 
freudiger Ungeduld. Und was ward ihm da nicht Alles verheißen! Die befte 
Lage, Nähe des Thiergartend, Verbindungen nad allen Seiten, und wahrhaftig 
noch nicht einmal theuer, Wenn er aber hinfam, jo fand er ein ziemlich bau- 
fälliges Ding, ein Gartenhaus noch jo vom alten Stil, aber ohne Garten, denn 
dieſer war zu Bauftellen ausgetheilt, voll Schutt und Steinhaufen, allerdings 
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nicht weit vom Thiergarten, aber in einer Gegend, die damal3 noch nicht einmal 
gepflaftert und von welcher man die Charlottenburger Chaufjee nur erreichen 
fonnte, nahdem man zehn Minuten lang fich durch den Sand gearbeitet hatte. 
Wenn er das jah, dann kehrte er gleich um und war für einige Zeit kurirt. 

Eine Tages jagte Cajus: „Lieber Schaf, Lies doch einmal;“ und Flavia 
la3 in ber vierten Zeile, sub rubro „Grundftüdsverfehr“ wie folgt: „Auf dem 
Kichen Terrain find Villen zum Alleinbewohnen, mit allem Comfort der Neu 
zeit, billig zu verfaufen.“ 

Wenn die Beiden jo Etwas gelejen hatten, dann leuchteten ihnen die Augen; 
denn fie befamen nun wieder zu thun. Sofort ward eine Nachmittagspartie 
nad dem K.'ſchen Terrain verabredet, und als Gajus von jeinem Bureaudienſt 
aus dem Rathhaus zurück war, machten fie fi auf den Weg. Sie waren, wenn 
fie jolch’ einen Ausflug vorhatten, immer in der gehobenften Stimmung, ob- 
wohl Erfahrung fie gelehrt, daß fie jedesmal, aus dem einen oder anderen Grunde, 
enttäufcht heimfehrten. Diesmal aber geſchah das Gegentheil. 

Sie fühlten beim Berlaffen ihrer Wohnung Kleinmuth oder Wehmuth, 
wie wenn Ahnung ihnen gejagt, daß jebt ihre Stunde geſchlagen — jeßt ober 
nimmer! Gaju3 jah fi) noch einmal um, al3 ob er Abjchied nehmen müfje von 
diefen Räumen, in denen fie jo viele Jahre glüdlih und zufrieden gelebt — 
zufrieden bi3 auf den einen Wunſch, aus diefem Raum heraus zu fein. Dann 
aber faßten fie fidh ein Herz, ftiegen die drei Treppen hinunter, ergaben fich in 
ihr Schickſal und ſchritten fürbaß. 

Das K.'ſche Terrain lag im fernen Weſten der Stadt, und Eigenthümer 
desſelben war ein Gärtner, der hier ſeit Menſchengedenken Spargel und Salat 
gebaut, Blumen gezogen und daneben einen einträglichen Milchhandel betrieben 
hatte. Denn auch Wieſenland war in der Nähe, nicht gerade ſehr üppig, aber 
gut genug für die Milch, welche die Kühe zu der Zeit in Berlin gaben. Rings 
umher war Roggenfeld, und alles das gehörte dieſem Manne, der mitten darin, 
auf feinem von den Vätern ererbten Befit, in einer Art Lehmhaus wohnte, mit 
einem kleinen Hof davor und den Stallungen für fein Wagenpferdchen und bie 
Kühe daneben. Die ganze Gegend lag in Sand wie begraben; Sand war 
zwiſchen dem Hof und dem Garten, Sand zwijchen dem Garten und den Feldern, 
Sand zwiſchen den Feldern und den Wiejen, und ein Sandiveg, dreiviertel 
Stunden lang, führte von den lekten Häufern Berlins bis hierher. Und dennoch 
war es bier ſchön geweſen, in dem Garten, wo längs der Gemüfebeete die 
Kaiſerkronen blühten, in der Bretterlaube, die grün geftrichen, unter einem Birn« 
baum ftand, in dem Häuschen jelber mit den paar guten Stuben, die der betrieb» 
jame Wirth jegliches Jahr zu Sommerwohnungen vermiethete. Manchmal, 
wenn fie früher auf ihren Spaziergängen hierher gefommen waren, hatte Gajus 
gejagt: „Ile terrarum mihi praeter omnes angulus ridet,“ diejer Erdwinkel 
lat mir vor allen anderen ; und mandmal hatte Flavia hier Kornblumen und 
Feuerlilien in den Getreidefeldern gepflüdt. 

Wer beichreibt ihre Verwunderung, als fie jet Hierher famen! Nur wenige 
Jahre waren verflofjen — und fein Kornfeld mehr, feine Wieſe mehr, fein 
Garten und fein Gärtner, aber auch fein Sand mehr; jondern Alles gut 
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gepflaftert, mit breiten, glatten Steinen der Fahrdamm, mit jchönen Platten der 
Bürgerfteig, und wenn nicht eigentlihd Straßen (denn großentheild fehlten noch 
die Häufer), jo waren doch überall jhon Straßennamen an Pfählen angebradt: 
Teldftraße, Wiefenftraße, Gartenftraße — lauter Bezeichnungen, welche ſinnreich 
an die frühere Beichaffenheit diejer Gegend anknüpften und jpätere Gejchlechter 
noch daran erinnern follten. Alle diefe Straßen und noch einige mehr ftrahlten 
von einem in der Mitte gelegenen Pla aus, der mit dem Namen der Blumen- 
göttin jelbft geſchmückt war und Floraplatz hieß. Häufer waren zwar auch auf 
dem Platz nicht, aber die Parcellen alle ſchon abgegrenzt, mit großen Holztafeln, 
auf denen in weithin ſichtbaren Lettern gejchrieben ftand: „Bauftelle zu ver- 
faufen, 70 DO Rth.“, oder „60” oder „AO TI Rth.“, je nachdem. Indeſſen waren 
bier und dort, und jcheinbar noch ohne Zufammenhang, ein paar Villen fchon 
fir und fertig, jede von einer Anpflanzung umgeben, die jpäter ein Gärtchen 
werben jollte, mit aufgef&hichtetem Baumaterial rings umher und Baugruben, 
über welche man Bretter gelegt hatte. 

Sold’ eine Brüde führte Cajus zum Ziel. Ye näher ex demfelben kam, 
defto ftärfer begann fein Herz zu Elopfen und jein Muth zu finten. Doc er war 
fo weit gegangen, daß er mit Anftand nicht mehr zurüc konnte; denn ein Mann 
hatte ihn ſchon gejehen, der mit einem Strohhut auf dem Kopf, die lange Pfeife 
zwiſchen den Zähnen und beide Hände tief in den Hofentafchen, vor ber, nad) 
friiher Farbe riechenden Gartenthür einer diefer Villen ftand. 

„Entſchuldigen Sie,” ſagte Cajus, auf der Mitte der ſchwankenden Bretter 
Halt machend, „dies ift wohl das K.'ſche Villenterrain ?“ 

„Ra, wat joll et denn jonft find?“ exrmwiderte der Dann, ohne weder bie 
Hände aus den Taſchen noch die Pfeife aus dem Munde zu nehmen. Nur daf 
er fie aus einem Winkel desfelben in den anderen gleiten ließ. 

Dem Manne, der ſich behaglich fonnte, war offenbar ſehr wohl; er erfreute 
ſich einer angemefjenen Leibesfülle, jein Gefiht, vom Leben in Gottes freier 
Natur geröthet, glänzte noch mehr in der abendlichen Beleuchtung, und er ftand 
fo feft auf jeinen augeinandergefpreizten Beinen, ala ob er damit habe fagen 
wollen: „Dies Alles gehört mir und die Sonne noch dazu.“ 

Mit einem ſchüchternen Schritte vorwärts fuhr Cajus nad einem Weilchen 
fort: „Können Sie mir nicht jagen, wo hier der Eigenthümer zu ſprechen iſt?“ 

Der große Mann jah den Heinen Mann an, zuerft ein wenig verächtlich 
oder mißtrauifch,; dann aber erwiderte er: „Wenn Sie mit dem Gigenthümer 
ſprechen wollen, des bin id.“ 

Cajus zog jeinen Hut, worauf der Andere die rechte Hand aus dev Taſche 
und die Pfeife aus dem Munde nahm und, mit der [ebteren feinen Strohhut 
leicht berührend, den beiden Fremdlingen bedeutete, das Brückchen vollends zu 
überjchreiten. 

Das unfichere Weſen, verbunden mit der nicht gerade anjehnlichen Er- 
fcheinung bdiefer Beiden, würde mandjen anderen Hauseigenthümer bedenklich ge- 
madt haben. Aber der Gärtner war ein Mann, der die Welt und ihre Wege 
fannte, ſowohl der vornehmen wie der geringen Leute. „Wenn Gener Genen 
bedriejen will, denn fommt er in 'ner Equipage jefahren. Det imponirt; mir 
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aber ni.“ Worauf er mit feinen jchlauen, grauen Augen fih das jeltjame 
Paar noch einmal anjah. 

„Na,“ ſprach er alddann, „womit kann id dienen? Vielleicht mit 'ner 
feinen Bauftele? Die Bauerlaubniß ift da, und wenn Sie vielleiht Baugeld 
brauchen . . .“ 

„Nein,“ erwiderte Cajus, „wir find eigentlicd wegen einer Villa gelommen.“ 

„Koofen?“ fragte der Gärtner, 

Cajus kratzte fih hinter den Ohren, was für den feinen Menſchenkenner 
ihm gegenüber eine neue Beitätigung der ernften Abficht ſowohl als des ehrbaren 
Charakters feines Kunden war. „Wenn id Sie rathen foll, denn greifen Sie zu. 
So billig kriegen Sie feen Grundftüd wieder,“ jprad er mit der Miene des 
uneigennüßigen Protector3 und Ichnte feine lange Pfeife, die während des Handels 
bereit3 erloſchen war, gegen da3 Gitter. 

„Sit es wohl erlaubt, die Villa ſich anzuſehen?“ fragte Flavia mit der ihr 
eigenen Sanftmuth und Berlegenbeit. 

„Warum denn nich?" entgegnete der Gärtner, und fi ein wenig ume 
drehend, rief er mit lauter Stimme: „Aufte! Jufte! Wo bift’e denn? Et find 
Herrichaften da!“ 

Juſte fam, ein dickes Weib, in den beiten Jahren, blond, in einem blau- 
Yeinenen leide mit gleiher Schürze, die weißen Hemdärmel über den beiden 
vollen Armen emporgeftreift wie Eine, die vom Waſchtrog kommt oder eine 
Köchin ift. Sie war fihtlih von dem Anblic der „Herrfchaften“ nicht jo ſehr 
erbaut wie ber Gemahl; fie jchien fie mit den Augen immer noch zu juchen, als 
fie bereit3 vor ihr ftanden. 

Aber der Mann, der feine Juſte kannte, ließ fie nicht lange im Ungewiſſen. 
„Et find Herrichaften,“ ſprach er, „die die Villa befichtigen wollen.“ Und num 
machte. fie, mit den beiden Armen in den Hüften, ihren Knix und jagte, fie wolle 
fich erft ein wenig in Ordnung bringen. 

„8 nich nöthig,“ ſagte der Dann. 

„D bitte, nein, nein!” fügte Flavia Hinzu. 

Frau Juſte war auch eine Eluge Perjon, nicht mit dem weiten Horizont 
ihres Mannes, aber in der Nähe manchmal ſcharfſichtiger. „Die fehen mir nid 
nad Koofen aus,“ dachte fie; „die find zu höflich.“ Sie war ed von ihrer 
MWirtbihaft her jo gewohnt; ein bischen Grobheit gehörte zum Geſchäft, 
beiderjeit3. 

Nichtsdeftoweniger ftreifte fie die Hemdärmel herunter, band die Schürze 
fih ab, hängte fie neben der Pfeife de8 Mannes über Gitter und jagte: 
„Wenn't jefällig wäre!” 

Hierauf öffnete fie die mächtige Hauptthür (denn fie war aus dem „Eingang 
für Dienftboten” hervorgefommen), und Gajus und Flavia traten ein. Sie waren 
überwältigt. Steinfliefen lagen auf dem Boden, und die Wände glänzten wie 
von weißem Marmor — ob es carariiher Marmor war, konnte Gajus nicht 
fagen, aber es fah jo aus. Die Treppe war gleichfall® von Marmor und die 
Treppengeländer waren mit rothem Plüſch überzogen. Kleine Säulen von einem 
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grünlichen, blank polixten Stein — „ſchleſiſcher Marmor” dachte Cajus — trugen 
das Dedgebält. 

„Es ift eine Pracht!“ rief Flavia mit entzüdten Angefidt. 

„Ja,“ gab bie verbindliche Juſte zurüd, „et is ooch nich für Jedermann.“ 

Nun thaten fi die Gemächer auf — eines immer jchöner ald das andere 
— Wohnzimmer, Speifezgimmer, Gejellihaftszimmer, alle mit dem friſchen Gerud) 
des noch Unbewohnten und alle von der Abendfonne durchſtrömt. Diefes Liebliche 
Licht, das an den Wänden binaufjpielte, gab den leeren Räumen etwas Trau— 
liches, Anheimelndes, jo daß Cajus ohne Weiteres Beſitz davon ergriff und 
Flavia ſofort begann, ihre Möbeln darin aufzuftellen. Sie hatten noch nicht die 
Hälfte davon gejehen, und fühlten fi jchon wie zu Haufe. 

Cajus glitt ein wenig aus auf der erften Treppenftufe, denn fie war jehr 
glatt. Flavia fließ einen leifen Schrei des Erjchredend aus; aber rau Juſte 
beruhigte fie mit der Bemerkung: „Ni Jedermann is et jewohnt, uf jo 'ne 
Treppen zu jehn.“ 

Gajus indefjen, ohne fie zu beachten, ftieg weiter; ihm war, als ob er in 
fein Arbeitszimmer gehe, wo feine geliebten Freunde, die Glajfifer, ihn erwarteten. 
Statt diefer war e3 vorläufig nur der Eigenthümer, der ihnen auf der Hinter: 
treppe nachgegangen war, ſei es, daß er der Höflichkeit feiner Gemahlin doch 
nicht recht traute oder über den Charakter der Fremden jchließlic) wieder 
zweifelhaft geworden war. 

„Wat ick jagen wollte,“ ſprach er, Cajus entgegentretend, indem er den 
Strohhut twieder berührte, diesmal jedoch mit zwei Fingern feiner Hand, „mit 
wem hab’ id die Ehre?“ 

Cajus nannte feinen vollen Namen, Carl Kloftermann, feinen Stand, 
ftädtifcher Büreauvorfteher, und ftellte ſodann feine Gattin, Emilie, geb. Fatzke 
beögleichen vor, worauf der vom Schöneberger Feld feinen Strohhut abnahm und 
wieder aufjeßte. 

„Freut mir zu hören,“ fagte er, und nun kam Alles raſch in Ordnung. 
Er nannte den Preis — „Fünfunzwanzigdauſend Dhaler — ohne zu Handeln, 
feenen Fennig mehr, aber ooch feenen weniger.“ 

Es durchrieſelte Cajus mit einem leifen, unbelannten, aber nicht unangenehmen 
Schauer, al3 er die Summe nennen hörte. Sie brachte die Wirkung in ihm 
hervor, ala ob er in gleichem Verhältniß mit ihr wachſe. Jede Fleinliche Requng 
in ihm war verijhwunden, er jchien fi in diefem Augenblid cin großer Herr 
geworden. Nicht ängftlich zurückzumeichen, kühn vorwärt3 zu gehen, trieb es 
ihn, der ſonſt zwanzig Mal einen Grofchen umgedreht und ftet3 damit aufgehört 
hatte, ihn wieder in die Taſche zu fteden. Jetzt war die Sicherheit des Ent— 
fchluffes, ein bejeligendes Machtgefühl über ihn gelommen, das des Mannes, der 
da3 Glück ſeines Daſeins feft in der Hand hat und fich deffen deutlich bewußt ift. 

„Willſt Du Dir's nicht erſt überlegen, Kloftermann,“ fragte ſchüchtern die 
Frau, welche ftaunend bemerkt hatte, wie fih Cajus plößlid in Haltung und 
Miene verändert. 

Do der Ungeftüm ihres Mannes riß auch fie hin, die gewohnt war, ihm 
gehorfam zu folgen, mochte nun die Wirklichkeit zum Traum oder der Traum 
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zur Wirklichkeit werden. Noch einmal durchwanderten fie das ganze Haus von 
oben bis unten, und finnend blieb Flavia zulet in der Küche ftehen, um deren 
Fenſter jchon einiges Grün vom Garten herauf rankte. Das Licht der unter- 
gehenden Sonne vergoldete die Blätter und ſpielte funfelnd um die blanfen 
Meſſingbeſchläge des noch ungebrauchten Herde. „Es wäre zu ſchön!“ rief 
Ylavia. 

„Det ftimmt,” murmelte die robufte Gärtnersfrau, kein Auge verwendend 
von der Kleinen, ſchmächtigen Perjon, als ob fie fie mefjen oder wägen wollte. 
Doc dieſe merkte nicht3 davon in ihrem befcheidenen Entzüden, aus welchem erft 
ihres Gemahles Stimme fie wieder weckte. 

„Dad Haus gefällt mir,“ fagte Cajus mit einer Feſtigkeit, die feinem 
Biveifel mehr Raum gab. „Es ift abgemadt. Morgen, fpäteftend übermorgen 
fommen wir wieder.“ | 

Hierauf gingen fie, nachdem fie für die gütigft geftattete Beſichtigung ge 
dankt Hatten und ſchieden vom Hauseigenthümer tvie gute Freunde, zwiſchen 
denen vollkommenes Einverſtändniß herrſcht. 

Die Gärtnersfrau jedoch, den Beiden nachblickend, wie fie langſam in ber 
Dämmerung verfhwanden, jagte: „Die fommen nich twieder;“ und ala ihr Ge 
mahl ihr vorwarf, fie Habe aber auch gar feinen Glauben an die Menſchheit, 
entgegnete fie: „Na, wir werden ja jehen.“ 

Indeſſen, wie zwei Liebende, wandelte da3 Paar dahin. Bor ihnen ber 
wurden die Gaslaternen angezündet, eine nach der anderen, eine Reihe, deren 
Ende nicht abzufehen war, das ganze Schöneberger und Tempelhofer Ufer entlang. 
Aber der Weg ward ihnen kurz, und die zahlveichen Lichter, die fi im Waſſer 
des Ganal3 fpiegelten, erhöhten ihre Lebensfreude. Sie waren von Hoffnung, 
von Erwartung oder irgend einem anderen, unnennbaren Empfinden wie getragen, 
ala ob fie beflügelt wären, und der Boden ihnen unter den Füßen entſchwände. 
Sie hatten etwas Aehnliches wie dies nie zuvor gefühlt. Sie redeten unaufhörlich 
mit einander und konnten den Augenblid kaum erwarten, wenn irgend ein Wagen 
auf dem holprigen Pflafter ihr Geipräd unterbrochen hatte Dann fingen fie 
ftet3 wieder von vorn an, immer dasfelbe Thema. Sie wurden nicht müde, zu 
wiederholen, was fie ſich ſchon unzählige Male gejagt Hatten und ſagten e8 fid 
unabläffig aufs Neue. Dies Ufer war in den Jahren noch nicht fo lebendig wie 
heut, und manchmal, am Abend, ward es ganz ftill. An zwei Stellen gingen 
die Schienen ber Eijenbahn darüber Hin, der Potsdamer und der Dresdener, 
ganz wie im offenen Tyelde. Die Züge kamen mit ihren beiden rothglühenden 
Augen aus ber Dunkelheit und mündeten auf der anderen Seite freijchend und 
pfeifend in den Bahnhöfen. Man mußte fi wohl in Acht nehmen, wenn man 
damals zur Nachtzeit am Ufer jpazieren ging. Aber Cajus und Flavia waren 
in ihre Gedanken und Unterhaltung jo vertieft, daß fie von dem herankommenden 
Zug nicht eher etwas merften, bis er dicht vor ihnen war. Flavia hatte gerade 
noch jo viel Zeit und Geiftesgegenwart, um hinüberzulaufen, während Gajus 
von einem plöblichen Schred wie gelähmt ftehen blieb. Nun war zwiſchen ihm 
und ihr diefer lange Zug von Wagen, alle ſchwarz und finfter — denn e8 war 
ein Güterzug —, einer feft an den anderen gekoppelt und jeder mit feinen Ketten 
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rafjelnd, indem er vorüberging. Seltſame Spufgebilde bemächtigten fich feiner 
bei diefem fortwährenden Stoßen und Stampfen, al3 ob fie nun getrennt jeien 
für immer, al3 ob fie nie wieder zufammen fommen würden, fie Beiden, ala ob 
Flavia gegangen und ihn allein zurücgelafien habe. Die Funken glühender 
Kohle, die, von den Mafchinen herabgefallen, auf dem Boden rauchten, wurden 
zu Ylammen, und in einer wunderlichen Sdeenaffociation mit Jugend» und 
Schulerinnerungen fam ihm die Erfcheinung des Aenead, der in der brennenden 
Troja nach der Gattin ſucht — „dreimal war ich beftrebt, um den Hals ihr die 
Arme zu ſchlingen, dreimal floh mir das Bild“... und durch die dumpf ein- 
tönige, taufend Wahnvorftellungen erzeugende Dtelodie der rollenden Räder ver- 
nahm er deutlich ihre Worte: 

„Quid tantum insano juvat indulgere dolori, 

OÖ dulcis conjux ?* 

Es waren nur Minuten, doc jo martervolle, daß fie für ihm ſich zur 
Ewigkeit auszudehnen ſchienen: 

Wie doch magſt Du ſo gern nachhängen dem raſenden Schmerze, 
O mein füßer Gemahl.... . 

Endlich war der lebte Wagen vorüber, und ehe Cajus noch wenige Schritte 
gethan Hatte, fam ihm Flavia ſchon entgegen. Er ergriff ihre Hand und behielt 
fie lange in der feinigen, indem fie ftillfchtveigend ihren Weg fortjeßten. Er jagte 
nicht3 von dem, was in jeiner Seele vorgegangen war; aber der Gedanke, der 
ihm jet zum erftenmal gekommen, daß fie jemal3 getrennt, daß fie nicht immer 
zufammenbleiben follten, ließ ihn fobald nicht mehr los. 

„Kein eigenes Haus, feine noch jo ſchöne Villa wird und davor bewahren,“ 
ſprach er nad) einer Weile. 

„Was jagft Du, Kloſtermann?“ fragte Flavia janft und ahnungslos. 

Als Cajus ihre Stimme wieder gehört hatte, wid) der Bann von ihm, und 
er erkannte die Dinge feiner Umgebung. Sie waren auf dem Tempelhofer Ufer, 
und gegenüber war dad Hallefche Ufer. Leute, die von der Arbeit heimfehrten, 
famen über die Brüde. Rechts am Wege lagen einftöcdige Häufer mit hellen 
Fenſtern und bier und dort ein Weißbiergarten, in welchem die Stammgäfte 
rund um ihren Tisch ſaßen — Kleine Bilder des täglichen Lebens, deren Anblick 
jeden genügjamen Menjchen mit einer Art von Zufriedenheit erfüllt. Manchmal 
blieben die Beiden ftehen. Sie verſuchten, in ihrer Unterredung da fortzufahren, 
wo fie vorhin unterbrochen worden. Aber fie wollte nicht recht mehr in Gang 
fommen. Cajus vermochte nicht zu ändern, dab er fich ein wenig ernüchtert 
fühlte, wie wenn er aus einem Rauſch erwacht wäre, der die Empfindung des 
Unbehagen3 zurüdläßt; und was Cajus empfand, da3 übertrug fi auf Flavia, 
bewußt oder unbewußt. Al fie wieder in der Alten Jacobsſtraße waren und 
in ihrem Zimmerchen oben, drei Treppen hoc), Lit machten, kamen ihnen die 
vertrauten Wände halb entfremdet vor, und ihnen war, al3 ob fie denjelben ein 
Unrecht abbitten müßten. 

In dieſer Nacht ſchlief Cajus wenig, und faum, daß es Tag geiworden, fo 
war er ſchon wieder auf und ſetzte ih an feinen Schreibtiih, nahm die „Ge- 
dankenharmonie von Goethe und Schiller“ heraus und fing darüber an zu ftudiven, 
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nachzufinnen und zu rechnen, bis Flavia mit dem Dtorgenkaffee fam. Es that 
ihm wohl, zu wiſſen, daß er jo viel Geld Habe, um da3 Haus kaufen zu können; 
und ed that ihm weh, zu denken, baß er das viele, ſchwer erworbene Geld her- 
geben jolle. Würde der Beſitz des Haufes ihn jo glücklich machen, wie der Befik 
des Geldes? Mit dem Erwerb de3 Haufe war eigentlih Alles fertig und ab- 
geichloffen, dahinter fam gar nichts mehr; aber wie viele Möglichkeiten lagen in 
dem Gelde — Flavia mußte zweimal, dreimal rufen, ehe Cajus an dem befcheiden, 
aber jauber gedeckten Frühſtückstiſch Pla nahm, und der Kaffee war in der Tafle 
falt geworden, bevor er fie noch an die Lippen geführt. Sein Kopf war ganz 
confus von allem Ueberlegen, und er überlegte noch immer. 

„Ich werde mit dem Rendanten ſprechen,“ fagte er, „und dann mit meinen 
alten Freunde, dem Baumeifter. Auf eine jolde Sache fann man fid) doch nicht 
ohne Weiteres einlaffen.” 

Und er hatte fich fein ganzes Leben danach gefehnt! ... 

Flavia jedoch gab ihm Recht, ſteckte ihm fein Butterbrod in die Taſche, 
und dann ging er. 

Sein Schritt war ſchwer und unſicher, wie wenn der Erdboden hügelig 
wäre, wa3 doch in der Alten Jacobſtraße jo wenig der Fall ift, wie im einer 
von den anderen Straßen, durch welche jein Weg zu dem ehrwürdigen Municipal- 
gebäude von Berlin führte. Diefelben Gründe des Für und Wider wickelte er 
beftändig auf und ab, und wenn er am Ende zu fein glaubte, fo war er wieder 
am Anfang, bis Alles mit ihm rundum ging, und fein Herz heftig zu pochen 
begann in plöglichem Schred vor der Kühnheit feines Unternehmens. 

„Wenn er mir nur abrathen wollte — wenn er mir nur abrathen wollte,“ 
dachte Cajus, indem er die Treppe zu dem Bureau des Rendanten binanftieg. 

Aber diefer that ihm den Gefallen nidt. Er war ein Beamter in vor 
gerücten Jahren, von ftreng rechtlichen Grundfägen und bureaufratiichem Weſen, 
den man jeden Morgen mit dem Glockenſchlag Hinter feinen Kafjen und Büchern 
fiten jehen Eonnte. 

„Lieber Herr College,“ jagte der Rendant, „wenn Sie mid) fragen, fo können 
Sie nichts Beſſeres thun, als zu kaufen, und zwar jo raſch wie möglich. Jetzt 
ift der Moment. Benußen Sie die Conjunctur. In vier, fünf Jahren ift Grumd 
und Boden in Berlin doppelt und dreifach jo viel werth, twie heut, und in zehn, 
Zwanzig Jahren wird er gar nicht mehr zu bezahlen fein. Keine vortheilhaftere 
Kapitaldanlage bei jolcher Tendenz ala in einem Grundftüd. Wer da3 Gel 
hat ...“ und während er noch ſprach, hob er, nicht ohne einige Mühewaltung 
einen Folianten aus dem Schrank, blätterte darin, bis er das richtige Folio 
fand, durchlief es mit dem Finger, ſchob die Brille zurüd, jagte noch einmal: 
„Wer das Geld Hat,“ und ſchloß dann mit den Worten: „Und Sie haben es.“ 
Hierauf, indem er den Band wieder zuflappte: „Soll ic) Jhnen das Conto glei 
ausfertigen laſſen?“ 

„Nein,“ rief Cajus, dem es, jo dicht vor der Entjcheidung heiß und falt 
über den Rüden lief, „nicht gleich. Ich möchte zuvor noch die Meinung eines 
Architekten hören, über die technijche Seite . . .* 
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„Wie Sie wollen, Herr College! Habe die Ehre! Guten Morgen, quten 
Morgen!“ 

Als die Dienftftunden vorüber waren, begab ſich Cajus zu feinem Kameraden 
vom Gymnafium her, dem Baumeifter, der am Kronprinzenufer wohnte, damals 
noch eine ganz neue Gegend, eben erſt im Entftehen. Er war ein jovialer Herr, 
diefer Baumeifter, ein unternehmender Kopf, dazu Junggeſell, und Junggeſellen 
bleiben immer jugendlid. Er dachte noch gar nicht daran, fich ins alte Regifter 
jegen zu laſſen, ſondern fpeculirte noch gewaltig auf die Zukunft. Sein luxuriös 
eingerichtete Zimmer, als Gajus eintrat, war ganz voll von Gigarrettenraud, 
und ex jelber lag auf dem Divan, fprang aber ſogleich auf und dem alten Lands— 
mann entgegen. Sie waren ſich jeither immer nur gelegentli auf der Straße 
begegnet, im VBorübergehen ein paar freundlihe Worte mit einander wechſelnd; 
fonft wußte der Baumeifter von dem ehemaligen Genofjen nicht mehr, als daß 
er Magiftratsbeamter geworden, eine nicht befonders hübſche Frau Hatte und in 
allem Uebrigen derfelbe Cajus geblieben war, der er jchon auf der Schule ge- 
weſen. Jetzt vernahm er mit Erftaunen den Zweck feines Beſuches, ließ ihn 
aber faum zu Wort fommen; denn er war ein lebhafter Herr, diefer Baumeifter, 
jowohl in jeinen Reden, wie feinen Bewegungen. 

„Wa3?” rief er au, „Du bift ein reicher Mann geworden, ein Gapitalift, 
und willft Hauseigenthümer werden?“ 

Und er betrachtete fich den Kleinen, vor ihm ftehenden Mann vom Kopf bis 
zu den Füßen, drehte mit beiden Händen ihn ein paar Mal um fich felbft 
herum, bi3 ihm ſchwindlig ward, und fuhr dann fort: 

„Weißt Du no, Gajus, auf der Schule? Haft Du mir nicht immer den 
lateiniſchen Aufſatz gemadt, einen Silbergrojchen das Stück?“ 

„Ja,“ jagte Cajus Heinlaut. „Du bift ihm mir aber meiftens ſchuldig ge- 
blieben.” 

„Freilich,“ jagte der Baumeifter, fich Hinter den Ohren kratzend; „aber das 
Trühftück, rechneſt Du das Frühſtück für nichts, das mit Champagner, das ich 
Dir und den Anderen gegeben?“ 

„Auch das bift Du dem Wirthe jchuldig geblieben, der uns dafiir anzeigte. 
Wir kamen ind Garcer und . . .“ 

„Und ich wurde relegirt. Bei Gott, dad Befte, was mir paffiren konnte! 
Wär’ ich fonft nicht auch ein Stubenhoder und Actenmenſch geworden, wie ihr 
Anderen? Nein, ich lobe mir die Freiheit und die Baukunſt! Cine Cigarrette, 
Cajus“ — indem er ihm die Schachtel hinreichte — „nein? Du rauchſt nit? 
Selbit das nicht einmal? AK, wenn man fein Lafter hat, ift e8 nicht ſchwer, 
reich zu werden! ... ber je’ Dich, Cajus, ſetz' Dich!“ 

Er redete nun in ihn hinein, von gewaltigen Plänen der Zukunft, von 
Landankäufen, nicht mehr in Quadratruthen, fondern in ganzen Kilometern, von 
großartigen Speculationen und dampfte dabei, daß ihn die Rauchwolken völlig 
einhüllten. Cajus fam aus dem Schwindel gar nicht mehr heraus. 

„Ein Haus!” rief der Baumeister — „zehn Häufer ſollft Du haben, zwanzig, 
fo viel Du willft. Ich betheilige Dich.“ 
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Indem er immer jo weiter ſprach, ftiegen gleichfam aus dem Gigarrettenraud) 
die neuen Stadttheile von Berlin empor, und weite Streden entlegenen Landes 
bedeckten fih im Nu mit den jchönften Gebäuden. Dean jah die Stadt förmlich 
über ihren Umfrei3 hinauswachſen, wie au3 einem Kleid, das ihr zu enge ge 
worden; bie Mauern fallen, die Thore verfchwinden und die Menfchen- und 
Straßenfluth von allen Seiten nahdrängen. „Zugegriffen, Gajus, zugegriffen,“ 
ſchloß der Baumeifter; „wer jet Geld und Courage hat, der greift zu, bevor 
die Anderen fommen, die etwas jpäter gejcheidt werden. So was muß man 
wittern. Und bin ich nicht immer ein jchlauer Fuchs geweſen?“ 

„Immer,“ entgegnete Cajus in dämmernder Erinnerung an die Streidhe, 
die fie zufammen ausgeführt und bei denen regelmäßig er, Cajus, in der Falle 
ſitzen geblieben. 

„Run haben wir da, vor dem Gottbujfer Thor,” nahm der Baumeiſter 
wieder dad Wort, „ein Kleines, niedliches Gefchäft, durchaus fauber und zweifels— 
ohne, für welches wir noch einen Partner ſuchen mit gerade jo viel Vermögen, 
als Du zur Dispofition haft... .“ 

Cajus erbleichte. „Mir wird jchlecht,“ jagte er, indem er fi ſchwankend 
von feinem Sit erhob; „es wird wohl von den vielen Gigarren fommen . . .“ 

„Die ich rauche,“ lachte der Baumeister, der die qute Laune nicht verlor, 
al3 ex feinen Jugendfreund der Thüre zufteuern ſah. „Du willſt nit? Nein? 
Nun denn, lebe wohl.“ 

Mit der Thürklinke Schon in der Hand, blieb Cajus noch eine Weile ftehen. 
Denn, um die Wahrheit zu jagen, ihm waren die neuen Straßen und Baläfte 
nod mehr zu Kopfe geftiegen, al3 der Tabaksqualm. „Ich ſage nicht nein —“ 

„Aber auch nicht ja,“ verjegte der joviale Baumeiſter. „Du mwillft Dir's 
überlegen? Gut; überlege Dir's. Bis morgen tollen wir den Pla für Did 
offen halten. Aber Du wirft jagen, der Baumeifter hat Recht!“ 

Als Cajus wieder draußen in ber frifchen Luft ftand, that er einen tiefen 
Athemzug. Er fühlte fich wie befreit und exlöft, als ob er einer Lebensgefahr 
entgangen. Sein Beſchluß ftand feft, und als er zu Haus angelommen tar, 
fchrieb er zwei Briefe; den einen an den Villenbefiter auf dem K.'ſchen Terrain 
und den anderen an ben Baumeifter am SKronprinzenufer. Was der Inhalt 
diefer Briefe geweſen, wird der Leer Leicht errathen. Aber in der folgenden 
Nacht hatte Cajus wieder einen gefunden und leichten Schlaf. 


II. 

Ruhig floſſen in der Alten Jacobftraße die Tage nun wieder dahin. Cajus 
ging in gewohnter Weife feinem Amte nach, mit einer Art von Reconvalescenten- 
gefühl, dem Gefühl des Mannes, der von einer ſchweren Krankheit auferftanden 
ift und aufs Neue der Gaben des Dajeins ſich erfreuen mag. Aber Etwas war 
auf der unterſten Tiefe feiner Seele zurüdgeblieben, wovon er anfangs fich feine 
Rehenjchaft zu geben wußte, wogegen er, al3 es ihm Harer ward, zu kämpfen 
begann und was ex zuleßt wie eine ſüße Befriedigung empfand, wenn er fd) ihr 
verftohlen und nicht ohne Widerjtreben überließ. Es war nicht mehr der un— 
ſchuldige Traum von einem Haus und Heim, der in feiner Nichterfüllung ihn jo 
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Tange beglüct Hatte: die glänzenden, wilden Phantafien von neuen Strafen, 
wundervollen Paläften und unermehlichem Gewinn verdrängten ihn. Er ſchämte 
fi faft, feine Yylavia zur Vertrauten diefer Sinnesänderung zu machen, obgleich 
fie wohl bemerkte, daß er jetzt noch mehr auf3 Sparen und Zurücklegen bedacht 
war, als vorher ſchon. Sein hübjches Vermögen ging ftetig voran, indem er, 
Zins auf Zins häufend, das Erſparte noch hinzuthat, und um diefe Zeit fing ex 
auch an, den Gouräzettel zu jtudiren. Die Börfe, die früher ihm etwas Gleich— 
gültiges, ſogar Unverftändliches geweſen, befam jet ein jeltfam unheimliches In— 
tereffe für ihn. Er ergößte fi) damit, wie vormals in eingebildeten Käufern, 
fo jet in imaginären Werthen zu fpeculicen. Er verfolgte den Coursſtand der 
Uetien, befonder3 derjenigen ber Cottbuſer Thorgefellichaft, die täglich in rapiden 
Süßen ftiegen, und berechnete den Reichthum, den er befiten würde, wenn ex fich 
damal3 betheiligt. Damit konnte die mäßige Vermehrung feined Vermögens 
nicht Schritt halten; er ward unwillig gegen fich jelbft und bemerkte nicht, daß 
fein Weg immer weiter von dem urſprünglichen Ziel abirrte. „Wenn ich den 
Muth gehabt Hätte!“ rief er ein über da andere Mal, und in feinem Innern 
lang es immer ftärfer: „Du toirft jagen, der Baumeifter hat Recht!" 

63 war nämlich inzwischen das große Jahr gefommen, das Jahr 1870, in 
Wahrheit ein annus mirabilis für Berlin, für Deutichland und die ganze Welt. 
So lang unjere Heere dort drüben lagen, fiegreih in jeder Schlacht, aber mit 
wie vielen Opfern und theurem Blut die Siege bezahlend und während eines 
harten Winters mehr noch faft mit Ei und Schnee fämpfend, als mit dem 
Feinde, jo lange war es till in Berlin. Als aber die Frühlingsſonne zum erften 
Male niederihien auf das neue Deutſche Reich und feine neue Hauptftadt — 
welch' ein Schöpfungsdrang und Wogen, weld’ ein Strom von Gold und 
Menihen! Man wußte bald nicht mehr wohin, weder mit dem Einen noch mit 
den Anderen. Wie ein Niefe hatte fi daS deutiche Volt gererit und nahm nun 
von Berlin Befig; man konnte, wenn man e3 fah, glauben, daß man in eine 
Stadt gefommen ſei, die vom Feind erobert und zerftört worden. In den 
Straßen wurden die alten Häufer niedergeriffen und neue dafür gebaut, und 
draußen wuchs Berlin, und wuchs immerfort, Feld und Haide verſchlingend, jo 
viel ihrer auf feinem Wege lagen; oder die bisherigen Einwohner flüchteten jo 
weit fie konnten und legten ringsum Colonien an in der Nähe von Dörfern, die 
nun aber auch ihrerjeit3 bald wieder richtige Städte wurden. 

Alles, was der Baumeifter vorhergefagt, erfüllte fih, und viel mehr noch. 
Cajus Hatte lange vermieden, ihm zu begegnen; wenn er ihn von fern jah, wid) 
er ihm aus, wie feinem böſen Gewiſſen. Während de3 Krieges aber waren fie 
zufällig twieder einmal zufammengetroffen, Cajus als Vorftandsmitglied eines der 
Vereine, welche die Gaben der Daheimgebliebenen für die Krieger in der Ferne 
fammelten, und der Baumeifter, in Kanonenftiefeln und feldmäßiger Ausrüftung, 
immer activ, immer unterwegs mit Proviantzügen und Santtätscolonnen zwischen 
Berlin und dem Hauptquartier. Er hatte fi) auf diefe Weiſe wirklich jo ver- 
dient gemacht, da er das eiferne Kreuz für Nichtcombattanten erhielt. Denn 
er war unzweifelhaft ein Mann von unternefmendem Geift und mit jener be: 
fonderen Art von gutem Herzen, da3 Anderen gern ihr Theil gönnt, wenn e3 
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nur jelber nicht zu kurz dabei fommt. Er hatte nichts dagegen, daß Andere die 
Zeche für ihn bezahlten, und revandirte fi, indem er jeinerjeit3 dem Wirthe die 
Rechnung ſchuldig blieb. Ganz fo, wie damald, wo Cajus ihm die lateinifchen 
Erercitien machte. Doc) erft diefe Zeit nad) dem Kriege brachte feine Talente zur 
vollen Geltung und Reife. Man fuchte feinen Rath, und fogar feinen Namen, wenn 
es ih um Unternehmungen und Landankäufe handelte; kaum ein Profpect ward 
ausgegeben, den er nicht mit unterzeichnet, und er ſaß in dem VBerwaltungsrath 
von — es ift ſchwer zu jagen wie vielen ſolcher Gejellichaften. Er blühte auf 
wie eine Rofe, hatte ein prachtvolles Quartier, einen Bureaubedienten, Kutſcher, 
Pferde, Wagen, und jeden Tag entweder ein jumptudfes Frühſtück oder Diner — 
denn für Beides zufammen wäre fein Raum geweſen an demfelben Tage — in 
einem der großen Reftaurants, die fich jet unter den Linden aufthaten, eins 
neben dem anderen, als ob von nun an das Leben in Berlin nur darin beftehen 
ſollte, Champagner zu trinken und Auftern zu effen. 

Vor einem diefer jchimmernden Locale ftieß eines Tages der Baumeifter 
ganz unerwartet auf feinen alten Freund. Cajus wollte vorüberhufchen in dem 
Menfchengewühl, das auf diefer Seite der Linden jet immer ſich hinauf- und 
berunterbewegte; doc der Andere hatte jeinen Dann erfannt und hielt ihn feft. 

„Nun,“ vief er in feiner vollen Luftigkeit, „was jagft Du nun? Hat der 
Baumeifter nicht Recht?“ 

Er ließ ihm nicht einmal Zeit zum Befinnen, geſchweige denn zum Ant» 
orten. 

„Du mußt mit mir hinauf, zum Frühſtück,“ rief er. 

Es war ein ſpätes Frühſtück, jedenfalls, drei Uhr Nachmittags, an einem 
falten, nebligen Winternahmittag. Die Lichter brannten jchon. 

„Ich habe gefrühftüct und fogar zu Mittag gegeffen,“ erwiderte der kleine 
Magiftratsbeamte, 

„Hilft nichts, Du mußt doch mit.“ 

Und es half ihm wirkli nichts. Er mußte mit. Sie fliegen die breite, 
mit rothen Deden belegte Marmortreppe binan und wurden oben von Kellnern 
in weißen Gravatten empfangen. Eine ftrahlende Helligkeit und mwohlthuende 
Wärme ftrömte von allen Seiten ihnen entgegen. Der Baumeifter var ein 
Haudfreund und eriwiderte den Refpect , der ihm bezeigt ward, mit Gorbdialität. 
Man nahm ihm den jchweren Pelz ab, Hut und Stod; aber der Eleine Mann 
mit dem abgetragenen Winterpaletot dem diden Shawl um den Hal3 und dem 
grämlichen oder verlegenen Gefiht? „Ein Provinzbewohner!” dachte das Mädchen 
in der Garderobe, die jeine Habjeligkeiten zur Aufbewahrung befam, und ala er 
unter der hohen Portiöre verſchwunden war, lachte fie laut auf. 

Gaju3 war noch niemal3 in feinem Leben auf jo dicken, weichen Teppichen 
gegangen; an den mächtigen Broncecandelabern brannten unzählige Flammen 
und darunter, auf den mit feiner Leinwand behängten Tifchen, funtelten Silber» 
zeug, koſtbares Porcellan und geichliffene Gläſer. 

„Hola! der Baumeifler!” Klang e3 ihnen entgegen von einer diefer Tafeln, 
ganz im Hintergrund des lebten Saales. Dahin jehritten die Beiden, der Bau— 
meifter voran, Gajus hinterdrein. Der Tiſch ftand an einem ber tiefen Fenſter 
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aus einer einzigen Spiegelfcheibe, durch die man auf den Lichterdunft der Linden, 
die Laternenreihen der Friedrichsſtraße, die fich unabjehbar durch den Nebel hin« 
30g, und auf das Gewirr von Wagen und Fußgängern blidte. Kein fchöneres 
Plätzchen, um alles dies behaglich zu jehen, wäre zu finden gewejen; und nur 
abgeſchwächt, dumpf Klang der Lärm von unten herauf, eben genug, um die 
Tıöhlichkeit der Gäfte zu begleiten, die rings um den Tiſch verfammelt ſaßen. 
63 waren ihrer ſechs, alle gut genährt und in denkbar befter Stimmung. Denn 
der Wein in Kübeln ftand ſchon auf dem Tiſch, und die Schüffeln dampften. 
Kaum, daß der Baumeifter Zeit Hatte, feinen Freund vorzuftellen. Es war 
auch nicht nöthig. Er war willlommen. 

MWährend nun fleißig eingeſchenkt und von einem feierlichen Kellner ſervirt 
ward, dem ein anderer, etwas leichtfertigerer Natur, zur Seite ging, verſtand 
Cajus jo viel, daß der Eine der Conviven, ein bejonder3 wohlgenährter Herr mit 
geröthetem Antlit, fein Gut zu verlaufen habe, zwei Wegftunden von Berlin, 
aber mit der Eifenbahn in zehn Minuten zu erreichen, ſobald diefe gebaut fein 
würde. Daß fie gebaut werden würde, war nur eine Trage der Zeit; Feine 
Trage jedoh, dab das bewußte Terrain ſich zu Villenanlagen eigne, wie fein 
äwveites im ganzen Umfrei3 von Berlin. Die fünf anderen Herren waren der— 
jelben Meinung; fie ftellten die Gruppe der Käufer vor und wollten eine Ge- 
felihaft von Actionären bilden, zu deren Präfidenten der Baumeifter aus— 
erjehen war. 

Cajus dankte für Alles. Er berührte die Speifen gar nicht, die man in 
Schüſſeln mit filbernen Dedeln hereintrug, und den mouffirenden Wein Taum, 
der aus dickbäuchigen Flaſchen mit filbernen Hälfen eingefchentt ward. Er dachte 
wahrjcheinlic an das Frühſtück, welches den Gäften Carcer und dem Gaftgeber 
die Relegation eingebracht hatte. 

Doh der Baumeifter rief: „Was! Keinen Heidfied?" ... (Heidfied 
Monopole war die beliebte Marke, denn fie war die theuerſte). „Geh', fei fein 
Narr!” und er ftieß mit Cajus an, der hierauf von dem pridelnden Tranke 
nippte, während jener da3 hohe Kelchglas auf einen Zug leerte. 

Gajus, indem er diefen Luxus um ſich her jah, verfiel, er wußte jelbft nicht 
wie, darauf, einen Vergleich anzustellen zwiſchen dem alten Berlin und dem neuen, 
zwischen dem Kneipchen Hinter dem Opernhaus, in weldem er einft mit Flavia 
Flammeri gegeffen, und diefen Prunkgemächern, in denen Sarbanapal jein Feſt 
hätte feiern können. Aber wer vermag Untergehendes zu retten oder Herauf- 
kommendes anders zu machen? Er date jet auch an jeine färglichen Zimmer, 
in denen die treue Gefährtin ahnungslos daſaß, während ihm der Verſucher 
nahe war. Aber einmal muß die Stunde fommen. Einmal tommt fie für uns 
Ale. Sein Gemüth war darauf lange vorbereitet und jein Entſchluß reif, zu 
capituliren, wenn fie da fei: je nüchterner ex blieb, defto beſſer war er im Stande, 
ben Geſprächen der Anderen zu folgen; aus dem Lichter und Farbenglanz, aus 
ber lleppigteit der Umgebung und der Atmofphäre felber fam ein Ton der Ueber— 
legenheit in fie, der in ihm ein Gefühl des Wohlbehagens erregte. Cigarren 
wurden gebracht und umbergereiht, lange, Negaliad vom ftärkften Galiber, in 
Kifthen von polirtem Mahagoniholz, und jedes einzelne Stüd jorgfam in Silber- 
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oder Goldpapier gehüllt, welches die Herren berunterrifjen und zwiſchen die Ser- 
vietten auf den Tisch warfen. Ein feiner Geruch ftieg in die Luft. Cajus nahm 
an nichts von Allem Theil: aber er empfand auf angenehme Weife, twie biefe 
Leute das Leben genofjen, und jeine Phantafie malte fi den Befi aus, von 
welchem fie redeten. Ein Eleiner See war da, nebft einem Gehölz, in welchem 
man die wundervollften Häuschen bauen konnte. Sol’ ein Haus zu haben und 
dennoch das Anlagecapital zu behalten, da3 immer wachſen und zunehmen würbe 
mit ber Profperität der Golonie! Denn nicht weniger war es, was dieſe Ge— 
jellichaft den Theilnehmern verſprach. Die Pläne lagen auf dem Tiſch. Jeder 
mochte fih davon überzeugen. Gin Idyll ländlichen Lebens ftieg für Cajus 
daraus empor. Er roch ordentlich da3 Waſſer und den Wald. Er jah das 
ſchmucke, Kleine Haus jchon fertig am Rande ded Sees, der mit Schilf und Binſen 
umkränzt war, auf deſſen ftiller Fläche die Sonne fich ſpiegelte. Traten nicht 
zuweilen die Rebe heraus, jchnupperten in den Wind, und bogen fi) dann nieder, 
um zu teinten? Welch' ein Friede und wel’ ein Haus! Das vom Ky'ſchen 
-Billenterrain, an welches er einmal gedacht, war gar nicht damit zu vergleichen. 
Sich von dem jauer erioorbenen Gelde trennen zu müſſen, von dem Schaße, den 
er mühjelig zufammengebradjt, und dann nicht? mehr zu haben, al3 ein Haus, 
das obendrein gar wohl aud) ſchon von vielen anderen Häufern umgeben lag, 
mit jeglicher Art von Straßenlärm. Und gezwungen fein, jeden Tag in die 
Stabt zu gehen, jeden Tag auf Bureau, mit Schreiberarbeit beichäftigt, bis 
zulegt das Alter fam und eine farge Penfion. Nein, es war anderd mit diefem 
Haus am Walde. Hier befam er, was er jo lang erjehnt, und jollte das nicht 
hergeben, wa3 ein Theil von ihm jelber geworden. Es lag gefichert um ihn ber 
in den Grundftüden, er konnte täglich” e3 mit Mugen fehen und mit Händen 
greifen. Gr brauchte nicht mehr zu denken, nicht mehr zu redjnen. Wenn er vor 
die Thüre trat, war er im Freien. Welche Spaziergänge mit feiner Flavia! 
Melde Stunden mit den geliebten Glaffitern! Weit weg war er von den 
tauchenden und zechenden Männern, ala er auf einmal die Hand des Baumeifters 
auf feiner Schulter fühlte. 

„Nun, Cajus?“ ſagte diefer, tapfer aufichlagend. 

Aber anderd war heute Gajus als jonft, wenn er aus dem Traumland 
zurückkam. Gr hatte genug davon, ex wollte jet Ernft und Wirklichkeit daraus 
madıen. 

„Auf ein Wort,“ begann er, indem ex den alten Kameraden in ein ftilleres 
Edchen des Saales nöthigte. Das Geſpräch der Anderen ging fort, und fie be- 
merkten kaum die beiden leeren Pläße, während Cajus über das Schickſal feines 
Lebens entichied. 

Ganz unerwarteter Weiſe machte der Baumeifter diesmal Schwierigkeiten. 
Von den Actien fei ſchon jet Keine mehr zu haben. Sie ſeien jo gejudt, daB 
faft alle jchon vergeben, noch ehe fie rihtig an die Börſe gekommen. — Im jo 
dringender ward Cajus. Jetzt war er es, der in den Anderen hineintedete mit 
alten Erinnerungen, Schulfreundſchaft, lateiniſchem Erercitium u. ſ. w. — Er 
wolle jehen, was ex thun könne, verjegte der Baumeifter; aber auf einen Cours— 
ftand über Pari müſſe Cajus gefaßt jein. — Das war fein Hinderniß; wenn 


Kloſtermann's Grumbftüd. 343 


er nur bald, nur gleich Gewißheit hätte. — Das fei heute nicht möglich; aber 
morgen, morgen! — So ſchieden fie, worauf der Baumeifter zu feinem Heidſieck 
und Gaju3 zu feiner Flavia zurückkehrte. 

Diefe kluge, Heine Perſon merkte ſogleich, daß ihm etwas zu Kopfe geftiegen 
fei. Doc fie fragte nit. Sie wußte nicht, ob alle Männer jo jeien, doch der 
ihre war jo, daß ihn nicht zu fragen, das ficherfte Mittel war, ihn zum Sprechen 
zu bringen. Heut’ indeſſen ſchwieg ex beharrlich, jo jchwer es ihm auch ward; 
er wollte Flavia mit der Neuigkeit überrafchen, und als am anderen Nacdhmittage 
der ungeduldig erwartete Brief da war, fagte er, daß fie num nicht mehr lang 
in der Alten Jacobftraße bleiben würden und malte der gefpannt Aufhordhenden 
die Wonnen ihres künftigen Daſeins aus. Dex bejahrte Rendant ſchüttelte zwar 
den Kopf, alö der auch nicht mehr ganz junge Bureauvorfteher fein Kapital kün— 
digte, um es in Actien de3 Bauvereind „Südoſt“ anzulegen. Gajus bedurfte 
fürder feine Rathes; er hatte jeinen Entſchluß gefaßt, und in ein paar Wochen 
famen wirklich die Papiere an, die aber jo lang und breit waren, daß fie feinen 
Pla mehr fanden in der „Gedankenharmonie von Goethe und Schiller“. 

Seht begann eine Reihe froher. glüdlicher Tage für die beiden Leutchen. 
Jeden Morgen ftedten fie den Kopf in die Zeitung, und jeden Morgen tvaren fie 
reicher. Ihre Papiere Hatten ſchon den ſechsfachen Werth von dem, was fie dafür 
ausgegeben. Sonft, um dieje Zeit des Jahres, wenn es Sommer warb, wenn 
die Ferien beginnen und Reiſeluſt in die Berliner fährt, hatte Cajus ſich damit 
geholfen, daß er irgend eine alte Auflage des Bädeker beim Antiquar Taufte und 
mit nad Haus brachte. Sie fehten fi dann an den langen Nachmittagen zu- 
jammen in ein jehattiges Edchen ihres Wohnzimmers und machten von dort aus 
weite Reifen nad) der Schweiz, nad) Tyrol oder irgend einem Plabe an der See. 
Da fie folchergeftalt den ganzen Sommer unterwegs jein konnten und, wenn fie 
Luft Hatten, den Herbft obendrein, während die meiften auf vier oder höchſtens 
ſechs Wochen bejchränkt find, jo waren ihre Reifen nicht nur viel ausgedehnter, 
fondern auch viel gründlicher als die der Anderen. Sie fingen jedes Land, das 
fie befuchen wollten, ganz von vorne an und hörten erft ganz am Ende wieder 
auf, machten alle Touren und Nebentouren, beftiegen alle Gletjcher, bejahen alle 
Waflerfälle, nahmen alle Kunſtſammlungen in Augenſchein und mußten zulett 
beſſer Bejcheid al3 diejenigen, welche wirklich dort getweien waren. Es verichlug 
ihnen dabei wenig, wenn fie, mit dem verwitterten Buch in der Hand, Poft- 
futichen fanden, wo längft Eifenbahnen gehen, oder mit Ruderbooten vorlieb 
nehmen mußten, wo jeit Jahr und Tag Dampfichiffe fahren. 

So waren fie glüdlid und zufrieden, und kehrten immer von ihren ein- 
gebildeten Reifen in ihre eingebildeten Villen zurüd. — 

Diesmal jedod, als die Sommerszeit wieder exrichien, kam Cajus mit einem 
ganz neuen Bädeler nad) Haus, der in hellem Noth erglänzte, noch friſch wie 
vom Buchbinder roch und auf feinem Rüden in goldener Schrift das Wort: 
„Rheinlande“ trug. 

„Lieber Schatz,“ ſagte Cajus in munterer Tonart, „rüſte die Koffer und 
richte die Sachen her — jett geht'3 an den Rhein, an den Rhein!“ 
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Es war nicht ganz das Ziel ſeiner Sehnſucht. Er hätte gern noch einmal 
das Land geſehen, two mitten in Citronenwäldern am Geſtade des Benacus die 
Wiege feines Catull geftanden oder weiter, weiter — wohin er noch nicht ge= 
fommen und was er doch jo qut kannte — die Billa des Horaz in den Sabiner- 
bergen bei Rom, oder den ftaubig jonnverbrannten, cactusbewachſenen Pfad 
hinauf zu dem einfamen Hügel über der purpurnen See von Neapel mit dem 
lorbeergefrönten Grabe des Virgil — „cecini arva, rura, duces* — mit der Straße 
von Grotten und Tempeln und Paläften bis Bajä, mit dem Blick auf das 
violett dämmernde Capri, mit dem rauchenden Veſuv und Pompei. — 

Doc wenn jetzt auch ein reiher Dann, war Cajus darum immer nod) feiner, 
der mit feinen Schäßen, den Zufunftsplänen, verfchtwenderifh umgegangen wäre. 

Zwanzig Jahre lang waren diefe Beiden nit aus dem Dunftfrei3 von 
Berlin gekommen; jetzt flatterten fie hinaus ins Freie wie die Vöglein und mit 
diefen um die Wette. Sie hörten, al3 der Zug bei Lichterfelde hielt, die Lerchen 
ſchmettern. Das Kieferngehölz von Ludenwalde, die flachen Felder um üter- 
bog belebten ihren Geift wunderbar. Der weite, große Horizont that ihnen 
unbeichreiblih wohl. Sie fuhren durch Thüringens anmuthige Thäler, fie famen 
nad) dem altehrwürdigen Frankfurt. Als fie den Rhein jahen, waren fie be 
klommen von Seligkeit, und in Flavia’3 Augen Shimmerte verihämt eine Thräne. 
Der ftolge Dampfer trug fie den deutfchen Strom hinab, und Cajus gönnte ſich 
ein halbes Fläſchlein deutjchen Weines, mit zwei grünen Gläfern. Wenn etwas 
beſonders Schönes kam, drüdten fie verftohlen einander die Hand, und fie ftießen 
mit den beiden grünen Gläjern an, als aus dem dunklen Wafjer der Lurleifelfen 
Aufftieg. D, der jonnigen Tage, mit feiner Wolfe, weder am Himmel noch in 
ihrem Gemüth. Sie waren auf dem Drachenfels und in Rolandseck und [egten 
zu Fuß die Strede von St. Goar bis Bacharach zurüd. Wie fröhlich fie dahin- 
Ichritten unter den Weinbergen am Ufer, von jedem Wanderer gegrüßt! Sie 
waren trumfen von der Schönheit der Natur und der Heiterkeit des Daſeins am 
Rhein. Den letzten Abend madten fie no einmal Halt in dem Hötel „Zum 
weißen Roß“ in Bingen, das ihnen beſonders Lieb geworden wegen der Nähe der 
traulichen Kleinen Rheinftadt, der fröhlichen Menſchen, die darin wohnen, und der 
herrlichen Ausficht auf den Strom und die gegenüberliegenden Ufer mit Nieder- 
wald und Rüdesheim. Am anderen Morgen, als fie dem jovialen Wirthe, der 
fie vortrefflich verpflegt hatte, Lebetwohl jagten, jchimmerten Wafjer und Berge 
von einem bläulichen Dufte, den heiterften Tag verfündend. Der Auguft nahte 
feinem Ende; jchon war etwas von der Farbenpracht des Herbftes in der Land» 
ſchaft, und herb und kräftig wehte die Luft ihnen entgegen. Sie hatten bejcheiden 
einen Tropfen genippt aus dem Becher der Luft und des Lebens, dieſe Beiden, 
und jeine Lieblichkeit empfunden. Mit der Abſchiedsſtimmung miſchte fi ein 
neues, ſüßes und ftarkes Gefühl, das Verlangen, mehr davon zu genießen. Hinter 
Mainz, wo fie den Rhein zuerft erblickt hatten, jagte Cajus, indem der breit 
wallende Strom mit den vom Frühnebel feuchten Waldgelände im Morgen- 
glanz entihwand: „Lieber Schaf, das nächfte Jahr Alpen, der Appennin und 
der Tiber!“ 
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An Frankfurt mußten fie noch ein halbes Stündchen warten bi3 zur Ab— 
fahrt de3 Zuges nad) Berlin und wollten es benußen, um fich in den jchönen 
Anlagen vor dem Bahnhofe zu ergehen. Da ftand ein Mann, der Zeitungen 
feilbot, und Cajus war in jo guter Laune, daß er audrief: „Ei ja, wir haben 
in den ganzen Wochen uns nicht um den Lauf der Welt bekümmert; jehen toir, 
was es Neues gibt." Er nahm das Blatt, ſchlug es auseinander, und dag 
Erfte, worauf fein Bli fiel, war ein langes Telegramm aus Berlin. Indem 
er lad, fing fein Blut an wie zu ftarren; es dunfelte vor feinen Augen, und 
rings um ihn jchien Alles fich zu verwandeln, bis das jchimmernde Grün aſch— 
grau getvorden war, und die Sonne ſelbſt ihren Schein verloren hatte. Während 
die Beiden jorglod am Rhein gepilgert, war da3 zum Ausbruch gefommen, was 
man damals den großen Börſenkrach nannte, Hatte, von Defterreih und Wien 
berüberziehend, Deutſchland und Berlin gleichfal3 niedergeworfen und bie 
Depeiche bejagte, daß aud die Gründung „Südoft” zerſchmettert am Boden lag. 
Möglich war die großartige Bauthätigkeit ind Stocken gerathen, die halbvollen- 
deten Villen waren Ruinen, die Actien entwerthet und der Director der Geſell— 
haft, dev Baumeifter, flüchtig geworden. Seine Pferde, feine Möbeln und 
feine Schulden waren Alles, was er zurüdgelaffen hatte. Das ftand in der 


Depeſche. 
IV. 

Seit jenem fonnigeblauen Herbftmorgen in Frankfurt am Main bemädhtigte 
fi) des armen beraubten Mannes eine trübe, menjchenfeindlihe Stimmung, aus 
der ihn nicht3 mehr zu reißen vermochte. Nicht? mehr von all’ Dem, was ihm 
borher Freude gemacht, übte die Leifefte Wirkung auf fein verdüftertes Gemüth 
— nicht die Wanderungen in Berlin und um Berlin, die jonft fein größtes Ver— 
greügen geweſen. Im Gegentheil, er mied diefe Spaziergänge, die doc ihn immer 
nur wieder an das erinnerten, woran ex nicht erinnert jein mochte; und als er 
einmal mit Bedadt, um fich recht bitter weh zu thun, das ehemals K.'ſche 
Villenterrain aufgefuht und mitten in den freundlichen Gärten und unter den 
bübjchen, weißen Häuschen auch das gejehen hatte, welches er hätte haben können, 
wenn er gewollt, da hörte man ihn zum erſten Male wieder lachen. Aber «3 
war fein jchönes Lachen. Zroftlos und öde war das Leben für ihn geworben, 
und er grübelte fortwährend über einen Ausweg. Unempfindlich blieb ex gegen 
die zärtliche Hingabe Flavia's, Hart und fchroff wies ex ihren Zufpruch zurück 
und wandte ſich im Herzen auch von ihr ab. 

Das arme Weib, die treue Gefährtin jo vieler Jahre, litt unfäglich unter 
diefer Entfremdung, viel mehr als von dem Verluft eines Vermögens, deffen 
Werth fie niemals recht verftanden. Mit kummervollem, liebendem Blicke folgte 
fie dem Manne, der fie zurüdftieß; fie ſchwieg, aber an ihr nagte der Gram, 
und da fie von zarter Natur war, verfagte zuletzt die Kraft, und fie wurde frank, 
recht Frank. Nicht bettlägerig; denn fie verjuchte tapfer, ſich aufrecht zu halten 
und wollte, fie wenigſtens, nicht dem Mann auch diefen Kummer noch machen. 
Sie date viel an den Tod und fürdhtete ſich davor, weil fie wohl einjah, daß 
da3 nicht ohne Leid und Laft für den Mann abgehen könne, den fie jo gern 
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davor bewahrt hätte Doc fühlte fie fih von Tag zu Tage ſchwächer; die 
Nahrung widerftand ihr, fie fand Keinen Schlaf, fiel zufammen und trug einen 
Zug des Leidens im Gefichte, der Jeden rührte, nur ihren Dann nit. Mühſam 
bejorgte fie die kleine Wirthichaft und manchmal war fie von der Aufwärterin 
gefragt worden, ob fie ſich nicht an einen Arzt wenden wolle? Dann hatte die 
Frau den Kopf gefchüttelt und traurig erwidert: „Mir kann fein Arzt helfen.“ 

Eine® Abends in der Dämmerung ſaßen die Beiden wieder in ihrem 
Stübchen zuſammen, ftumm, twie ſchon jo lange. Da brad) Flavia das Schweigen 
und jagte mit ihrer janften Stimme: „Sloftermann, wenn ich num doch von 
Dir gehen, wenn ih Dich allein laſſen müßte... .“ 

Diefes Wort, in der Stille der Dämmerung geſprochen, erjchütterte zum 
eriten Male wieder da3 Herz des Mannes. Plötzlich, er wußte nicht warum, 
fam ihm der Abend wieder ind Gedächtniß, jener Abend, wo fie durch einen 
vorüberbraufenden Eifenbahnzug auseinander gerifien wurden und ihm die Elagen- 
den Verſe des Virgil durch die Seele gingen. 

„Flavia, Flavia!“ brach e3 aus ihm bervor — und die Augen des armen 
Weibes Teuchteten, als er fie jo nannte — „Du bift mir nicht entrifjen, Du bift 
no da! Du darfft, Du kannſt mich nicht verlaffen!” Und um fie zu alten, 
ergriff er ihre Hand und fühlte jeht, wie kalt fie jet — kalt wie die des Todes. 

Sein ganzes Herz ging ihm über von Lieb’ und Weh, von Erbarmen und 
Mitgefühl; es war, wie wenn das Eis ſich Löft und der lebendige Quell darunter 
wieder hervorbridt. Er Hagte ſich der ſchnöden Selbftjuht an, die graufam in 
ihrem eigenen Leide wühlt, und das der Andern nicht bemerkt; die fi) von Allem 
abjondert und abjcheidet, bis fie ganz allein ift auf der Welt. Er ſei geftraft, 
womit er gefündigt. Aber die Strafe wäre zu hart, rief er aus. „O Fylavia, 
Flavia, was follt’ ich noch hier ohne Dich — wenn Du nicht mehr da bift...“ 
Und ex malte fi) aus, wie jeder Hleinfte Gegenftand des täglichen Gebraudes 
und einer jo langen Gewohnheit ihn an die Gattin erinnern und ihr Platz den 
noch leer jein werde für immer; und jebt zum erften Male auch ſprach er von 
feinem Berluft und erfannte, daß der größere Schatz, fein wahrer Befit, nicht 
der gewefen, der ihm, in arger Verftridung von eigener und fremder Schuld, 
genommen toorden, jondern das gute Herz, die treue Seele — jein erftes und fein 
legte Glüd auf Erden. Wehmüthig wandte jein Blick ſich den fernen Kinder: 
tagen und der Heimath zu, den Idealen feiner Jugend und diefem unſchuldigen 
Wunſche nach einem eigenen, feften Wohnfit, auf dem fie, weit von den Störungen 
und Zufälligkeiten der Welt, nur für einander und die jchöneren Aufgaben 
de3 Daſeins leben wollten, und er gewahrte, wie dieſes von einem poetiichen 
Zauber umwobene Verlangen, diefe Viſion eines Glüdes, daB in der Ent 
ſagung bejtand, feine Geftalt veränderte, jobald die Hand ſich danach ausgeftredt, 
bi3 e3 die häßlichen Züge des Zeitalters angenommen und feine Seele mit allen 
Laſtern desjelben befledt hatte. „Jetzt bin ich wieder arm, Flavia,“ rief er, 
„und habe nur noch Dich, und Dich, Geliebte, will ich nicht verlieren.“ 

Wir jehen und hören nur den Schmerz der Zurüdbleibenden, Jeder von uns 
bat ihn ſchon gefühlt; aber was in dem Innerften der Scheidenden vorgeht, wer 
vermöchte das zu jchildern ? 
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Die Kranke ſchwieg. Sie lehnte ſanft das Haupt an die Schulter des 
Mannes, und fo ſaßen fie, bis Beide völlige Nacht umfing. Aber ihre Hand 
erwarmte langjam in der feinen. 

Sie hatte nicht? mehr dagegen, dat am anderen Morgen ein Arzt gerufen 
wurde; doch mehr als Arznei thaten die wiederkehrende Ruhe des Gemüths und 
die zum zweiten Male ihr geſchenkte Liebe des Diannes für fie. Langſam genejend 
verbrachte fie den Winter, und mit neuer Hoffnung jahen diefe Beiden, denen 
die ftille Freudigkeit der vergangenen Jahre wiedergegeben ſchien, dem Frühling 
entgegen. 

Ein feiner Kenner der menschlichen Natur, Thaderay, hat einmal gejagt, daß 
nicht das, was man verliert, hart jei, jondern das, was man täglich ertragen 
muß. Ernſter war unfer Freund Gajus durch feinen Verluſt geworden, bie 
frühere Harmlofigkeit war dahin oder vielmehr fam nicht wieder. Sein Glauben 
an eine Zukunft, die ſich niemals erſchöpfen könne, war ſchwächer geworden; er 
hatte zu dicht vor dem furchtbaren Abgrunde geftanden, al3 daß er an das Ende 
nicht hätte denken follen, da doc) einmal kommt. Wie durch ein Läuterungs- 
feuer war er durch die Prüfungen gegangen, und ber Theil feines Lebens, der 
Weg, der ihn dahin geführt, erſchien ihm jetzt gehäffig. Er jehnte fich zurück 
nad der Unſchuld der früheren Jahre, bevor der poetiſche Traum von einer Hei- 
math auf Erden ſich in die Gier nad) Beſitz verwandelt hatte. Wie mit ber 
Wurzel riß er fie jeßt aus feinem Herzen und dankte Gott für das, was ihm 
geblieben: jeine Flavia, jein kleines Amt und jeine befcheidene Wohnung, drei 
Treppen hoch in der Alten Jacobftraße. Nicht länger in die trügerifche Ferne 
hinaus jtrebte fein Geift,; er umfaßte vielmehr das, was ihm nahe war, mit dem 
Gefühle, daß dies fein wirkliches Eigenthum, und gewann die Welt auf eine neue 
Weiſe lieb. Er wollte nicht mehr fein und nicht mehr haben, al3 die taufend 
und abertaufend Anderen um ihn her, er wollte ji Ein? mit ihnen wiſſen; 
untertauchen in die namenloje Menge, die man die Menjchheit nennt, in der e3, 
ſobald dies bunte Flitterwerk des Lebens abgeftreift ift, feinen Reichen und feinen 
Armen, feinen Hohen und feinen Geringen gibt, weil fie zulegt Alle mit der 
gleichen Vergeffenheit und derjelben Erde bedeckt werden. 

Sp war der Frühling und fo der Sommer vergangen, und Flavia, während 
fie von ihrer Krankheit genas, jah mit beglückter Seele, daß auch Cajus ſich von 
der Laſt befreie, die jo Schwer auf ihn gedrücdt hatte. Still und zärtlih ihm 
folgend, bemerkte fie, daß ex allmälig feine früheren Gewohnheiten twieder auf: 
nahm; daß er wieder anfing, feine Kleinen Spaziergänge durch die Straßen ber 
Stadt zu machen und an den freien Nachmittagen Ausflüge nach den Ortichaften 
um Berlin — freilich ohne fie; denn Flavia durfte noch immer die Treppen 
nicht fteigen. Aber wenn er auszog mit jenem Mittwochs- und Sonnabends- 
gefühl, das von den freien Nachmittagen der Schule her ihm geblieben, und wenn 
er angeregt heimkam, ihr erzählend, wie fi unter all’ der Veränderung und 
Größe der Stadt doch etwas erhalten Habe, ein gewiffer Zug, der zum Herzen 
Ipreche, wenigſtens zu dem eines Berliners: dann leuchtete Flavia's ganzes 
Gefiht. Auch zu den Mlaffitern, den alten Freunden, denen er feinen Spignamen 
verdankte, griff er, und das Werk der Heilung war vollendet, al3 ev nad) Tiſch 
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die Zeitung wieder las und ſogar vor den Beilagen keinen Schreck mehr empfand. 
Im Gegentheil, eine Nachricht oder Bekanntmachung, die darin eines Tages 
ſtand, ſchien ihn ſo freudig aufzuregen, daß es Flavia's Blicken nicht entging; 
doch ſie forſchte nicht weiter und ließ ihn gewähren, auch als er in den nächſten 
Wochen noch häufiger fortging und länger von Haus blieb als ſonſt. 

Eines Abends, es war ſchon Herbſt, und der Arzt Hatte bei dieſer mil— 
den Witterung Flavia den erſten Ausgang erlaubt, kehrte Cajus ſtrahlenden 
Auges heim. 

„Lieber Schatz,“ rief ex, noch die Thüre in der Hand, „nun Hab’ ich es doch 
gekauft — unjer Grundftüd!“ 

„Welches?“ fragte Flavia, nicht ohne leiſes Zittern dev Stimme. 

„Du wirft e3 jehen, lieber Schaf! Morgen fahren wir hinaus nad) KHlofter- 
mann’3 Grundftüd!” 


V 


„Es ift weit, Kloſtermann,“ jagte Flavia, von der Luft doch etwas erſchöpft, 
nachdem fie bereit3 eine halbe Stunde lang auf der Pferdebahn gefahren waren. 
„Es ift weit!“ 

„Ja, lieber Schatz,“ erwiderte Cajus; „aber es iſt auch für immer!“ Und 
er blickte vergnügt aus ſeiner Ecke heraus durch das gegenüberliegende Fenſter 
und ergötzte ſich an den langen Straßen, den hohen Häuſern und den vielen 
Menſchen. 

Sehr viel anders war die Gegend geworden, ſeitdem die Beiden hier vor 
manchem Jahre zuſammen gewandert — ſchöner, großartiger, prunkhafter, fo 
daß es ſchwer fiel, ſich zurückzurufen, wie ſie damals geweſen. Faſt nichts mehr 
war vom Alten vorhanden, das ſie gekannt hatten — verſchwunden waren die 
kleinen Häuſer, Winkel und Ecken, die ſchmalen Eingänge, die holperigen Gaſſen, 
Alles, Alles hatte den friſchen Anſtrich des geſtern Vollendeten, und nur noch 
hier und dort, traurig, als ob es nicht mehr dahin gehöre, vereinſamt und ver— 
waiſt, da die gewohnte Nachbarſchaft fehlte, ſtand irgend ein altes Gebäude und 
auch diefes ſchon mit Staub bedeft und zum Abbruch beftimmt. Aber bunt, 
luftig und mannigfaltig anzujehen war es, wie Haus nad) Haus und Straße nad) 
Straße vorüberzog, lauter neue Häufer, lauter neue Straßen, aufgerollt wie die 
Bilder eined Panoramad. Das neue Rathhaus, mit feiner impojanten Maſſe, 
feinem mädtigen Thurm und weithin leuchtenden Roth, mit dem Eckfenſterchen 
oben, nad) der Yüdenftraße zu, Hinter welchem feft und unverrüdbar jein 
Schreibpult ftand — und Cajus dankte Gott in feinem Herzen dafür, dab er 
ihn in feiner Güte zum Bureauvorfteher beim Magiftrat von Berlin gemacht 
und fein Kleines Neft vor dem Unfall bewahrt habe — Königftraße, Stadtbahn- 
bogen, Aleranderplag — einft jo ftill und kleinſtädtiſch, jetzt bedeckt mit Hum- 
derten von Wagen, Omnibuffen, Pferdebahnwagen, Wagen aller Arten und die 
Züge der Vororte darüber bindonnernd — ein beftändiges Gehen und Kommen, 
die Fluth der Großftadt immer in Bewegung und ringsum die palaftartigen 
Bauten, die Gejhäftshäufer und Hötels. Kaiferftraße, Große Frankfurterftrage — 
Gajus Hatte fie gekannt, als fie ftatt ihres jekigen Namens den der Frank— 


Kloſtermann's Grundftüd. 349 


furter Linden führte, wie das Volt, die Droſchken- und Omnibuskutſcher fie 
nod nennen. Gajus war in früheren Jahren oft hierhergefommen, wenn bie 
alten Bäume twieder grün wurden und zu blühen begannen. Kleine Käufer 
hatten hier geftanden mit einem Stod und vier Fenſtern. Wohin die Häufer 
und wohin die Bäume? Koloſſe waren jet da, rieſenhoch, mit rothen und 
weiten Facaden, ganz überladen mit allem möglichen But von Balcon und 
Eäulen und SKaryatiden, wie die veichgewordenen Leute fi) mit ſchweren, 
goldenen Ketten behängen und an jeden Finger einen Brillantring fteden — — 
nichts, nicht3 mehr an die Vergangenheit erinnernd, außer den beiden Gebäuden 
ber Madzeditiftung und des Bürgerſpitals, alt und verwittert wie die Gefichter 
derer, die, von dem Klingeln der Pferdebahn angelodt, oben aus den Fyenftern 
fahen. Eine neue Lindenpflanzung war jet in der Mitte, dünne Stämmden, 
faft verſchwindend in der Straße, die jo breit war, daß man faum hinüberſehen 
fonnte, und ſich boulevardartig bis zur Frankfurter Allee fortzog. 

Und noch immer fein Ende der Fahrt, die bald eine Stunde gedauert hatte. 
Flavia wußte nicht, wohin fie ging; aber fie vertraute dem Manne, dem’ immer 
froher und leichter ums Herz zu werden jchien, je weiter fie famen. 

Langjam vollzieht fi der Mebergang oder die Wandlung von der Stadt 
zum Lande: die Straße verliert ihr biöheriges Ausfehen und wird zur Dorf- 
ftraße mit einem tiefen Rinnftein, an bdefjen Ufer knorrige Bäume mit ver- 
trocfneten Blättern ftehen und über welchen, vor jedem Häuschen, Heine hölzerne 
Brüden führen. Drojchten oder anderes ftädtiiches Fuhrwerk gab ed Hier nicht 
mehr, jondern nur Aderwagen und Karren mit Säden, mit Stroh, mit Tonnen 
und Steinen. Ein Gärtchen mit Sonnenblumen; ein Haus mit Krippen vor 
der Thür — hier endlich hielt der Pferdebahnwagen und Gajus und Flavia, 
die legten Pafjagiere, ftiegen aus. Sie waren in Friedrichsberg. Ein trauriger 
Ort und eine fümmerliche Bevölkerung. Die Häufer waren nur auf der einen 
Seite des Weges und auf der anderen die Chauffee. Kinder wirbelten Staub 
auf; Männer ſaßen vor ihren Läden. Kaum irgend ein Vorübergehender. Das 
MWäfjerchen unter den Brüden war faft audgetrodnet. 

Aber Arm in Arm jeßt gingen die Beiden dahin, und manchmal Hand in Hand. 
Sie fpradhen wenig, denn Flavia mußte ſich noch fchonen; aber fie waren glüd- 
lich, wieder mit einander gehen zu können in Gottes freier Natur, die, wenn fte 
gleich nicht jehr Schön ift in Friedrichsberg, doch auch Hier den Himmel über fich, 
das offene Feld vor fidh, und weit, weit hinter ſich das große Berlin hat. 

Sie famen num an einer Gartenwirthichaft vorüber, und Cajus fagte: „Lieber 
Schab, Hier wollen wir ein wenig ausruhen.“ In diefem Garten war nur 
Sonntags Geſellſchaft. Heute war e3 ganz ftill hier, und die Stühle waren an 
die Tische gelehnt. Nur eine Berliner Familie war noch da, wohlhabende Bürgers— 
leute gewiß, mit einer großen braunen Kaffeefanne vor fi) und einer zwei— 
fpännigen Equipage draußen. Welkes Laub bededte jchon den Boden; aber ein 
Sonnenftrahl fiel über die Mauer des Nachbargrundſtückes herein und wanderte 
fanft weiter, bi3 er den Tiſch erreicht, an weldem Cajus und Flavia Platz ge 
nommen. Wolfen und Sonne wechjelten am Himmel, und ein lauer Wind wehte. 
Cajus war recht vergnügt; denn er war immer vergnügt geweſen, wenn er in 
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fol’ einer Keinen Wirthſchaft ſaß, und war es, Gott ſei Dank, jet wieder. 
Tlavia’3 dagegen Hatte fi ein merkwürdiges Gefühl, wie von etwas Un— 
befanntem, Ungeahntem bemächtigt. Der Wirth, der nicht? Beſſeres zu thun Hatte, 
war jet Hinzugetreten, um ſich mit jeinen Gäften zu unterhalten. Er meinte, 
daß es ein Gewitter gebe. Der Himmel war ftahlgrau geworden, mit blauen 
und blaßgelben Streifen, der Wind hatte faft ganz aufgehört, und die Luft ward 
ſchwül. Es donnerte ganz ſchwach. 

„Wir müſſen aufbrechen,“ ſagte Cajus; „wir wollen ſehen, ob wir noch 
gut hinkommen.“ 

Der Wirth fragte, wohin? Aber Cajus erwiderte nur, daß es nicht mehr 
weit ſei. 

„Na denn,“ ſagte der Wirth, „bis zum Abend wird ſich's wohl noch halten.“ 

Alſo wanderten fie weiter, und die Sonne, die noch einmal wie zum Ab— 
Ichied hervortrat, warf ein ſchwaches Licht über ihren Weg. Hinter Friedrichs— 
berg war eine ſchöne Allee von alten Kaftanien und ein freier Blick über an- 
fteigenden Feldgrund zur Linken; zur Rechten über flachgedehntes Aderland jah 
man ganz, ganz fern in einem langen, weißen Streifen die letzten Häufer und 
Thürme von Berlin und den ſchweren, dunklen Gewitterhimmel darüber. Jenſeits 
der Eijenbahnbrüde begann Friedrichsfelde, deifen zerftreute Gehöfte freund» 
licher unter den Bäumen lagen. Hier gedachten die Beiden im Nothfalle Schuk 
zu ſuchen; doch das Gewitter verzog fi, und Cajus ſagte: „Wir find bald da.“ 
Sie ſchritten Hierauf eine gepflafterte Straße hinan, mit Kartoffelädern auf beiden 
Seiten. Gleich vornan, nicht weit von einem recht ärmlichen Häuschen, ſaßen 
ein paar alte Leute, der Mann in einem Lehnftuhl, die Frau neben ihm, eine 
Bibel im Schoß, aus der fie mit lauter Stimme vorlas. Flavia fühlte ſich 
beflommen ums Herz, wie vor einer großen Entjcheidung; aber das Vertrauen 
und die Zuverfiht verließen fie nicht, und die Fyeierlichkeit diefer Abendftunde 
theilte fi) ihr mit. „So lange Du bei mir bift, fürcht' ich mich nicht,“ fagte 
fie leife. — „Komm’ nur, komm' nur,“ gab er zur Antiwort; „wir werden ewig 
zujammen fein.“ 

Sie ſchritten num über die breiten Schienenftränge, die nah Berlin und 
rings um Berlin herumführen; und nun mit einem Male ſchien die Landichaft 
wie vertvandelt. Sie ftanden auf einer Anhöhe; Hinter ihnen das öde Feld war 
verſchwunden, und vor ihnen über einer Mauer quoll dichtes Grün wie von einem 
Garten, aus welchem der Abendiwind ihnen ſüßen Blumengeruch entgegentrug. 
Ein ſchmales Eingangapförtchen war angelehnt und darüber erhob fich ein 
ſchlichtes Holzkreuz, auf mweldem man im ſchwindenden Tageslicht die Worte 
las: „Gemeindefriedhof für Berlin.“ 

Jetzt wußte Flavia, warum Cajus fie diejen weiten Weg geführt. Thränen 
ftürzten aus ihren Augen, voll Jnbrunft drücdte fie die Hände des geliebten 
Mannes an ihre Lippen und ſprach: „Ich danke Dir!“ 

Die Laft de3 Ungewiffen war von ihrer Seele genommen, und ein tiefer 
Frieden erfüllte fie. 

Während fie num durch das Pförtchen eintraten, fagte Cajus: „Diefer FFried- 
hof, der nicht von irgend einer Kirchengemeinde, jondern von der Stadt Berlin 
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angelegt worden, ift der einzige diejes ungeheueren Bezirkes von Millionen, in 
dem e3 feinen Unterſchied des Standes, des Ranges, ja nicht einmal des Be— 
kenntniſſes mehr gibt. E3 find exit wenige Jahre, daß aud im Tode noch der 
Arme von dem Glüclicheren, dem e3 auf Erden wohl ergangen, getrennt war, 
als ob niemal3 eine Gemeinſchaft zwijchen ihnen fein könne. Wie manchmal 
auf meinen früheren Wanderungen vor dem Landsbergerthor bin ich von dem 
Georgen-, dem Parochial- oder PetrisKichhof, die von Blumen dufteten, von 
Marmor prangten, durch ein ſchwarzgeſtrichenes Bretterthürchen, nicht weit da- 
von, auf den ftädtiichen Armenkirchhof gelommen — meine Seele jchauderte vor 
der Troftlofigkeit und Einöde diejes Plabes, als ob die Verftoßenen nod einmal 
und für alle Ewigkeit ausgeftoßen werden jollten. Hier auf diefem Friedhof 
ift Feine folche Trennung mehr, und darum hab’ ich gedacht, daß es gut ſei, 
bier zu ruhen. Mit dem Refte defien, was aus meinem Sciffbruch mir ge 
blieben,“ fügte mit wehmüthigem Lächeln er Hinzu, „hab' ich Hier einen Platz 
für uns gefauft, und den können wir nicht mehr verlieren.“ 

Man merkte zuerft gar nicht, daß man auf einem Kicchhof fei, jo jchön 
war e3 hier — voll dichter Bosquets, mit den weißen Beeren vom Geißblatt 
und ben rothen der Ebereiche, — mit. Bäumen im Herbſtſchimmer und Ruhe 
fien darunter und weiten, weiten Wieſenflächen. Jetzt aber machte Cajus feine 
Gefährtin auf die Schwarzen Brettchen aufmerkjam, eins neben dem anderen, jo 
dicht, jo dicht — und jetzt ſah fie die Kleinen Abtheilungen, jo ſchmal, jo flach, 
und über allen eine Rafendede gebreitet. Doc; wie viele Taufende ſchlummerten 
darunter! 

Traumhaft, wie in dem jchönften Gefilde, wandelten die Beiden. Keine 
Stimme der Welt erreichte fie mehr, und über ihnen war allein der weite Hori- 
zont. Sie famen an ein Stüd mit epheubewachjenen Gräbern, wo Neltenftöde 
ftanden und Monatörojen blühten. Ein flacher Grabftein lag da, mit einem 
Ders des alten Teftaments in hebräijchen Lettern und auf dem Grab daneben 
war ein Kreuz. Nicht weit von diefer Stelle machte Cajus an einem Cypreſſen⸗ 
bäumdhen Halt. Der Pla war ringsum eingehegt von einem niedrigen ſchwarzen 
Gitter, und unter der Cypreſſe war ein Täfeldden mit der Injchrift: „Begräbniß- 
ftätte für da3 Ehepaar Kloftermann.“ 

Als fie das gejehen, ſchluchzte Flavia laut und heftig. Aber Cajus, fie ſanft 
umfchlingend in der Dämmerung des Abends, ſprach wie einft die Schönen Verſe 
be3 Gatull, und Flavia, das Haupt an feine Bruft gelehnt, reſpondirte: 

„DO was ift fel'ger ala von Sorgen gelöft fein, 
Wenn die Seele die Laſt ablegt, und kampfesmüde 
Wir aus ber Fremde heim an unf’ren Herd kommen, 
Und endlich ausruh'n im erjehnten Bette!“ 


Die zwekmäßige Sinrihtung großer Muſeen. 
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Die Anfänge der meiften großen Mufeen waren fürftlihe Kunft- und 
Naturaliencabinete oder Heinere Sammlungen, welche Unterrichtsanftalten, wiſſen⸗ 
ichaftliche Gejellihaften, Kunftvereine oder Liebhaber von Naturalien und Kunft- 
werten angelegt hatten. Ihr Umfang war jelten jo groß, daß fie nicht in 
Wohnhäuſern, in Schlöffern oder in öffentlichen Gebäuden, welche hauptſächlich 
anderen Zwecken dienten, hätten Plaß finden können. In vielen Fällen dienten 
die angefammelten Naturalien und Kunftgegenftände ihren Befitern zur Ver 
zierung der Räume, in denen fie aufgeftellt waren. 

Wurden ſolche allmälig entftandene Sammlungen zum Grundftod eine 
Muſeums beftimmt, fo errichtete man jelten für fie neue, ihren Eigenthümlid- 
feiten und Zweden entiprechende Gebäude, fondern wies ihnen Räume an, welde 
vorher anders verivendet tworden waren. Wuchſen fie dann durch Antäufe und 
Schenkungen, jo bradhte man die neuerworbenen Gegenftände neben und zwiſchen 
die bereit3 vorhandenen und füllte damit nad) und nad) alle Zimmer und 
Schränke jo diht an, daß die Benutzung der umfängliden Sammlungen zu 
ernften Studien jowie zur öffentlichen Belehrung und Freude immer unbequemer 
und jchtwieriger wurde. — Diefe Zuftände haben fi in den meiften großen 
europäischen Muſeen jo jehr gefteigert, daß man fich endlich fragen muß, ob diele 
wichtigen Anftalten jenen doppelten Zwed in einem ihrer Größe entiprechenden er- 
weiterten Maße erfüllen können, wenn man ihnen die hergebradhte Einrichtung läßt. 

Man könnte auch fragen, ob nicht eine große Menge ganz überflüjfiger 
Dinge durch zu leidenſchaftlichen Sammeleifer aufgeipeichert worden jei; ob bie 
Quellen, au denen die Mufeen ihre Bereicherungen empfangen, nicht bald ver» 
fiegen werden, oder ob man nicht aufhören jollte, neben wertvollen Stüden 
auch noch unbedeutende Sachen zujfammenzuhäufen. Allein ich zweifle feinen 
Augenblid, daß auf dieje Fragen in allen wiſſenſchaftlichen und kunftverftändigen 
Kreifen mit einem entſchiedenen Nein geantwortet werden würde. Denn bie 
Derwalter der naturhiftoriichen Mufeen werden noch lange ſammeln müfjen, um 
alle Diineralien, alle lebenden und ausgeftorbenen Pflanzen- und Thierjpecies in 
genügender Anzahl für alljeitige wiſſenſchaftliche Unterfuchungen bereit zu ftellen. 
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Und wie viel gibt es noch zu thun, um die prähiftorifchen, hiſtoriſchen und 
modernen Zeugniffe der Gulturentwidlung aller Völker in ethnologiſchen und 
arhäologiihen Sammlungen anſchaulich vorzulegen und in Kunftmufen Werke 
ſämmtlicher Zweige der bildenden Kunft aus den Schulen früherer und jpäterer 
Zeiten für anregende Studien und erhebenden Kunftgemuß zu vereinigen! Für 
die Erforſchung der morphologischen Naturgejehe jowie der Grundlagen aller 
Richtungen menſchlichen Schaffens kann die Menge der verjchiedenartigen Gegen- 
fände, aus deren Eigenſchaften Gefeße abzuleiten find, nie zu groß werden. 
Denn je breiter und mannigfaltiger die Forſchungsunterlagen find, defto mehr 
Geſichtspunkte bieten fie für die Ergründung noch dunkler Probleme dar, und 
defto naturgetreuer kann der Icharffinnig vergleichende Forſcher jchon Früher 
erkannte Gejege formuliren. 

Die Mufeumsdirectoren dürfen deshalb nicht aufhören, ihre Sammlungen 
durch alle Objecte von irgend welchem Werthe, die in diefen noch nicht vorhanden 
find, zu ergänzen. Hätten fie nur nad den Bebürfniffen der ihr Mufeum 
befuchenden Laien zu fragen, dann freilich würden fie ihren Exiverbungen engere 
Grenzen ziehen können, denn den gebildeten Laien führen andere Wünjche in 
die Mufeen al3 den Forſcher, den fortgejchrittenen Sammler oder den Kunſtkenner. 

In der kurzen Zeit, welche der Laie dem Beſuche eines Muſeums widmen 
kann, will ex nicht alle vorhandenen Modiftcationen einer und derjelben Grund: 
form von Natur» und Kunftgegenftänden kennen lernen, ſondern durch die An— 
ſchauung der beiten Stüde aller Abtheilungen einer großen Sammlung fid 
belehren und erfreuen. 

Diefe ganz verſchiedenen Anſprüche, melde auf der einen Seite die 
engeren Kreiſe der Kunſt und Wijjenjhaft geltend maden, auf der 
anderen Seite die Laienwelt den großen Mufeen gegenüber erhebt, können nur 
mangelhaft befriedigt werden, jo lange ſich ſämmtliche Studien- und Schauobjecte 
in denjelben Räumen befinden, und es gibt fein anderes Mittel, einem jeden ber 
beiden wichtigen Muſeumszwecke möglichſt volllommen gerecht zu werden, als 
indem man große Sammlungen in eine für eingehende Studien beſtimmte 
Hauptiammlung und in eine Kleinere für das Laienpublicum ausgewählte 
Schauſammlung zerlegt und beide in getrennten Räumen aufftellt. 

Welche Ziele bei der Einrichtung einer jeden Abtheilung ins Auge zu faffen 
find, und was für Vortheile durch ihre räumliche Trennung gewonnen werden, 
kann ich auf Grund eigener Erfahrungen am beften an einem großen zoologiſchen 
Mufeum auseinander jehen. In Betreff der Einrichtung anderer Muſeen werde 
ich an geeigneten Stellen meine Anfichten und Wünſche äußern. 

Um einigermaßen verftändlich zu machen, daß es unmöglich ift, bei einem 
mehrftündigen Beſuche eines großen zoologiſchen Muſeums auch nur einen ganz 
oberflädjlichen Ueberblick feines Reichthums an verfchiedenen Thierformen zu ge— 
winnen, will ich einige Angaben über den Beitand der Thierfammlung des 
Mufeums für Naturkunde zu Berlin machen. Dieje enthält gegenwärtig (1891) 
6450 auögeftopfte Säugethiere, 1000 Säugethierhäute, 1400 Säugethierffelette, 
5000 Schädel, 400 Geweihe und Gehörne, 28000 ausgeftopfte Vögel, 5000 Vogel⸗ 
bälge, 13000 Gier, 800 Nefter, 400 Vogelſkelette, 15 000 Reptilien ag Amphibien, 
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über 13000 Nummern!) File, 50000 Nummern (mehr ala 150000 Stüd) 
Mollusfen und Brachiopoden; über 850000 Stüd Inſecten, welche mehr ala 
160000 Arten angehören; 6700 Nummern Spinnenthiere, 1200 Nummern 
Zaufendfüßler, über 8000 Nummern SKruftenthiere, 5300 Nummern (gegen 
20000 Exemplare) Würmer; über 3000 Nummern Stachelhäuter, 3200 Nummern 
Eölenteraten, 1400 Nummern Schwämme und eine große Anzahl mikroſkopiſcher 
Präparate von Protozoen. 

Wollte man folde Summen von Thieren derartig aufftellen, daß alle 
Muſeumsbeſucher fie jehen könnten, jo würde man meilenlange Reihen von 
Glasſchränken nöthig haben und für diefe ganze Muſeumsſtraßen erbauen müffen. 
Ein derartige Raumbedürfniß ift deshalb in feinem mir bekannten zoologijchen 
Mufeum eingetreten, weil man eine große Menge von Vogeleiern, Inſekten. 
Spinnen und Kondylien in Schubfächern aufzubewahren pflegt, theils um viele 
diefer Kleinen Gegenftände in einem beſchränkten Raume bergen zu können, theils 
um fie möglihft vor Staub und farbenbleichender Beleuchtung zu ſchützen. Aber 
alle vorhandenen ausgeftopften Säugethiere und Vögel, ſämmtliche ausgeftopften 
oder in Spiritusgläfern ftehenden Reptilien, Amphibien und Fiſche, alle Krebſe, 
Würmer, Stahelhäuter, Korallen, Polypen, Quallen und Schwämme in Glas: 
ſchränken allen Mufeumsbefuchern zu zeigen, das ift Gebrauch in vielen Muſeen. 
Nun frage man ſich aber: Was für einen Nuben hat denn eine allgemein zugäng- 
liche Ausftellung großer Säle voll Säugethiere, Vögel, Reptilien, Fiſche und wirbel- 
loſer Thiere? Iſt fie für die nicht zoologiſch gebildeten Mufeumsbefucher belehrend 
und genußreih, und entſpricht fie zugleich) auch am beiten den Anforderungen 
derjenigen, welche zoologiſche Sammlungen wiſſenſchaftlich verwerthen tollen? 
Durchaus nicht. Eine ſolche Aufſtellung iſt unzweckmäßig für beide, ja in einem 
hohen Grade zweckwidrig für den zoologiſchen Laien. Denn was gewinnt dieſer, 
wenn er einige Stunden darauf verwendet, an Maſſen größerer und kleinerer 
Thiere verſchiedener Klaſſen vorbeizugehen? Er wird ſich über manche ſeltſamen 
Formen wundern und ſich an den bunten Farben von Vögeln, Schmetterlingen 
und Konchylien ergötzen. Da er aber einen Schrank nach dem andern mit 
dichten Reihen nahe verwandter Formen angefüllt findet, jo ermüdet er bald, 
und wenn er endlich, völlig abgejpannt, das Mufeum verläßt, jo nimmt er 
neben ber Grinnerung an einzelne Gegenftände, die feine Aufmerkſamkeit in 
höherem Grade auf fich zogen, höchftens noch da8 Staunen mit nad Haus, daß 
e3 viel größere Mengen verjchiedener Thiere auf dem Lande und im Meere gibt, 
ala er ſich früher vorgeftellt hatte. ft das nicht ein höchſt kümmerliches Er: 
gebniß einer flundenlangen Durchwanderung unſchätzbarer Sammlungen, ein 
Mißbrauch diefer und eine ſchlechte Abfindung der löblichen Abficht zoologiſcher 
Laien, fi in einem zoologiſchen Mufeum belehren und erfreuen zu wollen ? 

Hier gibt es nur einen Weg zum Beſſern. Man wählt aus der großen 
Sammlung Stüde aller ſyſtematiſchen Gruppen aus, vereinigt fie zu einer 
Schaufammlung und ftellt diefe in bejonderen Sälen in einer ſolchen Weiſe auf, 
daß ihre charakteriftiihen Eigenſchaften deutlich wahrnehmbar find. Bei diefer 


1) In vielen Fällen gilt eine und biefelbe Nummer für viele Eremplare berfelben Axt, wenn 
fie fi in einem Glafe oder einem Käftchen befinden. 
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Auswahl beſchränkt man fich nicht auf ausgeftopfte, getrodnete oder in Wein- 
geift befindliche ganze Thiere, um deren äußere Form zu zeigen, ſondern ftellt 
zu folchen auch noch Stelette und Präparate innerer Organe, Und um die Ent- 
widlung aller Hauptgruppen zu veranfchaulichen,, bringt man Eier, Embryonen 
und Junge von höheren Wirbelthieren, Larven von Amphibien, Berwandlungd« 
ftufen von Inſecten und anderen niederen Thieren neben die reifen Tyormen. 
Blicke in die Lebensweije verfchiedener Thiere eröffnet man dadurch, dag man 
ihre Wohnungen, Brutnefter und Nährftoffe neben fie ftellt, und daß man Arten, 
welche durch ihre Form und Farbe lebloſe Dinge oder andere Thiere ihres 
Mohngebietes täufchend nachahmen, mit den von ihnen nachgeahmten Gegen- 
ftänden zufammenordnet. Um die Kenntniß der einheimifchen Thierwelt zu ver— 
breiten, bringt man in ber zoologiichen Schaufammlung alle Wirbelthiere, bie 
ſchädlichen und nüßlichen Inſecten und andere beachtenswerthe twirbelloje Thiere 
der Umgebung mit biologifjhem Zubehör zur Anſchauung. 

Die auögeftellten Thiere und Präparate werden in einer für jeden gebildeten 
Laien verftändlichen Weife kurz erklärt, damit die Befucher de3 Muſeums auch 
dasjenige finden, was fie an ihnen jehen follen. Iſt diefes Ziel duch Worte 
allein nicht erreichbar, jo werden von den ausgeftellten Präparaten Umriß- 
bilder angefertigt und mit den nöthigen Erklärungen neben dieſen aufgeftellt. 

Für die meiften Befucher dev Mufeen haben Erklärungen neben den 
Gegenftänden einen viel größeren Werth, als die beften gedrudten Führer; 
denn das Auffuchen der pafjenden Beſchreibungen und der Blickwechſel zwiſchen 
den Schauobjekten und dem Buche ift jo unbequem und jo ermüdend, daß die 
meiften Perjonen den gefauften Führer bald unter den Arm nehmen und Lieber 
ohne die Belehrungen, die fie aus ihm zu ſchöpfen hofften, weiter gehen. 

Man jage nicht: „Wem e3 zu unbequem ift und zu lange dauert, ſich durch 
einen gedrucdten Mufeumsführer über die außgeftellten Gegenftände zu unter- 
richten, der braucht überhaupt keine Mufeen zu befuchen.“ — Warum joll allen 
Denjenigen , welche nur ein paar Stunden auf den Beſuch eine? Muſeums ver 
wenden können, ihr Verlangen, fich dort in kurzer Zeit möglichft viel Belehrung 
und Genuß zu verfchaffen, nicht durch die beften didaktiſchen Einrichtungen der 
Muſeen befriedigt werden? Zumal, da deren Koften, verglichen mit dem hohen 
Merthe der Sammlungsgegenftände, unbedeutend find. 

Mer den Vorzug genießt, von dem Mufeumsdirector oder deſſen Afjiftenten 
duch eine große Sammlung geführt zu werden, braucht aus der Menge der 
auögeftellten Gegenftände die vorzüglichften nicht ſelbſt herauszuſuchen, da er 
von ihren beften Kennen zu ihnen geführt wird. In einer ausgewählten, mit 
Erklärungen verfehenen Schaufammlung find die wiſſenſchaftlichen Muſeums— 
beamten die Führer aller Mufeumöbefucher. 

Eine didaktiſch zweckmäßige Auswahl von Sammlungsgegenftänden kann 
nur unter guten äußern Umftänden erfreulich belehren. 

Ale Objecte müflen gut beleuchtet fein und fi in deutlicher Seh— 
weite von dem Standpunkte des Beſchauers befinden. Sie dürfen fih nicht 
berühren und nicht jo Hinter einander ftehen, daß fie fich theilweis verdecken; 
denn einem Theile einer ungejonderten Mafje volle Aufmerkjamfeit zuzuwenden, 
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foftet viel mehr Anftrengung, als die Betrachtung von Dingen, welche von anderen 
ähnlichen durch Zwiſchenräume abgejondert find. 

Von großer Bedeutung ift die Farbe des Hintergrundes der Muſeums— 
gegenftände. Sie jelbjt darf fich dem Auge der Muſeumsbeſucher nicht als befonderes 
farbiges Object aufdrängen, muß aber fo beichaffen fein, daß ſich hellere und 
dunklere Gegenjtände der verjchiedenften Farben in jcharfen Umriſſen von ihr 
abheben. Dieje Forderungen erfüllt nad meinen Prüfungen und Erfahrungen 
feine Farbe jo gut, ie ein mattes Graugelb, davon kann ſich jeder, der dies 
bezweifeln jollte, in der zoologiſchen Schaufammlung des Mufeums für Natur- 
funde zu Berlin überzeugen, beſonders in denjenigen Sälen, worin die Vögel, 
Injetten und Kondylien ausgeftellt find: Thierklaffen, deren zahlreiche Arten 
die Natur theils mit prächtigen bunten, theils mit milden einfachen Farben in 
allen Abjtufungen ausgeftattet hat. 

Das matte Graugelb hat vor einem weißen Hintergrund den Vorzug, daß 
es nicht blendet, da3 Auge durch zu ftarken Lichtrefler nicht ermübet. Bor einem 
rothen, hellgelben, grünen, blauen, violetten oder ſchwarzen Hintergrunde zeichnet 
e3 ſich dadurch aus, daß es feine farbigen Nachbilder, feine nachfolgenden Gontraft- 
farben im Auge hervorruft, welche die reine und volle Wahrnehmung der aus 
geftellten Gegenftände ftören würden. Nur mande ſehr kleine weiße und gelbliche 
Dinge, 3. B. Heine Schneden, Eleine Knochen u. dgl., heben fich auf graugelbem 
DHintergrumde nicht deutlich genug ab. Diejen gibt man einen mattbraunen 
Hintergrund, der ſich dem Charakter des allgemeinen graugelben Hintergrundes 
anjchließt, ohne fich als eine auffallend abweichende Farbe geltend zu machen. 
Man erreiht dann das Höchſte, was eine Mufeumshintergrundfarbe Leiften Tann: 
fie fommt den Muſeumsbeſuchern gar nicht zum Bewußtſein; dieſe jehen nicht 
fie, jondern nur die Formen und Farben der Gegenftände, welche vor dem 
neutralfarbigen Hintergrunde ftehen. Die Mannigfaltigkeit der Formen und 
Farben der Gegenftände eine zoologijchen, eines ethnologiſchen oder eines kunſt— 
gewerblichen Mufeums beanſprucht die Wahrnehmungsfähigkeit der Bejucher 
ſchon in einem jo hohen Grade, dak man diefen eine Wohlthat erweift, wenn 
man ihre Aufmerkfamkeit nicht auch noch für auffallende Hintergrundfarben der 
Schränke oder gar noch für fchöne Farben und Malereien der Zimmertwände in 
Anſpruch nimmt; denn duch Fernhaltung aller unnöthigen auffallenden Farben 
befähigt man fie, den Mufeumsobjecten jelbft ihre Aufmerkſamkeit längere Zeit 
ohne Abjpannung zuzuwenden. Was für die Farbe des Hintergrundes der Schränte 
gilt, findet auch Anwendung auf die Form und Fyarbe der Poftamente. Wo 
dieſe nicht ala jelbftändige Kunſtwerke auftreten, find fie in allen Muſeen als 
Nebenſache zu behandeln. Dan gibt ihnen eine einfache, zwedmäßige Form und 
die Farbe des Hintergrundes der Schränke, damit fie die Aufmerkſamkeit der 
Muſeumsbeſucher nicht im geringjten in Anſpruch nehmen. 

Dieſe didaktifch unzweifelhaft richtige Regel findet nur deshalb nicht fofort 
überall Zuftimmung, weil man fi) daran gewöhnt hat, den in Mufeen aus— 
geteilten Gegenftänden außer ihrem wiſſenſchaftlichen oder Kunftwerthe auch 
noch eine Bedeutung zur Verzierung der Mufeumsräume beizumefjen. 

Ein Naturforjcher, den ich durch die zoologiſche Schaufammlung des Muſeums 
für Naturkunde zu Berlin führte, fragte, ala er die Korallen auf vieredigen 
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graugelben Unterlagen jah, warum fie nit auf den üblichen gedrechjelten 
ſchwarzen Poftamenten ftünden. Als ih ihm antwortete, früher hätten fie alle 
auf ſolchen geftanden, wären aber von ihnen entfernt worden, bemerkte er: 
„Die Schwarzen gedrechjelten Poftamente würden mir mehr gefallen haben ala 
die viereckigen.“ Worauf id ihn fragte, ob er in ein zoologiſches Muſeum gehe, 
um hübſche Poftamente zu jehen? „Nein,“ anttvortete er, und ic fügte hinzu: 
„So jpare id) Ihnen Zeit und Nervenſubſtanz, wenn ic) Ihnen den Anblic 
gedrechjelter Poftamente erſpare. Sie würden jchneller ermüden, wenn Gie 
außer den ausgeftellten Thieren auch noch überflüjliges Beiwerk anjähen.” 

Hier kann ich die Bemerkung nit unterlaffen, daß manche unferer an— 
ziehendften Muſeen viel weniger abjpannend auf ihre Bejucher wirken würben, 
wenn ihre Eoftbaren Gegenftände nicht in dem einen Schranke vor hellen, in 
einem andern vor dunkeln Hintergrundfarben dicht zujammengedrängt ftünden, 
fondern wenn fie, durch Zwiſchenräume getrennt, überall vor einem gleichfarbig 
grausgelben Hintergrunde aufgeftellt wären. Selbft für Diarmor- und Gipsfiguren 
ift ein graugelber Hintergrund viel befjer, als da3 dafür beliebte pompejanijche 
Roth, deſſen Wirkung eine ganz andere ift, wenn es als Hintergrundfarbe für 
förperliche Gegenftände verwendet wird, als wenn e3 zur Einfafjung vielfarbiger 
Trlahbilder dient. Wer dies noch nicht wahrgenommen hat, ftelle Marmorbüften, 
Gips-, Bronze und Holzfiguren vor einen rothen und vor einen graugelben 
Hintergrund, um ſich zu überzeugen, daß das pompejanifche Roth nicht verdient 
als Hintergrundfarbe für plaftiiche Kunſtwerke beſonders bevorzugt zu werden. 
Als ic 1888 die Sculpturenfammlung des Britiſchen Muſeums in London 
bejuchte, fand ich Hinter einer Marmorftatue, welche ein Künftler abzeichnete, einen 
graugelben Schirm aufgeftellt, der ihre Umriffe Außerft Scharf und angenehm 
bervortreten ließ. 

In vielen Mufeen find die Säle mit allfeitig verglaften Schränten (Vitrinen) 
beſetzt, welche den Bejuchern bderjelben geftatten, von jedem Standpunkte aus 
den ganzen Inhalt des Saales zu überjhauen. In der zoologiſchen Schau— 
jammlung des Mufeum3 für Naturkunde zu Berlin find Vitrinen nur ſparſam 
für ſolche Gegenftände verwendet, deren Eigenjchaften in anderen Schränfen nicht 
vollflommen zur Anſchauung gebracht werden können, 3. B. für große Thiere 
und Sfelette, deren Form von allen Seiten ſichtbar gemacht werden joll, für 
Vögel mit irifivenden Farben, welde nur dann ihre Wirkung volllommen 
zeigen, wenn der Beichauer um fie herumgehen kann und dann nod für durch— 
fihtige und durchicheinende Thiere, wie Quallen, Polypen, Salpen, Seeſcheiden 
und zarte pelagijche Witrmer, welche ihren Bau am vortheilhafteften zeigen, 
wenn fie dicht vor dem Fenſter gegen den hellen Himmel betradjtet werden. 
Die meiften Thiere und Präparate ftehen in Schränfen, welche jo verbunden 
find, daß fie gegen die Fenſter große offene Abtheilungen bilden, in denen ber 
Beihauer von allen übrigen Schränken desjelben Saaled durch graugelbe Hinter: 
grundwände abgejondert ift und daher nichts Anderes jehen kann, al3 die in 
einer Abtheilung aufgeftellten Gegenftände, welche in der Regel einer und der— 
jelben Thiergruppe angehören. Eine foldde Aufftellung veranlaßt die Mufeums: 
befucher, ihre Aufmerkjamfeit auf Eleinere Gruppen zu concentriren, während 
hinter einander ftehende Vitrinen viele reizen, ihre Blicke von denjenigen Gegen» 
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ftänden,, vor welchen fie ftehen, auf fernere ſchweifen zu laſſen und weiter zu 
eilen, ehe fie irgend Etwas genauer betrachtet haben. 

Gine zoologiſche Schaufammlung ausgewählt nad) dem höchſten Stande der 
Thierkunde und aufgeftellt nach ben beften Regeln der Didaktik, ift eine voll- 
fommenere Veranſchaulichung des Syftems der Thiere, ihres inneren Baues, ihrer 
Entwickelung und ihrer Lebensweije, ala den Studirenden der Naturwiffenichaften 
und gebildeten Laien in den beften illuftrirten Handbüchern der Zoologie dar- 
geboten werben kann. Fir die Auswahl einer guten Schaufammlung aus dem 
Gefammtbeftande eine großen zoologijchen Muſeums und ihrer räumlich ge 
trennten Aufftellung jprechen aber nicht bloß didaktiſche, jondern auch noch andere 
wichtige mufeologifhe Gründe. Da in die Schaufammlung nur ein geringer 
Bruchtheil der jämmtlichen Thiere eines großen Muſeums aufgenommen wird, 
jo bleiben die meisten Thiere und Präparate verſchont von den jchädlichen 
Einflüffen des Staubes und Lichtes, welchen die Gegenftände dev Schaufammlung 
während der Beſuchsſtunden ausgejegt werden müſſen. Denn die Säle der 
Hauptfammlung werden jo lange dunfel gehalten, jo lange in ihnen nicht ge: 
arbeitet wird. Die Abjonderung einer Schaufammlung ermöglit auch die 
iparfamfte und volltommenfte Ausnußung der Hauptfammlungsräume Weil 
fih in diefen niemals viele Perfonen zu gleicher Zeit bewegen, jo braucht man 
zwifchen den Schränken feine breiten Gänge frei zu laffen, jondern Tann Die 
Säle viel dichter mit Schränten bejeten al3 die der Schaufammlung. Auch 
hohe Säle mit großen Luftmaſſen find überflüſſig. Man jeht niedrige Schränte, 
welche nicht höher find, al3 die Hand ohne Hülfe von Zrittleitern reichen kann, 
auf durchbrochenen eifernen Zwiſchenböden, wie in neueren großen Büchermagazinen, 
übereinander. Ein großer Theil der Sammlung wird au nicht in Glasjchränten, 
fondern in Holzſchränken und in Schubladen aufbewahrt. Alle Thiere und 
Präparate werden jo geordnet und aufgeftellt, daß fie zu wiſſenſchaftlichen Unter: 
juchungen bequem benußt werden können. Didaktiſche und äfthetifche Gefichts: 
punkte, wie bei der Einrichtung der Schaufammlung, find hier weniger maßgebend. 

An einem volllommen eingerichteten Muſeum liegen neben den Sälen für 
die verichiedenen Thierklaffen der Hauptiammlung die Arbeitszimmer derjenigen 
Beamten, welche für die Conſervirung, geordnete Aufftellung und Katalogifirung 
der betreffenden Glafjen zu jorgen haben. Sie werden in ihren Arbeiten durch 
die Bejucher der Schaufammlung nicht geftört. Wer die Hauptfammlung zu wiſſen— 
ihaftlichen Zweden benußen will, erhält zu beftimmten Zeiten Zutritt und kann 
ebenjo wie die Mufeumsbeamten in den dafür bereitftehenden Zimmern arbeiten. 

Jede große Sammlung läßt fi in eine Haupt und Schaufammlung zer: 
fegen, wenn ihr Gebäude aus mehreren Stodiwerten bejteht oder eine größere 
Zahl Räume in einem Geſchoſſe enthält. Eine volltommene Einrichtung beider 
nad) den vorher entwickelten Grundjäßen ift aber nur dann möglich, wenn das 
Muſeumsgebäude in allen feinen Theilen vom Grunde aus einem ſolchen Trennungs- 
plane gemäß ausgeführt wird. Dieſe wichtige Vorbedingung war bei feinem der 
Neubauten erfüllt, welche für mehrere große Muſeen Europas in der neueften Zeit 
errichtet wurden, auch nicht bei dem neuen Mufeum für Naturkunde in Berlin, 
welches am 2, December 1889 eröffnet wurde, obſchon in dieſem zoologiſche, 
paläontologiiche und mineralogiihe Schaufammlungen in den Sälen des Erb» 
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geichofies aufgeftelt worden find, während die oberen Stockwerke den großen 
Studienfammlungen zugewiejen wurden. Dieſe vollftändige räumliche Trennung 
beider Abtheilungen wurde jedoch erſt 1887 beſchloſſen, als das Muſeums— 
gebäude bereit3 vollendet und bloß noch die innere Einrichtung desjelben zu be= 
ihaffen war. Nah dem urſprünglichen Bauplane jollte das Publicum nicht 
allein die Räume des Erdgeichoffes, ſondern aud die oberen Geſchoſſe befuchen, 
weshalb diefe gleichfall3 jehr große und hohe Säle enthielten, weldhe nadhträglich 
nicht mehr für die Magazinirung der reichhaltigen Sammlungen volltommen 
ausgenußt werden konnten. Diele Säle der zoologiſchen Studienfammlung find 
nun mit Schränfen von unbequemer Höhe bejebt, über denen ſich nußloje Luft— 
und Lichträume befinden, und neben vielen Sälen fehlen Arbeitszimmer für die 
Verwaltungsbeamten und für Perfonen, welche die Hauptfammlung zu Studien 
benußen wollen. ch bin feft überzeugt, daß man ſolche Mängel bei der Er— 
bauung und inneren Einrichtung der großen Muſeen der Zukunft vermeiden wird, 
wenn man wünjcht, daß fie ſowohl für die öffentliche Belehrung, als auch für 
ipecielle Studien das Höchſte leiften jollen. 

Will man freilich noch andere Ziele erreichen, ala bloß dieje, dann wird man 
den Muſeen andere Einrichtungen geben. Beabfihtigt man 3.8. den Bejuchern 
eines zoologiihen Mujeums außer Belehrungen über die Thierwelt noch äfthetifche 
Nebengenüffe zu bereiten, jo kann man dies dadurch erreichen, daf man die Saal- 
wände plaftijch und maleriſch reich verziert, dat man den Poftamenten der Säuge— 
thiere, Vögel und anderer Thiere eine recht hübſche Form und eine von ber 
Hintergrundfarbe abweichende Farbe gibt, und dag man Konchylien, trockene Krebſe, 
Bryozoen, Echinodermen und Polypen auf Unterlagen von auffallenden Farben 
befeftigt. Sollen die Muſeumsſäle im Ganzen auf die eintretenden Befucher 
jofort einen bedeutenden Eindrudf machen, jo wird man ſämmtlichen freiftehenden 
Schränken lauter Glaswände geben, damit Alles, was der ganze Saal enthält, 
mit einem Blide überfchaut werden fann. Se größer die Säle find, je mehr 
Sammlungsgegenftände von einem Standpunkte aus überjehen werden können, 
um jo ftärfer wird die Raum: und Maffenwirkung fein, welche fie auf jeden 
Eintretenden maden. Um den impofanten Anblid ſämmtlicher Thiere, welche 
in einem großen zoologiſchen Muſeum aufgeipeichert find, dargubieten, wird man 
fie alle in einem einzigen großen Raume, welcher jein Licht von oben empfängt, 
vereinigen, unten auögeftopfte NRiejenthiere, Skelette von Walfifchen und großen 
Vierfühlern aufftellen und auf terraffenförmig anfteigenden Galerien die Thiere 
aller Länder und Meere zufammendrängen. Sn einem jolchen coloſſalen Raume 
muß die ungeheuere Maſſe großer und kleiner Thiere der verichiedenften Farben 
und Formen auf jeden Beichauer einen überwältigenden Eindrud maden. 

Ich bin jedoch der Meinung, daß große Sammlungen wichtigere Aufgaben 
zu erfüllen haben, al3 zum Aufbau impofanter Mujeumslandihaften zu 
dienen. Große botanijche, mineralogische und paläontologiſche Muſeen nad) ähnlichen 
Principien wie große zoologiſche Mufeen in eine Schau- und eine Studienfammlung 
zu zerlegen, und beide räumlich vollftändig zu trennen, findet Beifall bei den 
meiften wrtheilsfähigen Laien und Mujeumsbeamten. Aber jobald große Mufeen 
für Völkerkunde, Kunftgewerbe und bildende Künfte in Frage fommen, halten 
viele Fachmänner und gebildete Laien die Auswahl einer Schaufammlung fir 
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unzweckmäßig und unausführbar, weil, wie angenommen wird, das Publicum 
für ethnologiſche Gegenſtände, für kunſtgewerbliche Arbeiten, für Gemälde und 
plaſtiſche Kunſtwerke ſo viel Intereſſe habe, daß man ihm gar nichts vorenthalten 
dürfe. Dieſe für kleinere oder im Entſtehen begriffene größere Sammlungen und 
ein Kleinere Bublicum pafjenden Anfichten verlieren jedoch ihre Gültigkeit für große 
hauptftädtifche Sammlungen und deren zahlreiche Beſucher. Denn ein befonderes 
Intereſſe für gewwiffe oder für alle Abtheilungen umfangreicher ethnologiſcher und 
Kunftfammlungen Haben nur Liebhaber, Sammler und wirkliche Kenner, alſo 
nur ſolche Perſonen, welche die Mobdificationen langer Reihen verwandter 
Gegenftände zu verfolgen verftehen, während die meiſten Muſeumsbeſucher in 
einer großen Menge ähnlicher Dinge nur ermüdende Wiederholungen erbliden. 
Diefer unerwünſchten Wirkung dicht angefüllter Muſeen beugt man nicht dadurch 
vor, dag man ihre Schäße in prächtigen Sälen aufftellt, denn wenn in dieſen 
große und Leine Gemälde dicht neben und übereinander hängen, wenn alle 
Wandſchränke und alle frei ftehenden Vitrinen mit ſchönen Vaſen, mit pradt- 
vollen Glasarbeiten, Bronzen oder andern Kunſtſachen angefüllt find; wenn 
Bildjäulen neben Bildfäulen ftehen, und alle Wände mit Büften und Bruch— 
ſtücken bedeckt find, jo macht die ſchönſte Halle mit ihrem überreichen unſchätz— 
baren Inhalte doch nur den Eindrud eine Magazina von Kunſtgegen— 
ftänden. Das einzige Mittel, eine äſthetiſch wohlthuende und erhebende Aus- 
ftellung von Kunſtwerken vor dem Umschlag in eine ermüdende Magazinirung 
zu bewahren, ift die Auswahl der beiten Gegenftände zu einer Schaufammlung 
und deren Aufftelung in Räumen, welche dem Inhalte entjpredhen. Iſt dieſe 
Auswahl getroffen, fo laffen fi alle anderen Sammlungdgegenftände deſto 
befjer nach jyftematifchen Principien jo magaziniren, daß fie von Kennern und 
Kunftfreunden zu eingehenden Studien ungeftörter und bequemer benußt werden 
fönnen al3 in einem Mufeum, weldes nur Schaufammlungsfäle enthält. 

Da die Zahl derjenigen Muſeumsbeſucher, welche eine genügende Borbildung 
für daB Verftändnig größerer Specialfammlungen befigen und welche daher 
von dem Beſuche diefer wirklich Nuten und Genuß haben, jehr Hein ift im 
Vergleich mit der Zahl der Laien, welche nur allgemeines Intereſſe für Willen: 
ſchaft oder Kunſt in die Mufeen führt, jo follten nicht die Studienzivede jener 
fleinen Zahl, jondern die Bildungs- und Genußwünſche diefer großen Zahl 
Perfonen über die Einrihtung großer Mufeen entſcheiden. Die herkömmliche 
Ginrihtung der großen Muſeen benachtheiligt das große Laienpublicum, ohne 
den Wenigen, welche Studien machen wollen, dafür befondere Vortheile zu bieten, 
welche aber auch für dieſe eintreten, fobald die große Studienfammlung dem 
großen Publicum nicht mehr geöffnet wird. 

Die Befürchtung, e8 würden viele Laien außer der Schaufammlung auch 
noch die Hauptfammlung der ethnologiſchen und Kunſtmuſeen zu ſehen verlangen, 
theile ich nicht, weil ber Gegenſatz zwiſchen der ermüdenden Magazinirung der 
Stubienfammlungen und der anziehenden Aufftellung der Schaufammlungen bald 
allgemein befannt werben und die beften Wirkungen auf den Beſuch, die Be 
nußung und Werthichätung der großen Mufeen ausüben wird. 


Wolfram von Iſchenbach. 


Bon 
Anton E. Schönbach. 








Es iſt das Jahr 1204, und wir ſtehen im Sängerſaale der Wartburg, jenes 
herrlichen Fürſtenfitzes, zu deſſen Füßen die ſegensvollen Auen Thüringens ſich 
lagern. Durch die offenen Fenſterbogen ſchwebt freie Luft und Sonnenglanz, an 
den Wänden hangen Teppiche voll buntbewegter Figuren, auf Polſterbänken und 
Schemeln ruhen die vornehmen Frauen und Ritter, in ſeinem Ehrenſtuhl lehnt 
Landgraf Hermann, der verwegene Krieger und Politiker, aber auch der Schützer 
deutſcher Dichtung; laufchend vorgebeugt wendet er den ſcharfen Blick einer Hohen 
Geftalt zu, die mitten in den farbig belebten Kreis getreten ift. Das ift ein 
Mann, Anfangs der Vierzig, in langfaltigem dunklen Gewande ; ſchwarzes Haar 
und Bart umjchliegen ein ernſtes Antlih mit finnenden Augen; den rechten Arm 
leicht auf die Hüfte geftemmt, hebt er an; tief ift die Stimme, langfam und 
wohlgehoben fließt die Rede: 

Schmerzlich ſchwankt des Menfchen Seele, 
Wenn Zweifel bitter fie bebrängt; 

Sei's auch, daß ihm fih Muth vermähle, 
Die Farben bleiben doch gemengt: 

Weiß und jchwarz, im Auf und Nieder, 
Wie der Elfter bunt Gefieber. 

Heitrer Himmel, finftre Hölle, 

Haben beibe an ihm Theil. 

Nur ein untreuer Gejelle, 

Der verliert fein ganzes Heil: 

Sein Herz ift ſchwarz, voll Lift und Züde, 
Weib aber ift ber Mann mit treuem Sinn, 
Ihn führt fein Glaube hoch zum Himmel hin. — 

Der da ſpricht, ift Herr Wolfram von Eſchenbach, ber größte Dichter 
Deutihlands im Mittelalter, und die Worte beginnen fein Hauptwerk, das Epo3 
„Parzival“. — 

Will man fich recht deutlich machen, wie fremd den Deutjchen ber Gegen- 
wart die Vergangenheit ihres Volkes eigentlich geworden ift, wie jo ganz und 
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gar die Häupter unjeres mittelalterlihen Geifteslebend außer jeder Verbindung 
mit der modernen Bildung und fernab davon ausgejchloffen find, auf fie zu 
wirken, jo muß man Wolftam’3 Verhältniß zu uns mit der Stellung Chaucer's 
in der engliſchen Literatur, mit dem Einfluß Dante’3 und der anderen großen 
Epifer Italiens auf den heutigen Stand der Sprade und Dichtung ihres Landes 
vergleichen. Um die altdeutjche Poefie verfammelt ſich bei und nur ein Kleines 
Häuflein von Fachgelehrten, kaum, daß einzelne Namen, wie der Walther’3 von 
der Bogelweide, in größere reife dringen. Und auch Wolfram von Ejchenbad) 
würde uns noch viel ſeltſamer Klingen, hätte nit Rihard Wagner im „Tann- 
häuſer“ den alten Sänger al3 den ftarken Freund des minneficchen Helden vor- 
geführt — wer fühlt fich nicht durd) die Schönheit des Liedes an den Abendftern 
ergriffen? — und wenn nicht des Meifters Bühnenmweibefeftipiel „PBarfifal” von 
der Bühne oder im Concertfaal dur die Wunder feiner Anftrumentation uns 
bezaubert hätte. So möge es gewagt fein, die Nachſicht der Leer für eine Scil- 
derung des Dichters in Anſpruch zu nehmen, den feine Zeitgenoffen al3 ben 
Erſten unter fi erfannten, der den folgenden Jahrhunderten als der führende 
Stern ihrer Poefie erſchien, bis unter den Ahnherren des deutjchen Meifterfanges 
mit diejem jelbft auch jein Gedächtniß entſchwand. 

Wie es bei allen altdeutichen Poeten der Fall ift, jo willen wir auch über 
Wolfram’3 Leben nur, was aus vereinzelten Anjpielungen in jeinen Gedichten 
entnommen werben kann. Nach den jet noch geltenden Anfichten entftammte 
er einem adeligen Geſchlechte des bayriſchen Nordgaues, das zu Eſchenbach an- 
gejeffen war und in einem Dienftverhältniß zu den Grafen von Wertheim ftand. 
Wahrſcheinlich der jüngere Sohn eines an fich nicht reihen Haufes, war Wolfram 
arm und vielleicht jchon deshalb während jeiner Jugend nicht im Stande, daheim 
oder an dem Eleinen Hofe des Herrengeichlechtes fich die äußeren Grundlagen der 
Bildung anzueignen: er hat nie lefen und jchreiben gefonnt. Aber er mu fid 
ion früh darauf verftanden haben, von der Welt und den. Menfchen zu Iernen. 
Vor allem zeigt er ſich wohlerfahren in den Dingen, die zum ritterlichen Weſen 
gehören; bie Leibesübungen, Jagd und Fralkenbeize find ihm vertraut; wie es im 
Scein- und im Ernftlampfe der gewappneten Reiter zugeht, das hat er nicht bloß 
jelbft erprobt, er weiß es auch theoretijch darzulegen; er kennt das Schadhipiel 
und ſpricht Franzöftih, wenngleich nicht immer correct; aller höfifchen Zucht 
und feinen Benehmen zeigt er ſich kundig. Zu den Bruchftüden von Erziehung. 
die dem jungen Knappen zu Theil geworden find, gehörte Unterricht in der Poefie, 
zunächſt wohl im lyriſchen Gejange, in der Abfaffung ftandesgemäßer Minne 
lieder, verbunden mit ein wenig Mufif, der Wolfram nicht allzuviel Stubium 
widmete, dann bie Yertigkeit, in kurzen Reimpaaren romantijche Stoffe erzählend 
vorzutxagen. Wolfram muß aber auch befonderen Neigungen nachgehangen haben: 
er gebietet über ein eigenthümliches dunkles Wiffen, welches aus Theilen voll 
mäßiger Auffaffung und Auslegung der Lehren und Geremonien der Tatholifchen 
Kirche befteht, aus allerlei Fragmenten geiftliher und weltlicher Gelehrjamteit; 
dazu kommen myftiiche Naturkenntniffe und die Bertrautheit mit allen Arten 
mündlicher Voltsüberlieferung, von den Zauberformeln des Wunden: und Schwert: 
jegens an bis hinauf zu den Strophen von „der Nibelunge Not”. Dieje Summe 
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mannigfacher, aber bunter und zerftreuter Weisheit, in welcher Wolfram Erſatz 
für einzelne Mängel feiner Bildung juchte, unterfcheidet ihn von feinen dichtenden 
Standesgenofjen. Wir vermögen auch leicht auf die Quelle hinzuweiſen, der fie 
entfließt: das ift der Verkehr mit den Fahrenden, mit Jongleuren, Spielleuten 
und Sängern, einer immer beweglichen Fluth von Menſchen, zwar wenig geachtet, 
aber gefucht und gerne belohnt, weil fie ftet3 neue Hunde brachten und das oft 
einförmige Leben im fürftlichen Palaft, am Bifchofhof und in der abgelegenen 
Burg, zumal im Winter, mit Erzählung, mit Liedern und verfchiedener Kurz 
weil jhmüdten. Unter ihnen gab es gelehrte und vielerfahrene Männer: manche 
hatten einft in Kloſterſchulen gejeffen und waren vor der Strenge be3 geiftlichen 
Amtes entlaufen; fie hatten für die Pfründen und ihre Bürden das freie Leben 
de3 Baganten oder Goliarden eingetaufcht; fie fangen ihre munteren Werfen 
lateiniſch und Liegen fich zeittveilig, wern die Noth fie trieb, als Schreiber und 
Secretäre großer Herren brauchen; viele waren weit umhergezogen, hatten in Oft 
und Wet ihr Glüd verjucht, bei den Sarazenen im heiligen Lande inbijche 
Märchen und Fabeln aufgelejen, bei den Juden Spaniens Mandje3 von arabijcher 
Medicin und Aftronomie oder wenigftens Kräftige Heilſprüche erhordt. 

Auch Wolfram von Eſchenbach iſt ein Fahrender geworden, obgleich den 
ritterliden Mann ein weiter Abftand von dem raftlofen Volk der landſtörzenden 
Scelme trennt. Er hat gewiß jein Schwert im Dienfte eines Herrn geſchwungen 
und wußte aus eigenem Erlebniß über Belagerungen, Schlachten und Fehden zu 
erzählen, ex hebt aljo nicht umſonſt mit Stolz feinen ritterliden Stand, da3 Amt 
und die Pflichten hervor, welche fein Wappenſchild ihm auferlegte; aber er war 
fein Kriegsmann von Beruf, und da jein Beſitz nicht zureichte, ihn zu ernähren, 
jo mußte e3 die Kunft fein, auf die ex fich verftand, die Dichtung, welche ihm 
jein Leben erwarb. Wir müffen uns alfo Wolfram in feinen beften Jahren 
benfen, wie er Sommers zu Pferde über Land zieht, um an den Höfen der Fürften, 
im Kreiſe edler Frauen feine eigenen Werke und wohl auch die anderer Sänger 
vorzutragen; Winters hält er ftille, entweder daheim über jeiner Arbeit oder in 
der Hut eines wohlwollenden Herren geborgen vor der Noth der Jahreszeit. In 
ber That ift Wolfram in Süd- und Mitteldeutichland weit umhergekommen; er 
war auch in Defterreih und fennt eine Eleine Gruppe von Ortſchaften der Steier- 
marf, wie dies nur jelbftermorbene Anſchauung ermöglidt. So viel wifjen wir 
von ihm; welche Länder er jonft durchfahren hat, deffen ift und fein Zeugniß 
aufbehalten. Mag er auch noch jo unftet im deutjchen Reiche umhergezogen fein, 
einen feften Punkt hatte fich der reife Mann gewonnen: den Anſitz Wildenberg 
(angeblid heute Wehlenberg bei Ansbach in Mittelfranken), vielleiht nur ein 
fteinerner Thurm mit etlichen Hufen Landes, aber doch ein Heim, wo ein Liebes 
Weib und Kinder feiner harıten. Damit ift aber auch ſchon abgejchloffen, was wir 
von ihm über jein Leben erfahren. Wir dürfen nur vermuthen, daß er nicht lange 
nach 1216, etwa 1220, geftorben fein wird, alfo früher ala jein Freund, der 
vielleiht um etliche Jahre jüngere Walther von der Vogelweide. Somit iſt 
Wolfram nicht alt geworden, kaum jechzig Jahre. Der Tod Hat ihn bei ber 
Arbeit überrafcht, denn fein Epos „Willehalm“ ift im neunten Buch fteden 
geblieben, unfertig und abgebrochen. — 





364 Deutiche Rundſchau. 


Das Nitterthum, welches man im Allgemeinen als eine militäriiche Organi- 
jation, als ein Stadium in der Entwidelung der europätfchen Wehwerfaffung 
begreifen darf, ruht auf altgermanifcher Grundlage und ift durch die Macht ge- 
ſchichtlicher Verhältniffe in den Ländern, wo germanijches und romanijches Weſen 
fih miſchten und durchdrangen, in Frankreich, in England und den Niederlanden 
zuerft zur Entfaltung gelangt. Won den Franzoſen, welche in allen wejentlichen 
Stüden der Cultur bis weit in die Neuzeit herauf ihren öftlihen Nachbarn 
mindeſtens un ein Menjchenalter voraus waren, ift auch die Chevalerie nad 
Deutihland gelommen. Der Hauptjache nach befteht fie in der Zufammenfaffung 
der waffenfähigen Landbefigenden zu einem Stande: die eiferne Rüftung, welche 
den Leib des freien Adeligen wie des unfreien Dienftmannes umſchloß, Tonnte 
nicht ander3 denn zu Roß in den Kampf getragen werden, und fo find aus 
diejen ſchweren Reitern die Ritter geworden. Dienftpflichtige Fußtruppen gab 
e3 überall daneben, doch die Schlaht wurde ausgefodhten im Zujammen- 
ftoß der durch Eiſenkleid, Helm und Schild geihügten, mit Speer und Schwert 
betvaffneten Reiter. Aeußerlich umfaßte dieſes berittene Heer, welches unter den 
DVorausjehungen des Lehensweſens Friegdbereit gemacht wurde, ala ein Stand für 
fih anerfannt, allmälig Elemente von urſprünglich großer Verſchiedenheit: 
Adelige, Freie, Berufsfoldaten, ehrgeizige Bauern und Knechte fanden ſich da zu einer 
Einheit zufammen, deren Mitglieder unter fi gewifje Rechts- und Ehrenaniprüdhe, 
Wappen, die Fähigkeit, Genugthuung im Zweikampfe zu fordern, gemeinjam 
befaßen. innerhalb der ritterlichen Geſellſchaft, welche fi aus diefen, durch 
die Kriegsverhältniſſe gebotenen Erjcheinungen bildete, gebrach e3 freilich nit an 
Abftufungen, und jo ward es bald nöthig, wollte man die Ordnung der zu- 
fammengehörigen Nitterfchaft einigermaßen fichern, den äußeren Rahmen auch 
mit idealem Gehalt zu erfüllen. Die Pflichten, welche dem Knappen an dem 
Tage auferlegt wurden, da man ihm die Sporen anjchnallte, ihn mit der Waffe 
umgürtete, und da der Lehensherr durch ſymboliſche Berührung mit feinem 
Schwerte ihm die Rittertwürde verlieh, umjchreiben die neue Lebensform der Che- 
valerie: Hriftlicher Glaube, Tüchtigkeit in den Waffen, Treue und Ehrenhaftig- 
feit, Dienft den Frauen, Schuß den Schwachen — die Formeln dieſer Gelübde 
bilden den Kern des Ritterthums. 

Trauendienft und Männerruhm find die Angelpunkte im Leben ber ritter- 
lichen Geſellſchaft. Der Ruhm ift für den Ritter der unmittelbare Lohn jeiner 
Leiftung, e8 find die Auszeichnungen, welche feine Standesgenoſſen ihm ob feines 
Heldenthums zugeftehen. &3 liegt alfo das Schwergewicht des ritterlichen Ruhmes 
in der Anerkennung des Lebenden durch die Gegenwart, indes der Ruhm, in 
welchem man mit Recht ein Kennzeichen des Zeitalter8 der Renaifjance erblict, 
vorzugsweiſe dem Geftorbenen durch eine dankbare Nachwelt geipendet wird, und 
auch für Kunſt und Gelehrjamteit zugänglich iſt. Der Ritter erwirbt fich feine 
Ehren vornehmlich durch den Einzellampf. Im Mittelalter bildet zwar ſchon 
das Fußvolk, aber noch nicht die Reiter eine taktifche Einheit, und eine Ritter— 
ſchlacht beſtand in einer großen Anzahl von Kämpfen Eines wider Einen. Ge- 
währte da die Körperftärke und die Gewandtheit in der Führung der Waffen 
den erjehnten Sieg, jo war noch mand andere Eigenſchaft erforderlih, um das 
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Lob der Frauen zu gewinnen. Noch ift der Urſprung des Frauendienſtes nicht 
völlig klar, jedenfalls entwicelt er fi) aus der Verknüpfung jehr verjchiedener 
Richtungen der Gultur mit ganz realen Zuftänden des Lebens, aber er war ala 
Gegengewicht wider die Tendenz zur Verrohung, welche den ritterlichen Be— 
jtrebungen unzweifelhaft innewohnte, durchaus unentbehrlih. Der Frauendienſt, 
die mit den Formeln des Lehensweſens umkleidete Verehrung einer Frau, welche 
meiftens die Gemahlin eines Anderen, jelten bie künftige eigene Hausfrau tar, 
ruhte auf einer überaus ſchmalen Grundlage und war von dem Unfittlichen faft 
gar nicht durch Haltbare Schranken getrennt. Aber ex übte doch eine außer: 
ordentlich mäßigende, und deshalb wieder fittigende und erziehende Wirkung auf 
die rauhen Männergefchlechter der Zeit; ex machte dad Ritterweſen erſt möglich 
und durchdrang die Barbarei des Frauftrechtes mit idealer Gefinnung. 

Frauengunft und Mannesruhm ſind auch die beiden eng verjchwifterten 
Quellen der Poeſie des Ritterthums, Lyrik und Epik gehen von ihnen aus. Die 
Bedeutung der beiden Dichtungsarten war damals nicht gleich: während fein 
Nitter von feiner Bildung verpflichtet war, einen Roman in Verſen abzufafjen 
und vorzutragen, galt die Kunſt, vermittelft deren man in lyriſchen Strophen 
da3 Lob der Herrin jang, die Geſchicke des Minnedienftes vorfichtig andeutend 
erzählte und die eigene Empfindung hineinlegte, geradezu für einen Theil der 
ritterlihen Erziehung; durch die muſikaliſche Recitation feiner Lieder jollte der 
junge Cavalier die höfifche Gejellichaft erfreuen. Darf es Wunder nehmen, wenn 
— ganz abgejehen von anderen ungünftigen Umftänden — dieſe Minnelyrit jo 
bald aufhört, echte Empfindung auszudrüden, wenn fie al3 conventioneller Zier- 
rath des Lebens jelbjt conventionell wird und fi von der Kunſt zur Künſtelei 
verflacht? 

Da iſt denn für das Weſen Wolfram's von Eſchenbach die Beſchaffenheit 
ſeiner Liebeslieder ungemein bezeichnend. Nur ſieben können wir mit Sicherheit 
als ſein Eigenthum anſprechen, einige mögen verloren gegangen ſein. Sie ſchil— 
dern, zum Theil in der Form von Wechſelgeſprächen bei Tagesanbruch, das Glück 
der Liebenden und die Trauer des Scheidens, dann wenden ſie ſich mit zornigem 
Scheltwort gegen die Herrin, welche durch Untreue ſich wider den Dichter ver— 
geht, der ihr endlich ganz den Dienſt kündigt mit deutlichem Hinweis auf ein 
ſicheres Glück, welches ihm aus der Ehe aufblüht. Wolfram's energiſcher Sinn 
für die Wirklichkeit ſpricht ſich in den Beſchreibungen dieſer Verſe ebenſo aus 
wie ſein Selbſtgefühl in der beredten Anklage und Abſage. Daß er aber auch 
die zarteren Gefühle werth hielt, daß er ſie aus dem eigenen Schickſal heraus 
tief nachzuempfinden wußte, das bezeugen am ſchönſten etliche Strophen ſeiner 
Erzählung „Titurel“, die er ſelbſt nur begonnen hat, deren Bruchſtücke jedoch zu 
der edelſten Poefie feiner Zeit gerechnet werden müſſen. Der Dichter ſchildert 
das Liebesjehnen Sigunens, der eben ſich öffnenden Mädchentnofpe: wie fie den 
Süngling, der feinen Oheim als Knappe auf Kriegsfahrten in ferne Lande geleitet, 
fih an ihr Herz wünſcht: 

Nie ward ind Meer geworfen aus ftolzen Schiffes Kiele 

Ein Anker fo gewichtig, daß er fo tief ind Waſſer fiele, 

Als jeht mein Herz in Sorgen ift verfunfen. 

Nur eine kleine Hoffnung hält es noch, ſchon wär’ es fonft ertrunfen. 
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Wie oft tret’ ich ins Fenſter, Abends auszufchauen 

Weit über Weib’ und Straße nad fernem Feld und grünen Auen; 
Umfonft, nicht will der Theure mir erfcheinen, 

Und nad) dem lieben freunde muß ich Arme bitt’re Thränen weinen. 
So geh’ ih dann vom Fenſter auf die hohe Zinne 

Und blide aus nad Oft und Welt, ob ich wohl deſſen würde inne, 
Der mein Herz ſchon lange hat bezwungen. 

Leidvolles Sehnen macht mich alt unb raubt bie Tage mir bie jungen. 
Hinaus auf wilden Wogen fahr ich eine Weile, 

Da jchweift mein Blid ins Weite, wohl über dreißig Meilen, 

Ob ich vernehmen möchte ſolche Kunde 

Bon meinem ſchönen Lieb, daß mir das kranke Herz geſunde. 


Wie find mir entſchwunden munt’rer Sinn unb Freude 

Und meines Herzens Hochgefühl! Bezwungen hat ein Schmerz und Beide, 
Den ich gern für ihn allein erlitte; 

Wohl weiß ich, daß auch er zu mir in Liebesleib lenkt feine Schritte. 
Unb ſchlaf' ich, ach, im Traume-will der Traute fi mir nahen, 

Und mich erwedt mit ſüßem Liebesfchred fein minniglich Umfahen. 

Es if ein Traum! und wieder neut ſich meine Trauer, 

Mein Leid allein ift wahr, jo fett und hart wie auf flurmfreier Burg bie Mauer. 

Diefe Verje find von Heißer Leidenſchaft erfüllt; die weichen, klingenden 
Reime, die ungleich langen Zeilen drängen vorwärts, und treffend fpricht fich bie 
jchmelzende, hingebende Sehnſucht darin aus; gleichwohl begreift man, daß der 
Dichter in diefer Strophe nicht ein ganzes Epos vorzuführen vermochte; er hat 
es beöhalb wohl auch bei zwei Gejängen bewenden lafjen. 

Dürfen wir hier beobachten, wie tief Wolfram von Eſchenbach die „Minne“ 
genommen, twie er fie aus der höfiſchen und rittermäßigen Auffafjung in eine 
rein menſchliche rücdte, dadurch erhöhte und adelte, jo hat er auch die Kampf- 
tüchtigfeit der Ritter, ihr Streiten um den Preis ber Tapferkeit niemals um 
ihrer jelbft willen rühmenswerth und als würdigen Gegenftand der Dichtung an- 
gejehen, jondern nur wenn fie einem idealen Ziele fich dienftbar machten. In 
dem Epos, welches er uns unvollendet Hinterlafjen hat, dem „Willehalm“, fingt 
er die Thaten Hriftlicher Ritter wider die heidnifchen Sarazenen. Der Held ift 
jener Herzog Wilhelm von Aquitanien de3 neunten Jahrhunderts, der fich als 
Kämpfer gegen die Mauren Spaniens in glüdlichen und unglücklichen Schlachten 
ruhmvoll hervorthat, fein fturmbetwegtes Leben aber in einer ftillen Mönchszelle 
beſchloſſen hat. Bei feiner Bearbeitung des Stoffes, welchen die altfranzöfifche 
Poeſie zuerſt epiſch geftaltete, rüdt Wolfram eine rau in den Mittelpunkt des 
Kampfes, Arabel, die Tochter des Heidenkönigs Terramer, die von MWillehalm 
ihrem Vater entführt, zur Belehrung bewogen und von ihm ala Gyburg zur 
Gemahlin erkoren wird. Wie Hilde in der uralten deutſchen Seeheldenjage als 
echt tragifche Geftalt zwijchen Hetel und Hagen, zwiſchen Vater und Gatten 
fteht, beladen mit dem Schmerze, welchen die Todfeindichaft beider und ihr end» 
lofer Kampf auf fie wälzt, jo tritt Gyburg zwiſchen Willehalm und Terramer; 
aber fie mildert und jänftigt die Noth, welche der Krieg Über das Volk bringt. 
Wolfram erhebt die Bedeutung des Streites der Chriften wider die Heiden, in- 
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dem ex diefe, die Gegner, ala begabt mit ritterlichen Tugenden und ebler Ge- 
finnung bdarftellt, eine Anficht, zu welcher dev Jahrhunderte währende Kampf mit 
den Mauren die riftlichen Spanier gezwungen Hatte, die aber auch durch die 
Kreuzzüge den deutſchen Rittern aufgenöthigt wurde; zu ihr bekannte ſich Walther 
von der DVogelweide und Kaiſer Friedrich IL, der Staufer, trat in Krieg und 
Frieden dafür ein. Wolfram jchaltet frei mit dem weitläufigen, etwas ungefügem 
Stoff; er treibt eine Nebenfigur, den rieſiſchen Knappen Rennewart durch feinen 
jouveränen Humor zu einer Hauptgeftalt heraus und ſchmückt die breiten Kampf- 
jcenen mit der ganzen Fülle feiner Bildkraft. Im „Willehalm” jchildert der 
Dichter die großen Hiftorifchen Aufgaben der ritterlichen Gejellichaft, aber noch 
weiter ſchwingt er ſich über feine Genoffen empor durch das Werk, in welchem 
al in dem Brennpunkte alle Richtungen feiner geiftigen Kräfte zufammenfallen, 
in jeiner und feiner Zeit gewaltigfter Schöpfung, in dem hohen Liede des Nitter- 
thums, dem Epo3 „Parzival”. 

Das Gedicht ift in fechzehn Bücher eingeteilt, die wieder in mehr als acht— 
hundert Abjchnitte von je dreißig Zeilen zerfallen: diefe zur Kontrole der Schreiber, 
jene al3 Maß für feine poetifche Arbeit und für feine Thätigkeit als Recitator. 
In den beiden erften Büchern wird durch eine raſchen Schritts zufammenfafiende 
Erzählung der Schiejale von Parzival’3 Vater der Grund für die Gejchichte des 
Helden gelegt; dieſe Partie verhält fich zu dem Hauptſtück wie eine Ouvertüre 
jur Oper, wie Grillparzer’3 „Gaftfreund“” zu den „Argonauten” und „Medea“, 
die mit einander die Tragödie „vom goldenen Vließ“ ausmachen. — Gahmurret, 
der jüngere Sohn des Königs von Anjou, läßt feinem Bruder das Erbe un: 
getheilt und zieht nach dem fernen Dften, um fig ein Königreich zu erwerben, 
wie die nordfranzöfiichen und flandrifchen Grafen des erften Kreuzzuges, wie die 
fpäteren lateiniſchen Kreuzfahrer, welche Griechenland in Fürſtenthümer unter 
fi auftheilten. Im Dienfte des Kalifen von Bagdad erwirbt er Reichthümer 
und Ruhm und gelangt auf feinen weiteren Zügen zu einer Burg am Meer, in 
welcher die Mohrenktönigin Belafane von zwei Heeren belagert wird. Er willfahrt 
den Bitten der dunfelfarbigen Herrin, befiegt die vornehmften Führer der feind- 
then Scharen in Einzellämpfen, vermählt ſich mit der befreiten Belafane und 
gewinnt dabei zugleich die Königsgewalt. Abenteuerfuht und dev Wunſch, ſich 
auch in hriftlichen Landen als Held zu zeigen, treiben Gahmuret zur heimlichen 
Flucht, nur ein Brieflein läßt er der troftlofen Maurin zurüd, und gibt darin 
Auskunft über die Familie, zu welcher das Kind, das Belafane erwartet, gehören 
fol. Ein Knabe wird geboren, er Heißt Fyeirefiz, der bunte Sohn, der in dem 
Namen wie in den ſchwarzen Flecken feiner weißen Haut die Merkmale jeiner 
Abſtammung an fi trägt. Gahmuret aber ift nach Spanien gezogen und erfährt 
alsbald von einer neuen Gelegenheit, im Würfelſpiel des Turnier einen großen 
Treffer zu erzielen: wer im ritterlichen Kampf vor ihrer Stadt Kanvoleiz den 
Preis erringt, dem verſpricht die Königin Herzeloyde von Valois fich jelbft und 
ihr Land zu eigen. Gahmuret fiegt und wird abermals König, ja ſogar noch 
in einem dritten Reiche, denn fein Bruder ift erbeloß geftorben. AU fein Glüd 
kann ihn aber nicht daheim halten, als er von einer neuen Bedrängniß des 
Kalifen, feines früheren Kriegsherrn, erfährt; er eilt ihm zu Hülfe und wird im 
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Drient durch tückiſchen Verrath getödtet. Herzeloyde gebiert nach unheilfünden- 
den Träumen einen Sohn, Parzival. Die ſummariſchen Berichte diefer beiden 
erften Bücher haben in ihrem ganz parallelen Laufe nur den Zweck, Gahmuret's 
Söhne in die Welt zu ftellen, auf die Bedeutung des Helden durd) die Steigerung 
hinzuweifen und die endliche Verjchlingung der Schidjale von Feirefiz und Par— 
zival mit Vorbedacht zu begründen. 

An tieffter Betrübnig über den Tod de3 Gemahls zieht fich Herzeloyde mit 
ihrem Knäblein in die Einſamkeit eines weiten Forſtes zurück; nur wenige Diener 
folgen ihr, und etliche Bauern arbeiten für ihren Unterhalt. Die Königin hat 
beichloffen, ihren Sohn völlig abgewandt von der Welt zu erziehen, damit nicht 
der Glanz des Nittertfums ihn auf die Bahnen feines Vaters verlode. Die 
ſtille Waldwüſte, wo ſich die Tage hinziehen wie im Traum und nur die Bäume 
wirklich zu Leben jcheinen, ift die Scene von Parzival’3 Jugend, ein Liebliches 
Idyll. Da wächſt der Knabe auf: des Morgens babet er im Klaren Badh; er 
ſchnitzt fich jelbft einen Bogen und Heine Bolzen und ſchießt nach den Vögeln; 
bat er aber einen der Sänger getroffen, jo weint ex, weil er mit ihm das Lied 
getödtet hat. Ihm beivegen die Vogelſtimmen tief das Herz und fjchwellen Die 
kindliche Bruft mit Sehnjucht, — wie dem jungen Reiter im Volkslied — Herze- 
loyde jucht ihn vergebens zu beruhigen. Sie lehrt ihn Gott kennen, aber erzählt 
ihm nicht? von den Menſchen und dem Leben, damit ex ihren Verſuchungen ent> 
gehe. Stärker getvorden, lernt Parzival den Wurfipeer ſchwingen und jagt 
Hirſche. So ift er eines Tages auf Waidwerk im Walde, ald drei Ritter an- 
gejprengt fommen; hell ſchimmert ihre Rüftung, in bunter Pracht erglängt ihr 
Gewand, goldene Schellen Klingen an ihren Füßen; Parzival fällt vor ihnen 
nieder, denn er hält fie für göttliche Weſen. Bon ihnen erfährt er, was Ritter 
ſchaft ift, über König Artus und feine Tafelrunde auserlefener Helden. Sofort 
eilt der Jüngling beim und erklärt der Mutter feine Abficht, bei König Artus 
um bie Ritterwürde zu werben. Herzeloyde erſchrickt tödtlich, unabwenbbar 
jcheint ihr das böfe Schiefal ihres Sohnes. Noch will fie ihn behüten, jo viel 
fie kann, und fie meint am beften zu thun, wenn fie den Knaben der Welt in 
einem Aufzuge fende, daß erlittener Spott und Hohn ihn bald wieder nad) Haus 
treiben. So gibt fie ihm ein fchledhtes Pferblein, ſchneidet ihm aus Sadleinwand 
ein Narrenkleid zurecht und ertheilt ihm Rathichläge, deren Befolgung ebenfalls 
feine Rückkehr erzwingen joll, die aber ganz andere Ereigniffe nad) fich ziehen. 
In der That find es die Räthe Herzeloydens, welche Parzival’3 Gejchid einleiten 
und beftimmen. So jcheidet ſich der Jüngling von feiner Mutter, die vor Herze- 
leid ftirbt, ohne daß der Sohn es weiß. 

Bei ben erften Abenteuern, welche Parzival befteht, verhält er fich ganz als 
„der reine Thor,“ mie Herzeloyde es gewünſcht hatte, aber feine Stärke umd 
Tapferkeit lafjen ihn doch ungefährdet daraus hervorgehen. Er begegnet zum 
erften Male feiner Baje Sigune, welche den todten Geliebten betrauert, und 
erhält von ihr genauere Kunde über feine Ablunft. Am Artushofe mit quten 
Vorzeichen aufgenommen, erjchlägt ex im Zweikampf den berühmten König Ither 
und nimmt wider alle gute Sitte des Todten Rüftung an fi, mit der getvappnet 
er jet ald „rother Ritter” auszieht. So gelangt er auch zu dem weiſen Gurne- 
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manz, der unter der ungebärdigen Hülle raſch den edlen Kern erkennt und 
Barzival in allen ritterlichen Künften unterweift. Auch ex faßt vor dem Ab- 
ichiede feine guten Wünjche für Parzival in einer Anzahl von Lehren zujammen, 
welche der Held alle buchftäblich im Verlaufe der Erzählung befolgt. Strenge 
wird ihm verboten, unnöthig zu fragen; die ritterliche Zucht erheiſcht überhaupt, 
daß man nicht allzuviel ſpreche. Als er von jeinem Meifter ſich trennt, ift 
Parzival ein vollendeter höfiſcher Ritter, der zunächſt fein anderes Ziel hat, als 
durch ruhmvolle Thaten ſich der Aufnahme in die Tafelrunde würdig zu machen. 
Schnell vollzieht fich fein Geihid. Wie fein Vater die Mohrenfürftin, jo findet 
Parzival die junge Königin Konduiramur belagert und zwar durch einen ab- 
gewwiejenen Freier. Die Verlaffene erbittet fich jeine Hülfe aus der Noth, denn 
ſchon bedrängt der Hunger die Stadt; der Held jagt zu, erringt in zivei 
Kämpfen den Sieg und wird der Gemahl Konduiramurs, damit der Herr ihres 
Reiches. Wie Gahmuret von Belafane, jo jcheidet Parzival von der innig ges 
liebten Frau und feinem kurzen Eheglüd, um durch neue Abenteuer berühmt zu 
werden. So reitet er wieder au und kommt Abends an einen See, wo in 
einem Kahne ein trauriger Mann dem Filchfange zufieht. Parzival erkundigt 
fih um Herberge und wird von dem Fiſcher zu einer nahen Burg gewiejen. Er 
findet auf abgelegenem Waldberg einen ftolgen vielthürmigen Bau, wird dort 
mit großen Ehren empfangen und alöbald in einen herrlichen Saal geführt, wo 
zahlreiche Nitter ihn erwarten. Wunderbares ereignet fih- Parzival fitt neben 
dem reichen Herrn der Burg, da bringt ein Knappe eine blutige Lanze, worauf die 
Ritter weinen und lagen; dann treten paarweiſe vierundziwanzig ſchöne Jung» 
frauen, prachtvoll gekleidet, ein, jede ein koſtbares Stück tragend: goldene Leuchter, 
ein Tiſchgeſtell, eine Platte aus röthlichblauem Edelftein, weiße Tücher, jcharfe 
filberne Meffer, und endlich zulegt erſcheint die königliche Jungfrau Repanje de ſchoye, 
welche ein leuchtendes Juwel trägt, den heiligen Gral, ben fie auf das zubereitete 
Gerüft ſetzt. Nun beginnt das Mahl. Kleine Wagen mit Goldgefäßen twerden 
in dem Saal umbergerollt und vor Jeden Speije und Trank geftellt, wie ex fie 
begehrt. Parzival ftaunt Alles an, aber er hütet fich zu fragen, damit er nichts 
Ungebührliches thue. Er fragt auch nicht, ala fein ſchwerkranker Wirth ihm ein 
koſtbares Schwert als Gaftgefchent reiht; er läßt Alles twieder verſchwinden, 
fih zu feinem Lager führen und enifchläft unter fchlimmen Träumen. Des 
Morgens erwacht er, die Burg ift leer, vergebens ruft er, jelbft muß er ſich 
wappnen und jein Roß fuchen; als er über die Zugbrücke reitet, wird ein Knappe 
ſichtbar, der fie ſchnell aufzieht und dem Helden fcheltend nachruft, daß er zu 
fragen verabjäumt und dadurch fein Glück verloren habe. Wieder trifft Parzival 
Sigune, die über dad Erfahrene ihn aufflärt und ihm tiefes Leid erweckt. Er 
fommt in die Nähe von König Artus’ Hoflager, dad an einem Fluſſe auf- 
geſchlagen ift. Drei Blutstropfen auf dem Schnee — ein uraltes Märchen- 
motiv — erinnern ihn an das Roth und Weiß in den Wangen Konduiramurs, 
die ex verlafjen Hat. Sehnſucht und Liebe nehmen feine Sinne gefangen; in der 
Betäubung muß er zweimal kämpfen, fiegt zwar, doch verfällt ex wieder in 
Träume. Erſt als fein Freund, der edle Gawan, der tüchtigfte unter ben Ge— 
noſſen der Tafelrunde, ein Tuch über Blut und Schnee wirft, kehrt Parzival die 
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Befinnung zurüd; er wird num mit Freuden empfangen und ob feines jchon 
weithin gedrungenen Ruhmes in den erlauchten Kreis der Tafelrunde auf- 
genommen. Eben lagert man fi), der Held in dem ftolzen Gefühl, den höchften 
Preis des Nitterthumes erlangt zu haben, da reitet ein Weib von wunderbarer 
Häßlichkeit heran, Kundrie la Sorziere, die Botin des Gral; fie ruft dem König 
Artus zu, fein Ruhm ſei vernichtet, die Ehre der Zafelrunde geichändet, weil 
Parzival in fie aufgenommen wurde. Dieſem jelbft flucht fie nun, denn durch 
die Unterlaffung der Frage habe ser dem wunden Gralkönig Amfortad die Ge- 
nefung aus feinen furchtbaren Schmerzen entzogen und ſich jelbft aller Ehre 
beraubt, über fein edles Gefchlecht, feinen herrlichen Bruder Feirefiz Schmach 
gebracht. Sie verläßt den Helden, der vom Gipfel des Glüdes jo plöglich in 
Schande und Verachtung geftürzt ift, und wendet fich zu den Rittern, die fie 
auffordert, jene Königinnen und Jungfrauen, welche durch den Zauberer Klinſchor 
auf Schaftel marveil gefangen find, zu befreien, die Abenteuer des Wunderjchloffes 
zu beftehen, den unendlichen Reichthum, welchen es birgt, mit der Herrichaft 
über das Land zu erftreiten. 

Parzival reitet vom Artushofe, verzweifelnd an Gott, der ihn, den jchulb- 
lofen, der nur des Lehrers Warnung gehorfam war, jo tief bat ſinken laffen; er 
verfagt fi dem Trofte Gawan's, der mit einem Kuſſe von ihm fcheidet. Auch 
Gawan verläßt die Tafelrunde; ein fremder Ritter hat ihn ob eines Mordes, 
den er begangen haben joll, beihimpft und zum Zweikampf über vierzig Tage 
ausgefordert. So reiten beide weg, Parzival ſucht im Hader mit Gott den Gral, 
Gawan begibt fich zu dem Duell, will aber auch feine Kraft an den Wunbern 
von Schaftel marveil erproben. Im fiebenten und achten Buche werden min 
zubörderft die Erlebniffe Gawan's bejchrieben, Parzival bleibt ftet3 im Gefichts- 
freife des Leſers; zwar kämpft er im Hintergrumde, aber mit folder Auszeichnung, 
daß er in alle wichtigen Vorgänge verflodhten if. Gawan hilft zuerft eine 
fefte Stadt vertheidigen, weil die Tochter des belagerten Burggrafen ihn zu ihrem 
Ritter wählt. So fit er im Dienfte der Obilot, die uns als eine köſtliche 
Mädchenblüthe, bezaubernd durch ihre Naivetät und ben keuſchen Reiz ihres 
Weſens, gejchildert wird. Nachdem er jeinen Freunden zum Siege verholfen, 
gelangt er auf die Burg eines feindfeligen Königs, deſſen Schwefter Antikonie 
ihn freundlich empfängt. Sie ift ein Gegenbild zu Obilot, eine hohe reife Er- 
ſcheinung, in der Fülle des Lebens, leidenſchaftlich, aber Klug und energiſch. Als 
die Mannen des Königs Streit anheben und den Fremdling erjchlagen tollen, 
rettet Antikonie fi und den Freund in einen Thurm; Gawan fämpft mit einer 
Gifenftange und gebraucht ein Schachbrett al Schild, indes Antikonie die ſchweren 
Schachfiguren auf die Bedränger ſchleudert. Der Kampf wird abgebrocdgen, eine 
Verfühnung geichloffen, Gawan zieht weiter nach der Zauberburg. 

Das neunte Buch ift Parzival gewidmet. Es bezeichnet den Höhepunkt des 
Werkes, wie es auch in deſſen Mitte fteht; es bildet die Peripetie des Helden. 
Mit Gott und der Welt im Zwift, irrt Parzival umher, immer kämpfend und 
fiegend, aber vergebens forjcht er nach dem Gral. Schon find fünf Jahre ver- 
Hoffen, da findet er abermals Siqune; in der Wildniß hauſt fie, über dem 
Grabmal des Geliebten ift ihr eine laufe erbaut. Sie ſucht Parzival zu tröften 
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und ihm die Zukunft aufzuhellen. Der Forft, den der Held durchreitet, gehört 
zum Gebiete de3 Gral, er weiß e8 nicht. Ein Zug begegnet ihm, es ift ein 
alter Ritter mit Frau und Töchtern, Alle im Buhgewande; von ihnen Hört der 
Erftaunte, daß heute Charfreitag fer: ihm war Tag und Weile in feiner Noth 
entſchwunden, er kennt die Zeit nicht mehr. Auf den Rath des Pilgers reitet 
er zu dem wilden Quell, wo in einer Höhle des Felsgeſteins ein Heiliger Dann 
lebt, Trevrezent ; einft ein mächtiger Ritter im Minnedienſt, des Gralkönigs 
Amfortad Bruder, jet durch Leid gebeugt, ift er Einfiedler und Priefter geworden 
in der MWeltferne des Waldes. Da Herzeloyde, Parzivald Mutter, eine Schwefter 
von Amforta3 und Trevrezent ift, jo findet der Held in dem Klausner feinen 
Oheim. Durch eine Unterredung, die mit aller Kunft aufgebaut ift, vollzieht ſich 
der heilbringende Wandel im Gemüthe Parzivals. Ihm wird jeine eigene 
Sündhaftigkeit Klar und Gottes allerbarmende Güte; nun erkennt er, wie viel 
Schuld er auf fi) geladen hat; es belaftet ihn der Tod feiner Mutter, der Fall 
König Ither's, die Fyortdauer von Amfortas Siehthum. Er merkt, wie wenig 
wahrer Werth dem Weltruhm innehaftet, nach dem allein ex mit jtarker Fauft 
gerungen bat. Demuth Eehrt ein in fein Herz und dami Reue und Läuterung 
So ift er jebt bereit, vom Gral zu hören, was Trevrezent ihm erzählt: der Gral 
ift ein Ebdelftein, der vom Himmel gefallen ift, Wunderfraft ift ihm eigen. Wer 
ihn fieht, ftirbt nicht; die feiner hüten, denen ſpendet er unerjchöpfliche Reich— 
thümer und allen Bedarf de3 Lebens. Seine Stärke erneut fih jährlid am 
Gharfreitag, wo eine Taube, die fi) vom Himmel herab geihtwungen hat, eine 
weiße Oblate auf den Stein legt. Die Burg Monfalvätiche ift jein Heim, bie 
ritterlihe Gefellichaft feiner Pfleger, der Templeifen, wird durch den Gral jelbft 
berufen, an dem eine leuchtende Anjchrift die Namen nennt. Der Gral fordert 
von jeinen Hütern Keufchheit und frommes Gemüth, nur der König darf in reiner 
Ehe leben; jeine Würde ift die Krone alles geiftlihen Rittertfums, alſo des 
irdiichen Glüdes. Parzival wird feiner Sünden von dem Ohm ledig geſprochen 
und verläßt ihn, von der Verzweiflung gelöft und bereit, jein Leben in frommer 
Hingebung höheren Zwecken zu meihen. 

MWieder tritt Gamwan vor; in den näcdhjftfolgenden vier Büchern werden die 
Abenteuer erzählt, welche er beftehen muß, um das Schloß, auf dem der Zauberer 
Klinſchor jo viele Frauen und Mädchen gefangen hält, fiegend zu gewinnen. In 
Drgeillufe — der Name bezeichnet ihr Weſen — findet er ein Weib von dämo- 
niſcher Schönheit und Geifteskraft; fie verhöhnt ihn zuerst, wird aber allgemad) 
durch feinen Muth und feine tadellos ehrenhafte Gefinnung überwunden. As 
der letzte Kampf gefochten ift, gibt fie fih Gawan zu eigen. — Noch ftehen Par— 
zival die härteften Prüfungen bevor. Unerkannt trifft er mit Gawan zufammen 
und überwindet ihn, auch dadurch muß er feinen Anſpruch auf den höchften 
Preis des Rittertfums befunden. Endlich aber ftößt er auf feinen Bruder 
Feirefiz, den tapferften der Heidenkönige, der fiegreih die Welt durchfährt, um 
Parzival zu ſuchen. Faſt unterliegt der Held im Kampfe mit dem Bruder, der 
edelmüthige Heide begibt fich aber jeines Vortheiles; fie erkennen fich als Brüder 
und ziehen mit einander, durch innige Liebe verbunden. Die Gralbotin Kundrie 
ericheint und meldet, die Flammenſchrift am Gral habe Parzival zum König 
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bejtimmt. Indes Gawan, mit Orgeilluje vermählt, feine Königsherrſchaft zu 
Schaftel mawveil angetreten hat, reiten die Brüder nad) dem Gral. Sie begegnen 
Konduiramur, die mit ihren Söhnen den verlorenen Gemahl ſucht: in herzlicher 
Freude begrüßen ſich die Gatten. Noch einmal trifft der Held auf Sigume, aber 
todt Liegt fie in der Klauſe, exft mit dem Leben endete ihre Treue. Parzival 
thut auf dev Gralburg die gebotene Frage, welche Amfortas heilt, und nimmt 
mit Konduiramur Befig von dem Königthum. Sein Sohn Lohengrin, der 
Schwantritter, wird fein Nachfolger werden; Feirefiz zieht als Chrift nad) dem 
Orient, verbunden mit Nepanje de jchoye, der Graljungfrau; ihr Sohn ift der 
Priefter Johannes, der mythiſche Herricher des Oſtens. So verliert fih am 
Schluſſe de3 Werkes der Ausblid in die dämmernde Ferne der Sagenmwelt. — 

Der „Parzival” Wolfram's von Eſchenbach ift Feine bloße Anhäufung von 
Abenteuern, er ift ein Lebensroman, der ſich zum Weltbilde feiner Zeit erweitert, 
wie vierhundert Jahre jpäter der „Simpliciſſimus“ und wie Goethe'3 „Wilhelm 
Meifter“, die großen Stufen deutjcher Erzählungspoefie. Die ungeheure Maffe 
de3 Stoffes, verſchiedenen Quellen entlehnt, hHauptjählic einem Buche des Nord- 
franzoſen Ereftien de Troies, ift von dem Dichter, der fie mit dem Gedächtniß 
aufnehmen mußte, vollftändig durchgearbeitet, von ihm beherrſcht und frei wal- 
tend geordnet. Die einleitenden Verſe enthalten das Programm der Dichtung, und 
ihm entjpricht die Durchführung. Parzival tritt als der „reine Thor”, aber un- 
ſchuldig und edlen Gemüthes auf die Bühne dev Welt; die Lehren der Mutter, 
welche ex treulich befolgt, bringen ihn in Zwieſpalt mit den Sabungen der 
menschlichen Geſellſchaft. Den gleichen die Rathichläge von Gurnemanz aus, aber 
auf Koſten der urſprünglichen Einfachheit und Seelenreinheit fügt ſich der Held 
jet in die ritterliche Ordnung. Er gewinnt die reichften irdiſchen Preiſe, doch), 
indem er über den höfiichen Formen die höhere Pflicht menjchlichen Gefühles mit 
der frage an den todtiwunden Amfortas verabjäumt, verliert er den Gral, den 
Inbegriff des Glüdes: er hat die conventionelle Sittlichfeit jener lauteren, Die 
als Gottes Gejchenk in der Bruft der Menjchen wohnt, zu feinem Schaden vor« 
angeftellt. Erſt als Parzival von Verzweiflung und Gottesläfterung zur Einkehr 
in ſich jelbft, zur Buße und Demüthigung gebradht wird und die Prüfungen 
beftanden hat, darf er den Gral wiederfehen; num wird er von dieſem herbei: 
gerufen, die verhängnißvolle Frage ift jet zur bloßen Formel geworden, das 
Königthum des Gral fällt ihm von jelbft zu. 

Gawan ift Parzival’3 Gegenbild, ein edler und vornehm gefinnter Menſch; 
er verkörpert das deal der ritterlichen Gejellihaft, aber es gebricht feiner Seele 
an dem höheren Schwunge, der über das Irdiſche hinausſtrebt; die Geſichtsweite 
des Ritterthums umfchreibt feine Pflichten. Auch Gawan erlangt fein Erxben« 
glück nicht ungeprüft; auch er wird kämpfend durch Stufen der Läuterung geführt, 
bis er die ſchöne Orgeillufe und das Wunderſchloß, dad Gegenftüd der Gralburg, 
fi gewinnt. Gawan gehört zu dem Weltbilde des Ritterthums ebenjo wie 
Parzival felbft; fie beide ergänzen fi, Parzival aber wird durch den Sieg über 
Gawan ſymboliſch die Obmacht zuerkannt. Die Schickſale der Helden find in 
einem gewiſſen Parallelismus behandelt, die glanzvollen Ausgänge Beider ftehen 
dicht neben einander. Am ftärkften unterfcheiden fie ſich in ihrem Verhältniß zu 
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den Frauen, dem Prüfſteine mittelalterlicher Sittlichkeit. Parzival geräth um 
ſeiner Schönheit willen in manche Verſuchung, er entzieht ſich ihr aber aus 
dem klaren Bewußtſein der Pflicht; Gawan wird davon nur durch den Zufall 
des Streites bei Antikonien befreit, aber auch ihm iſt dann die Liebe zu Orgeil— 
luſen ein Schild. Sein Ehebund mit der dämoniſchen Königin vergleicht ſich 
von ſelbſt mit Parzival und Konduiramur: wie viel höher ſteht die fleckenloſe 
Reinheit dieſes Paares als die trübe Leidenſchaft des anderen! Im bewußten 
Gegenſatze zu ſeiner Zeit, zum ganzen Minneweſen, das auf einer Lockerung der 
fefteften ſittlichen Bande fi aufbaut, preiſt Wolfram allerorts das Glück der 
Ehe. Aber nicht als ein Furchtſamer, der die Reize der Sünde ſcheut, auch nicht 
aus Mißgunſt und Heuchelei. die den Anderen Kuchen und Wein beneidet, weil 
ihre Tugendhaftigkeit nur Wafler erlaubt, jondern mit dem vollen, jcharf aus— 
geiprochenen Bemwußtjein, daß die Heilighaltung der Ehe die Grundlage des ge= 
ordnieten Menjchendajeins bildet. Es find alfo wirklich die höchften Aufgaben, 
durch welche Wolfram feine Helden geleitet, Aufgaben, wie fie während des 
Mittelalter8 nur noch der Dichter ber „Divina Commedia“ zu ftellen wußte; 
Aufgaben, die dad größte Gedicht der neuen Zeit zu behandeln unternimmt. Und 
der Schluß, zu welchem Wolfram gelangt, unterjcheidet fi nur im Wortlaut, 
nicht im Sinne von den Verſen in Fauſt's Apotheoje: „Wer immer ftrebend fich 
bemüht, den können wir erlöſen!“ 

Die Compofition des ungeheueren und in ber lleberlieferung jo wirren 
Stoffes konnte Niemandem als einem Dichter erften Ranges gelingen, und erklärt 
fih für uns nur daraus, daß Wolfram die ganze Maffe in fein Gedächtniß auf- 
nahm, dann geiftig durchdrang und frei geftaltend verarbeitete. „Parzival“ ift 
feinem ganzen Baue nach ein gejchlofjenes Kunſtwerk; die gefammte Entwidelung 
ftand in ihren großen Zügen vor der Seele des Poeten, als er jeine Arbeit be— 
gann, ebenjo wie die Kleinen Epifoden in ihren Detaild. Mehr als vierund- 
zwanzigtaufend Verſe, ein Dichter, der nicht lefen noch jchreiben kann, und fein 
Widerſpruch, fein Verſtoß bei den zahllofen Perfonen und Vorgängen! Mit 
jpielender Leichtigkeit bewältigt Wolfram das Schwerſte; er beherricht den riefigen 
Stoff jo, daß er mit voller Souveränität Licht und Schatten vertheilt, Einzelnem 
Bedeutung beilegt, Anderem nimmt, die Maſſe von einem Gefihtspunfte aus zu 
einem ungeheueren Relief ordnet, das, von wenigen Mittelfiguren ausgehend, 
immer mehr in der reichften Ausführung fi verbreitet und an den Rändern 
abflacht. Die Geifteskraft dieſes Erzählers ift einzig in ihrer Art. Wolfram 
gebietet über eine Summe von Fähigkeiten und ein Geftaltung3vermögen, die 
und Modernen koloſſal fcheinen. Und noch muß unfere Bewunderung fteigen, 
wenn wir de Genaueren und überzeugen, mit welch’ Tiebevoller Sorgfalt ber 
Dichter die kleinſten Nebenrollen, irgend einen unbedeutenden Anappen, einen 
gleihgültigen Ritter, eine plabfüllende Statiftin behandelt, wie ex fie Alle plaftiich 
berausarbeitet, Alle mit individuellen Zügen ausftattet, ihnen Leben leiht von 
jeinem Zeben. Und die alles in der richtigen Abftufung, ohne daß die wich- 
tigeren oder gar die Hauptgeftalten auch nur ein Stricheldden einbüßten, das ihrer 
Bedeutung zukommt. Welche Reihe von Frauencharakteren — um nur Eins zu 
nennen —: SHerzeloyde und Konduiramur, die niedlihe Obilot und ihre leiden» 
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ſchaftliche Schweſter Obie, Antikonie und Orgeilluſe, dazu die ganze Schar 
kleiner Begleitfiguren, z. B. die alte Königin Arnive, mütterlich, klug, viel— 
erfahren, aber auch ſchwatzhaft und neugierig, die ſorgſame gute Bene, der Typus 
eine bravden Mädchens mittleren Schlag. Aber wir müfjen es ung verfagen, 
jo lodend es ſich anläßt, die Geftalten einzeln zu betrachten, welche Wolfram in 
jein Weltbild zufammengefügt hat. 

Wenn man dichteriiche Arbeit nach der darin verwertheten Bildkraft be— 
urtheilt, nach der Fähigkeit, anſchaulich darzuftellen, dann kann man Wolfram nicht 
hoc) genug einſchätzen. Abftracte Gedanken gibt es für ihm nicht, jede Seelen- 
bewegung überjeßt fih ihm in ein Bild, jede Allegorie jchreitet lebendig und 
thätig vor, das Nebeneinander Löft ſich ihm ftet3 in ein Nacheinander auf. Seine 
intuitive Kraft ift außerordentlid. Dichter von ftarker dramatiſcher Veranlagung 
jehen ihre Figuren auf der Bühne vor fi, Rechts und Links, Farbe und Ge 
bärde, Wolfram muß ähnlich die finnenfällige Erfcheinung feiner Geftalten immer 
vor dem geiftigen Auge gehabt haben, er könnte nicht jonft jo fchlagende Ver— 
gleiche an Einzelnheiten ihres körperlichen Weſens tnüpfen. Seine Bildkraft ift 
jo mädtig, daß fie ſich zuweilen jelbft jchädigt. Er wird niemals eigentlich 
ſchwulſtig, aber manchmal unklar, da wir nicht immer fofort den jpringenden 
Punkt des Vergleiches wahrnehmen — zum Theil liegt das wohl auch an unferer 
Unfenntnig — und weil Wolfram die Nebenumftände, nachdem er die Haupt» 
ſache ausgehoben hat, oft nur ſtizzirt. Dies und die Schwierigkeit feines Saf- 
baues, welcher der Kontrole des Auges entbehren mußte, und daher häufig fi 
verwickelt, machen Wolfram’3 Ausdrudsweife mitunter dunkel. Er ift der reichſte, 
aber auch der jchwerfte altdeutiche Schriftfteller. Ueber die Sprache gebietet er 
al3 Herr und behandelt fie gelegentlich auch herriſch. Alle Mittel der Rede 
ftehen feiner Kunft unbedingt zur Verfügung. Wie er Heine Dialoge entwirft, 
größere umd ganze Scenen aufbaut, ift eine Luft, ihm nachzuverftehen. Alle 
Accente, alle Steigerungen hat er frei in feiner Gewalt; feine Dietion wird zu— 
weilen ganz raffinirt, wenn er 3. B. auf eine langjam emporflimmende Rede 
mit dem größten Effect drei bi3 vier inhaltsſchwere Silben als Antwort jeßt. 
Und dabei mußte er mit einem Verſe von nur vier Hebungen arbeiten, aljo mit 
Zeilen, die bei Weiten nicht jo geräumig find wie die fünffühigen Jamben unferer 
Tragödien, und faft um die Hälfte Kleiner al3 der epiiche Herameter. Deshalb 
find jeine Schilderungen Mufter von Knappheit, und die Abihlüffe einzelner 
Bücher, die raſch viele Thatjachen vorbringen, in ihrer Kürze unübertrefflid. 

Wolfram's Stil ift ganz perfönli, feine Eigenart ſchlägt überall durch. 
Kein Epiker des Mittelalter3 redet jo oft von ſich jelbft ala er, bei feinem tritt 
bie Jch: Rede jo ftarf hervor. Darum ift er auch jo unabhängig von Literarifchen 
Vorausſetzungen. Er hat einen epiichen Vers bereits vorgefunden und umfang- 
reiche, qut gearbeitete Erzählungen darin; er kennt diefe Dichtungen auch, und 
zwar weit genauer als Andere, die durch Lefen fich fie angeeignet haben. Aber 
das hat gar wenig auf ihn gewirkt: weder der „Zriftrant“ Eilhart’3 von Oberge, 
noch Heinrich's von Veldeke „Eneide“ haben ihn beeinflußt, am eheften hat er 
nod von dem feinen Sünftler Hartmann von Aue gelernt, obzwar er der Lebens» 
auffaffung in deſſen Erzählungen mit Nachdruck mehrmals die jeine entgegenhält. 
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Die ſprachliche Technik der Volksdichtung ift e8, an welcher Wolfram ſich erzogen 
bat, feine Darftellungsweije ift den Nibelungen verwandter al3 den höfifchen 
Epikern. Zu Gottfried von Straßburg befindet ex ſich in einem jcharfen, beider: 
ſeits energijch betonten Gegenfat. Das wird Niemand wundern, der dieſe 
Männer kennt; nicht nur ihre Werke, fie jelbft ftehen in Contraſt. Gottfried's 
Sprade ift geſchmückt und zierlich, von ſchönſter Klarheit; er iſt weltmänniſch, 
gebildet, höflich, elegant, von feinem Empfinden, die unwiderſtehliche Gewalt 
menſchlicher Leidenjchaft, über die er eine bändigende Macht nicht anerkennt, 
ftellt er mit hoher Dichtergabe dar; er hat Töne für fie gefunden, welche exft die 
moderne Poefie wieder zu gebrauchen weiß. Punkt für Punkt fteht ihm Wolf: 
ram gegenüber: ernſt, ſchwerflüſſig, dunkel; feine ſtürmiſche Begeifterung ſchafft 
ſich nicht immer den klarſten Ausdrud, feine Kraft zerbricht die Hinderniſſe eher, 
als daß er fie umgeht; in der Neligion und in dem Ethos der hriftlichen Welt- 
ordnung wurzelt feine Poeſie; er achtet die Leidenſchaft, aber fie muß in den 
Dienft einer höheren Sittlichfeit geztivungen werden. So liegt e3 offen, daß dieje 
beiden Dichter ſich befehden mußten. Auch von feinem Freunde Walther von 
der Bogelweide hebt ſich Wolfram deutlich ab. Jener ift ein Defterreicher in 
jedem Athemzuge, leicht beweglich, ſanguiniſch, reizbar, raſch aufgeregt und raſch 
beruhigt, von den edelften Impulſen, aber e8 wird ihm ſchwer, ſich jelbft zu be= 
zwingen, Wolfram ift ein Choleriker — wenn man die alten, unwiſſenſchaft— 
lichen, zur Zeit jedoch durch nicht? Beſſeres erjehten Ausdrüde verwenden darf — 
er ift tief, bedächtig, von feiten, exft duch Erkenntniß und Selbitprüfung ge= 
wonnenen Grundjähen. In dem ſchönen Verftändnik für alles Menjchliche, in 
der Milde des Urtheiles, in der lauteren Humanität lag das Werbindende für 
dieje beiden herrlichen Männer. Werden wir jchnell mit Walther befreundet, 
und Lieben ihn, den Liebenswindigen, jo nahen wir und Wolfram nicht ohne 
Scheu; haben wir ihn einmal erkannt, dann entläßt er und nicht wieder aus 
jeiner Treue; die Kraft feines unvergleichlihen Genius hält uns feft für das 
Leben. 

Daß in den Werfen Wolfram's von Eſchenbach das höchfte künſtleriſche 
Vermögen ſchöpfend auftrete, haben feine Zeitgenofjen wohl gewußt. Keiner der 
höfiſchen Epiker hat ſolche Schule gemacht wie er, keiner jo unmittelbar gewirkt: 
als Wint von Grafenberg, ein kluger Dann, feine ritterlihe Erzählung „Wigalois“ 
dichtet, bildet ex zunäcdhft Hartmann von Aue nah, jobald er jedoch den eben 
erjchienenen „Parzival“ kennen Yernt, gibt ex fich rückhaltslos dem Einfluffe des 
Meifters hin, von dem er jelbft beivundernd jagt: „Nie hat eines Laien Mund 
ſchöner geſprochen.“ Das jpätere Mittelalter vermag Wolfram nur noch zu 
rühmen, nicht zu verfiehen. Dan hatte damals das dunkle Gefühl, daß feinen 
Werken der erfte Rang gebühre, aber man konnte fie nicht mehr in ſich auf- 
nehmen. Al dann die Theilnahme der neuen Zeit fich dem Mittelalter wieder 
zumendet, die alten Schäße aufgegraben werden, als die Wifjenfchaft der deutjchen 
Philologie entjteht, da ift Wolfram von Eſchenbach der Erfte, um ben fie fich 
bemüht: die frühefte Streitfrage der neuen Disciplin bewegt fih um jeine 
Dichtungen. 
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Darum war e8 einer der glüclichften unter den vielen genialen Griffen, 
welche Richard Wagner bei der Stoffwahl für feine Poefien gelangen, daß er es 
unternahm, Wolfram's „PBarzival” in feinem MWeihefeftipiel zu verwerthen. 
Mit ſtarken Schnitten, wie es für die kurze Entwicklung des Inhaltes beim 
Mufitdrama nothivendig ift, hat Wagner von der Erzählung ausgejchieden, was 
er nicht brauchen konnte. Es find nur einige Geftalten übrig geblieben. Den 
durch Wolfram ſchon Elargelegten Gegenjat zwifchen der Gralburg und Klinſchor's 
Zauberſchloß hat Wagner jeinem Gedichte zur Grundlage genommen. Aus 
Varzival’3 Lebensgang wählt er nur ein paar Hauptpunfte: die Thorenfahrt 
und die Berabjäumung der Frage beim Gral; die Prüfung wird erjeßt durch die 
Verſuchung auf dem Schloffe Klinſchor's, aljo ein Motiv aus dem Leben Gawan’s, 
das ganz weggefallen ift; Selbfterfenntnig und Reue des Helden führen die Er: 
werbung des Gral herbei. Nur Gurnemanz und Amfortas treten fonft bedeutend 
hervor, in&bejondere aber Kundrie, deren Herkunft von Klinſchor und Dienft als 
Gralbotin, wie Wolfram fie berichtet, zu der Verſchmelzung von Widerfprüchen 
in diefer dämoniſchen Geftalt Anlaß gegeben Haben. Wagner’3 Poem ift ohne 
das Epos Wolfram's kaum ganz zu verftehen. Der tiefgreifende Unterſchied 
zwiſchen beiden Werken Liegt in der Auffaffung: das Weihefeſtſpiel ift ein 
myſtiſches Drama; Parzival weift auf Chriſtus, die Gralfpeifung vergleicht ſich 
dem Liebesmahl der Apoftel; in einer Atmojphäre gefteigerter Empfindung, der 
Verzückung, der Viſion beivegt fi Alles; die Menſchen find über das menfchliche 
Maß Hinausgetrieben, beinahe haben fie die Körperlichkeit eingebüßt und eriftiren 
nur noch als beftändig vibrirende Nervenbündel. Wagner faßt die Grundidee 
jeiner Dichtung katholiſch auf — troß des Glodengeläutes am Charfreitag —; 
Wolfram ift zivar der fatholifchefte Dichter des Mittelalters, den man nie zu 
einem evangeliichen Vorläufer der Reformation hätte machen jollen, aber die 
Naivetät feines Glaubens ift weit entfernt von der überreizten Inbrunſt, um 
twelche der moderne Meifter das berückende Gewebe feiner Muſik geiponnen bat. 

Gewiß ift Eines, daß man Wolfram nicht zu begreifen und richtig zu 
ſchätzen vermag, wern man fich nicht mit feiner Zeit jelbft verftändigt und mit 
der Religion, welche den Athem des mittelalterlichen Lebens ausmacht. Vielleicht 
iſt es diefem Umſtande zuzuschreiben, daß dieſer Dichter noch nicht in jeinem 
vollen Werth erkannt ift. Irre ich nicht, jo find wir Heute auf dem Wege zu 
ihm. Seht, wo die gebildete Welt aufgehört hat, die Fähigkeit religiöfen 
Empfinden an fi jchon für ein Merkzeichen geiftiger Beſchränktheit zu halten, 
ift den Deutſchen auch das gerechte und geichichtliche Verſtändniß ihrer eigenen 
Vergangenheit erjhloffen, mag der Forſcher unpartetifch die Jugend feines Volkes 
richtig erfaſſen und fich ihrer freuen. Nun wird uns aud bie Größe des 
Dichters im hellften Lichte erftrahlen, in deſſen jchöpferifcher Kraft die altdeutfche 
Poeſie ihre Beſtes hervorgebracht Hat, der allein aus ben Volksgenoſſen feines 
Zeitalter3 hinübertritt zu dem Hochfitz, auf welchem wir die Heroen der Welt- 
literatur tbronen jehen, des Meifters, den jeine Grabſchrift den „frengen“ 
nannte, Herrn Wolfram's von Ejchenbad). 


Kraftmalhinen für das Kleingewerbe. 





Don 
Heinrich Albredt. 


LT 


Es gilt heute faft allgemein als eine feftftehende Thatſache, daß das Klein— 
gewerbe und die handwerksmäßige Production einem raſchen Verfalle und einer 
unvermeidlichen Auffaugung durch die fabritmähige Großinduftrie entgegengehe. 
Seit Jahren Hat diefer Rückgang der Kleingewerbe die Nationalöfonomen be- 
ihäftigt. Roſcher!) war der Erfte, der den Gegenjaß zwiſchen der Induſtrie im 
Großen und im Kleinen eingehend erörtert. Später hat Schmoller ?) den Klein— 
gewerben ein ganzes Buch gewidmet und die Urfachen ins Einzelne verfolgt, aus 
denen die allmälige Umgeftaltung herzuleiten ift. Weiterhin ift derjelbe Gegen- 
ftand von den verjchiedenften Autoren jeweilig unter den neuen Geſichtspunkten 
bearbeitet worden, welche neue Erhebungen, wie die Gewerbezählungen von 1875 
und 1882 gebracht haben. 

Seit den dreikiger Jahren unfere® Jahrhundert beginnt, wie Schmoller 
ausgeführt hat, die totale Umtmälzung, welche das Handwerk in Deutichland auf 
jo vielen Gebieten in Verfall gebradjt hat, zumeift in einer Periode des Auf: 
ſchwungs ſich fennzeichnend. Der Zollverein fängt an, feine Segnungen fühlbar zu 
machen; der deutiche Erporthandel nimmt zu, neue Gewerbszweige entftehen. 
Daneben freilich ift der Einfluß des Auslandes noch gering; die erſten Eifen- 
bahnen find in England eben erſt vollendet, noch haben wir faum einen heimi- 
ihen Maſchinenbau. Der Fortichritt mußte ſich alfo in den hergebradhten Formen 
halten, d. b. fi hauptjählicd in einem Aufſchwung der Kleingewerbe zeigen. 
Auch für wichtige Induſtriezweige, welche auf den Abjak im Großen angewieſen 
find, bleibt die Form der Hausinduftrie noch umangetaftet. Erſt in den 
bierziger Jahren zeigt ſich der Einfluß der fiegenden Goncurrenz einer voll 
endeteren Zenit. Die Fortſchritte der techniſchen Bildung in Deutjchland 
gehen Hand in Hand mit dem Bau der Eijenbahnen; die internationalen Be— 


1) Anfichten ber Volkswirthſchaft aus dem geichichtlichen Standpunkt. Dritte Auflage. 
Leipzig und Heibelberg. 1878. 
2) Zur Gefchichte der beutichen Kleingewerbe im neunzehnten Jahrhundert. Halle. 1870. 
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ziehungen vervielfältigen ſich; der Export nach Amerika, nach den Colonien 
nimmt nie dageweſene Dimenſionen an. Die großen Unternehmungen, vor Allem 
die, welche die Wortheile einer vollendeten Technik, eine großen Kapitals, einer 
weitfichtigen faufmännifchen Leitung in fich vereinigen, erlangen auch bei uns 
eine Stellung, wie fie ſolche in England jchon lange inne hatten. Auf vielen 
Gebieten erliegt das Handwerk, die Kleininduſtrie ohne Weiteres der drüdenden 
Goncurrenz. 

Die Dampfmajchine arbeitet billiger als jede thieriiche und menjchliche 
Arbeitäkraft. Sie arbeitet um jo billiger, je größer fie ift. Eine Maſchine von 
hundert Pferdekräften erfordert nicht die gleichen Anſchaffungskoſten, wie zwei 
Maſchinen von je fünfzig Pferdefräften. Ebenſo werden die Betriebskoften bei 
der größeren Maſchine ſich relativ verringern. Wichtiger vielleicht noch al3 die 
relativ höhere Leiftungsfähigkeit der großen Motoren find die Fortſchritte in 
den Arbeit3mafchinen, den Spinn- und Webftühlen, den Walzwerfen und Dampf- 
bämmern, den Mafchinen aller Art. Sie jparen an Arbeit und Stoff, fie 
vollenden in Sekunden, zu was man früher Stunden und Tage braudte; fie 
ermöglichen Kraftleiftungen, die früher unmöglich waren, und führen ihre Ver— 
richtungen beffer und exacter aus, als der geichictefte Arbeiter dazu jemals im 
Stande war. Mit ihnen fam in die techniiche Seite der Produktion jene 
wunderbare Ausnußung aller Naturkräfte, jene ſcharfſinnige Neberlegtheit, welche 
— die großen Fortichritte der Wiſſenſchaft benugend — die Natur- und Mtenfchen- 
fraft zu complicirten Gejammtleiftungen auf die finnreichfte, Kofteniparendfte 
Art verbindet. Dazu fallen für den Großbetrieb die größere Kreditfähigfeit ihrer 
Unternehmer ind Gewicht, die günftigere Lage gegenüber den Gonjuncturen 
beim Einkauf der Rohftoffe und beim Abſatz der Waaren; gewiſſe allgemeine 
Koften der Leitung und Beauffihtigung werden relativ geringer mit der Ver— 
größerung des Betriebes. Endlich verfügt der Großbetrieb auch über die intelli- 
genteren Unternehmer. 

Da, wo alle diefe Factoren voll und direkt zur Geltung kamen, ift der 
Auffaugungsproceh des Kleinbetriebes durch die Großinduftrie raſch von Statten 
gegangen, am radicalften auf dem Gebiete der Zertilinduftrie. Zunächſt bes 
mädhtigte fi die Dampfmaschine der einfachen Webftühle. Die geniale Erfindung 
Jacquard's überlieferte auch die Stühle für die reicher gemufterten Gewebe dem— 
jelben Bann. No ift zwar der Proceß der gänzlichen Vernichtung hier nicht 
erfolgt, aber da, wo die Handweberei noch ala Hausinduftrie exriftirt, ift es in 
einer Form, die den Einfidhtigen wünſchen laffen muß, daß fie ihr Scheinleben 
bald aufgeben möchte Auf dem Gebiete der Spinnerei hat die Maſchine bis 
auf verſchwindende Rejte die Alleinherrichaft bereits erlangt. Eine Reihe anderer 
Anduftrien hat fie fi) allmälig gleichfalls unterworfen. 

Aber auch da, wo das Handwerk nicht direkt in den Concurrenzlampf mit 
der Großinduftrie Hineingezogen wurde, ift ein Rückgang besjelben infolge ber 
durch das Mafchinenzeitalter bedingten grundfäßlichen Umgeftaltung aller Ver— 
tehröverhältniffe herbeigeführt. Die frühere Zeit, der die Verkehrsmittel fehlten, 
mußte alle gewerbliche Thätigkeit lofalifiren. Production im eigenen Haufe, im 
eigenen Dorfe, in der eigenen Stadt, war die Gejellichaftsform, unter der das 
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Handwerk in Blüthe ftand. Der Handwerker war der technijche Arbeiter, thätig 
für eine Anzahl ihm perjönlich naheftehender Familien. Heute ift das alles 
ander3 geworden. Man kauft fertige Hemden, fertige leider und Schuhe, fertige 
Möbel, auf Flafchen abgezogenen Wein, Brod und Fleiſch werden ins Haus 
gebradt. Der Handwerker muß jelbft die Stoffe einkaufen, Lager halten, mit 
Vorräthen jpeculiven. Dazu gehört Kapital, kaufmänniſche Bildung. Eine viel 
Eleinere Zahl größerer Gejchäfte wird übernehmen, was früher eine größere 
Zahl kleiner Meifter bejorgte. Kurz, unaufhaltfam drängt Alles dem einen 
Endziel zu: Vergrößerung der Gingelbetriebe, Gentralifation der Productions- 
weile, Alleinherrfchaft der großen Dampfmaſchine und der durch fie repräfentirten 
vollendeten Technik. 

63 hat diejes „Zeitalter des Dampfes“, ala es heranzog und der ftaunenden 
Welt nah und nad alle feine Wunder enthüllte, viele unbedingte Lobredner 
gefunden. Die unendliche Verbilligung aller Production, die Möglichkeit, auf 
dem Weltmarkte mit und in der Technik vorausgeeilten Nationen zu concurriren, 
ja in gewiſſem Grade aud) eine wohl verzeihliche Eitelkeit, der es jchmeichelte, 
daß der Menſch in jo volllommener Weile durch jeinen Scharffinn den Sieg 
über die rohe Naturkraft davongetragen, ließen im Augenblid darüber hinweg— 
iehen, daß die Neugeftaltung der Dinge auch eine SKtehrfeite Habe. Dieſe Er- 
fenntniß ift bald genug gefolgt. Für die logiſch Denkenden war es vorauszu— 
jehen, daß die Dinge dieje Geftaltung nehmen mußten, und hat e8 wirklich auch 
niht an Stimmen Derer gefehlt, die vor Decennien ſchon mahnend darauf Hin- 
gewiejen haben, daß die immer größere Ausdehnung der Alleinherrichaft der 
Maſchine zu Klaffengegenjag und Klaſſenhaß und allen ihren traurigen Folgen 
führen müſſe. Freilich find diefe Stimmen ungehört verhallt. Das Gros der 
Menfchen, auch derer, welche die Geſchicke der Völker Leiten, fürchteten zwar das 
„Tociale Geſpenſt“, aber in ihrer Vogelftraußfurdht ftedten fie den Kopf in den 
Sand, feiner wagte es beim rechten Namen zu nennen, geichweige denn, es bei 
ben Zähnen zu paden, bis es auf einmal unverhüllt daftand, und jeder erkennen 
fonnte, wie groß e3 geworden var. 

Denn was ift es Andered, das riefenhaft angewachjene Arbeiterproletariat 
unjerer Großftädte, das im bitterften Klaſſenhaß den ftaatserhaltenden Schichten 
der Gejellichaft gegenüberfteht, als das logiſche Folgeergebniß der immer höher 
entwidelten Mafchinofactur. An die Stelle des mittelalterlichen Handwerkers, 
befjen perjönliche Handfertigkeit, deſſen Geſchmack mejentli war für das End- 
ergebniß des Productionsprocefjes, ift der Fabrikarbeiter dev Neuzeit getreten, 
ber nicht viel mehr ift, ala der bloße Wärter der Majchine, an der er Jahre 
aus, Jahr ein in tödtlichem Einerlei denfelben Handgriff verrichtet, bis ex jelbft 
auf die Stufe der Mafchine herabgefunfen ift. Der gelernte Berufsarbeiter hat 
immer mehr dem technijch wenig oder gar nicht vorgebildeten Handarbeiter den 
Platz geräumt, kurz, der Charakter des Arbeiterftandes ift ein immer mehr prole- 
tarifcher getvorden. Eine zweite Folge der Eigenthümlichkeit der Maſchine, zu 
ihrer Wartung und Bedienung nur ein geringes Maß menſchlicher Geſchicklichkeit 
und Kraft zu erfordern, ift die geweien, daß Frauen- und Kinderarbeit vielfach 
die Arbeit des Mannes verdrängen konnte, und damit ift einer der unbeilvollften 
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Krebsſchäden unſeres Gejelichaftslebend immer tiefer eingetwurzelt. Durch bie 
Mitarbeit von Weib und Kind wird die Minimalhöhe de3 Lohnes auf die 
niedrigfte Stufe gedrüdt, und Hand in Hand damit geht jene vollftändige Auf— 
löfung alles Familienlebens, deren traurige Folgen Trunkſucht, Unfittlichkeit 
und Verfommenheit fchlimmfter Axt find. Dieſer durch den Großbetrieb heran- 
gezogenen proletarifchen Bevölkerung fteht im unvermittelten Gontraft eine Claſſe 
von Befitenden gegenüber, deren Luxus dem Arbeiter das Gefühl des Abftandes 
von feiner eigenen Dürftigfeit um jo mehr aufzwingt, je mehr ſich der an— 
wachſende Großbetrieb in den großen Gewerbecentren zufjammendrängt. Zugleich 
aber gibt diejes dichte Zufammenmwohnen) den Unzufriedenen Gelegenheit, ſich 
von der Größe ihrer Zahl zu überzeugen; jeder Einzelne entflammt fich noch mehr 
an den Mebrigen, und immer mehr ſpitzen fi die Gegenſätze zu zwiſchen den 
befienden Klaffen der Unternehmer und den befitlofen Maſſen der Arbeiter. 

Die Gefeggebung des verfloffenen Jahrzehnts Hat Vieles von dem wieder 
gut gemadht, was in früheren Zeitläuften vernachläſſigt worden, und wir befinden 
und noch mitten in einer Periode, welche die Signatur der pofitiven jocialen 
Reformbeftrebungen an der Stirne trägt. Wir verfennen die Segnungen nicht, 
welche die Durchführung diefes focialreformatoriichen Programmes für die Zukunft 
verheißt, aber wir find und ebenjo wohl bewußt, daß damit nur ein Theil der 
Aufgabe gelöft ift — fogar nur der Kleinere Theil, denn e& handelt fidh bei 
unferer ganzen, im größten Rahmen angelegten Arbeiterſchutzgeſetzgebung doch nur 
darum, gewiſſe Folgezuftände unferer heutigen Productionsweiſe für den im Dafeins- 
fampfe ſchwächeren Theil weniger fühlbar zu maden. Dieſe Productionsweiſe 
ſelbſt bleibt dadurch ungeändert, und wir haben foeben geſehen, daß gerade fie 
es ift, der alle jene ſchweren Uebelſtände unferer heutigen Geſellſchaftsordnung 
zur Laſt fallen. So bedeutungsvoll es daher für die Arbeiterbevölterung ift, 
wenn ihr für Zeiten wirthſchaftlich beſonders ungünftiger Verhältniffe, d. 6. 
für den Fall der Krankheit, der Invalidität, des hohen Alters, ein Rüdhalt 
geboten wird, jo find dies alles doch nur Palliativmittel, die dem eigentlichen 
Grundübel nicht beitommen. 

Wir ftoßen nun aber in dem Wechjel der Geftaltungen, die unjer wirth— 
ichaftliches Leben durchzumachen hat, hier wieder einmal auf eine jener wunber- 
baren Erſcheinungen, die und jo oft in der Geichichte der Völker begegnen. Aus 
ihrem eigenen Schoß heraus hat die ind Ungemeſſene anwachjende Großinduftrie 
das Mittel hervorgebracht, welches das Handwerk in den Stand jekt, einen Theil 
des ihm entriffenen Gebietes zurückzuerobern, und für die Zeugen dieſes Ent» 
twiclungsganges geftaltet fi dad Schaufpiel um fo intereffanter, wenn wir dabei 
gewahr werden, daß alle die einzelnen Momente, welche der Großinduftrie einft 
zum Siege über das Kleingewerbe verholfen haben, nunmehr in umgekehrter 
Tendenz ins Gewicht fallen, um in dem entbrannten Kampfe bem ins Innerſte 
getroffenen Handwerk die Concurrenzfähigkeit mit dem Großbetriebe wieder zu 
erringen. Wir laden ben Leſer ein, uns für eine Weile auf dieſen intereffanten 
Kampfplaß zu folgen. 
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Wenn wir an der Hand der Gewerbeftatiftit Umſchau halten, wie weit in 
den einzelnen Gewerbszweigen der Auffaugungsproceh des Stleinbetriebes durch 
die Großinduftrie fich vollzogen hat, jo müſſen wir zunächft zu unſerer Freude 
conftatiren, daß derjelbe noch lange nicht auf allen Gebieten gleich weit vor- 
geihritten ift; vielmehr hat, wenigſtens bei una in Deutichland, der Kleinbetrieb 
nicht nur ein breites Feld behauptet, fondern in ihm liegt in manchen Jnduftrie- 
zweigen fogar immer noch der Schwerpunkt des deutſchen Gewerbefleißes. Forichen 
wir nad den Urjachen, weshalb in dem einen Gewerbe der Großbetrieb jo 
unumſchränkt zur Herrichaft gelangt ift, während e8 auf anderen Gebieten dem 
Handiverfer möglich gewefen ift, das Terrain wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade zu behaupten, jo find die Urſachen mannigfacher Art. Sie liegen in rein 
örtlichen und Verkehrsverhältnifjen, fie liegen auf der anderen Seite in der Natur 
ber einzelnen Gewerbe ſelbſt. Daß 3. B. in den Gemwerbegruppen der Bäder 
und Fleiſcher über neunzig Procent aller beihäftigten Individuen Kleinbetrieben 
angehören, wird Niemanden Wunder nehmen. Die ganze Art diejer Gewerbe, 
die dem täglichen Verbrauch jchnell vergängliche Nahrungsmittel liefern, macht 
fie ganz hervorragend für den Betrieb im Kleinen geeignet. In diefen Gewerbe» 
gruppen hat, wie genugjam bekannt ift, das Handwerk noch immer einen goldenen 
Boden. Aber wie fommt es, daß auch in der Gruppe der Getreidemüllerei noch 
immer erheblich über achtzig Procent der Beſchäftigten Sleingewerbtreibende 
find? Hier haben wir doch eine jener Induſtrien, in denen der Großbetrieb ganz 
direft in den Goncurrenzlampf mit dem Kleingewerbe eingetreten ift. Und dod) 
haben die großen Mühlen mit Dampfbetrieb, deren in den Jahren der auf 
fteigenden Conjunctur ungezählte entftanden find, den kleinen Müller nicht zu 
verdrängen vermocht. Hier muß der Grund ein anderer fein, und wir brauchen 
die Lejer nicht erft darauf zu bringen; wie Jeder ohne Weiteres weiß, iſt dieſe 
zahlenmäßig zu erweiſende Thatſache darauf zurüdzuführen, daß dem kleinen 
Getreidemüller von Alter? her ein Motor zur Verfügung fteht, mit dem auch 
der techniſch und wirthſchaftlich vollkommenſte Großbetrieb nicht zu concurriren 
vermag, ber Wind, der frei und ungehindert feine Bahn zieht und dem feine 
Steuer auferlegt, der einen winzigen Brucdhtheil der ihm innewohnenden Kraft 
in Arbeit umfeßt. Die dreißigtaufend Windmühlen, die in Deutfchland umlaufen, 
haben einem lebenskräftigen Gewerbebetrieb feinen handwerksmäßigen Charakter 
gewahrt und in feinem Bereich eine proletarifche Arbeiterfategorie, wie in anderen 
Induſtrien, nit auffommen Lafjen. 

Das Beiipiel, da3 uns, folange eine Handwerkerfrage überhaupt beftebt, 
alltäglich in fo vielfacher Multiplication vor Augen geftanden hat, hätte wohl 
ſchon eher zum Nachdenken anregen können, jo jchlagend ift es. Thatſache aber 
ift, daß die erften Verſuche, Hleinmotoren auch für andere Gewerbsarten bereit- 
zuftellen, nicht dem zielbewußt auf diefes Problem gerichteten Erfindungsgeift 
entftammen. Mehr der Zufall hat dahin geführt. Denn der Wind ald Motor, 
fo gute Dienfte er von je dem Müller geleiftet hat, ift ein unzuverläffiger Arbeiter 
und im Dienjte der eigentlichen induftriellen Betriebe, wo es darauf ankommt, 
eine Kraftquelle zu befigen, die Tag aus Tag ein ohne Unterbrechung functionitt, 
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nicht zu gebrauchen. Nicht das Bedürfniß nach einem verwendbaren Klein— 
gewerbemotor alſo war es, das den Impuls zu der Erfindung der erſten der— 
artigen Maſchine gab, ſondern das Beſtreben, den theuren Dampf überhaupt 
durch eine billigere motoriſche Kraft zu erſetzen. Denn bei der beſtconſtruirten 
Dampfmaſchine wird nur ein Heiner Procentfag von der Heizkraft des zur 
Verbrennung gelangten Heizmaterial3 wirklich in Arbeit umgejeßt, der Reft geht 
ungenußt verloren, und davon entfällt ein nicht unerheblicher Theil auf den 
MWärmeverluft, der dadurch herbeigeführt wird, dat das Waſſer erft in einen 
anderen Nagregatzuftand, den Dampf, verwandelt werden muß. Der Schwede 
Erikſſon, derjelbe, der 1843 das erfte Schraubendampfichiff erbaut hat, fam Ende 
der zwanziger Jahre unſeres Yahrhunderts auf den Gedanken, daß man biejen 
Verluft vermeiden könne, wenn man, jtatt de3 Dampfes, die Ausdehnung und 
Zufammenziehung atmojphärifcher Luft durch einfaches Erwärmen und Abkühlen 
zum Treiben des Maſchinenkolbens benußte, und damit war das Princip der 
Heißluft: oder kaloriſchen Maſchine gegeben, die zwar die Erwartungen ihres 
Erfinders in der angedeuteten Richtung aus mannigfachen Gründen nicht erfüllte 
und im Großbetrieb dem Dampfmotor niemal3 ernftlid) Concurrenz gemacht hat, 
die aber, nachdem fie im Laufe von Jahrzehnten mannigfache Wandlungen 
erfahren hat, als brauchbare Sraftquelle für das Kleingewerbe vielfach ver- 
wandt ift. 

Die Heißluftmaſchine hat, ebenjo wie der Dampfmotor, den unverfennbaren 
Vorzug, daß man fie überall da verwenden kann, wo man das nöthige Heiz: 
material herbeiſchaffen kann, d. h. ihre Verwendbarkeit ift gänzlich unabhängig 
von den örtlichen Verhältniffen, und das ift wohl der Grund, weshalb fie noch 
heute eine nicht unerhebliche Verbreitung aufweift, obwohl fie in vieler anderer 
Hinficht den Forderungen nicht entipricht, die an einen Motor für das Klein— 
getwerbe geftellt werden müſſen. Darin theilt fie da3 Geſchick der kleinen Dampf- 
maſchine. Es lag in der That, nahdem einmal das Bedürfniß nach ſolchen 
kleinen Kraftmaſchinen zum Bewußtſein gekommen war, am allernächſten, Dampf: 
maſchinen von ganz kleinen Abmeſſungen zu bauen, bei denen die Kraftlieferung 
ungefähr den Anforderungen entſprach, die das Kleingewerbe an eine verwendbare 
Kraftmaſchine ſtellt, und ſolche Dampfmaſchinen kleinſten Kalibers ſind auch 
vielfach gebaut, und man iſt noch heute eifrig beſtrebt, ihre Conſtructionsprincipien 
zu vervollkommnen. Wir werden aber ſofort erkennen, daß ſie für die hier in 
Betracht kommenden Verhältniſſe nicht geeignet ſind, wenn wir kurz die An— 
forderungen formuliren, die an einen Motor für die Kleininduſtrie geſtellt werden 
müſſen. 

Der in Frage kommende Motor muß bei einer Leiſtungsfähigkeit innerhalb 
weniger Pferdeſtärken möglichſt ebenſo billig arbeiten, wie die große Dampf- 
maschine für den Großbetrieb. Er darf, mit Nüdjiht auf den dem Klein— 
induftriellen zur Verfügung ftehenden geringen Arbeitsraum, nicht viel Pla fort: 
nehmen, muß, ohne bejondere theuere Anlagen, wie Fundamente u. j. w., zu 
erfordern, leicht aufgeftellt werden können und darf, da die Werkftatt ſich meiftens 
in der Nähe bewohnter Räume befindet, die Umgebung möglichft wenig durch 
Geräufh, Gerud oder durch Schmutz beläftigen. Die Aufftellung und ber 
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Betrieb muß möglihft von polizetlicher Erlaubnig und Controlle unabhängig 
fein. Ferner ift möglichſte Einfachheit der Konftruction, ein Betrieb, der feine 
erheblichen Anfprüche in Betreff eines geſchulten Warteperſonals ftellt, zu fordern. 
Wichtig ift endlich, dak der Motor jeden Augenblid in Betrieb gefegt und wieder 
zum Stillftand gebracht werden kann, ohne daß diefe fortwährende Betriebs— 
bereitjchaft Koften verurfadht. Eine Reihe von diefen Bedingungen, und zwar 
die weſentlichſten, erfüllt die Heine Dampfmaſchine nit. Die Wartung des 
Teuer und der Mafchine verurſacht Unbequemlichkeiten und Koften, die ver— 
hältnigmäßig wachſen, je Heiner die Maſchine ift. Diefelbe jeht, ſoll der Betrieb 
ein rationeller bleiben, Stetigfeit der Leiftung voraus, denn wenn die Arbeit3- 
majchine für eine Zeitlang ruht, Tann man das Teuer nicht ausgehen laſſen, 
weil das Anheizen für die neue Leiftung eine gewiſſe Zeit erfordern würde. 
Endlich ift e8 vor Allem der Dampfteffel, der für den Befiker ftet3 ein Sorgen- 
find bleiben wird. Die Anlage besjelben ift von einer bejonderen Conceſſion 
abhängig; es bedarf einer beftändigen behördlichen Ueberwachung des Keſſels: die 
Erplofionsgefahr ift Feine geringe — alles Eigenſchaften, welche dem Kleinen 
Dampfmotor von vornherein die Ausfiht auf eine erfolgreiche Goncurrenz mit 
anderen Kleinen Kraftmafchinen abjchneiden mußten. Wenn dennoch das Problem, 
einen für die Sleininduftrie geeigneten Dampfmotor zu conftruiren, zahlreiche 
Erfinder beſchäftigt hat, und mande Syfteme eine immerhin nennenswerthe Ver— 
breitung gefunden haben, jo ift der Grund dafür wohl darin zu juchen, daß es 
lange an anderen befjeren Sleinmotoren gefehlt hat, und daß dem Klein— 
induftriellen die Wirkungsweife de8 Dampfes als Kraftvermittler aus eigener 
Anschauung vom Großbetriebe Her bekannt war, während ihm die angepriefenen 
Vorzüge des erplodirenden Gasgemifches, das dieſe altbewährte Kraftquelle 
erſetzen jollte, zunächft etwas problematifch vorkommen mochten. 

Bezeihnen wir als Kraftquelle alle diejenigen Naturproducte, welche im 
Stande find, motorifche Kraft zu liefern, jo tritt neben bewegter Luft und 
Wärme, mit denen wir es bis jeßt zu thun gehabt haben, nunmehr noch ein 
drittes mächtige Agens mit in den Wettkampf, die chemiſche Verwandtſchaft, 
db. h. das Beftreben gewiſſer Körper, unter Kraftentwidelung chemiſche Verbin— 
dungen einzugehen. Auf diefem Princip beruht die Wirkungsweiſe der Gadmotoren, 
die für weite Gebiete der Induſtrie und namentlich für die Mleininduftrie inner- 
halb der leten dreißig Jahre eine immer fteigende Bedeutung gewonnen haben. 
Der Erfindungsgedante, um den es ſich Hierbei handelt, ift alt, Hat aber, ehe 
er zur praftifchen Verwirklichung kam, viele Wandlungen erlebt. Es ift bekannt, 
daß ſchon Ende des vorigen Jahrhunderts John Barber in England ein Patent 
nahm, dem zufolge er in einer Retorte mit äußerer Feuerung Holz, Kohle, Del 
oder andere Brennstoffe vergafen, das Product in einem zweiten Gefäß mit Luft 
mifchen und das Gemiſch beim Ausftrömen aus lehterem entzünden wollte; 
durch den austretenden Feuerſtrahl jollte aladann ein Schaufelrad getrieben wer— 
den. Somit war das Princip gegeben, deſſen weitere Ausgeftaltung durch zahl: 
reiche Abänderungen fpäterer Erfinder wir nicht weiter verfolgen wollen, um 
gleich bei derjenigen Vervollkommnung desſelben zu verweilen, die es zur praftijchen 
Verwerthung geeignet machte; es ift das der Gasmotor, der dem Franzoſen 
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Richard Lenoir im Jahre 1860 patentirt und von dem Pariſer Fabrifanten 
Marinoni und jpäter von einer für diefen Zweck gegründeten Gejellihaft gebaut 
wurde. Das Princip desjelben beftand darin, dab ein in einem gejchloffenen 
Gylinder gehender Kolben während eines Theile feines Hubes Leuchtgas, reich 
lih und innig mit atmoſphäriſcher Luft gemijcht, anfaugt, welches Gemenge im 
richtigen Augenblict durch einen eleftriichen Funken entzündet wird, explodirt und 
durch die aljo bewirkte Erpanfion des Gasgemijches dem Kolben Kraft und Be 
wegung verleiht. Zu Ende des Hubes wird durch das Deffnen eines Austritts- 
canal3, duch welchen die Verbrennungsproducte entweichen, der Kolben entlaftet; 
das gleiche Spiel wiederholt fich auf der anderen Eylinderjeite. Dieje ältere Con- 
ftruction wurde jpäter durch den auf der Pariſer Weltausftellung von 1867 zu- 
erſt befannt gewordenen Motor von Otto & Langen in Deuß verdrängt, deren 
ältere Erfindung eine jogenannte atmoſphäriſche Gasmaſchine war, d. 5. der 
Kolben, der in einem aufrechtftehenden, oben offenen Gylinder jpielt, wird durch 
das explofible Gasgemenge nur in die Höhe getrieben; ift derjelbe oben an- 
gekommen, jo haben die Verbrennungsproducte ihre Wärme verloren und ziehen 
fi) wieder zufammen, und dadurch entfteht unter dem Kolben eine an Luftleere 
grenzende niedrige Spannung, in Folge deren die Atmofphäre den Kolben wieder 
herumterbrüdt. Dieſer Motor gewann raſch eine große Verbreitung, bis derjelbe 
in ben fiebziger Jahren durch eine verbefjerte Gonftruction derfelben Firma twieder 
verdrängt wurde, die noch heute fiegreih mit allen anderen Erfindungen con— 
currirt, zu denen die großartigen Erfolge, welche die Deuter Gasmotorenfabrik 
mit dem neuen Motor erzielte, den Anreiz gaben. Es find in Deutjchland 
ſchätzungsweiſe jet weit iiber 30000 ſolcher Mafchinen, von denen mindeftens zwei 
Drittel auf die Hleininduftrie entfallen, im Betriebe. 

Vergegenwärtigen wir und nun zumächft, welche Vortheile der Gasmotor 
der Kleininduſtrie im Vergleich zur Dampfmaſchine gewährt, jo ift der erfte zu 
jeinen Gunften ſchwer ins Gewicht fallende Vorzug der des relativ gefahrlojen 
Betriebes, der ihn von polizeilider Gonceffionirung und Kontrolle unabhängig 
madt. Es liegt für den Kleinmeifter ein ſchwerwiegender Hinderungsgrund für 
die Anſchaffung eines Dampfmotors darin, daß er bei jeder Verlegung jeines Be- 
triebes vor der Frage fteht, ob ex feinen Dampfmotor an der Arbeitsftätte über- 
haupt twieder aufftellen kann. ft ihm die Erlaubniß nad manden Zeitver- 
luſten ertheilt, jo hat er dauernd dafür Sorge zu tragen, daß während des Be 
triebes die bei Genehmigung der Anlage oder allgemein durch das Geſetz vor- 
gejchriebenen Sicherheitsvorrichtungen beftimmungsmäßig benußt werden, und der 
Kefjel fi dauernd in gefahrlofem Betriebe befindet, widrigenfall3 er in die an— 
gebrohten nicht unerheblichen Koſten verfällt. Ueberdies Hat er ſich die vor 
geichriebenen Unterfuchungen gefallen zu lafjen und die Koften berjelben zu tragen. 
Alle diefe läftigen Beigaben entfallen bei der Aufftelung und beim Betriebe 
eined Gasmotors, zu deffen Bedienung ferner die Anftellung eines bejonderen 
Maſchinenwärters oder Heizerd unnöthig if. Der Gasmotor macht wenig oder 
gar feinen Shmuß, und fein Gang ift derart geräufchlos und frei von Erſchütte⸗ 
rungen, dab ex jelbjt inmitten oder oberhalb betvohnter Räume Aufftellung 
finden fann. 
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&3 kann ala ein Mangel der Gasmotoren bezeichnet werden, daß fie an das 
Vorhandenſein einer Gasleitung gebunden find und ihre Anwendung daher gewiſſe 
Einſchränkungen erleidet; doch Fällt diefer Umftand weniger ins Gewicht, da bie 
Ktleininduftrie Heute ihren Sit weſentlich vom platten Lande in Orte verlegt 
bat, welche jene unerläßliche VBorbedingung für die Aufftellung eines Gasmotors 
erfüllen. Andererjeit3 aber hat die fortjchreitende Anduftrie auch diefem Umftande 
Rechnung getragen, indem fie Gasmotoren conftruirt hat, welche das zu ihrem 
Betriebe erforderlihe Gas jelbft erzeugen. Die dem Leuchtgas ihren chemiſchen 
Beftandtheilen nad) nahe verwandten Mineralöle, wie die Steinkohle, Producte 
ber Zerjeung vorweltlicher Pflanzenvegetationen, und unter ihnen namentlich das 
Petroleum Haben dazu das Mittel geliefert. Man braucht nur das Petroleum 
zu verdbampfen, um ein Ga3 zu erhalten, das, mit atmoſphäriſcher Luft gemiſcht, 
bei feiner Entzündung diejelben Wirkungen entfaltet, wie das im Kolben ber 
eigentlihen Gaskraftmaſchine erplodirende Leuchtgas. Im Mebrigen theilt der 
Betroleummotor im Wejentlihen alle Vorzüge de3 Gasmotors. 

Wenn nun aber ein Aleinmotor, welchem Syftem er immer angehören mag, 
dem Sleininduftriellen wirklich die Ausficht auf erfolgreiches Concurriren mit 
dem Großbetrieb eröffnen fol, fo tritt unter allen an benjelben zu ftellenden 
Anforderungen immer die eine in exfte Linie: liefert ex die Arbeitäfraft zu einem 
Preife, der mit den Koſten des Betriebes einer großen Dampfmaſchine in Parallele 
geftellt werden kann? Wenn man durch genaue Rechnungen!) feftzuftellen fucht, 
zu welchem Preife jede der beiden NKraftquellen die Pferdekraft für die Stunde 
der Arbeitäleiftung liefert, und dabei nicht nur den Verbrauch an Heizmaterial, 
beziv. den Gasverbraud, fondern auch die Anſchaffungs-, Inſtallations- und 
Amortijationskoften dev Majchine in Rüdficht zieht, jo fallen allerdings die ge— 
wonnenen abjoluten Zahlen erheblich zu Ungunften auch der am vortheilhafteften 
arbeitenden Kleinmotoren aus. Zwar würde ein einpferdiger Betroleummotor — 
um ein pofitives Beifpiel heranzuziehen — bei den heutigen Petroleumpreijen 
über zwölfmal, ein zweipferdiger über ſechzehnmal jo billig arbeiten, als wenn 
man dieſelbe Arbeitsleiftung durch Menfchenhände verrichten laſſen wollte. Das 
Plus an Acbeitäleiftung beim Betriebe einer großen Dampfmaſchine ift aber ein 
noch viel erheblicheres, läßt fi bei Ausnußung aller WVortheile des Groß— 
betriebes bei gleichen Koften unter Umftänden auf das dreißig» bis vierzigfache der 
Menjchenleiftung fteigern. Aber diefen abjoluten Zahlen gegenüber ift auf ein 
Anderes hinzuweiſen: die große Dampfmaſchine wird erfahrungsgemäß nur eine 
furze Zeit des Tages auf ihre volle Leiftung beanſprucht, während fie doch die hierfür 
erforderliche Größe und Keffelftärke Haben muß. Sie arbeitet deshalb im Mittel 
viel ungünftiger al3 bei Zugrundelegung der vollen Leiftungsfähigkeit, d. h. mit 
viel zu großem Brennftoffverbraud. Der Kleinmotor, der, wie 3. DB. der Gas— 
motor, jeden Augenblick abgeftellt und ohne Weiteres wieder in Betrieb gejekt 
werden kann, verbraucht nicht mehr Gas, als zu der jeweiligen Kraftleiftung der 





1) Die neueften und zuverläffigften Rechnungen ber Art enthält eine Arbeit von Regierungs— 
baumeifter Glauffen im vorigen und im laufenden Jahrgange von Glafer’3 Annalen für Gewerbe 
unb Bauweſen. 
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Maſchine erforderlich if. Am Gasmeſſer wird dad verbrauchte Gas gemeſſen, 
und nur dieſes bezahlt. Braucht der Gewwerbtreibende jeweilig Feine Kraft, jo 
wird einfach) dad Gas abgeftellt und damit jeder Kraftverluft vermieden. Diejer 
Umftand, zufammengehalten mit den im vorftehenden im Einzelnen angeführten 
bejonderen Eigenfchaften, macht es erklärlich, daß der Gasmotor ſich verhältnik- 
mäßig raſch in der Induſtrie Eingang verichafft hat. Iſt doch feine Verwendung 
nicht auf die Kleininduftrie allein beſchränkt geblieben, vielmehr find die Vor- 
züge des Syftem3 in vieler Hinficht jo augenfällige, daß dasjelbe eine große Zahl 
der mittleren und hier und da auch größere Betriebe für ſich erobert hat. Liegt 
auch der Schwerpunkt de3 Verwendungsgebietes der Gasmotoren innerhalb ber 
Grenzen von "/s bis 4 Pferdeftärken, jo werden doch joldde von 6—12 Pferde 
ftärken gar nicht jelten, und in einzelnen Fällen jogar jolde von 20—50 Pferde 
ftärfen betrieben. 

Findet in den dargelegten Erwägungen num aber auch die auf den erften 
Blick auffällige Thatjache, daß der Gasmotor mit Erfolg mit der großen Dampf- 
majchine in den Concurrenzkampf eintreten konnte, anjcheinend bereits ihre aus- 
reichende Erklärung, jo fommt noch ein weiterer Umftand Hinzu, der bem auf. 
merkfamen Beobachter nicht entgehen kann. Der Gasmotor ift recht eigentlich 
ein Find der mit allen Mitteln des Großcapitals und mit der denkbarſten Ver— 
volltommnung des techniſchen Apparate arbeitenden Großinduftrie. Diefe feine 
Stellung in der Volkswirthſchaft hat den Ausschlag gegeben, um ihm fo raſch den 
fiegreichen Einzug in die Induftrie zu ermöglichen. Das Capital ift, wie 
Reuleaux jagt, hier nicht mehr der vielgefcholtene Gegner, jondern der Freund des 
Heinen Gewerbsmannes. Gentralifirung der Krafterzeugung ift ber eigentliche 
neue Gedanke in den erwähnten Betrieben; er ift es, der die unerhörte Popularität 
des Motors begründet hat. Wir dürfen den Gasmotor nicht mehr losgelöſt von 
feinen Beziehungen zu dem Mittelpunfte betrachten, an welchem die Großinduftrie 
mit Hülfe der ganzen ihr innetwohnenden twirthichaftlichen Weberlegenheit zu 
billigftem Preife das Gas aus der Kohle erzeugt; wir gewinnen vielmehr exft 
die richtige Vorftelung von feiner Bedeutung, wenn wir in ihm in erfter Linie 
eben den Abkömmling jener Macht exrbliden, von der wir vorhin gefehen haben, 
daß fie e8 war, die vermöge ihrer eigenartigen Vorzüge das Kleingewerbe zu 
vernichten drohte. 

Diefer Gedanke der Gentralifirung der Srafterzeugung zum Zwecke ber 
Decentralifation ift einfichtigen Technikern und Nationalölonomen ſchon lange ver- 
traut geweſen. Engel deutet bereit3 in feiner berühmten Schrift „Das Zeitalter 
des Dampfes“, in richtiger Erkenntniß ber hier für die Technik geftellten Auf— 
gaben die Möglichkeit an, der Dampfkraft Eingang in die kleinen Werkftätten 
zu verſchaffen, um, wenigſtens in gewiſſen Gewerbezweigen, eine rüdläufige Be— 
wegung im Sinne der Decentralifation herbeizuführen, ohne daß dabei die Vor— 
theile der gefteigerten Production verloren gingen. Allerdings hatte er dabei die 
Ausführung von Dampfmaſchinen Fleinften Kaliber3 im Auge, und wir haben 
bereit3 gejehen, daß man auf diefem Wege kaum zum Ziele gelangen wirb. 
Schon vor Engel bat dasſelbe Problem Schmoller beihäftigt, der in feiner Ein- 
gangs citirten Schrift als eine wichtige Mabnahme, um den Slleinbetrieb im 
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Wettbewerb mit der Grokinduftrie zu unterftügen, die Gründung von Etabliffe- 
ments bezeichnet, in welchen Dampf: oder Waſſerkraft an die einzelnen Kleinen 
Meiſter vermiethet wird. Er berichtet über ein derartiges auf Actien gegründetes 
Unternehmen in Dresden, das an Drechsler und Reifendreher gegen jährliche 
Miethe Arbeitäftellen mit Dampfkraft abgab. Noch heute, zu einer Zeit, wo 
der Gasmotor zu einem erheblich geringeren Preife Arbeitskraft zu beziehen ge- 
ftattet, finden wir dieſes ältere, unvortheilhaftere Syftem in den Werkftätten des 
induftriereihen Südens und Sübdoftens von Berlin vielfach vertreten. Dasfelbe 
liefert dem Kleingewerbtreibenden immerhin noch erheblich wohlfeilere Arbeit3- 
fraft, al3 wenn ex diejelben Verrichtungen mit Menſchenkraft bewältigen wollte, 
und die Anſchaffung eines Gasmotors, fo billig er ift, ftellt doch gewiſſe An— 
forderungen an die Kapitalkraft des Mleinmeifters, denen er in vielen Fällen 
nicht gewachſen ift. Hier dagegen trägt ein fapitalfräftigerer Unternehmer, ber 
Hausbefiger, die Koften der Anſchaffung der Dampfmafchine, die durch Tran» 
miffionen die Arbeitskraft in die zahlreichen Kleinen Werkftätten hinüberleitet, 
die in den verichiedenen Etagen der Hinterhäufer des Grundftücdes gelegen find. 
Der Kleinmeifter zahlt neben der Miethe für feine Werkftatt einen Aufichlag für 
die gelieferte Arbeitskraft, der fich jeweilig nad) dem Bedarfe an letzterer richtet. 
Bei der Schwerregulirbarfeit des Maßes der wirklich gelieferten Stundenpferde- 
fräfte ift es allerdings erflärlich, daß der Vermiether bei der Preidnormirung 
von vornherein höhere Sätze greift, als fie bei zweckmäßigeren Syftemen der 
Kraftübertragung in Trage kommen. 

Auch hier alfo können wir wieder die Beobadhtung machen, daß, nachdem 
das Princip gefunden war, welches wirthichaftlich den angeftrebten Zweck zu 
verwirklichen geeignet erjchien, die praftifche Ausführung an die unmittelbare 
Ausnutzung der Dampfkraft anfnüpftee So tief war der Glaube an die All- 
macht diejes gewaltigen Kraftſpenders eingetvurzelt, dem die ganze moderne Technik 
ihren ungeahnten Aufſchwung verdankte. Erſt allmälig vermochte man ſich von 
diefem Banne freizumachen, und der Erfindungsgeift begann ſich mit dem Problem 
zu befchäftigen, auch die vielen anderen in der Natur ſchlummernden Kraftquellen 
zu erſchließen. In raſcher Folge reihte fich jet Erfindung an Erfindung. Waſſer, 
bewegte Luft, Elektricität wurden in den Kreis der Beftrebungen einbezogen, die 
Macht des centralifirten Großbetriebes dem Kleingewerbe nutzbar zu machen. 
Diefe neuefte und intereffantefte Phaſe der Entwicklung ſoll und nunmehr nod 
für einen Augenblick beichäftigen. 


Il. 

Die Benußung des Gefälles fließenden Waflerd, um damit mechanijche 
Arbeit zu verrichten, ift überhaupt das ältefte Berjpiel der Verwerthung in der 
Natur vorhandener Arbeitäträfte an Stelle der Thier- und Menjchenkräfte. 
Nach Strabo eriftirte zur Zeit Mithridates des Großen (137—64 v. Chr.) in 
der Nähe der Refidenz dieſes Königs von Pontus eine von einem Wafjerrade 
getriebene Mühle, was mindeftens beftätigt, daß ſolche damals in Aften bereits 
befannt waren’). Wir brauchen die vielgeftaltige Geſchichte des Wafjerrades 





1) Rühlmann, Allgemeine Mafchinenlehre, Bd. I, ©. 317. Braunfchweig. 1875. 
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bier nicht durch ihre verjchiedenen Phajen vom einfachen verticalen unterjchlägigen 
Rade bis zur Turbine in ihrer vollendeten Geftalt zu verfolgen. Für das Klein— 
gewerbe hat das Wafjerrad mit wenigen Ausnahmen nur in demfelben einfeitigen 
Sinne Bedeutung erlangt, wie die Windmühle. Der Grund hierfür ergibt ſich 
ohne Weiteres aus dev Abhängigkeit der Anlage von ben örtlichen Verhältniſſen 
und aus dem Umftande, daß das Waſſergefäll ein nahezu ebenjo unzuverläffiger 
Perbündeter des Menjchen ift, wie der Wind. Im Sommer verfiegen die Bäche 
und Gerinne infolge der Verdunftung durch die Hitze, im Winter werden fie 
duch die Kälte in eifige Bande geichlagen, und von einem umunterbrochenen, 
regelmäßigen Betrieb eines Waſſerrades Tann nicht die Rede fein. 

Bedeutungsvoller für das Kleingewerbe find die Waſſerſäulenmaſchinen ges 
worden, die wir als eine deutjche Erfindung in Anfpruch nehmen können. Die 
erfte für die Praris verwerthhare Gonftructionsform derfelben verdanten wir dem 
1826 geftorbenen bayerischen Salinenrath v. Reichenbach, der die berühmte Röhren- 
fahrt baute, vermittel3 deren die Neichenhaller Soole auf eine Entfernung von 
12!/2 deutichen Meilen und auf eine Gefammthöhe von 3266 Fuß nach Berchtes— 
gaden gefördert wird. Sir William Armftrong, berühmter als durch diejes 
friedliche Werk durch Erfindung der nad ihm benannten Geihüßform, hat jpäter 
ber Waſſerſäulenmaſchine eine ganz neue Verwendung gegeben, indem er fie zu— 
erſt unter direkter Benußung natürlicher Waflergefälle zur Grubenförderung, zum 
Pochwerkbetriebe, zur Erzeugung rotirender Bewegungen, zu Göpelbetrieben und in 
Newcaſtle jogar zum Betriebe einer Druckmaſchine benutzte. Er war e8 auch, der 
zuerft jogenannte Accumulatoren erfand, beftimmt, künſtliche Drudwafjerfäulen 
zu erzeugen; dieſelben beftehen aus einem großen Gylinder, in welchen ein mit 
mächtigen Gewichten belafteter Kolben, dichtichliegend wie bei einer Pumpe, taucht 
und auf dad Wafler drüdt. Zum Füllen diefes Kraftmagazins benußt man in 
der Regel Dampfmaſchinen, welche Drudwaffer in den Eylinder des Accumulators 
pumpen und deſſen Kolben mit den angehängten Gewichten in die Höhe heben. 
Damit ift einmal die Hraftabgabe von dem örtlichen Vorhandenjein natürlicher 
MWaffergefälle unabhängig gemacht und ein ftetiger Betrieb gefichert, ziweitens aber 
der Mebergang zum centralifirten Großbetrieb gefunden. Da3 periphere End» 
glied der Anlage befteht alsdann in einem Kleinen Motor, dem das unter dem 
Drud des natürlichen Gefälles oder des Kolbens im Accumulator ftehende Waſſer 
vermittel3 einer geeigneten Leitung zugeführt wird, und deſſen Gonftruction darin 
gipfelt, daß, analog einer gewöhnlichen Dampfmaſchine, in einem beiderjeitö ge 
ſchloſſenen Eylinder ein qut ſchließender Kolben durch den Drud des abwechſelnd 
bon der einen und der anderen Seite eintretenden Waſſers Hin- und herbetvegt 
wird. Die gebräudhlichfte derartige Majchine ift der Schmidt'ſche Motor, deffen 
Hauptconftructionsgedanfe, der oscillivende Cylinder, dem Princip der Schiffs- 
maſchine entlehnt if. Daneben gibt es eine ganze Reihe anderer Syfteme, 
nad) denen 3. Th. Kraftmafchinen von jo Kleinen Abmeffungen gebaut werben, 
wie fie etwa für den Betrieb einer Nähmaſchine in Betracht kommen würden; 
um diefe in Gang zu ſetzen, genügt der einfache Anſchluß an eine ftädtiiche Waſſer— 
leitung. 
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Das Gentralifirungsprineip ift mehrfach mit Erfolg auf das Syſtem ber 
Waſſerſäulenmaſchinen angewandt worden, wenn aud) im allgemeinen das Wafjer 
fein günftiger Kraftträger ift. Eine der umfangveichften Anlagen diefer Art ift 
die der Stadt Genf, wo dur Turbinen da3 Waffer aus der Rhone gepumpt 
und mit fünfzehn Atmoſphären Drud einer ganzen Reihe von Motoren zugeführt 
wird. Wenn die örtlichen Verhältniffe, wie hier, beſonders günftige find, Tann 
da3 Kleingewerbe aus ſolchen Anlagen Vortheile ziehen. Unter gewöhnlichen Be— 
dingungen find die Schwierigkeiten der Wafferzuleitung und der Ableitung des 
verbrauchten Waſſers, jotwie die Leitungswiderftände zu große, um derartige An— 
lagen bejonders vortheilhaft erjcheinen zu laffen. Dies um jo mehr, als die 
Ausnußung der in der Natur gegebenen Wafferkräfte nicht nothivendig an die 
gleichzeitige Nebertragung der Kraftleiftung durch das Waſſer gebunden iſt. Durch 
einen genialen Erfindungsgedanfen, auf deſſen Uxcheber wiederum wir Deutjchen 
al3 auf unferen Landsmann Grund haben, ftolz zu fein, ift e8 gelungen, an die 
Stelle der immerhin ftarren Waflerleitung den biegjamen Kupferdraht zu ſetzen, 
ben ber eleftriiche Strom al3 Träger der Kraft durcheilt, um in der ferngelegenen 
Werkſtatt des Hleinmeifterd die ihm übertragene Energie wiederum in Arbeit 
umaufeßen. 

Die Verwendung ber Elektricität ala Kraftquelle nimmt ihren Ausgang von 
der Entdeckung des jogenannten „dynamoelektriſchen Principe“ durch Werner 
Siemens, die berjelbe im Fahre 1867 in einer Mittheilung an die Königliche 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin der Deffentlichkeit übergab. Wir wollen 
verfuchen, eine kurze ſchematiſche Darftellung der Vorgänge zu geben, um die es 
ſich bier handelt. Ein Stüd Eifen, von einem Magneten angezogen, wird jelbft 
magnetiſch; dabei braucht dasjelbe den Magneten nicht zu berühren, ſchon wenn 
es demjelben genähert wird, erhält e8 Magnetismus. Umgibt man ein Stüd 
Eifen mit einer Spirale von Kupferdraht und macht das Eifen alddann magnetifch, 
fo entfteht in dem Kupferdraht ein eleftriiher Strom. Umgekehrt wird, wenn 
man durch die das Eifen umgebende Kupferjpirale einen eleftrijchen Strom 
leitet, da3 Eijen magnetiſch. Ein jo magnetifirtes Eifen nennt man einen Elektro— 
magneten. Nähern wir nun unjer Stüd Eifen mit der umgebenden Kupfer: 
ipirale — magnetoeleftrifcher Jnductor genannt — einem Magneten, jo wird 
das Eiſen magnetic, und in dem Draht entfteht infolge deffen ein elektrijcher 
Strom. Das Alles find Säße, die dem mit den Elementen der Phyſik Ver- 
trauten geläufig find. Um nun aber größere Strommengen zu erhalten, wie fie 
für techniſche Zwecke erforderlich fein würden, muß man das Stüd Eifen in 
furzen Zwiſchenräumen häufig dem Magneten nähern. Dies gejchieht, indem 
man e3 vor ben Polen de3 Magneten, beztv. Elektromagneten, rotiren läßt. Die 
für die Technik jo bedeutungsvoll gewordene Entdedung von Werner Siemens 
bejteht nun in Folgendem: man denke ſich einen Eleftromagneten, welcher in der 
oben angebeuteten Weife in einem zugehörigen xotirenden magneteleftrijchen 
Anductor einen eleftriij hen Strom inducirt. Leitet man diefen Jnductionsftrom 
um ben Gleltromagneten zurüd, jo fteigert ſich die Stärke des lehteren, und 
mithin auch wieder bie Intenſität des Inductionsſtromes in dem rotirenden 
Inductor. Dieſe gegenfeitige Vergrößerung der Kraft des Eleftromagneten und 
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de3 Inductionsſtromes gebt ſoweit, bis die höchfte erreichbare Grenze ber 
Magnetifirung im Elektromagneten erreicht ift. Sobald dies ber Fall ift, theilt 
fi die Arbeit des Inductionsſtromes in zwei Theile, von denen der eine zur 
Magnetifirung des Elektromagneten dient, während der andere den eleftrijchen 
Strom liefert, der für irgend eine eleftrifche Arbeitsleiftung verwendbar iſt. Nach 
dem Aufhören der Rotation, alfo auch des elektriſchen Stromes, bleibt ftet3 in 
dem Gijenfern des Eleftromagneten eine Spur von Magnetismus zurück, welcher 
der „urückbleibende“ oder „remanente“ Magnetismus Heißt. Wenn man dann 
fpäter den Inductor wieder in Umdrehung verjeßt, jo entfteht in demjelben infolge 
der Wirkung des vemanenten Magnetismus ein ſchwacher Strom. Diejer ver: 
ftärkt den Elektromagneten, wodurch wieder, wie vorher beichrieben, die Kraft 
des Stromes vergrößert wird, der, um den Elektromagneten zurüdfließend, wieder 
die Antenfität des Magneten fteigert u. j. w., wie e8 oben ausgeführt wurde. 
63 ift aljo nur nöthig, daß Überhaupt einmal durch eine ſchwache Batterie der 
Elektromagnet inducirt wird, jpäterhin genügt der remanente Magnetismus, um 
die Maſchine zur höchſten elektriſchen Leiftung zu bringen, jobald der Inductor 
in jchnelle Rotation verjeßt wird. Auf diefem Princip beruhen die fämmtlichen 
zahlreichen Majchinen verjchiedenartigfter Gonftruction, die heute zur Umwandlung 
von Arbeit in eleftriichen Strom verwandt werden. Denn, wie aus der voraus 
gehenden Beichreibung hervorgeht, um eine joldhe Umwandlung handelt es fid. 
Das dynamoelektriſche Princip fett diejenige Arxbeitäleiftung voraus, welche 
erforderlich ift, den Jnductor in Rotation zu verfeßen. Ob dieſe Arbeit durch 
eine Dampfmaſchine, einen Gasmotor oder eine beliebige andere Kraftquelle 
geleiftet wird, ift gleichgültig. Wenn e3 daher gelingt, durch den eleftrifchen 
Strom die an einem Orte erzeugte Arbeitäleiftung nad) einem davon entfernten 
anderen Orte fortzuleiten, jo ift die Elektricität nicht Kraftquelle, ſondern Kraft- 
vermittler, und als ſolche haben wir fie in unjeren weiteren Betradhtungen auf: 
aufaffen. 

Es gelingt nun aber in der That, die einer Dampfmaſchine, einem Wafler- 
gefäll entnommene und in eleftrii hen Strom umgewandelte Kraft an einem 
entfernten Orte wieder nubbar zu machen. Man braudt nur an dem Ende 
der Leitung abermal3 eine dynamoelektriſche Maſchine aufzuftellen, welche in 
genau rücdläufigem Gange den Strom, den fie von der Leitung empfängt, twieder 
in rotirende Bewegung umjeßt. Sir William Siemens, einer von denen, die 
neben dem Entdeder am meiften um den Ausbau de3 Princips der elektrifchen 
Kraftübertragung verdient find, hat, wie fein Biograph uns mittheilt, die große 
Bedeutung dieſes Gedankens mit elementarer Gewalt empfunden, ala er im 
Jahre 1876 am Fuße der Niagarafälle ftand‘). Das großartige Schaufpiel der 
ſich überftürzenden Wafjermafjen erfüllte ihn mit Ehrfurdt und Bewunderung, 
wie es wohl bei Jedem der Fall ift, der in Hörtweite des dadurch erzeugten 
donnerartigen Getöjes fommt. Sir William erblicte darin mehr, als der großen 
Menge erkenntli war; feinem wifjenjchaftlichen Auge konnte bei diefem Anblid 
die unausſprechlich großartige Aeußerung mechanischer Energie nicht entgehen, die 


1) W. Pole, William Siemend. Berlin. 1890. 
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bier in jedem Augenblict verloren ging. Sofort warf fih ihm die Frage auf, 
ob e3 denn abjolut nothwendig fei, daß diefe herrliche Kraftmenge, welche ſich 
vor ihm offenbarte, von dem unerfättlichen Abgrund nutzlos verfchlungen werde? 
ob denn fein Mittel ausfindig gemacht werden könne, um wenigftens einen Theil 
diefer Kraft zum Wohle dev Menjchheit nutzbar zu machen? 

Die Dynamomaſchine war gerade damald auf einen gewiffen Grad der 
Bolltommenheit gebradht worden. Warum follte dieje ungeheure Kraft nicht eine 
ungeheure Reihe von Dynamomaſchinen zu betreiben im Stande fein, deren 
Leitungsdrähte dann wiederum diefe Kraft auf meilenweit entfernte Orte über- 
tragen könnten? 

Die Wafjermaffe, welche ftündlich über die Niagarafälle binwegftürzt, ift 
auf Hundert Millionen Tonnen geihäßt worden, und die ſenkrechte Tiefe Tann 
man auf 150 Fuß veranfchlagen, die Stromfchnellen noch nicht gerechnet, die 
einen ferneren Höhenabfall von 150 Fuß repräfentiren, was einen Gefammtabfall 
von 300 Fuß von See zu See ausmacht. Bloß die Kraft, welche der Hauptfall 
allein darjtellt, beträgt 16800000 Pferdekräfte, eine Kraftmenge, die, wenn fie 
durch Dampf erzeugt werben follte, den Verbrauch von nicht weniger ala jährlich 
266000000 Tonnen Kohlen erfordern würde, wenn man den Kohlenverbraud) 
auf ftündlich vier Pfund pro Pferdefraft berechnet. Mit anderen Worten, die 
gefammte Kohlenmenge, welche auf der ganzen Welt zu Tage gefördert wird, 
würde faum genügen zur Erzeugung der Kraftmenge, welche bei diefem einen 
großen Wafferfall beftändig nutzlos verloren geht. 

E3 würde in der That nicht ſchwierig fein, jo deducirte damals William 
Siemens, einen großen Theil der auf diefe Weife verloren gehenden Kraft mit 
Hülfe von Zurbinen und Wafjerrädern nutzbar zu machen, welche an den Ufern 
des Fluſſes unterhalb der Fälle errichtet und durch Gräben längs der Uferränder 
gejpeift würden!). Dagegen würde e8 unmöglich fein, die Kraft an Ort und 
Stelle auszunützen, da der Bezirk feinen Reihthum an Mineralien oder anderen 
Naturproducten befit, welche die Errichtung von Fabriken vortheilhaft erſcheinen 
ließen. Um die bier, jowie an Hunderten von anderen, ähnlich gelegenen Pläßen 
vorhandene Kraft des abftürzenden Waſſers nutbar zu maden, kam e3 darauf 
an, ein praftifches Mittel ausfindig zu machen, um die Kraft zu übertragen. 
Sir William Armftrong hatte, wie wir oben gejehen haben, bereits den Weg 
angegeben, wie man Waffer auf eine gewifje Entfernung fortleiten und nußbar 
machen kann, indem man dasjelbe durch Leitungen, die einen hohen Drud aus— 
balten, fortführtt. In Schaffhauſen, jowie an anderen Orten de3 Gontinent 





1) Dieſes Problem ift heute bereits gelöft. Man hat einen unterirdiſchen Canal gebaut, 
welcher oberhalb der jFälle feinen Anfang nimmt und unterhalb derjelben wieder in den Fluß 
mündet. Doc erzielt man mit dem Waſſer, welches den Canal durchſtrömt, nur eine bejchräntte 
Kraft, mit ber einige Fabriten der Umgegend betrieben werden. Neuerdings hat ſich dann eine 
Geſellſchaft gebildet, welche das Unternehmen in gröherem Maßſtabe betreiben will. Das aus dem 
Fluß abgeleitete Wafjer joll in dreißig Meter tiefe Schächte abfallen, in welchen bie Kraft erzeugen: 
ben Turbinen angeorbnet find. Nad dem Sturz jammelt fi) das Waſſer in einem unterirdiſchen 
Canal umb gelangt durch biefen unterhalb der Fälle in ben Fluß zurüd. Die 120000 Pferdes 
fräfte, die man jo zu getwinnen denkt, bilden einen jo Kleinen Bruchtheil der Geſammilraft, daß 
burch ihre Entziehung der Großartigkeit der Fälle faum ein Abbruch geichehen würde. 
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wurde ſchon damals dieſe Kraft mittels eines ſtählernen Seiles, welches über 
große Rollen geführt iſt, fortgeleitet. Auf dieſe Weiſe kann dieſelbe aber nur 
auf eine Entfernung von zwei bis drei Kilometer ohne Schwierigkeit übertragen 
werden. 

Als William Siemens im Jahre 1877 den Gedanken ausſprach, daß es in 
Zukunft möglich ſein werde, ſtatt dieſer geringen Entfernungen, auf elektriſchem 
Wege große Kräfte auf fünfzig und mehr Kilometer fortzuleiten, begegnete ſeine 
Behauptung einem allgemeinen Lächeln des Unglaubens unter den Fachleuten. 
Wenige Jahre fpäter, auf der Parifer Ausftellung des Jahres 1881, Konnte 
Marcel Deprez der Welt bereits die praftiiche Löjung der Aufgabe vor Augen 
führen, den von einer Dynamomaſchine erzeugten Strom durch eine längere 
Kabelleitung an eine Reihe räumlich getrennter Empfangsapparate zu übertragen 
und leßtere unabhängig von einander im Betriebe zu erhalten. 1882 verband 
derjelbe Ingenieur eine in Miesbach, 57 Kilometer von München entfernt auf: 
geftellte Dynamomajchine durch eine einfache Telegraphenleitung mit einer zweiten 
Maſchine, die fi) im Gebäude der elektriichen Ausftellung in München befand, 
und erzielte dabei einen Nußeffect von 22 Procent der in Miesbach erzeugten 
Kraft, d. h. die übrigen 78 Procent an mechaniicher Arbeit waren durch die 
Uebertragung und Ternleitung des Stromes verloren gegangen. Aber diefer 
Kraftverluft ift durch die vervollkommnete Technik und weitere Erfindungen ber 
Neuzeit immer geringer geworden. Das was William Siemens dor etwas mehr 
als einem Jahrzehnt feinen ungläubig lächelnden Fachgenoſſen als Zukunftsbild 
ausmalte, iſt längſt über die Stadien des Experimentes hinausgelangt. In 
England und Amerika findet ſich die Verwendung elektriſcher Arbeitsübertragung 
von Centralſtellen aus längſt in zahlreichen Beiſpielen, und ihre Vortheile werden 
in Werkftätten mit kleineren Arbeitsmaſchinen hoc geſchätzt. Man iſt dabei zu 
der intereffanten Beobachtung gefommen, daß die Verlufte, welche bei den gewöhn- 
lichen Transmiſſionsarten auftreten, meift viel größer find, ald man bisher 
angenommen hatte, und daß ſich die Wahl elektrijcher Kraftübertragung häufig 
viel bkonomiſcher geftaltete, ald man erwartete. 

Aber auch bei uns, wo man in allen folchen Fragen länger wägt, um dann 
dafür auch gleich gründliche zu Werke zu gehen, hat es jich zu regen begonnen. 
Wir, und zweifellos mit und viele, denen diefe Dinge am Herzen Tiegen, haben 
e3 mit Freuden begrüßt, ald vor ein paar Yahren die Berliner Elektricitäts— 
werke einen Tarif veröffentlichten, laut welchem dem Sleingewerbe eleftrijcher 
Strom zu Arbeitäzweden zur Verfügung geftellt wurde. Die Hauptleitungen 
diefer Gejellichaft durchziehen bereit3 manden Kilometer des Straßennehes von 
Berlin, und wenn dieſelben auch in die Viertel, in denen ber Kleinmeiſter jo 
recht eigentlich zu Haufe ift, noch nicht eingedrungen find, weil hier die großen 
MWaarenlager und Bierpaläfte fehlen, die zu den Hauptabnehmern de Stroms 
für Beleuchtungszwede gehören, fo ift der weitere Ausbau der Leitungen dod 
nur noch eine Frage der Zeit, für einen Theil der in Betradht kommenden 
Gegenden ſogar jhon in Angriff genommen. Der nächſte Effect der Bekannt: 
machung jenes Tarife war der, daß die Gadgefellichaften, die bis dahin jo gut 
wie ohne Goncurrenten waren, den Gasprei3 für motoriſche Zwecke um ein 
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Erhebliches herabgejegt haben. Dieſer geſunde Concurrenzlampf zwiſchen den 
Erzeugern der beiden Kraftquellen kann dem Kleingewerbe nur zu Gute fommen, 
ift ihm bereit zu Gute gefommen, denn der Slleingewerbtreibende ift nun an 
vielen Orten bereits in der Lage, ſich motorifche Kraft für einen Preiß zu be- 
ihaffen, der ihn in die Lage verjeßt, auf manchen Gebieten, die ihm bereits 
entriffen zu werden drohten, wieder erfolgreich feinen Plaß neben der Großinduftrie 
zu behaupten. 

Die Kleinen elektriſchen Kraftmaſchinen, twie fie berufen find, in der Werk— 
ftätte de3 Heinen Handwerkers Aufftellung zu finden, vereinigen eine ganze Reihe 
der Eigenſchaften in fich, wie wir fie für einen Motor für das Kleingewerbe 
gefordert haben. Sie arbeiten geräufchlos, find in der Bedienung einfach, bedürfen 
nicht der Heizvorrichtungen oder der umftändlichen Gas- oder Wafjerzuführung 
und der noch umftändlicheren Abführung von Verbrennungsproducten bezw. von 
gebrauchten Waller. Die allein erforderlichen Leitungsdrähte laſſen fich twegen 
ihrer beliebigen Biegſamkeit Leicht in die entlegenften Winkel der Wohnräume 
führen. Die Motoren verurfachen tweder Wärme noch Geruch, find exrplofions- 
fiher und unterliegen keiner polizeilichen Controlle. Die Arbeit3entnahme kann 
an den einzelnen Arbeitsftellen dem Bedarf auf das leichtefte und ficherfte an— 
gepaßt werden und iſt volllommen vegulixbar, jo daß Feine Verlufte durch eine 
ungleihmäßige Benußung oder zeitweilige Unterbrechungen der Arbeit entjtehen. 
Bei richtiger Vereinigung einer eleftriichen Kraftlibertragungsanlage mit einer 
ſolchen für Beleuchtungsziwede kann die Kraft zu einem mäßigen Preiſe geliefert 
werden, der mit dem der vortheilhafteft arbeitenden Kleinmotoren in eine Linie 
geftellt werden kann. Insbeſondere wird diejer Preis eine weitere Verminderung 
da erfahren, two bei Verwendung vorhandener Naturfräfte Gentralanlagen beirieben 
werben können, die groß genug find, um aller Vortheile eines Großbetriebes 
tbeilhaftig zu erben. 

In die Reihe der Kraftverforgungsquellen für den Kleinbetrieb ift endlich 
noch in den jüngften Tagen ein neuer Concurrent eingetreten, der ebenfalls feine 
Feuerprobe bereit3 beftanden Hat und für die Zukunft Bedeutendes veripricht. 
E3 Handelt fih um die Verwendung comprimirter Luft zur Erzeugung von 
Kraft, ein jehr alter Erfindungsgedante, den jchon vor zweihundert Jahren 
Denis Papin gedacht hat, der aber ebenjo wie diejes Hervorragenden Phyſikers 
zweite geniale Erfindung — das Dampfſchiff — vorerft wieder in Vergeſſenheit 
gerieth. Nur fein Kochtopf hat allezeit fiegreich das Feld behauptet; ein Zeichen 
wie grob finnlicher Natur die Menſchen find. Doch die nur nebenbei. Später 
bat man die zum Bohren beim Tunnelbau verwandten Maſchinen mit compri- 
mirter Luft getrieben. Um dann endlich von einer Gentralftelle aus Arbeits— 
mafchinen durch comprimirte Luft zu treiben, hat man ziemlich gleichzeitig in 
Hranfrei und England umfaſſende Anlagen ins Leben gerufen. Eine der be- 
merkenswertheſten Drudluftanlagen, die Parijer, ift aus ſehr Heinen Anfängen 
entftanden. Es wurde von Victor Popp in der Rue St. Anne in dem Keller 
eines Hauſes eine Luftcomprejfionsmajhine zum Betriebe pneumatijcher Uhren 
aufgeftellt. Diejelben fanden ausgebehnte Anwendung, da ihre Anſchaffung billig 
war und die Eigenthümer in die angenehme Lage verfeßte, gegen Zahlung einer 
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geringen Abgabe in den Beſitz einer richtigen Normalzeit zu gelangen. Gegen— 
wärtig werden über achttauſend ſolche Luftdruckuhren in Paris betrieben. Neben- 
bei wurde auch Drudluft für motorifhe Zwecke abgegeben, und letztere 
Verwendungsart nahm jo zu, daß die Feine Anlage in der Rue St. Anne bald 
duch eine große Gentralftation erjegt werden mußte. 

Wir müfjen hier wieder eine ganz kurze Bejchreibung des Princips einjchalten, 
auf welchem die Kraftübertragung durch Drudluft beruht. In der Gentralftation 
wird durch Dampfkraft in befonders für diefen Zweck bergerichteten Maſchinen, 
Gomprefjoren genannt, Luft auf ſechs bis fieben Atmofphären zufammengepreßt. 
Die comprimirte Luft jammelt fig in großen eifernen Behältern, Windkeſſeln, 
und gelangt von diefen aus, durch eine Robrleitung, an die Verbrauchsftelle, 
wobei durch Leitungswibderftände, Undichtheiten der Rohre u. ſ. w. ein Drud- 
verluft verurſacht wird, der mit der Entfernung von der Gentralftelle wächſt. 
Am Ende der Rohrleitung befindet fich die Luftmafchine, der eigentliche Motor, 
welcher dem Elektromotor der eleftrii hen Kraftübertragungsanlage entjpridt. 
Man kann als Luftmaſchine ganz gewöhnlide Majchinen anwenden, die fih in 
der That in ihrer Konftruction und Verwendungsweiſe von den Dampfmotoren 
nicht unterfcheiden. Der Unterfchied befteht nur darin, daß der Kolben der 
Mafchine nicht duch Dampf, jondern durch die durch die Rohrleitung zugeführte 
comprimirte Luft getrieben wird. In Paris find in jehr vielen Betrieben überhaupt 
feine neuen eigentlichen Luftmaſchinen aufgeftellt worden, fondern alte vorhandene 
Dampfmalhinen, die früher von Dampfkeſſeln gejpeift wurden, werden jet mit 
Druckluft betrieben. Für Kleinere Leiftungen, bis zu zwei Pferdefräften, con- 
ſtruirt man befondere Luftmajchinen. In die Hausleitung, ganz wie unſere 
Waflerleitungsanlagen, aus Bleiröhren Hergeftellt, die vermöge ihrer Biegſam— 
feit leicht in alle Räume geführt werden können, ift ein Luftmeſſer eingejchaltet, 
der die verbrauchte Luft in Kubilmetern anzeigt, und nach deffen Angaben 
die Bezahlung erfolgt. Die Heinen Maſchinen find außerordentlich bequem und 
in den bejchränkteften Räumlichkeiten unterzubringen, in denen man eine Dampf: 
maſchine oder eine Gasmaſchine niemals aufftellen könnte. Ihre Inbetriebſetzung 
geſchieht durch das einfache Aufdrehen des Lufthahnes, ohne daß e3 einer bejonders 
fachverftändigen Bedienung bedürfte Wir fehen aljo, daß es fih um einen 
Motor Handelt, der fich für den Betrieb in den Werkftätten des Kleingewerbes 
vorzüglich eignet. 

Don den Berwendungsarten diefer Drudluftmotoren kommt für unjere Er- 
Örterungen, die für Beleuchtungszwede nicht in Betracht. Es braucht nicht erft 
gejagt zu werden, daß die Drudluftmajchine ebenfogut wie die Dampfmaſchine 
oder Gasmaſchine zum Antreiben von Dynamomaſchinen für die elektriſche Be 
leuchtung verwandt werden kann. Auch manche größeren Betriebe haben es für 
vortheilhafter gehalten, fich der Drudluft als motorifcher Kraft zu bedienen, als 
eine eigene Dampfmaſchine aufzuftellen. Die Drudereien des „Figaro“ und de 
„petit Journal“ arbeiten mit ſolchen Motoren von fünfzig bis hundert Pferde: 
fräften. Das recht eigentliche VBerwendungsgebiet für diejelben bietet jedoch die 
Kleine Werkftätte, die jpeciell in Paris, in ähnlicher Weile aber auch in den 
übrigen Großftädten, auf die allerbejchräntteften Räumlichkeiten angewieſen ift, 
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in welchen Dampfmajchinen mit den zugehörigen Keffeln, oder jelbft Gasmaſchinen 
gar nicht aufgeftellt werden könnten. 

Es mögen bier einige Beifpiele Platz finden, welche Vortheile der Betrieb 
diefev kleinen und Kleinften Motoren dem Stleinmeifter bringt. Ein Bürften- 
macher hat 3. B. fünf Arbeiter an ebenjoviel Bohrbänkchen zum Bohren der 
hölzernen Bürftenrüden in Beichäftigung; diefelben Leute lieferten, als ex den 
Betrieb der Bänfchen mittels eines Kleinen Motor3 eingerichtet hatte, deffen Be: 
trieb drei Franks für den Tag Eoftete, für acht Mann Arbeit, d. h. die Maſchine 
bat für drei Franks Auslage die Mehrarbeit von drei Gefellen, die mit fünf 
Franks jeder zu bezahlen gewejen wären, ermöglicht. Ein Kammarbeiter lieh 
früher jeine Hülfsmaſchine zum Sägen des Schildfrott3, zum Ausſchneiden, 
Bohren, Schleifen und Poliren der Kämme durch einen Arbeitgmann am Dreh: 
tade treiben; derjelbe erhielt fünfzig Centimes für die Stunde, oder fünf Franka 
für den Tag. Die Maſchine, welche an die Stelle des Raddrehers geſetzt wurde, 
foftet 1,27 bi3 1,75 Franks den Tag, d. i. rumd ein Drittel des früheren Be— 
triebspreiſes. 

Dieſe ihm gebotenen Vortheile hat der kleine Pariſer Meiſter längſt erkannt 
und ſchätzen gelernt, und wir ſehen daher die Druckluft in Paris bereits in den 
mannigfachſten Werkſtättenbetrieben eingebürgert, ähnlich wie bei uns die Kleine 
Gasmaſchine, nur geht bei der erfteren Art der Kraftvertheilung die Sache noch 
viel mehr ins Kleine umd Kleinſte. Gifenhandlungen, welche in ihren Kellern 
verichiedene Werkzeuge betreiben, mit welchen den Kunden Blech und fonftige 
Eiſenwaaren beſchnitten, Band- und Kleineifen zugerichtet werben u. f. w., und 
hierfür früher bejondere Arbeiter anftellten, haben fich eine Kleine Luftmaſchine 
angeſchafft und lafjen die Ladendiener dieſe Heinen Verrichtungen beforgen. Weit 
verbreitet ift ferner der Luftbetrieb von Nähmaſchinen, und zwar von einzelnen 
ebenfowohl wie für Großbetrieb, derart, daß eine größere Zahl von Nähmafchinen 
gemeinjam durch eine Transmiſſion angetrieben wird. Bei dem Einzelbetrieb 
bleibt die Nähmajchine vollftändig unverändert, e8 wird nur die Triebftange des 
Fußtritts ausgekuppelt, an den Ständer der Mafchine eine Luftmajchine in Form 
einer kleinen Doſe angefchraubt und von diefer aus durch eine Riemenſchnur die 
Maſchine wie gewöhnlich, aber mit erhöhter Gefchwindigkeit angetrieben. An 
den Fußtritt ſchließt fich eine Stellvorrihtung an, welche den Luftzutritt regulirt, 
jo daß durch Hochhalten oder Senken des Fußtrittes die Geſchwindigkeit ber 
Nähmaſchine nach Belieben geändert wird, und die Hände für die eigentliche 
Arbeit ganz frei bleiben. Die Leiftungsfähigkeit der Arbeiterin oder des Arbeiters 
wird dadurd außerordentlich vergrößert. 

Die Parifer Anlage, mit der wir uns hier etwas eingehender beichäftigt 
haben, ift nicht die einzige, die fi) der Drudluft al3 Kraftvermittlerd bedient. 
Eine Reihe von engliichen Städten: Birmingham, Leeds, Belfaft, find mit ähn- 
lien, zum Theil jeher umfangreichen Drudluftanlagen ausgerüftet, die mit gutem 
Erfolge arbeiten. In Deutichland ift die Kraftverforgung der Städte durch 
Drudluft noch nicht über das Stadium de3 Projectes hinausgekommen, doc 
wird auf da3 Eifrigfte agitirt, um ber wirklichen Einführung die Wege zu eben, 
und wir werden faum lange zu warten brauchen, jo wird auch bei un diejer 





396 Deutſche Rundſchau. 


Concurrent in die Reihe der anderen mit eintreten. Soweit die praktiſchen Er— 
gebniſſe der erſten Verſuche in Paris und an anderen Orten dies beurtheilen 
laſſen, handelt es ſich um eine durchaus lebensfähige Idee. 


II. 

So jehen wir allmälig den Motor die mannigfachſten Verrichtungen im 
Kleingewerbe übernehmen, die früher um das Vielfache des Arbeitslohnes durch 
Handarbeit geleiftet werden mußten. Der Tijchler, dem man für eine Kreisſäge, 
eine Bandjäge, eine Holzhobelmaſchine die Betriebskraft billig liefert, kann mit 
diefen Maſchinen in der eigenen Werkftatt ebenſogut arbeiten, als er es jeßt in 
der Möbelfabrik thut, die ihn an fich gezogen hat. Der Schufter arbeitet be— 
reits mit einer Reihe der zahlreichen Maſchinen zur Herftellung des Schuhwerfes, 
die dem Großbetrieb auf diefem Gebiete jo viele Erfolge eingetragen haben. Man 
liefere ihm billige und bequeme Betriebsfraft, und er wird bald auch für weitere 
Verrihtungen in der Lage fein, fid die dem Großbetrieb bereit3 zur Verfügung 
ftehenden Arbeitsmaſchinen nußbar zu maden. Die Klempnerei ift mit einer 
ganzen Anzahl vorzüglicher Hülfsmaſchinen ausgerüftet, von denen fi) der Hand- 
werfämeifter freilih nur die einfachften anſchaffen konnte, jo lange er auf den 
Handbetrieb angewiejfen war. Der Bäder würde viel allgemeiner und mit Vor— 
theil die Anetmajchine verwenden, wenn er über Maſchinenkraft verfügte, und der 
Fleiſcher benußt bereits vielfah die Fleiſchhackmaſchinen, die aber bei einiger: 
maßen erheblicher Größe num ſchwer mit der Hand, leicht mittel3 eines kleinen 
Motors zu betreiben find. Und tie die hier aufgezählten, jo gibt es für bie 
Metallinduftrie Schmiedehammer und Gebläje, Drehbänte, Metallhobel- und Fraiſe— 
maſchinen, Bohr: und Lochmaſchinen, Schrauben: und Gewindejchneidemafchinen, 
Scleiffteine und Schmirgelicheiben, Bohr: und Reifenbiegmaſchinen, Blechdruck— 
majchinen und Stanzen; für die Induſtrie dev Holz» und Schnibftoffe Band— 
und Kreisjägen, Kehl:, Hobel- und Fugmaſchinen, Fraiſe- und Holzſchlitzmaſchinen, 
Nuth- und Spundmaſchinen, Stemmmaſchinen, Zapſfenſchneidemaſchinen, Feil— 
und Schränkmaſchinen, Drehbänke, Sägeſchärf- und Meſſerſchleifmaſchinen; für die 
Textilinduſtrie und die Induſtrie der Bekleidung und Reinigung Webſtühle, 
Stickmaſchinen, Strickmaſchinen, Haarzupfmaſchinen, Tambourirmaſchinen, Zu— 
ſchneidemaſchinen, Nähmaſchinen, Waſchmaſchinen; für die Papier- und Leder— 
induſtrie und polygraphiſchen Gewerbe Druckpreſſen aller Art, Falzmaſchinen, 
Satinirwalzen, Papierſchneidemaſchinen, Perforir- und Ritzmaſchinen, Buchheft⸗ 
maſchinen, Glätt- und Packpreſſen; für die Induſtrie der Nahrungs- und Ge— 
nußmittel Mahlgänge, Teigtheil- und Teigknetmaſchinen, Kälteerzeugungsmaſchinen, 
Eistrommeln, Schlagſahnemaſchinen, Centrifugen, Buttermaſchinen, Fleiſchhack- 
und Wurſtfüllmaſchinen, Kaffeebrenner, Kaffeemühlen, Gemüſeſchneidemaſchinen, 
Obft- und Kartoffelſchälmaſchinen u. ſ. w. — alles Maſchinen, und wir konnten 
hier nur einen Bruchtheil der überhaupt exiſtirenden aufzählen, die für den 
Betrieb durch einen Kleinmotor durchaus geeignet find. 

Wir haben im Vorftehenden einen Ueberblick zu geben verfucht, zu welchem 
Ziele die Beftrebungen der Technik bis jeht aelangt find, dem Bedürfniß bes 
Kleinmeifterd nad; Kraftmafchinen gerecht zu werden. Sie fünnen im Wejent- 


Kraftmalichinen für bad Kleingewerbe. 397 


lichen al3 erfolgreich angefehen werden. Eine ganze Reihe von Syftemen find 
es, bie ihre Lebenzfähigkeit und die Möglichkeit, mit der großen Dampfmajchine 
innerhalb gewiffer Grenzen in Concurrenz zu treten, erwieſen haben: voran die 
Gasmaſchine, die einftiweilen noch al3 der eigentliche Typus des Kleinmotors 
gelten muß, dann die erſt jeit Kurzem mit ihr in den Wettfampf eingetretenen 
Syſteme ber centralifirten Krafterzgeugung mit Fernleitung durch Waſſerdruck, 
Eleftricität, Luftdrud, die alle drei ihr Können endgültig noch zu erweiſen haben 
werden. Jedes diefer Syfteme bat feine eigenartigen Vorzüge; eins derjelben ala 
das abjolut beſte Hinzuftellen, kann uns Heute nicht beifommen, denn bei 
noch jo genauer Berechnung des Nußeffectes ftehen außerdem noch Vorzüge des 
einen Princips Nachtheilen de3 anderen gegenüber, die ſich nicht in Zahlen aus— 
drücken laffen und die von örtlichen Verhältniſſen aller Art abhängig find. Der 
Streit der Meinungen wird daher in diefem Punkte noch lange hin und her 
wogen. Uns berührt derjelbe nicht; uns genügt e3 zu willen, daß eine ganze 
Reihe von techniſch durhführbaren Möglichkeiten vorhanden ift, dem Hand» 
werfer die Waffe in die Hand zu geben, deren er bedarf, um den Kampf gegen 
den Großbetrieb mit Ausfiht auf Erfolg wieder aufzunehmen. 

Handelt e3 fih nun um die Frage, wieweit fchon heute diefe Möglichkeiten 
wirklich ausgenußt werben, jo läßt fich darauf ſchwer eine Antivort geben. Die 
officielle Statiftif läßt uns dabei vollflommen im Stich. Die lebte Gewerbe: 
ftatiftif, twelche nach der Zahl der im Stleingewerbe verwandten Motoren gefragt 
hat, iſt die Aufnahme von 1875, fällt aljo in eine Zeit, wo bieje frage erft 
anfing in Fluß zu gerathen. Wir jelbjt Haben vor einigen Jahren verjucht, 
auf dem Wege der Privatenquete!), jo weit e8 auf diefem Wege eben möglich 
ift, Aufſchluß über diefe Verhältniffe zu erhalten, und gefunden, daß bereit3 eine 
namhafte Zahl von Kleinbetrieben ſich des Motor? — damals fam bei und 
in Deutſchland noch faft ausſchließlich der Gasmotor in Betracht — bediente. 
Dafür ſprach namentlich die zahlenmäßig belegte Thatjadhe, daß der Bau von 
Motoren für das Hleingewerbe fich ſchon damals zu einem ſehr bedeutjamen 
Zweige der Majchineninduftrie heraufgearbeitet hatte. Darin ift auch heute faum 
ein Rückgang eingetreten. Die Ausführung von Drudluftanlagen und von Ans 
lagen für Wafjer unter Druck ift bei und in Deutſchland über das Project noch 
nicht hinausgekommen. Welche Erfolge die Elektricitätsgefellichaften mit der 
Einführung ihrer Dynamomaſchinen gehabt Haben, davon erfährt man aus 
Gründen,-die duch die Concurrenz mit anderen Syftemen bedingt werden, wenig 
oder nichts. Im Allgemeinen wird aber Jeder, dem auf diefem Gebiet perjön- 
liche Erfahrung zur Seite fteht, fich des Eindruckes nicht erwehren fünnen, daß 
es auf der ganzen Linte nur in langjamem Tempo vorwärts geht. Woher 
kommt das? Der Grund ift ein doppelter. Weiten reifen unſeres Handwerker— 
ftandes und unſerer Kleininduftrie fehlt einmal das wirthichaftliche Verſtändniß 
und zweitens bie Gapitalfraft, um fich jo augenjcheinliche Vortheile zu Nutzen 
machen zu fönnen, wie fie ihnen das Arbeiten mit Majchinenbetriebstraft 
gewähren würde. 


1) Echmoller’3 Jahrbuch für Gefehgebung, Berwaltung und Boltäwirthichaft, 3b. XII, 
2. Heft. 1889. 
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Wie oft machen wir die Erfahrung, daß der fleifige, techniſch tüchtige Ge- 
werbtreibende wenige Jahre, nachdem er fich jelbftändig gemacht hat, dem ver- 
hängnißvollen Fehler, nicht rechnen zu können, zum Opfer fällt. Wir ſehen bei 
Submiffionen die Leute Arbeiten zu Preifen übernehmen, die geradezu unmöglich 
find, fo daß die Fälle nicht jelten vorkommen, daß ein wohlfituirter Handwerker 
durch eine einzige derartige „Erfleigerung“, über bie er anfangs jubelte, zum 
armen Manne wird. Er hat überjehen, daß feine Selbftkoften nicht nur in dem 
Eritehungspreis des verwendeten Materials plus dem Arbeitslohn beftehen, 
fondern, daß dazu ein wejentlicher Procentjat an Generalfoften fommt, ber um 
jo höher, je geringer der Umſatz im Jahre, je Eleiner der Betrieb ift. Derſelbe 
Handwerker aber — und ihrer find Hunderte —, der nicht im Stande ift, eine 
richtige Berechnung feiner Gefhäftsuntoften aufzuftellen, wird auch nicht im Stande 
jein, diejenigen Factoren zu überbliden und richtig in die allgemeine Rechnung 
einzufügen, die geeignet find, feine Betriebskoften zu verringern. Ihm fehlt jeder 
Meberblict darüber, was e8 für ihn, auf das Jahr berechnet, ausmacht, wenn 
ex die Arbeit, für die er drei Leute lohnt, um den halben Tagelohn eines ein- 
zigen Arbeiter durch einen Motor verrichten laffen kann. Er ift nit im 
Stande, fi Kar zu machen, was der Motor ihn ftündlic oder täglich an 
Zinjen, Amortifationskoften und Betriebsmitteln Koftet, ihm fteht nur die ver- 
hältnigmäßig große Summe vor Augen, die er auf einmal aufwenden joll, um 
ih in den Befig einer ſolchen Mafchine zu feßen. 

Damit find wir aber fofort bei der zweiten wichtigen Frage angelangt: wie 
fteht e3 im Allgemeinen um die Capitalkraft unferer Kleinen Handwerker? Außer- 
ordentlich ſchlecht. Ein großer Theil von ihnen hat faum den Gredit, um fid 
für einigermaßen erhebliche Aufträge die erforderlichen Rohftoffe zu beichaffen, 
geſchweige denn für die Anſchaffung eines Motor auf einmal eine immerhin be 
trädhtlihe Summe flüffig zu maden. Unſere Ereditverhältniffe find Heute fo, 
daß fie ganz weſentlich den großen Unternehmern zu gute fommen, dem Kleinen 
Handwerker hingegen vielfach der Credit entweder ganz verſchloſſen oder nur in 
einer Form zugänglich ift, die ihn der Ausbeutung durch eine wenig ehrenwerthe 
Claſſe der Ereditvermittler überliefert. Es handelt fich hier um eine Erſcheinung 
in unferem modernen Wirthichaftsleben, die ganz erheblich zu dem raſchen Unter 
liegen de3 Stleingewerbes im Kampfe mit dem ihm techniſch ohnehin überlegenen 
Großbetrieb beigetragen hat. Hand in Hand mit der Gleichftellung hinſichtlich 
der technijchen Leiftungsfähigkeit, wie fie der Aleinmotor dem Handwerker und 
dem Kleininduftriellen zu bringen berufen jcheint, muß daher auch ihre wirth- 
ſchaftliche Erziehung zur richtigen Anwendung der modernen Greditformen und 
ihre Gleichftellung mit dem Großunternehmen hinſichtlich der Creditbeſchaffung 
gehen. Es würde und zu weit ab von unferem eigentlichen Thema führen, wollten 
wir auf dieſe Seite der Trage noch näher eingehen. Schulze: Deliih hat mit 
der Begründung feiner Creditgenoſſenſchaften den richtigen Weg gewieſen, wie 
diefes Ziel zu erreichen ift. Sie haben „das Monopol der höheren Glafien in 
der Greditbenugung gebrochen, Zaufende von Kleinen Meiftern und Gefchäftsleuten 
geſchäftlich und creditmäßig erzogen, und wenn es zunächſt auch nur eine Elite 
des Handiverkerftandes ift, welche in erfter Linie die Wohlthaten der neuen Credit— 
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organifation genießt, jo wird dieſelbe doch in ihrer weiteren Entwidlung dazu 
beitragen, die Auflöfung unjerer Geſellſchaft in Proletarier einerfeits, Capitaliften 
und Großunternehmer andererfeit3 zu hemmen, den Mittelftand zu erhalten !).“ 

Wir möchten aber noch auf eine Reihe anderer Momente aufmerkſam machen, 
welche uns geeignet jcheinen, der für das Kleingewerbe jo bedeutungsvollen Ver— 
breitung der Kleinmotoren Vorſchub zu [eiften, und bier handelt es ſich wieder 
um Fragen, bie fich in ihrer Beziehung zu unferem Gegenftande enger umgrenzen 
laffen. Iſt e8 nicht möglich, die Betriebskoften für die Hleinmotoren noch weiter 
herabzuſetzen? Wir haben oben bereit3 angedeutet, daß in der lebten Zeit mehr- 
fach genaue Berechnungen angeftellt find, die feftftellen jollen, mit welchen Koften 
die Motoren der verjchiedenen Syfteme arbeiten. Zum Theil gehen diejelben 
von Intereſſenten aus, und find deshalb vielleicht nicht ganz einwandsfrei; zum 
Theil find e8 Autoren von zweifelloſer Unparteilichkeit, die fich mit diejen Tragen 
beihäftigt haben. Wenn wir diefe Berechnungen ein wenig zergliedern und die— 
jelben auf einige Jahre zurüdverfolgen, fo erhalten wir durch diejelben ganz 
interefjante Aufſchlüſſe. Es ift noch nicht Lange her, da fungirte dad Gas in 
allen diefen Rechnungen mit einem Preife von 16 Pfennigen für den Cubikmeter, 
d. i. der Preis, zu dem die Gadgefellichaften bei uns durchweg das Gas für 
Beleuchtungszwecke abgaben. Unter dem Drud der allmälig dem Gasmotor 
durch andere Kleinkraftmaſchinen erwachjenden Concurrenz find die Gaögejell- 
ſchaften, wo e3 ſich um gewerbliche Zwecke handelt, heute ſchon um 3—4 Pfennige 
für den Cubikmeter beruntergegangen. Sie könnten noch ganz erheblich weiter 
gehen, ohne daß das Geihäft aufhören würde, ertragsfähig zu fein. In einzelnen 
franzöfifchen Städten koſtet das Gas für gewerbliche Zwecke nur 5 Gentimes für 
den Gubifmeter. Man wird in Deutichland bei centralifirtem Großbetrieb eben 
fo weit heruntergehen fünnen, namentlih wenn man die Fraftlieferung ala eine 
Aufgabe de3 Genofjenichaftsbetriebes oder auch der Gemeinwirthſchaft auffaßt, 
und den Gewerbtreibenden dad Gas für den Sleinbetrieb zu einem Preiſe Liefert, 
der nur die Herftellungsfoften aufbringt. Die dadurch bewirkte ganz erhebliche 
Herabfegung bed Preifes für den Betrieb eines Gasmotors würde unzweifelhaft 
die Frage der Einführung motorifchen Betriebes in den Stleingewerben ihrer 
Löſung raſch näher bringen. 

In analoger Weile würde die Herabjegung der Koften für bie Elektricität 
als Kraftvermittler anzuftreben fein. In dem Princip der eleftrijchen Kraft- 
übertragung liegt es begründet, daß von ber an der Gentralftelle urſprünglich 
erzeugten Kraft nur ein Bruchtheil als wirkliche Arbeitskraft an der Dynamo- 
maſchine zur Abgabe gelangt. Der andere Theil geht durch die zweimalige Um— 
jegung von Arbeit in Strom und umgelehrt von Strom in Arbeit, wie nament- 
lich zur Ueberwindung de3 Leitungstwiderftandes verloren. Es leuchtet daher ein, 
daß ein rationeller Betrieb auf diefem Wege nur duch ein Zufammentirken 
beſonders günftiger Bedingungen erreicht werben Tann. Dieje können, abgejehen 
von dem centralifirteften Großbetrieb, der auch hier wieder Grumdbedingung ift, 
nur darin gefunden werden, daß die Motorenanlage zweckmäßig mit einer An- 


'), Shmoller, Zur Social- und Gewerbepolitit ber Gegenwart. Leipzig. 1890. 


400 Deutſche Rundſchau. 


lage für elektriſche Beleuchtung verbunden wird. Das wird bis zu einem gewiſſen 
Grade überall der Fall ſein. Da die elektriſche Beleuchtung hauptſächlich des 
Abends functionirt, werden die betreffenden Maſchinen den Reſt des Tages über 
nicht auf ihre volle Leiſtungsfähigkeit beanſprucht und find für Zwecke der Kraft— 
abgabe zur Verfügung. Der Vortheil, der darin für letztere Verwendungsweiſe 
liegt, ſpricht ſich in’ den Tarifen der Berliner Elektricitätswerke dadurch aus, daß 
eine erhebliche Preisermäßigung für den Confumenten eintritt, wenn ſich derjelbe 
bereit erklärt, auf die Lieferung des eleftriichen Stromes während der Winter 
monate von 4!/s bis 7a Uhr Abends zu verzichten, im falle die Beanjpruchung 
der Gentralftation für die elektrische Beleuchtung dies erfordern follte. 

Was e3 für eine Bedeutung haben twürde, wenn e3 gelänge, die zahllos vor- 
bandenen gewaltigen Wafjerkräfte für die Zwecke der elektrifchen Kraftübertragung 
auszunußen, haben wir oben bereit3 angedeutet. Es fehlt Heute ſchon nicht mehr 
an erfolgreichen Verſuchen, diefen Gedanken zu verwirklichen. Gerade jet wird 
die ältere Drahtſeiltransmiſſionsanlage am Rheinfall bei Schaffhaufen in eine 
eleftriiche Kraftübertragungsanlage umgewandelt, die den Wirfungsfreis ber 
Rheinfallanlage auf den ganzen Canton Schaffhaufen ausdehnen joll. Eine zweite 
großartige Anlage, die ebenfall3 die bedeutende Strömung des Rheins in feinem 
Dberlauf nugbar machen foll, ift da3 im Entftehen begriffene Eleftricitätswerf 
in Rheinfelden bei Bajel. Mittels einer Turbinenanlage gedenkt man jo viel 
Kraft zu erzeugen, daß die Stadt Baſel nebft Umgebung, fowie die angrenzenden 
Theile des Eljaffes und Badens mit Licht und Kraft verforgt werden können. 
Der Blick richtet ſich bei diefer Betrachtung unwillkürlich auf die vielen in 
Deutſchland mühfam gegen die Großinduftrie ringenden induftriellen Gebirgs— 
dörfer, in welden die Benukung der Waflerfraft dem unbemittelten Manne 
wegen der Koftipieligkeit der Anlage, oder weil nicht er, ſondern der beſſer ſituirte 
Nachbar an dem Waflerlauf jein Beſitzthum Hat, nicht zugänglich ift, umd wo 
die Handarbeit in dem ungleichen Kampfe mit dev Majchinenarbeit ſich bis zum 
Erliegen und bis zur VBerarmung abmüht. Die Möglichkeit auf dem Wege ber 
elektrijchen Kraftübertragung Arbeitskraft auf weitere Entfernungen überzuleiten, 
könnte hier manche Wandlungen herbeiführen. 

Um der mangelnden Gapitalfraft des Kleinmeiſters aufzubelfen, liefern 
die Berliner Elektricitätswerke demjelben den Elektromotor leihweiſe zu einem 
mäßigen Preife, welcher der Abnutzung, den Koften für Reparaturen 2c. ungefähr 
entſpricht. Wir haben gejehen, daß der Handwerker es vorzieht, die für feinen 
Betrieb erforderliche motorifche Kraft mit der Werkftatt zu miethen, jelbft wenn 
er babei etwas ungünftiger arbeitet, ala jelbft die Koften für die Anfchaffung 
eines Motors zu tragen. Wenn dem hierdurch gekennzeichneten Bedürfni in 
erweitertem Umfange Rechnung getragen würde, könnte auch dadurch der Ein: 
führung der rationelleren Syfteme der Kraftübertragung in die Kleinen Werf- 
ftätten Vorſchub geleiftet werden. 

Auch die Gefehgebung ift unter Umftänden in dev Lage, fördernd in dieſe 
Verhältniffe einzugreifen. So würde u. a. bei Fortfall der Steuer, welcher bie 
Einfuhr des Petroleums bei uns unterliegt, eine nicht unbeträchtliche Koften- 
reduction bei dem Betriebe von Petroleummotoren eintreten, und es wäre zu 
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erwägen, ob nicht, ebenjo wie man Seitens der Regierung beftrebt ift, eine 
Herabminbderung ber Gaspreife zu Gunften de3 Betriebes von kleinen Motoren 
herbeizuführen, auch durch eine Rückvergütung der Steuer für das zu gewerb— 
lien Zwecken verwandte Petroleum den gleichen Beſtrebungen Vorſchub ge— 
feiftet würde. 

Diefe wenigen Andeutungen genügen jhon, um darzuthun, um tie ver- 
wickelte Verhältniffe es fich bier handelt. Durch die Technik allein Tann bie 
Frage nicht gelöft werden, wenn micht gleichzeitig die wirthichaftlichen Vor— 
bedingungen geſchaffen werden, um den Fortſchritten der Technik den Boden zu 
bereiten. Aber die Zeit ift danach angethan, auch nach diefer Richtung unfere 
Erwartungen zu erfüllen. Mit dem richtigen Verftändnig für die Forderungen 
der Zeit, pflegen aud) die Mittel fich einzuftellen, die als richtig erfannten Maß— 
nahmen durchzuführen. Treuen toir uns daher rücdhaltlos der großartigen Er- 
findungen, die uns die Neuzeit gejchenkt hat und die zu der Hoffnung berechtigen, 
daß die gewaltig vorgejchrittene und immer weiter vorjchreitende Technik jelbft 
dazu beitragen wird, die Wunden zu heilen, die fie unferem focialen Organismus 
geſchlagen hat. „Geben wir dem Kleinmeiſter Elementarkraft zu ebenjo billigem 
Preije, wie dem Capital die große mächtige Dampfmaſchine zu Gebote fteht, und 
wir erhalten diefe wichtige Gejellichaftäclaffe, wir ftärken fie, wo fie glücklicher— 
weije noch befteht, wir bringen fie wieder auf, two fie bereit3 im Verſchwinden 
it.” Gin großer Theil von dem, was Reuleaur einft, die Entwidlung der 
Dinge vorahnend, in dieſen Worten gefordert hat, ift Heute erfüllt. Möge auch 
die Schlußfolgerung, die er daraus gezogen hat, ihrer Verwirklichung entgegen« 
gehen ! 
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In Alt-Aegyptens heiliger Königsſtadt Theben erheben ſich gegenüber dem 
Rieſentempel von Karnak die mächtigen Ruinen des Terraſſentempels von Der- 
el-bäheri. Eine feiner Pfeilerhallen trägt auf ihrer Felſenrückwand in Bild und 
Schrift den Bericht über eine Handel3erpedition, welche jeine Erbauerin, die 
glanz- und machtvoll regierende Königin Hatjepfu, im fiebzehnten Jahrhundert 
vor dem Beginn unferer Zeitrechnung durch ihre Flotte über das Rothe Meer 
nad dem Weihrauchlande Arabien hat ausführen lafjen. Fünf wohlausgerüftete 
und wohlbemannte Schiffe jehen wir vor ung, die vorderen, im Begriffe zu 
landen, jchon mit eingezogenen Segeln, ihre Ruderer haben die Ruder bereits aus 
den Pflöden gehoben. Auf den drei legten Schiffen wird die Einziehung der 
Segel vorbereitet, die Ruderer pariren joeben den Ruderjchlag. Weiterhin werden 
die Aegypterſchiffe mit allen Schätzen Arabiens beladen; die Hieroglypheninſchrift 
zur Seite des Bildwerks nennt und ald Hauptbeftandtheile der koſtbaren Fracht: 
allerlei föftlihe Hölzer, Weihrauchharz und grünende Weihrauchbäume, Ebenhol; 
und reines Elfenbein, Gold und Silber aus dem Lande der Amu, Kaffiarinde 
und Meſtemſchminke, Anauaffen, Kophaffen und Teſemthiere, Felle von Leoparden 
des Südens, Frauen und ihre Kinder. Auf breiten Brettern, die vom Ufer zum 
Schiffsborde gelegt find, trägt die Mannſchaft in Säden und Körben das Fradt- 
gut heran. Die grünenden Weihrauchbäume find jorgfältig in Kübel verpadt; 
bereit3 ift der geräumige Leib der Schiffe mit Waaren aller Art angefüllt, 
gravitätifch ergehen fich bärtige Affen auf den Waarenballen und dem Tautwvert. 
Und wieder weiter jehen wir die reichbeladenen Schiffe auf froher Heimfahrt 
begriffen; günftiger Wind jchwellt die breitentfalteten Segel, die von den auf ben 
Querhölzern reitenden Matroſen an Striden regiert werden. Alles das mit jener 
iharfen Beobachtung des Wirklichen, die eines der Merkmale alt-äguptifcher Kunft 
ift, und mit foldder Naturtreue, daß die unter den Schiffen im Waſſer als 
Ornament dargeftellten Fiiche nach jenen über 3500 Jahre alten Abbildungen 


') Auf Grumb eines Vortrages, gehalten am 20. Februar 1891 zu Berlin. 
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zum großen Theile als noch heute im Rothen Meere vortommende Arten ich 
zoologiſch haben beftimmen laſſen. 

In den noch älteren farbigen Gemälden, mit denen bie aus dem britten 
Jahrtaufend v. Chr. herftammenden Grablammern der Pyramiden von Saffara 
und Giſeh geihmüdt find, fieht man unter den mannigfaltigen Darftellungen 
des ganzen wirthichaftlichen Lebens der Nilummwohner in überrafchender Treue 
auch die großen Barken abgebildet, die auf der blauen Fluth des heiligen 
Stromes bahingleiten, theild unter dem Drud der weißen Segel, theild durch 
emfige Arbeit zahlreicher Ruderer fortbewegt. 

Laſſen fi diefe künſtleriſchen Darftellungen aus dem Verkehrsweſen ber 
Aegypter troß ihres Hohen Alters noch gefchichtlich feftitellen, fo reichen die Ab— 
bildungen von Wagen und Pferden, welche fich auf den Graburnen aus melt- 
preußifchen Gräbern jowohl in der Sammlung des Provinzialmufeums zu Danzig 
al3 in den Schränken unfere® Mufeums für Völkerkunde vorfinden, bis in vor« 
geichichtliche Zeiten hinauf. Das Berliner Poftmufeum befigt durch die Freundliche 
Bermittelung des trefflichen Leiterd der Danziger Sammlung, Herrn Dr. Conwentz, 
eine Reihe von twohlgelungenen Abbildungen ſolcher mweftpreußiichen Graburnen, 
An die ungemein primitive, dabei aber unverkennbar treue Darftellung der auf 
ihnen abgebildeten uralten Fuhrwerke erinnert auf das Lebhaftefte die von dem 
verdienftvollen Straßburger Bibliothekar Profeffor Euting an den Felswänden 
bed Berges Umme:efjelmän mitten in der Wüſte von Gentral-Mrabien wahr— 
genommene und in feinem Buche „Nabatäifche Inſchriften aus Arabien” (Berlin, 
G. Reimer 1885) abgebildete Darftellung eines von zwei Pferden gezogenen ziveis 
räderigen Wagens. Namentlich ftimmt die kindliche Weife, mit der ſowohl die 
Verfertiger der preußifchen Graburnen als der Ucheber de3 arabijchen Felſenbildes 
ben Schwierigkeiten der Perfpective auszuweichen bemüht gewefen find, in aufs 
fallendem Maße überein. 

Diefe Beispiele, die Teiht gehäuft werden Könnten, werden für den Nachweis 
audreichen, daß das Verkehrsweſen von den älteften Zeiten an eine willfommene 
Aufgabe für die Darftellungen der Kunft gewefen ift. Diejer Nachweis enthebt 
mich zugleich der Verfuchung, die erfahrungsmäßig feftftehende Verbindung zwiſchen 
dem Verkehrsweſen und der Kunft aus ihrem beiderfeitigen Wejen begrifflich ab- 
zuleiten. Ich verzichte auf einen Excurs in philofophijch-äfthetifche Gebiete um 
jo lieber, al3 der mir zugemefjene Raum mich ohnedies nöthigt, aus der Fülle 
des Stoffed nur einige der am meiften dharakteriftiichen Erſcheinungen heraus: 
zugreifen. 

So möge es denn, was Griechenland betrifft, genügen, daran zu erinnern, 
daß die Homeriſchen Gedichte, wie fie uns ein unvergleichlich lebensvolles, jugend» 
frifches Bild der gefammten alt-hellenifchen Cultur twiderfpiegeln, namentlid) 
auch den Schiffs-, Handels- und Reiſeverkehr des griechiichen Alterthums in 
ebenjo treuen ala poetijch verflärten Darftellungen überliefert haben. Ganz be- 
fonder3 wahrnehmbar ift dies an der Ddyffee, in welcher jede Zeile den under- 
fennbaren Salzgeruch echteften Schifferlebend ausathmet. Schiffbau, Schiffahrt 
und Schiffbruch, Ausreiſe und Anlanden, Meeresitille und glückliche Fahrt und 
andererjeit3 muthiger Kampf mit wilden Wogen und furdhtlojes Scheitern: wem 
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träte nicht dies alles, wenn ex der Schickſale des göttlichen Dulders gedenkt, in 
plaftifch greifbaren Bildern vor die Augen? Und der Held jelbft, der Biel- 
gewandte, Erfindungsreiche, der vieler Menſchen Städte gefehen und Sitten gelernt 
hat, — was ift er anders als Inbegriff und Urbild der griechifchen Volksſeele, 
jenes phantafievollen, aber jchlau berechnenden, im leberliften wie im Fabuliren 
unermübdlichen und unübertrefflihen Handels: und Schiffervolks, dad von den 
Steilfüften jeines armen Heimathslandes aus alle Geftadbe de weiten Mittel- 
meere3 und des Pontus mit friichem Leben zu erfüllen wußte! Vorzugsweiſe 
nad) der Odyſſee haben unjere Kartenzeichner die homeriſche Geographie karto— 
graphiſch darzuftellen verfucht, und in der That umjchreibt das Gedicht den Um— 
freiß der damals befannten Welt bis weit hinein in die nebelhaften Grenzen des 
Fabelreichs. Alles, was an Schifferfagen und Scifferlügen ältefter Zeit vor 
handen war, ift von dem Mäoniden zu Geftalten verdichtet, die jedem von uns 
von Kind auf vertraut find, und welche bis ins tieffte Mittelalter hinein das 
eijerne Inventar jener mehr oder minder abenteuerlichen Reiſewerke gebildet 
haben, mit denen der Venetianer Marco Polo, der englifche Ritter Sir John 
Mandeville und jo mancher Andere Jahrhunderte hindurch die Gemüther von 
Hörern und Lejern entzüdt haben. 

Während Griechenland politiſch kaum über ben Begriff des Städteweſens 
hinaus gefommen und daher zu ftaatlich geordneten Verkehrseinrichtungen nicht 
gelangt ift, hat da3 Staatögenie der Römer frühzeitig die Ausbildung eines feft 
geordneten Straßennebe8 und die Handhabung eines geregelten Verkehrsweſens 
al3 wirkſame Mittel zur Befeftigung und Erhaltung der Weltherrſchaft erkannt. 
Dementipredhend find die auf uns gelommenen Denkmäler römijcher Kunſt be 
jonder3 rei an Darftellungen aus dem Verkehrsweſen. Vor allen Dingen waren 
die römijchen Landftrafen, die von der Hauptftadt, vom goldenen Meilenftein auf 
dem Forum entfpringend, bis an die fernften Grenzen des nebelreichen Britaniens 
wie des jonnenglühenden Mauretaniens, von den Säulen des Herkules bis zum 
Kaukaſus fich erſtreckten, ſowohl in ihrer Anlage wie in ihrer Ausführung und 
Ausftattung wirklichen Kunftwerken gleich zu erachten. Für den Adlerblick, mit 
dem Rom fein Ziel erkannte, und für die. Energie, mit der es dasſelbe zu ver- 
folgen wußte, gab es feine Terrainſchwierigkeiten; die Römerftraße durchſchneidet 
den Feld und überbrüdt die Thaljchlucht, um ebenen Fußes über beide hinweg- 
zufommen. Auf vier Bogen, deren Pfeilerhöhe und Spannweite nod) heute das 
Erftaunen moderner Architekten und Ingenieure erregt, überjchreitet die von Kaiſer 
Auguftus errichtete Brüde bei Narni das tiefe Nerathal, und der gewaltige, an 
feiner Spite mit einer Waflerleitung verbundene Brüdenbau, welcher in ber 
Nähe von Nismes fi in jchwindelnder Höhe über das weite Flußbett des Vado 
wölbt, der Pont du Gard, Hat neben vielen anderen Beſuchern noch in feiner 
jegigen trümmerhaften Geftalt feinem Geringeren al3 Otto von Bismard 
imponirt. 

An unmittelbare Beziehung zum Verkehrsweſen Roms trat die bildende 
Kunft durch den Schönen Brauch, zur Seite der Heerftraßen Grabdenkmäler zu 
errihten. Die Trümmer der herrlichen Monumente, mit denen die Königin der 
Straßen, die Bia Appia, bei ihrem Austritt aus der Welthauptftadt geſchmückt 
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war, bilden noch heute mit Recht einen unerläßlichen Beftandtheil in dem Pro- 
gramm jedes Romfahrerd. Unſer Afrikaforicher Heinrich Barth ſchildert lebhaft 
den Eindrud, als ex bei Beginn feiner berühmten Entderungsreife ſüdlich von 
Murzuf tief in der Sahara unvermuthet auf wohlerhaltene mehrftöcige römijche 
Grabdenkmale ftieß. Wir jelbft befiten befanntlih in der Igelſäule nahe bei 
Trier eined der vollendetften und befterhaltenen diefer Römerwerke, das für unfer 
Thema um jo wichtiger ift, al3 von den mannigfaltigen Darftellungen, die jeinen 
Ihönen Aufbau ſchmücken, die meiften aus dem Werfehräleben entnommen find. 
„Transport,“ jagt Goethe in einer denkwürdigen Stelle feine? Tagesbuchs aus 
dem ?yeldzuge von 1792, „fieht man am vielfachften und öfterften dargeftellt, 
wie denn ja auch das Beiſchaffen aller Bebürfniffe das Hauptgeſchäft der Kriegs— 
commiffarien ift und bleibt. 

Mafjertransport fcheint die Stufen des Sodel3 ſämmtlich eingenommen zu 
haben, die Schiffe werden gezogen, welches auf Flußtransport einzig deutet. 

Seitenbild in der Bafe: ein ſchwer beladener Wagen mit drei Daulthieren 
beipannt, aus einem Stabtthor nah Bäumen hinlenkend. 

Seitenbild in der Attika: ein Jüngling lehrt einen Knaben, der auf jeinem 
Schoße fit, den Wagen führen; beide nadt. Gin allerliebftes Bild, hindeutend, 
daß diefe Geſchäfte erblich in der Familie gewejen, und daß man die Jüngften 
gleich in dem Metier unterrichtet, welches für fie das Wichtigfte blieb. 

Bergtransport, gar artige, halbſymboliſche Wirklichkeit. Rechts und links 
zwei Gebäude, zwijchen bdenjelben ein Hügel. Bon unferer Linken fteigt ein be- 
ladenes Maulthier mit feinem Führer die Höhe hinan, während ein anderes 
Laftthier, ebenfall3 von einem Führer begleitet, rechts hinabfteig. Oben auf 
dem Gipfel, in der Mitte, ein ganz Heine Häuschen, die Ferne und Höhe an— 
deutend.“ 

Einzeldarftellungen des Land und Waffertransport3, den Goethe's Schil- 
derung an der Igelſäule jo anmuthig nachweift, fehlen wohl in feiner Samm- 
lung römiſcher Alterthümer. Insbeſondere nimmt die Zuführung des Weins, 
der freilich nordwärt3 der Alpen erſt ſeit der Mitte der römischen Kaiſerzeit an— 
gepflanzt worden ift, einen nicht geringen Pla unter diefen Verkehrsbildern ein. 
Das zu Neumagen (dem römifchen Noviomagus) aufgefundene, im Mufeum zu 
Trier aufbewahrte Relief, welches die Fahrt eines mit Weinfäſſern ſchwer bes 
ladenen Moſelkahnes darftellt, möge als anfprechender Repräfentant diejer Gattung 
dienen. Und da3 Reifeleben, das fi auf Roms Heerftraßen, nicht jelten unter 
mißbräuchlicher Verwendung der Staat3pofteinrichtung, entwickelte, ift ſinnbildlich 
erhalten in einem in der Samniterftadt Aejernia aufgefundenen Relief, welches 
den Wirth und feinen in der Abreife begriffenen Gaft in dem augenfcheinlich für 
ben letzteren peinlichen Momente der Abrechnung vorführt und und durch Die 
beigegebene Inſchrift geftattet, die Anfäge für Nachtlager, Belöftigung für Mann 
und Pferd, einjchließlich weiblicher Bedienung, nachzurechnen. 

Mit Roms Weltreich zerfielen auch die römischen Verkehrseinrichtungen; die 
herrlichen Heerſtraßen verödeten unter den Stürmen der Völkerwanderung und 
der Unſicherheit der aus ihr hervorgegangenen germaniſchen Volkskönigreiche. 
Zwar wäre es unrichtig, ſich das Mittelalter als eine verkehrsloſe Zeit vorzu— 
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ſtellen. Ein Blick auf die weit verzweigte, ſtets im regſten Zuſammenhange 
ſtehende Organiſation der römiſchen Kirche würde genügen, um eine ſolche Vor⸗ 
ftellung als Irrthum erfennen zu laffen. Vollends ſeit den Kreuzzügen hat aud) 
für weltliche, namentlich” Handelszwecke ein breiter Strom des Verkehrs ſich von 
Weiten nad Often, von Norden nad) Süden bewegt. Aber e8 fehlte an Straßen 
und nicht minder an geordneten Verkehrseinrichtungen. Die mittelalterliche Kunft 
beſchränkt ſich daher, joweit fie fich ihres vorwiegend kirchlichen Charakters zu 
Gunſten von Darftellungen aus dem täglichen Leben gelegentlich entſchlägt, vor- 
zugsweiſe auf Wiedergabe der mannigfachen Botengeftalten, die zu Fuß und zu 
Pferde die Verbindungen des Briefverfehrs aufrecht erhalten hatten. Die aus 
dem elften Jahrhundert ftammende Tapete von Bayeux zeigt ums die Boten, die 
Wilhelm dem Eroberer die Kunde vom Tode König Eduards des Belenners über- 
bringen; fie zeigt auch die Schiffe feiner Heerfahrt ganz ähnlich jenem vor einigen 
Jahren in Norivegen auögegrabenen großen Vikingerſchiff, deſſen anſchauliches 
Modell durch die Güte der norwegischen Poftverwaltung einen Schmuck unferes 
Poftmufeums bildet. 

Erzbiihof Balduin von Trier, der Bruder des nachherigen erſten deutjchen 
Kaijerd aus dem Haufe der Luremburger, hat die von ihm zu Anfang des vier: 
zehnten Jahrhunderts ausgeführte Romfahrt in einer Handſchrift befchreiben 
lafjen, welche durch die Kunſt des Verfertigers mit zahlreichen, dem Verkehrsleben 
entlehnten Abbildungen geziert tworden ift. Diejer Coder Balduinus, welcher 
durch die Sorgfalt des Director3 unferer Archivverwaltung, Heinrich v. Sybel, 
vor einigen Jahren in würdiger Geftalt veröffentlicht worden ift, bildet eine nicht 
zu unterſchätzende Quelle für unjere Kenntniß des mittelalterlichen Reiſeverkehrs, 
wenngleich Freilich die ungefügen Transportmittel, deren ſich der Erzbifchof zur 
Fortführung feines Heerraths über die Alpen bediente, noch in der bildlichen 
Darftellung binreichen, um einen modernen Menſchen mit gelindem Schauder zu 
erfüllen. Aehnliche Gefühle erweckt der Wagen, den die im Klofter zu Einfiedeln 
vorhandene, mit farbigen Holzihnittdruden aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
geſchmückte Lebensbejchreibung des heiligen Mainrad uns vor Augen führt. 
Angeſichts des geradezu fürdhterlichen Marterkaſtens, in welchem ein zu Nürnberg 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erfchienenes Druckwerk über das Coft- 
niger Goncil den auf der Fahrt über den Arlberg umgeftürzten und im ben 
Schnee gefallenen Papft Johann XXI. darftellt, wird man den Ausruf de 
Kirchenfürften: „Hier lieg ich in Teufels Namen!“ zwar für einen Papft recht 
kräftig, aber immerhin verzeihlich finden. 

Der Eoftbare Erwerb an Handichriften, welcher der königlichen Bibliothet 
zu Berlin aus der Sammlung des Herzogs von Hamilton vor einigen Jahren 
zugefloffen ift, hat für die künftleriiche Darftelung des Verkehrslebens aus allen 
Jahrhunderten des Mittelalters eine reiche Ausbeute geliefert, die fich indeſſen 
dem Inhalte der Handfchriften entfprechend vorzugsweiſe auf Abbildungen des 
Briefverkehrs zwiſchen weltlichen und geiftlichen Fürſten, Rittern und jonftigen 
Würdenträgern beichräntt. 

Mit dem Emporfommen der Städte bildeten fich befanntlich eigene Stadt: 
botenanftalten aus, die unter Obhut und Leitung des Raths den Anfang ge 
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regelter Verkehrseinrichtungen darftellen und für das Verkehrsweſen des jpäteren 
Mittelalter eine raſch wachſende Bedeutung erlangten. Das Auflommen und 
die Ausbreitung diefer ftädtifchen Boten ift in den zeitgenöffiichen Kunftdenf- 
mälern leicht zu verfolgen. In dem Läuferbrunnen zu Bern und am Rathhaufe 
zu Baſel haben mittelalterliche Bildhauer und die in die Farben ihrer Stadt 
gefleideten, mit dem Botenfpieß bewehrten Geftalten zweier biderber ſchweizeriſcher 
Stadtboten aufbewahrt. Mit den Wappenzeichen verjchiedener niederdeuticher 
Städte geſchmückt find die mannigfachen Briefboten, die Nicolaus Glodendon in 
der ums Jahr 1524 von ihm gemalten Bibel (im Befite der Bibliothek zu 
Wolfenbüttel) offenbar nach zeitgenöffifchen Originalen dargeftellt Hat. Ebenfalls 
mit dem Abzeichen von Bajel an Hut und Gewand verjehen ift der Bote, welcher 
in einem Holzſchnitt zu Sebaftian Brant’3 Narrenſchiff die närriſche Botſchaft 
in Geftalt eines verfiegelten Briefes überbringt. Noch während der Neberreihung 
de3 Schreibens nimmt diejer Bote durch Herzhaften Trunk aus einer geräumigen 
Bauchflaſche eine ganz erkleckliche Erquidung zu ſich; er bekennt überdies durch 
die Meberfchrift des Bildchens, daß er fein Temperenzler ift, denn fie lautet: 

Ad bin gelauffen vern und wytt 

Nye lär das fleichlin was allzyt 

Biß ih diß Brieff den narren biit. 

Als ebenbürtiger Berufsgenofje dieſes durftigen Mannes erweiſt fich die 
behagliche Geftalt de3 „Neuen allamodifchen Postboten” von Nürnberg, der fi 
auf einem im Befite de3 Berliner Hupferftichfabinets befindlichen Flugblatt aus 
dem Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts mit folgenden feuchtfröhlichen Reimen 
ne Ich bin die Poft zu Fuß: Ich trage diß und das: 

Dend an den kühlen Wein, jo bald ich werbe naß. 
Geh ich durch einen Thal, und höre Vögel fingen, 

So dend ich zu dem Tiſch, da die Schalmeyen Klingen. 
Ich gehe durch den Wald und manden Dörner:Strauß, 
Und traure, daß noch weit ift zu dei Wirthes Haus. 
Geh ich auf einen Weg, ba fleußt ein Wäflerlein, 

So bend ih Morgens gleidy an ben gebränden wein. 
Sobald ich angelangt, will jeder Zeitung fragen; 

Da kann ich unverfchnaufft, 12 Dutzent Lügen jagen. 
Frau wirthin traget auf, und jeht das befte zu: 

63 zahlen diefe Zech, dei Botten neue Schuh. 

Mit der erftarfenden Staatägewalt traten um die Wende des Mittelalters 
fefte Verkehrsanftalten auf, die zunächft für den Bedarf fürftliher Nachrichten: 
vermittelung errichtet, bald aber aud fir die Beförderung von Privatbriefen, 
Gütern und Perjonen benußt wurden. In Deutjchland ift die Errichtung der 
Poften für immer verbunden mit dem Namen des welfchen Geſchlechts der 
Treiherren, bald Grafen und Fürften von Thurn und Zaris, die Jahrhunderte 
hindurch in dem mehr und mehr zerfallenden heiligen römiſchen Reich eine ein- 
heitliche Kaiſerliche Poft zu erhalten ſich bemüht haben, bis die Stunde für die 
Erfüllung der deutſchen Einheitsträume im Jahre 1866 gejchlagen Hatte. 

Freilich Haben wir und unter den älteften Poſten, mögen fie nun das 
Reihawappen, den furbrandenburgiichen Adler oder das Abzeichen eines der 
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anderen deutfchen Landesherren getragen haben, zunächſt feinestvegs jene bequemen, 
auf elaftiichen Federn ruhenden und auf glatten Straßen dahinrollenden Fyahr- 
zeuge zu denken, an die und Aelteren die angenehmften Reijeerinnerungen unjerer 
Jugend zurücdenten lafjen. Die Anlage von Kunftftraßen, weldje bei und in 
Preußen noch Friedrich der Große aus ſtrategiſchen wie aus handelspolitiſchen 
Rückſichten grundfählich vermied, ift auch fonft neueren Datums. Bis tief ins 
18. Jahrhundert hinein hat ſich der Reiſeverkehr aller irgend Wohlhabenderen zu 
Pferde vollzogen: in Deutfhland, wie in England und Frankreich fuhr man 
nicht mit der Poft, fondern man ritt fie, indem man, einen Courier, Poftreuter 
oder Poftillon zur Seite, die vorher beftellten Poftpferde als Relais benutzte. 
Ein ſolcher Courier ift der reifige Bote, den ein bekanntes Blatt Albrecht 
Dürer’3 in ſchnellſter Gangart feines Rofjes, peitjchenfnallend dahinfprengen läßt, 
oder jene Reitergruppe, die uns ein Kupferftich von Ozanne nach einem Gemälde 
von Wouwermann vorführt; ferner auch die fraftvollen Reitergeftalten von Georg 
Philipp Rugendas, namentlich jenes jchöne Blatt mit der charakteriftifchen 
Unterſchrift: 

Sehr großen Vortheil bringt das ſchnelle Gallopiren, 

Da daurt man auf der Poſt fein aus die ſcharfe Ritt: 

Wenn wichtige Befehl bei Fürſten auszuführen, 

So theilet ein Eourrier fie gleichſam fliegend mit. 
Wer den Aufwand einer ſolchen Reifeart nicht beftreiten konnte, reiſte noch im 
vorigen Jahrhundert mit dem eigenen Pferd wie Daniel Chodowiecki, den wir 
auf der im Jahre 1773 unternommenen Reife von Berlin nah Danzig, dank 
der von ihm unterwegs raſch feftgehaltenen, neuerdings publicirten reizvollen 
Skizzen, verfolgen können von dem Augenblide an, wo er in Roquelaure und 
Sporenftiefeln, den Degen an der Seite, von der Gattin und den weinenden 
Kindern im Hausflur Abjchied nimmt, um den vom Pferdehändler oder -Ver— 
miether am Zügel gehaltenen Gaul zu befteigen, und den wir dann auf befagtem 
Gaul, das Lederne Felleiſen Hinter fi, durch die weiten Ebenen der Mark und 
Pommern mit mancherlei Fährlichkeiten feinem Ziele zuftreben fehen. Für 
Aermere dienten als Reifegelegenheit Fuhrwerke, die fi vom Ende des Mittel» 
alter3 unter mancherlei Bezeichnungen: Landkutſchen, Stellwagen, Hauberer, 
Blamagen u. f. tv. mit underwüftlicher Lebenskraft bis in unfere Tage erhalten 
haben. Wohl zu den ſchlimmſten Eremplaren dieſer früher allgemein verbreiteten, 
jet auf das plattefte Land und in die tiefften Gebirgswinkel verwieſenen Ver— 
fehröträger mag bie von Hogarth’3 ſatiriſchem Griffel verewigte Flying coach of 
Salisbury gehört haben. Wer dagegen das Glüd gehabt hat, auf dem Verdeck 
einer jener wirklich fliegenden englifchen mail oder stage-coaches von ſechs rafchen, 
oft gewechjelten Pferden im jaufenden Galopp zwanzig deutfche Mteilen in zwölf 
Stunden dahingetragen zu werden, der wird die Bewunderung theilen, mit welcher 
Lord Byron im Don Juan von diefer wundervollen Beförderungsart ſpricht, 
und die Sehnfucht begreifen, mit der neuere engliſche Schriftfteller auf die auch 
in England unmiberruflih dahingefhtwundenen Tage des Wagenreifens zurüd- 
bliden. Den würdigen Roffelentern aber, die mit unerfchütterliher Ruhe auf dem 
erhabenen Sit engliicher Landkutſchen zu thronen gewohnt waren, bat Didens 


Das Veelehrsweſen und bie Kunſt. 409 


in den unfterblichen Figuren von Samuel Weller dem Aelteren und dem Jüngeren 
in jeinen Pickwickiern ein humorvolles Denkmal errichtet. 

Die Poſt jelbjt hat, jeitdem fie ettva von der Mitte des achtzehnten Yahr- 
bundert3 ab in fteigendem Maße zum Perſonenreiſeverkehr benutzt wurde, fich 
anfangs manche üble Nachrede gefallen Yaffen müfjen. Ich erinnere nur an die 
argen Uebertreibungen, die ſich unfer Göttinger Lichtenberg, und gar an die offen- 
fundigen Verleumdungen, welche fi Börne in feiner Monographie der deutjchen 
Poftichnede auf ihre Koften Haben zu Schulden kommen lafjen. Allein was 
vermögen jene Verkleinerer gegen den vielftimmigen Chor von Lobrednern und 
Lobjängern, der uns in immer fteigendem Vollklange aus der Literatur und der 
Kunft des 18. und 19. Jahrhunderts zu Ehren der Poft entgegentönt! rau 
bon Sevigne, zu Folge ihres regen Briefwechjels gewiß eine zuftändige Be— 
urtheilerin der Poftleiftungen, jpricht ihre unverhohlene Bewunderung für Die 
honnötet& de messieurs les postillons aus und jchließt ihre Apoftrophe mit dem 
in da3 Stammbucd der Poft eingetragenen ehrenvollen Ruf: Ah, c’est une belle 
invention que la Poste! Voltaire, der Spötter, nennt fie die Tröſterin des 
Lebens, und unfer Friedrich Rückert hat ihr in ſchönen Verſen nit nur das 
Zeugniß auögeftellt, daß die Poft noch nichts verloren hat, jondern er fragt: 

Iſt zu einem Troſt der Ferne 

Uns erfunden nicht die Poft? 

D, wie hätte ſolchen Troſt 

Man einft gehabt jo gerne, 

Wo man jchwergeihlungne Knoten, 
Deren Sinn man ſchwer verftand, 
Senbdet’ über Meer und Land 
Durch Ichwer gedungene Boten. 

Und wenn hier in Proja und Verſen die Poft in ihren Verkehrsleiſtungen 
rühmend anerkannt wird, jo haben ihre Werkzeuge, die immer raſcher dahin- 
rollenden Wagen und deren muntere Führer, in noch viel weiteren Kreiſen Beifall 
gefunden und zu künftlerifcher Wiedergabe angeregt. Namentlich ift die ſchneidig 
behagliche Geftalt des Poſtillons faft ein Jahrhundert hindurch eine Lieblings— 
figur für Maler, Dichter und Mufiler geblieben. Die von umferem General- 
Roftmeifter unter dem bezeichnenden Titel des Poſtſtammbuches veranftaltete 
„Sammlung alles Trefflihen und der Erhaltung Würdigen, was über die Poft 
gefagt und gefungen ift“, bietet neben ihrem reichen jonftigen Inhalte auch eine 
ungemein anziehende Blumenleſe alles deſſen, was die Dichtung der verjchiedenen 
Völker, vornehmlich aber deutſcher Sänger, zu Ehren der Posten und der Poftillone 
hervorgebracht Hat. Die mit Abbildungen von Ludwig Burger's Meifterhand 
verjehene illuftrirte Ausgabe des Poſtſtammbuchs Hat ihren Bilderfjhmud zum 
nicht geringen Theil den Darftellungen entnehmen können, durch welche die Kunſt 
aller Zeiten ihren Antheil an der Entwicelung des Verkehrs bethätigt hat. Das 
erfte Exemplar de3 illuftrirten Poſtſtammbuchs durfte dem Erneuerer des 
Deutfchen Reid und der Reichspoſt zu feinem 80. Geburtstage überreicht 
werden, und in dem gnädigen Handjchreiben,, welches dem General-Poftmeifter 
hierauf zuging, erklärte Kaiſer Wilhelm, er erkenne in der Ausführung bes 
Unternehmens „mit Vergnügen den poetijchen Glanz wieder, welchen fich die Poft 
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bei allen Wandlungen, denen ſie im Fortſchritte der Jahrhunderte unterworfen 
geweſen iſt, zu bewahren gewußt hat“. Indem ich auf das ſchöne Werk, das 
in mehreren Auflagen im Verlage von R. v. Decker erſchienen iſt und in der 
Verkehrsliteratur mehrfache Nachahmungen, z. B. ein Eiſenbahnſtammbuch her— 
vorgerufen hat, verweiſen darf, erinnere ich nur kurz an die erlauchten Namen, 
welche zu dieſem Ruhmeskranze der Poſt Beiträge geſpendet haben, an Friedrich 
von Spee’3 jchöne „Himmelspoſt“ und den ihm verwandten „Schwager Frühling“ 
Hoffmann’3 von Fralleröleben; an Goethe's dahinraffelnden Schwager Kronos, 
deflen Horn in Franz Schubert’3 herrliher Compoſition jo voll ertönt; an 
Eichendorff’3 mwaldfriiche Pofthornlieder, an Lenau's Lieblihe Maiennacht, an die 
drei Roße dor dem Wagen des ruffiichen jungen Poftillons, an Wilhelm Müller's 
gemüthvolle® „Bon der Straße her ein Pofthorn Klingt“, an Heinrich Heines 
luftige Poftfahrt mit Amor, dem blinden PBaffagier. 

Das Poſtſtammbuch Hat neuerdings in dem von einem ſangeskundigen 
Sünger der Poſt, Herrn E. A. Schmitt herausgegebenen, mit Melodien verjehenen 
Poftliederbuc eine willlommene Ergänzung erhalten, die den vollgültigen 
Beweis Liefert, in wie hohem Maße auch die empfindungsreiche Kunft der Muſik 
in fruchtbare Wechjelbeziehungen mit dem modernen Verkehrsweſen getreten ift. 
Schubert, ſchon vorhin als Componift von Goethe's Schwager Kronos genannt, 
hat auch zu Müller’3 „Bon der Straße her ein Rofthorn klingt” eine Tieblidhe 
Weiſe gefunden; anderen Poſtliedern ift durch Taubert, Methfeſſel, Marjchner, 
Küden, Conradi zu fröhlidem Klange verholfen worden. Charles Adam’s 
Boftillon von Lonjumeau läßt jeit mehr al3 einem halben Jahrhundert in allen 
Dpernhäufern der Welt feine heiteren Melodien und feinen durch TH. Wachtel 
jo berühmt gewordenen Peitſchenknall ertönen. Dem Pofthorn aber ift von 
Johann Sebaftian Bad) dem Großen vor mehr ala 200 Jahren in feiner 
prächtigen Aria del postiglione ein unvergängliches Denkmal errichtet tworden. 

Bor zwei Menfchenaltern erſcholl ftatt des melodiſchen Hörnerklangs auf 
einer mit Eifenjchienen belegten Straße in England zum erften Male der ſchrille 
Pfiff, mit welchem der von George Stephenfon erfundene Dampfwagen feine 
Reife begann. Seitdem hat fi) der Erdenball mit Eiſenbahnen bededi; ein 
täglich anmwachjendes, aber für bie ungeftümen Forderungen des Weltverkehrs 
immer nod) ungenügendes Heer von Dampfrofjen feucht und ſchnaubt und ftampft 
und fauft rings dur das Land. In einem 1788 erjchienenen Gedichte von 
Erasmus Darwin hatte diefer Zeitgenoffe und Freund von Boulton und Watt 
den Erfindern der Dampfmaschine zugerufen: 

Bald wird bes Dampfes Kraft den flücht’gen Wagen 
Die Straß’ entlang, 

Die träge Barke durch die Wellen tragen 

In fihrem Gang, 

Ya, auf des Windes leichtbewegten Schwingen 
Durchs luft'ge Reich 

Ein neu Gefährt zum fernften Ziele bringen, 

Dem Wbler gleich. 


Diefe Prophezeiung ift, was den Verkehr zu Waſſer und zu Lande anlangt, 
vollauf in Erfüllung gegangen; das Zeitalter des Dampfes, dem fich die Elel- 
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tricität als ebenbürtige Gefährtin und vielleicht künftige Nachfolgerin bereits 
angereiht hat, ſchwingt unwiderſtehlich ſein Scepter über dem Verkehrsleben der 
Gegenwart und erſtreckt die gewaltige Kraft ſeiner umgeſtaltenden Wirkungen 
über alle Gebiete menſchlicher Lebensthätigkeit. Vor der Wucht ſeiner Er— 
ſcheinung find die eng begrenzten traulichen Geſtalten des früheren Verkehrslebens 
in den Hintergrund gedrängt worden; manches Sinnige, überdies in der Er— 
innerung Verſchönte, hat den Lärm der Locomotive, das Schnauben der Dampf- 
ſchornſteine nicht ertragen: die Kunſt des Reiſens droht ſich in der athemloſen 
Haft der modernen Völkerwanderungen und dem ſchablonenhaften Treiben ihres 
Maffenverkehr3 immer mehr zu paffivem Dulden zu verflüchtigen. Ein treuer 
Freund der Poſt, die ihm manch frifches Lied verdankt, der zu früh verftorbene 
Völkerrechtslehrer Franz von Holgendorff hat, einer weit verbreiteten Stimmung 
treffenden Ausdrud gegeben, al3 er die Klage anftimmte: 

Schöner war's, ba Hörnerflang 

Durch die Gaſſen Hallte; 

Da ber muntre Poftillon 

Mit der Peitiche fnallte. 


Heute, wie ein Vogelflug, 

Wie ein Schwarm von Bienen 
Eilt’3 dahin. Am Eifenzug 

Raffeln die Mafchinen. 

Düſtre Tunnel, Berggeröll, 

Flücht'ge Elemente — 

Seh’ nicht Baum, nicht Wieſenquell, 
Den ich grüßen könnte. 

Aber ift der MWehruf, der von anderen Seiten oft erhoben worden ift, be= 
gründet, daß mit den Eifenbahnen das Zeitalter ungemüthlichfter Profa, die 
Herrichaft des nackten Utilitarismus angebrodhen, daß die Poefie aus dem Leben 
der Gegenwart verſchwunden ſei? ch denke nicht. Gewiß haben Schienenftränge 
und die fie ungertrennlich begleitenden Drahtlinienblätter de3 Telegraphen wenig 
Künftlerifches an fh; im offnen Wagen oder gar zu Fuß aus dem Thal des 
Ihäumenden Wildbachs zur Jochhöhe hinaufzuklimmen, ift unzweifelhaft genuß- 
reicher, ala fi im matterleuchteten Eifenbahncoupe durch das ſchwarze Loch 
eined jener Rieſentunnels hindurchſtoßen zu laffen, mit denen die fortjchreitende 
Technik des Eifenbahnbaues ſich durch das Maffiv des Hochgebirgs den Weg ges 
bahnt hat. Aber abgejehen davon, daß es undankbar wäre, Verkehrämittel zu 
ſchmähen, durch die es Taufenden und Abertaufenden iiberhaupt erft möglich ge— 
worden ift, bi3 an die Alpen und darüber hinaus zu kommen, verdient die Frage, . 
ob die Beziehungen de3 Verkehrsweſens zur Kunſt im Zeitalter des Dampfes fi 
weniger innig und fruchtbar geftalten ala früher, eine ruhige Erwägung. 

Was die Dampfichiffe anlangt, jo wird, wer Andreas Achenbach's Seeftüde, 
namentlich fein jo oft und immer mit neuem Reize twiederholtes Motiv des 
Hafens von Dftende mit dem anlangenden oder abreifenden Dampfer vor Augen 
hat, gern zugeben, daß ſich diefe Darftellungen modernften Verkehrslebens mit 
ben Segelſchiffen eines Ludolf Bakhuyfen und anderer holländifcher und fran— 
zöfifcher Marinemaler ohne Nachtheil vergleichen laſſen. Dem jchönen Bilde von 
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Lieve Verſchuier: Die Flotte des großen Kurfürften, von welchem neuerdings in 
der Reichsdruckerei eine vorzügliche heliographiſche Nachbildung Hergeftellt worden 
ift, mögen die Darftellungen moderner Flottenparaden in Kiel, Wilhelmshaven, 
Spithead u. ſ. w. fih auch an maleriſchem Reiz getroft an die Seite ftellen. 
Ebenſo ftehen die Hafenbilder eines Peterfen, Eſchke u. U. hinter den anfprechenden 
Abbildungen, welche una Joſeph Vernet von dem Leben und Treiben der alten 
franzöfiichen Hafenpläße Hinterlaffen hat, nicht zurüd. Der furchtbare Kampf 
mit dem Wirbelſturm des Taifun in den wildempörten Wogen des Stillen 
Oceans hätte von Karl Salymann in feinem bekannten großen Bilde ſchwerlich 
mit jo padender Wahrheit wiedergegeben werden können, wenn er ihn nicht ala 
Begleiter des Prinzen Heinrich von Preußen auf unferer Fregatte „Adalbert“ 
mitzuerleben Gelegenheit gehabt hätte. Gewiß, die Segelſchiffe mit ihren reich— 
geihmücten Gallionen, an denen urältefter Sitte gemäß der Name des Schiffes 
durch bildhauerijche Darftelung verfinnlicht war, boten dem Griffel des Zeichner: 
wie ber Phantafie des Dichter einen willlommenen Vorwurf. Aber entbehren 
die Riejenleiber unferer modernen Schnellfahrtdampfer, die in immer twachjender 
Geſchwindigkeit und mit immer größerer Sicherheit und Bequemlichkeit für bie 
Reifenden auf den Hochftraßen des Oceans dahinfliegen,, denn wirklich ganz des 
fünftlerifchen Reizes? Wer die herrlichen Modelle der „Elbe“ oder der „Augufte 
Victoria“ in unjerem Poſtmuſeum betrachtet, wer den Bilderſchmuck gejehen bat, 
den unjere Königliche Porzelanmanufactur nad) Entwürfen von Ernft Ewald 
und von Mar Koch für die Salon3 deutſcher Seedampfer beigefteuert hat, der 
wird fchwerlich geneigt fein, diefe Frage zu bejahen. 

Um Steigungen oder Senkungen möglichft zu vermeiden, ift der Eifenbahn- 
bau genöthigt, Schwierigkeiten, denen unfere alten Landftraßen Elüglich auszu- 
weichen trachteten, direct auf dem Leib zu gehen; gleich den Heerſtraßen der 
Römer durchbricht der moderne Schienenweg die Bergwände, ftatt an ihnen 
emporzuflimmen; er übertwölbt weite Zlußthäler und Abgründe, um auf gleicher 
Ebene über fie dahinzuführen. Wenn bei diefen Aufgaben indgemein der Be 
rechnung des Ingenieurs ein größerer Antheil zufällt als der freien ſchöpferiſchen 
Thätigkeit des Architekten, jo berühren ſich doch beide vielfah, und auch wo 
die erſtere überwiegt, nehmen ihre Werke nicht jelten Verhältniffe an, die an das 
Erhabene heranreihen und damit an und für ſich zum Bereiche der Kunſt ge 
hören. Der fteinerne Biaduct über da3 Gölſchthal und die Ueberbrückung des 
Elſterthals im jächfiichen WVoigtlande erinnern in ihrer Großartigkeit an jene 
römifchen Brüden und Viaducte, von denen wir im Pont du Gard vorhin eine 
der vollendetjten Werke claffifher Baufunft gedachten. Und Männer tie 
Stephenfon, der Erbauer der Britanniabrüde über den Mtenat, unjer Landsmann 
Lente mit feiner Dirſchauer Gitterbrüde, Röbling, der Ueberbrüder de3 Niagara 
und de3 Eaft River zwiſchen New-York und Brooklyn, haben fich jchon allein 
durch diefe Werke einen Ehrenpla in der Geſchichte der Baukunſt erworben. 

Leicht wie der Sprung burch die Luft, wie der Pfeil von der Sehne 
Hüpfet ber Brüde Joch über den braufenden Strom. 

Dies ſchöne Diftihon aus Schiller’3 Spaziergang kann jet auf Brüden an 

getwendet werden, deren eijerne Bogen ſich über Mieeresarme in Spannweiten 
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von 500 und 600 Meter und in einer Höhe hinüberwölben, die ben größten 
Segelſchiffen bei jeglihem Fluthſtande ungehinderte Durchfahrt gewährt. Einem 
ſolchen Meiftertverfe des Eifenbahnbrüdenbaues, der Taybrüde in Schottland, 
welche den Dteerbufen der Taymündung auf 24 Bogen überbrüdte, ward be- 
Fanntlid am 28. December 1879 duch den Grimm de3 Orkans jammt dem 
Darüber Hinfahrenden Eifenbahnzuge ein furchtbarer Untergang bereitet, ein Ereig— 
niß, dem Theodor Fontane in feiner an die Schidjalsfchweftern im Macbeth an- 
fnüpfenden Ballade einen wundervollen bichterifchen Widerhall gegeben hat. 
Inzwiſchen ift die Taybrücke nicht nur von Neuem aufgebaut, fondern fie ift bei 
Errihtung der dor Kurzem vollendeten Brüde über die Bucht des Forth bei 
Edinburgh durch ein noch riefenhafteres und vollfommeneres Bauwerk übertroffen 
worden. 

Wie durch feine Viaducte, Tunnels, Galerien, jo hat der Eifenbahnbau aud) 
in feinen Bahnhofsanlagen die ausführenden Baumeifter vielfach vor neue Auf: 
gaben von früher nicht gefannter Größe geftellt, namentlich feitdem die oft ärm- 
lien und büfteren Stationsgebäude der älteren Zeit den umfafjenden Hallen- 
bauten der großen Gentralbahnhöfe zu weichen beginnen. Ueberdachungen in Glas 
und Eifen, wie fie Schtwechten’3 Riejenhalle des Anhaltifchen Bahnhofs hier in 
Berlin und vor die Augen geftellt hat, der gigantijche Bau des Gentralbahnhofs 
in Frankfurt a. M. haben fi) bei ihrer ungeheuren Größe doch einfadh har- 
moniſche Berhältniffe zu bewahren gewußt und das abjprechende Urtheil glänzend 
widerlegt, da3 einft in den Berathungen des preußifchen Abgeordnetenhauſes ge= 
rade aus Anlaß der Bahnhofsbauten über das preußische Staatsbauweſen gefällt 
worden war. Dabei mag freilich die Frage offen bleiben, ob bie lururiöje Aus- 
ftattung der Vorhallen und der Wartefäle der großen Bahnhöfe in Deutichland 
immer im richtigen Verhältnig mit dem Zweck diefer Bauwerke fteht, und ob 
die Vortheile, die fi aus der Errichtung diefer gewaltigen Gentralanlagen 
zweifellos nach manchen Richtungen ergeben, nicht auch vielfache Nachtheile im 
Gefolge führen, 3. B. die langen und finfteren Tunnelverbindungen, in melde 
der Zwiſchenverkehr und nicht jelten die Zugänge diefer mächtigen lichten Hallen 
vertviefen werden, und die außerordentlich ftarke Refonanz, mit welcher ihre 
MWölbungen, gleich einer Rieſenpauke, da3 mit dem Antommen und Abgehen der 
Züge bei und no immer für unerläßlich gehaltene Pfeifenconcert nicht felten 
zu einem unleidlichen Fortiſſimo fteigern. 

Das reizende Empfangsgebäube des Bahnhofs in Neuß führt die Inſchrift: 

Mer will bauen an Straßen und Gaſſen, 
Die Herren der Stabt muß reden laſſen; 
Mer an bie Eifenbahn Häufer fteilt, 
Muß reben laſſen die ganze Welt. 

Eingedenk diefer Mahnung enthalte ich mich eines weiteren Eingehens auf 
die Bautätigkeit der Eifenbahn, um mid) zu einem kurzen Ueberblid der Poft- 
bauten zu wenden. Weit entfernt, durch das Emporkommen und die rajch fort- 
ſchreitende Ausdehnung des Eiſenbahnweſens an Bedeutung verloren zu haben, 
hat fich die Poft auch im Zeitalter des Dampfes durch Vertiefung und Ver— 
vielfältigung ihres Wirkungskreifes eine hervorragende Stellung unter den Gultur- 
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trägern der Gegenwart bewahrt. Was ihr an äußerer Romantik des Reije-, 
Gourier- und Extrapoſtverkehrs verloren gegangen ift, das hat fie durch Die 
Bervolltommnung des Brief-, Zeitungs , Geld- und Güterverfehrd mehr als er— 
jeßt; fie hat in der Ausbildung des Poſtbankweſens fich und dem Verkehr neue 
Reiche erichloffen und nimmt namentlich in der engen Verbindung, in welche 
fie nad) Deutfchlands Vorgang jebt nahezu überall mit ihrer jüngeren Schwefter, 
der Zelegraphie und deren neueftem Sprößling, dem Fernſprechweſen, getreten 
ift, auf dem Gebiete des Nachrichtenverfehr? eine geradezu beherrichende 
Stellung ein. 

Die deutſche Poft ift Hinter der Aufgabe, fir ihren mwachienden Verkehr 
angemefjene Räume zu jchaffen, nicht zurückgeblieben; vielmehr gehört es zu den 
unvergänglichen Verdienſten ihre® ruhmvollen Leiterd, diefe Aufgabe in ihrer 
ganzen Bedeutung für das Verkehröleben wie für die Pflege der nationalen Kunft 
erfaßt und mit vollem Verſtändniß für beide thatkräftig und nachhaltig gelöft 
zu haben. Angeficht3 der mir gezogenen Grenzen muß ich darauf verzichten, ben 
engen Zujammenhang, der durch unfere deutfchen Boftbauten ziwiichen dem Verkehrs— 
wejen und der Kunſt in täglich fortjchreitender Bauarbeit geichaffen wird, an 
diefer Stelle des Näheren darzulegen. Statt die Gefichtäpunfte zu enttwideln, 
welche für die Entwerfung und die Ausführung der deutjchen Reichspoftbauten 
von Anfang an maßgebend geweſen find, muß ich mich begnügen, die haupt— 
ſächlichſten nur kurz hervorzuheben: die Conftructton der Gebäude aus ihrem 
Zwecbegriff und der durch ihre Beftimmung gebotenen Naumeintheilung; die 
kräftige, in Sodel, Hauptgefims und Rifaliten markig in die Erfcheinung tretende 
Gliederung der Fafjaden; die von fpielender Willkür wie von armijeliger 
Schablonenhaftigkeit gleich freie Wahl des Bauftils im Anſchluß und oft in 
Erneuerung der beften hiſtoriſchen Bauweiſe eines jeden Orts; endlich die durch- 
gängige Verwendung echten Materiald unter grundjählicder Vermeidung jenes 
öden Scheingepräges, mit welchem der fabrikmäßige Baubetrieb unjerer Groß- 
ftädte jeine Erzeugniffe dur Stuckornamente und ähnliche Surrogate zu über- 
laden pflegt. Der belebende Einfluß, welchen die Poftbauten an vielen Orten 
auf die Kunft und das Kunftgetwerbe ausgeübt, und die heilfame Nahahmung, 
zu welcher fie die Privatthätigkeit angeregt haben, find von Kunſthiſtorikern wie 
Wilhelm Lübfe und Kunftrihtern wie Julius Leifing und K. E. O. Fritſch 
beifällig begrüßt worden. 

Statt eined ziffernmäßigen Nachweiſes über die feit 1870 im beutjchen 
Reichapoftgebiet aufgeführten Bauwerke, lade ich den geneigten Leſer dazu ein, 
feinen nächſten Ausflug in die Sommerfriſche nad) Thüringen oder an den Rhein 
einmal zu einer Mufterung der auf dem Wege fi) darbietenden Poftbauten zu 
benußen. 

Nehmen wir an, wir fahren am Anhalter Bahnhof ab; erfte Station Jüter— 
bog: Neues Miethöpoftgebäude in Ziegeln und Sanbdftein, in ansprechenden Formen 
deutjcher Renaiffance. In Wittenberg bemerken wir die Anfänge eines der alten 
Lutherftadt würdigen gothifchen Pofthaufes von monumentalem Charakter. Für 
Halle wird ein umfafjender Gruppenbau für die Ober-Poftdirection, das Poft- 
und das Telegraphenamt in der imponirenden Formſprache des romanischen Stils 
geplant. Das Poftgebäude in Mterjeburg trägt, im Anfchluß an den berühmten 
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Kaiſerdom de alten Biſchofſitzes, gleichfalls die ernften Züge der romanifchen 
Bauweiſe. Dagegen begrüßen und Naumburg und Weißenfels, dem anmuthig 
beiteren Charakter ihrer Stadtbilder entjprechend, mit freundlichen Bauwerken 
deutſcher Renaiffance. Wer nicht gewillt ift, die Fahrt jo oft zu unterbrechen, 
dem möchte ich doch rathen, dies in Weimar zu thun, wo vor Kurzem eine der 
ihönften deutſchen Poftbauten, in Form und in Farbe ein wahres Gedicht, 
vollendet worden ift. 

In gleicher Weiſe könnte die Reife hingehen, wohin fie wolle, nach Weften 
oder Dften, nad Nord und Sid. Vom Bodenfee, an deffen Ufer in Gonftanz 
joeben ein hervorragend jchöner Poftbau feinem Abſchluß entgegenfieht, bis an 
die Flensburger Föhrde, wo eind der erften Pofthäufer altdeutichen Bauftils 
fteht; von Memel, für da3 der Reichstag joeben die Mittel zu bem von unferem 
Kaifer beifällig aufgenommenen Bauplan bewilligt hat, bis nah Mülhaufen, 
an de3 Reiches Weftgrenze: überall treten die Ergebniffe eines reichen unermüdeten 
Schaffens auf dem Gebiete des Poſtbauweſens zu Tage. Von der Architektur ift 
gejagt worden, daß ſich in der Bautveife der Völker das Bild des Kosmos, wie 
er ihnen erjcheint, außdrüde; wir dürfen mit Stolz behaupten, daß die beutjchen 
Reicha-Poftbauten in ihrer Gefammtheit der Bedeutung entiprechen, welche dem 
Reichspoſtweſen im nationalen und internationalen Leben der Gegenwart zufommt. 

Wenn e3 zu den jchönften Aufgaben echter Kunſt gehört, das Nothwendige 
des Alltagsbedarfs durch zivedentfprechende Formgebung zu abeln und in das 
Bereich des Schönen zu erheben: fo ift diefe Aufgabe in bervorragendem Make 
gelöft worden, al3 es gelang, die entftellenden galgenähnlichen Gerüfte, mit welchen 
der wachſende Fernſprechverkehr die Dächer unferer Poftbauten belaftet Hatte, 
unter origineller Anwendung der verjchiedenartigjten Formen des Kuppelbaues 
an die Gefammtanlage der Gebäude organiſch anzuſchließen, ja, fie zu einem 
charakteriſtiſchen Schmude derjelben auszugeftalten. Am biefigen Patetpoftamt 
haben wir in Berlin ein wohlgelungenes Beiſpiel einer ſolchen Fernſprechkuppel 
vor Augen. 

Gleich ihrer hohen Schweſter, der Baufunft, Haben fi die Mtalerei und 
die Sculptur willig um den künſtleriſchen Schmud der Poftbauten verdient 
gemacht. ch erinnere an die phantafievollen Darftellungen aus dem Verkehrs— 
leben, mit denen Arthur Fitger die Schalterhalle in Hannover, Heinrih Duyfcke 
diejenige des herrlichen Poftpalaftes am Stephansplaß zu Hamburg geziert haben, 
an die mannigfaltigen Sinnbilder des Verkehrs, welche wir dem Meikel von 
Herter, Walger, Mori Schul, Zur Straßen, ſowie dem der Kunft fo früh 
entrifjenen Joſeph Kaffjad verdanken, und die bei vielen unferer Poftgebäubde 
den monumentalen Eindruck verftärfen. Dabei ift nicht außer Acht zu laſſen, 
daß die Kräfte, denen die Einrichtungen bes modernen Verkehrsweſens vorzugs— 
weiſe ihre Entftehung verdanken, ungemein jugendlichen Urſprungs find. Die 
Dampfkraft ift erft jeit zwei, die Glektricität jeit wenig mehr al3 einem Mtenjchen- 
alter für Verkehrszwecke thätig; der Fernſprecher, deffen Drahtnetze unjeren Groß» 
ftäbten einen ganz neuen Anblick verleihen, war noch vor fünfzehn Jahren völlig 
unbefannt. Es mag bdahingeftellt bleiben, ob Zeiträume von jo geringer Dauer 
genügen können, um den Geftaltungen des neuejten Verkehrslebens da3 Bürger: 
recht im Reiche der Kunft zu erwerben. Ferne find uns die Tage, in denen der 
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kindlich-heiteren Auffaffung des menschlichen Geiftes das Walten der Naturfräfte 
fih gleihjam von jelbft in menjchlich-göttlichen Geftalten Fundgab. An die 
Stelle der naiven Phantafie, welche die Quellen und die Meere, die Haine, ja 
die Luft der antifen Welt mit Naturgottheiten in Menjchengeftalt bevölferte, ift 
eine fühle, verjtandesmäßige Erfafjung des Gegenftandes getreten, die ih nur 
jelten zu ſchöpferiſcher Geftaltungskraft erwärmt. Trotzdem können fi auch 
die jüngften Verkehrsanſtalten mancher wohlgelungenen fünftlerifchen Verkörperung 
rühmen. Am Mittelbau des Poftgebäudes zu Leipzig hat Profeffor Zur Straßen, 
in geiftvoller Anlehnung an Michelangelo’3 Darftellung der Erſchaffung des 
Menſchen, die beiden Pole der Eleftricität als Urſprung ihrer Kraft in einem 
Relief zur Erjcheinung gebradht, defjen beide Geftalten den elektriſchen Funken 
von Hand zu Hand fortleiten. Als Sinnbild des Fernſprechweſens würde fidh 
auch plaftiich der Knabe verwenden laffen, den der Münchener Caſpar Ritter in 
feinem Bilde „Die Idylle“ vorführte, wie er am einfamen Meeresftrande, eine 
ſchön geftaltete Dtufchel am Ohr, dem leifen Widerflingen der in ihren Windungen 
fi) beitvegenden Tonwellen mit gejpannter Aufmerkſamkeit lauſcht. 

Ebenſo ſei nur kurz daran erinnert, daß auch die Geräthe, welche der Poft- 
verkehr tagtäglich gebraucht, in gar mancher Beziehung zur Kunft ftehen Wenn 
mit der Verbreitung fertiger Briefumschläge die ſchöne Kleinkunſt des Siegel- 
ſchneidens mehr und mehr in den Hintergrund getreten ift, jo bat fi in dem 
weiten Reiche der Poſtmarken ein, wie die fteigende Sammelluft beweift, allgemein 
beliebter Erjat dafür gefunden, welcher dem Medailleur und dem Stempel- 
ſchneider mannigfache, durch die Kleinheit des Markenbildes Feineswegs erleichterte 
Aufgaben für Compofition und Ausführung ftellt. Nicht ohne Fünftleriichen 
Beirath find die Brieflaften entftanden, welche, jei e8 in Säulenform oder im 
Anſchluß an fefte Bautheile und unter Anwendung architektoniſcher Formen fi 
im täglichen Gebrauche befinden. Unſer Poſtmuſeum befigt den reichen Entwurf, 
den Bonaventura Genelli’3 claffiicher Griffel für die Decoration eines Briefkaſtens 
geſchaffen hat. 

Und bie freiefte der Künfte, die Dihtung? Wie wollte ich e8 unternehmen, 
die unendlihe Mannigfaltigkeit der Beziehungen, Einflüffe und Anregungen auch 
nur annähernd zu ſchildern, welche namentlid) da8 moderne Epos, der Roman, 
dem Verkehrsleben der Gegenwart verdbantt? Ich muß mich darauf bejchränten, 
bier nur an die unvergleichliche Kunft zu erinnern, mit welcher Dickens in feinem 
Dombey und Sohn die elementare Gewalt und die todbringende lähmende Wucht 
bes heranbraufenden Feuerwagens wiedergegeben hat. Seinem Vorgange find 
Zola in der „böte humaine* und Tolftoi in feiner „Anna Karenina“ neuerdings 
gefolgt, ohne ihn zu erreichen. Dem begabten M. M. von Weber, der bei feiner 
ausgedehnten jchriftftelleriichen Thätigkeit auf dem Gebiete des Eiſenbahnweſens 
auch manches Einzelne novelliftiich zu verwerthen gewußt bat, ift e8 nicht ver- 
gönnt gewefen, feine reichen Erlebniſſe und Erfahrungen zu einem größeren 
dichterifchen Werke zufammenzufaffen. — Die Wechjelfälle der Oceanfahrt eines 
jener riefigen Dampfer, welche neben einzelnen Pafjagieren der erften Gajüte all« 
wöchentlich viele Humderte von italienischen Auswanderern als Zwiſchendecks⸗ 
reifende nach den Geftaden von Südamerika befördern, bat und ganz neuerdings 
Edmondo de Amicid in jeinem Roman Sull’ Oceano anſchaulich vorgeführt. 
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Lady Brafjey’3 Reifen mit dem Sunbeam, die ſchönen Bilderwerke des Erz. 
herzogs Ludwig Salvator über feine Fahrten im Mittelmeer mögen als Beiipiele 
beſonders wohl gelungener Verbindungen von Reifeluft und Kunſtliebe dienen. 
Ihnen reiht fich die vor Kurzem erjchienene Nordlandsreife unſeres Kaiſers an, 
welche in Paul Güßfeldt einen durch frühere Weltreifen wohl vorbereiteten und 
bewährten Dolmetfh, in dem Marinemaler Karl Saltzmann den ebenbürtigen 
künſtleriſchen Darfteller gefunden hat. 

An freier dichterifcher Benutzung des außerordentlich reichen Stoffes, welchen 
das moderne Verkehrsleben der Poefie darbietet, bleibt, fomweit meine Wahr- 
nehmungen reichen, unfer Zeitalter Hinter früheren zurüd. Ich wüßte nichts aus 
der modernen Literatur, was an bie Schilderungen heranreichte, mit denen ſich 
die märdenhaften Wanderbilder aus Tauſend und einer Nacht, die bei aller 
Phantafie lebenswahren Reifefabeln Arioft’3 dem Gemüthe des Lefers einprägen. 
Jules Verne's erfindungsreiche Darftellungen, an die man bier in erſter Linie 
denken könnte, tragen zu ſehr den Stempel der Literarifchen Induſtrie, als daß 
fie bei einem Ueberblick wirklicher Poefieerzeugnifje ernftlich in Betracht kommen 
fönnten. Zu diejen können auch die vor zehn und ziwanzig Jahren fo gern ge- 
lefenen Wanderbücher unſeres unermüdlichen Friedr. Gerftäder und feiner jahl- 
reichen Nachfolger nicht gezählt werden. Der Engländer William Blad hat in 
mehreren jeiner beliebten Romane fich eingehend mit dem Verkehrsweſen bejchäftigt, 
jedoch mehr beſonders geartete Einzelheiten als das Weſen der Sade erfaßt. 
Die auch in deuticher Ueberſetzung bekannten Schilderungen des amerikanifchen 
Humoriften Mark Twain (3. B. „Die Harmlofen auf Reifen“) gehören mehr in 
das große Gebiet der Reifeliteratur als zur Poeſie des Verkehrsweſens. Den 
größten Eindrud in dichterifcher Verwendung aller modernen Verkehrsmittel 
haben mir ftet3 die Novellen des deutjchen Diplomaten Rudolph Lindau in ihrer 
ſcharfen Beobachtung, weltmänniichen Erfahrung und knapp umriffenen Zeichnung 
gemacht, obgleich auch fie das Höchfte nicht erreichen. Wielleicht wird dies ge- 
fchehen, wenn fi unfere Dichtung entichließt, den greifenhaften Zug von Welt- 
müdigkeit abzuftreifen, mit welchem fie zu ihrem umd zu unferem Schaden am 
Schluſſe unſeres Jahrhunderts vielfach coquettirt. 

„Die Welt am Schluffe des 19. Jahrhunderts fteht unter dem 
Zeichen des Verkehrs; er durchbricht die Schranfen, welde die 
Völker trennen, und fnüpft zwijhen den Nationen neue Be— 
ziehungen an.“ 

Die Reichspoſt darf ſich bewußt fein, dies ſchöne Kaiferwort an ihrem Theile 
zur Wahrheit gemacht und als Glied des Weltpoftverein getreu dem Ausſpruch 
ihres Leiterd: „Si vis pacem, para coneordiam*, zur Befeftigung des Friedens» 
gedankens erfolgreich beigetragen zu haben. Möge den völferverbindenden Be— 
ziehungen, welche fie und ihre jüngeren Gejchtwifter, die Eifenbahn und die Tele- 
graphie, in unabläfftgem MWettftreit der Kräfte anknüpfen, die friedenftiftende 
Wirkung beiwohnen, welche an de3 vorigen Jahrhunderts Neige dem künſtleri— 
ſchen Schaffen in einem von Schillev’3 gedankenreichften Gedichten nachgerühmt 
worden ift. 
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I. 

Lange bevor ein freundliches Geſchick Helgolands wunderbaren Fels den 
politifchen Grenzen de3 neuerftandenen Deutjchen Reiches einfügte, ward feine 
fubmarine Flora derjenigen Deutſchlands zugezählt, und zwar nicht nur von 
annerionsluftigen deutichen Botanikern, jondern gerade und ganz bejonder3 von 
den GEngländern. Hierbei kam für die Lebteren wohl faum in Betracht, daß 
des Eilandes Ternige Bevölkerung aus friefifhen Stamme, ihrer niederdeutjchen 
Mundart getreu, ſich ſehr wenig englifch fühlte und gebärdete, ſondern der praftijche 
Sinn des englischen Naturforfchers überfah auf den erften Blick, daß ein floriftiiches 
Bufammenziehen von Helgoland mit Großbritannien ein Unding jei, daß bie 
mitten in der deutfchen Bucht der Nordjee gelegene Inſel unbedingt dem deutjchen 
Trlorengebiete überlaffen werden müſſe. So rechnet der berühmte Verfaſſer der 
„Phyeologia Britannica*, einer Naturgeſchichte der britiſchen Meeresalgen, 
William Henry Harvey, die Geftade Helgolands jo gut wie diejenigen ber 
Dftfee und der Normandie zum Auslande, twie auch die deutjchen Botaniker, 
welche eine Aufzählung und Beichreibung der an Deutichlands Hüften wachjenden 
Meeresalgen zu geben verfuchten, wie Kützing, Rabenhorſt, Haud, Helgo- 
land ftet3 in den Rahmen ihres Gebietes einbezogen haben. Schücdhterner ver- 
hielten fich diejenigen vaterländifchen Floriſten Helgoland gegenüber, welche ſich 
mit Feſtſtellung der Landflora Deutichlands beichäftigten, indem fie Helgoland 
meiftens vollfländig ignorirten, jo daß die Landpflanzen Helgolands im Ganzen 
herrenloſes Gut blieben, da auch die Engländer von ihnen nichts wiffen mochten. 
63 hängt dies zufammen mit der unbefriedigenden Thatſache, daß Deutſchland 
al3 pflanzengeographiicher Begriff durch feine politifchen Umriſſe jo ſchlecht ab- 
gegrenzt wird, wie ed nur möglich ift, daß aber troßdem die deutjchen Fyloriften 
an diefer Abgrenzung entweder hartnädig fefthielten, oder, was nod) unnatürlicher 
ift, in Anlehnung an eine alte Tradition die zum ehemaligen deutfchen Bundes: 
gebiete gehörigen öfterreichifchen Kronländer in dieſe Grenzen einbezogen und jo 
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der deutjchen Flora fogar ein Fragment der ganz heterogenen Flora des Dtittel- 
meerbedens einverleibten, während Helgoland unberüdjichtigt blieb. 

Und doc lehrt der flüchtigfte Blik auf die Karte Helgolands geographiiche 
und damit auch pflanzengeographifche Zugehörigkeit zu Deutjchland. Wenn man 
mit dem Dampfer an einem Elaren Tage von Cuxhaven nad) der grün - weiß- 
rothen Inſel hinüberfährt, jo erblickt ein ſcharfes Auge in dämmernder Ferne 
bereits den Felſen, bevor die lebte Baake des feften Landes unter den Horizont 
gejunfen ift; während man auf Helgoland jelbft allerdings fih im Mittelpuntte 
eines freißrunden Horizontes befindet, defjen jcharfe, durch das Zufammenftoßen 
des Himmelsgewölbes mit der Waflerfläche gebildete Contourlinie nirgends von 
Land unterbrochen wird. 

So überzeugend fi die geographiiche Zugehörigkeit Helgolands zu 
Deutſchland aus der Karte ergibt, jo auffallend ift der geologiſche Contraſt 
zwiſchen jeinem Gejtein und den Formationen der deutichen Nordfeeküfte in ihrer 
gefammten Ausdehnung. Allerdings gehört zu Helgoland auch eine Sandbüne, 
während Dünen, die nur bier und da mit Thonbänken abtwechjeln, die dem 
Meere exponirte Seite der nord- und oftfriefiichen njelreihe einnehmen. Allein 
die Felsbildung Helgolands kehrt an feinem Punkte der deutfchen Nordjeefüfte 
wieder, und erſt tief im Binnenlande treffen wir auf Geftein, welches demjenigen 
Helgoland3 verwandt ift. 

Wenn wir zunädhft von der Düne abjehen, jo beſteht die Hauptinfel nebft 
ben fie umgebenden ausgedehnten und der Schiffahrt bei ſtürmiſchem Wetter fo 
gefahrdrohenden Riffen aus zweierlei Feld, aus einem thonigen rothen, von bläu— 
lichen Adern durchſetzten Sandfteine und aus weißer Kreide. Beide Gefteind- 
typen gehören zwei verichiedenen geologischen Formationen an, der Trias und 
der Kreide, jo daß fih auf dem Fleinen Areale Helgoland, wenn wir bie 
diluviale Bildung der Düne hinzurechnen und berüdfichtigen, daß ein unter: 
getaucht der Kreide an ein paar Stellen angelagertes Geftein, der Tök, zum 
Aura gerechnet wird, Refte von vier Weltperioden beifammen finden, während 
die ganze große norbdeutjche Tiefebene, mit verſchwindend Kleinen Durchbrüchen 
älterer Formationen, aus recenter Erdmafje, d. h. aus Diluvium und Alluvium 
befteht. Die Formation des Diluviums können wir nad dem jegigen Stande 
der Wiſſenſchaft aber definiven al3 ausgedehnte Ablagerungen von Gletſcherſchutt 
und Gletſcherſchlamm, welche auf die ungeheuren zufammenhängenden Eismaſſen 
zurückzuführen find, die während der Slacialzeit den ganzen Norden Europas bis 
zu den großbritannifchen Küften Hin bedeckten. 

Der aus dem Wafjer emportauchende Theil von Helgoland ift alſo ein weit 
vorgeſchobener Triasfelfen. Die nächften ausgedehnt anftehenden Triasgebirge 
finden fi im füdlichen Theile dev Provinz Hannover, wie denn die Triad- 
formation den größeren Theil des Grund und Bodens in Mitteldeutichland 
bildet. Ihren Namen Hat die Trias daher, daß fich durchgehends drei Alters» 
ftufen in ihren Ablagerungen wiederholen, deren oberfte und jüngfte Keuper, 
deren mittlere Muſchelkalk, deren unterfte und ältefte bunter Sandftein genannt 
wird. Zum Keuper, aljo den jüngften, zuleßt auf neptuniſchem Wege abgelagerten 
Schichten der Triad, rechnet man das Helgoländer Geftein; und bereit3 zu der 
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Zeit, als noch feine Kreideformation beftand, al3 die Kreide noch in Geftalt 
feinfter Kalktheilcden im Meerwaſſer gelöft oder mechaniſch juspendirt ſchwebte, 
bürfte der Helgoländer Fels ſchon exiſtirt, ſchon ala röthliche Injel aus dem 
weiten Kreidemeere emporgerägt haben. 

ALS dann die Kreide abgelagert wurde, überzog fie den Helgoländer Felſen, 
jo weit derjelbe von der Meerfluth bedeckt war, und wir finden jebt die Kreide 
überall anftehend dicht unter dem mittleren Niveau bes Waſſers. Bei tieferer 
Ebbe jehen wir die Kreidefelfen an verfchiedenen Stellen emportauden, jo in 
den Seehundsflippen und jenen ausgedehnten Klippenzügen, die fi) von der Düne 
aus nach Nordweſten erftreden und Oldehoven-Brunnen, Krid-Brunnen, Witteflif- 
Brummen, Selle-Brunnen, Ped-Brunnen u. j. w. genannt werden. Brunnen 
heißen in der Mundart der Inſelbewohner alle jene fammförmigen Riffe, welche 
das Eiland umlagern und in früheren Zeiten gewiß eine Schutzwehr für dasſelbe 
gebildet Haben, an der manches feindliche Fahrzeug zerſchellt ſein mag: ein 
urdeutſches Wort, das jelbftverftändlih mit unferem hochdeutſchen „Brunnen“ 
nichts zu Schaffen Hat, vielleicht aber dem Worte „Brünne” entſprechen bürfte. 
Aber auch im tieferen Waffer bleibt das ſchwere eiferne Geftell des Schleppnetzes, 
mit dem der Botaniker und Zoologe die Schätze des Meeredgrundes zu fördern 
bemüht find, an den ſpitzen Zaden der Kreidefelfen hängen, von denen das Netz 
häufig Bruchſtücke mit emporbringt, die, wenn fie von größeren Klippen ab— 
geriffen wurden, um jo werthvoller find, als fie fich dann mit denjenigen Pflanzen- 
formen bewachſen ausweisen, die auf jenen fich angefiedelt haben. Somit gewinnen 
wir die Vorftellung, daß die Unterlage von Helgoland aus Keuperfels befteht, 
ber in feinem mittleren Theile als abgeftubte Pyramide fih über den Wafler- 
jpiegel erhebt; daß diefem Keuperfundamente ſich eine Kreideauflagerung zugefellt, 
die in einem viel größeren Umfange als derjenige des fichtbaren Eilandes ift, 
eine fubmarine, aus zerflüftetem zadigen Fels gebildete Inſel darftellt, welche 
tingförmig den aus ihrer Mitte hervorragenden Keuperfel3 umgibt. 

Damit ift aber das geologifche Bild Helgolands noch nicht abgeichlofien. 
An der Glaciefzeit ward das ganze Nordjeebeden von der ungeheuren Eismaſſe 
eingenommen, die, von den jfandinavifchen Hochgebirgen ausgehend, auch über die 
Dftfee und ben cimbrifchen Cherfonefus hinweg fi weit nach Südweſten bin er— 
ftredite. Die Nordfee ift auch zur Jetztzeit ein jehr flaches Meer. H. A. Meyer 
hat in der ihm eigenen Anſchaulichkeit der Schilderung hervorgehoben, daß, wenn 
man aus einem Bogen Schreibpapier den Umriß der Nordſee herausſchneidet, die 
Nordjee an ihren tieferen Stellen noch erheblich flacher ift als der Dice des 
Tapierbogens entiprechen würde. Daß die von den Geologen auf taufend Dieter 
Dicke veranichlagte Eisſchicht damals die Nordfeemulde vollftändig ausgefüllt 
babe, ift nicht wohl zu bezweifeln, für flüffiges Wafler kann unter dem Gije 
fein Platz gewejen fein; ob der Fels von Helgoland mit feiner Spite über das 
Eis emporgeragt Habe, wie man es jetzt noch bei vielen über das Inlandeis von 
Grönland ſich erhebenden einzelnen Felſeninſeln findet, ift ſchwer zu entjcheiden. 
jedenfalls müßte Helgoland damals fehr viel höher geweſen fein ald es jet ift; 
es müßte nicht nur der weitaus größere Theil des centralen Seuperpfeilers 
durch die Atmofphärilien, jondern auch der umgebenden Kreidemaſſen durch die 
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Aluthen abgebrödelt und abgewaſchen fein, wenn wir das annehmen wollten. 
Wie dem auch fein mag, während der auf die Keuperbildung an der Erdober— 
fläche folgenden Lias- und Sreidezeit herrjchte eine andere Vegetation, als wir 
fie jetzt kennen, an der Oberfläche unferes Planeten, und erſt während der 
nädhften geologiſchen Epoche, dem Tertiär, entftanden nad) und nach diejenigen 
Planzentypen, denen wir heute im Kleide de3 Erdballs begegnen. Für diejenigen 
Zonen jedoch, welche in der Folgezeit der vom Nordpole ausgehenden Bereifung 
unterlagen, ward die Tertiärflora zerftört, wenn nicht auf einzelnen aus dem Eife 
emporragenden Inſeln fich jpärliche Reſte erhalten haben, wie das ähnlich in dem 
Innern don Grönland geſchieht, das mit Ausnahme vereinzelter Berggipfel 
gänzlich vergletſchert iſt. In der Eißzeit wurden über Nordeuropa ja ungeheure 
Maſſen von Schutt abgelagert, welche, den fernen Gebirgen Skandinaviens ent- 
ftammend, von denen der gewaltige Gletſcher herabgeftiegen war, bald als große 
Steinblöde, bald als Kies und Sand, bald al fein zerriebener Thon ſich an- 
bäuften und jene al3 Diluvium bezeichneten Maſſen bildeten, von denen man 
ehemals annahm, daß fie, wie die Triasgebilde, die Kreide, das Tertiär aus 
dem Meere abgelagert jeien. Dieſe Thone und Sande, mit Bänfen gröberen 
Gerölls durchſetzt, welche in gewaltiger Ausdehnung und Mächtigkeit die nord» 
europäiſche Tiefebene wie den Boden der Norbfee bedecken, werden jet aufgefaßt 
al3 die Grundmoräne und die Endmoränen des ungeheuren Gletſchers der Eis— 
zeit, den man beſſer als Anlandeis bezeichnet, weil die Gletfcher unferer Hoch— 
gebirge im Vergleich zu demjelben allzu individualifirt und zwergig erſcheinen. 

Ob auf dem Gipfel des Helgoländer Felſens durch die Eiszeit hindurch ſich 
prädiluviale Pflanzen erhalten haben oder nicht, läßt fich nicht mehr entjcheiden ; 
große Wahrjcheinlichkeit Scheint mir aber faum dafür zu Sprechen; immerhin werden 
wir auf dieje Frage zurückkommen. So viel unterliegt aber feinem Zweifel, daß 
die jubmarine Vegetation der Nordſee, die in der jpäteften Tertiärzeit zweifellos 
beftand und ſicher auch die untergetauchten Klippen Helgolands bedeckt haben 
wird, duch die Eiszeit vollftändig ausgelöfcht fein muß. Denn die das Meer 
bevölfernden Algen können nur im Waller ſich Iebend erhalten, und eine Jahr: 
taufende währende Ausfüllung des flachen Nordjeebedens mit Eis konnten fie 
nicht überdauern. 

Daher kann die jet von und wahrgenommene Beſiedlung der Helgoländer 
Klippen mit Mteeregalgen erſt nach dem Wegſchmelzen des diluvialen Eiſes Platz 
gegriffen haben, und es find deswegen die foeben ſtizzirten geologischen Ver— 
hältnifje jo wichtig, ja unerläßlid, um uns eine Vorftellung über das Alter 
diefer Flora zu bilden. 

In der Diluvialzeit ift der Boden des Nordjeebedens in weiter Ausdehnung 
mit feineren und gröberen Sanden erfüllt worden, theilweife auch mit Thon; 
ebenfo findet man jet in ganzen Abjchnitten dieſes Meered den an organijchen 
Reften reichen grauen oder ſchwärzlichen Schlid. Stellenweife fommen Bänte 
mit größeren Geröllen am Meeresboden vor, und auch auf der Südweſtſeite der 
Helgoländer Felſeninſel findet man vereinzelte große Granitblöde, welche zur 
Eiszeit dahin transportirt fein müffen. Den in der Diluvialzeit thätigen boden- 
bildenden Procefjen verdankt auch die „Düne“ ihre Entftehung. Sie ftellt den 
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füdöſtlichen Theil einer vielfach zerflüfteten, in ihrer größeren Ausdehnung nur 
bei Ebbe aus ben Fluthen emportaucdhenden Kreideinjel dar, auf deren einem 
Theile eine ftarfe Ablagerung von diluvialem Moränenjande ftattgefunden hat, 
durch welchen eben die Düne gebildet wird, daß bei Dünen wegen der Leicht- 
beweglichkeit des Material3 jchon der Wind fortwährend Wenderungen der 
Configuration Herborzubringen vermag, ift überdies bekannt genug und bedarf 
faum der Hervorhebung. 

Aber die geologischen Veränderungen gelangen niemals zum Stillftande, auch 
in der Gegenwart dauern fie fort, nur durch ihre Langjamfeit der directen 
Wahrnehmung gewöhnlich entzogen. Man Hat die in umunterbrocdhener Ber- 
änderung des Verhältniſſes zwiichen Meer und Feſtland thätige Periode der 
Gegenwart das Alluvium genannt, und e3 ift erforderlich, diefen Begriff noch in 
Kürze der Betrachtung zu unterwerfen. 

Ein fortwährender Proceß der Verwitterung zielt dahin, die Höhen an 
der Erdoberflähe abzujchleifen und die Tiefen mit ihrem Schutte auszufüllen. 
Der Regen jpült die feinen Erdtheilchen, welche durch den von den Atmojphärilien 
bewirkten Zerfall der Felſen an ihrer Oberfläche entftehen, in die Rinnen ber 
Bäche und Flüffe, und diefe ſchwemmen fie ind Meer; aus letzterem, wie auch 
aus den Flüffen in ihrem unteren Laufe, ſetzen diefe Theildden als Schlamm fid) 
ab, der jpäter zu jenen ausgedehnten Alluvialbildungen wird, die man gewöhnlich 
Marien nennt. Solche alluviale Marjchen bilden den größten Theil der Hüften: 
länder, welche die deutjche Bucht der Nordjee umjäumen. 

Das Meer jelbft wirkt aber dur Strömungen und Wogenſchlag auf jene 
Ufer ein; e8 kann ganze Landftrige in ftürmifcher Erregung fortreigen, und jelbft 
Felſen, wie die von Helgoland, werden durch die nagende Arbeit der Wellen un: 
ausgefeßt und unaufhaltjam verkleinert, wenn nicht die Hand des Menſchen 
ihüßend eingreift. Noch im hiftorifcher Zeit hing Helgolands Düne mit ber 
Felſeninſel zuſammen, eine Sturmfluth hat den verbindenden Damm hinweg— 
geipült. Insbejondere wird aber an unferen Nordjeefüften dev Dünenſand ſchon 
durch die Gezeitentwellen in fortwährender Bewegung erhalten, und eine ftabile 
Configuration der Küftenlinien läßt fich nur erzielen, wenn man in gleihmäßigen 
Abftänden zahlreiche kurze, womöglich aus feftgefügten Felſen gebildete Dämme, 
die fogenannten Buhnen, in dad Meer binausjchiebt. 

So eng aljo Helgoland geographiſch mit den beutjchen Küftenländern ver- 
bunden ift, jo jchroff ift der geologiſche Gegenſatz zwijchen diefem, wie ein Denk— 
mal aus Urzeiten emporragenden Felsblock und den ausgedehnten Alluvial- und 
Diluvialflächen der norddeutſchen Tiefebene. 


I. 

Nachdem wir uns über die Beichaffenheit des Bodens vrientirt haben, 
welcher der Flora von Helgoland ala Unterlage dient, wollen wir und nunmehr 
der Vegetation diefer Inſel jelbft zuivenden. Ein jchärferer Gontraft, als er 
zwiſchen der Pflanzenwelt des feften Landes und derjenigen des Meeres befteht, 
ift nicht wohl denkbar; es find ganz andere Typen, welche das Salzwaſſer be» 
völfern, während die Pflanzen füßer Gewäffer zum großen Theile, d. h. ſofern 
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fie nicht auch aus Algen bejtehen, zur Feſtlandsflora gehören. Die Landflora 
Helgoland3 joll und hier aber nur in Kürze befchäftigen, jo weit die Kenntniß 
ihrer Entftehungs- und Lebensbedingungen von Wichtigkeit ift für das Verſtändniß 
ber ungleich intereffanteren, fubmarinen Algenflora. 

Für die Landflora oceanifcher Infeln, welche ſich im Bereiche, d. h. in nicht 
allzu großer Entfernung von einem Continente befinden, gilt im Allgemeinen in 
pflanzengeographifcher Hinficht das Geſetz, daß die Inſelflora ein an Artenzahl 
ärmerer Ableger der zugehörigen Gontinentalflora ift, und gewöhnlich nimmt 
man an, daß dieje Inſeln von dem benachbarten Kontinente aus mit Pflanzen 
bevölkert ſeien, wenn nicht eine früher beftandene Landbrüde erft jpäter durch 
das Meer fortgerifien wurde, in welchem Falle die Jnjelflora nur ein durch 
Naturgewalt abgejchnittenes Stück der Teftlandsflora fein würde Daß joldhe 
Befiedlung einer urfprünglich vegetationzlofen Inſel von benachbarten pflanzen- 
bewacdhjenen Arealen aus erfolgen kann, lehrt das Beifpiel dev Inſel Krakatoa, 
deren gejammte Vegetation vor einigen Jahren durch die befannte vulfanijche 
Eruption bis auf die letzte Spur vernichtet wurde und deren kahle Flächen jet 
wieder anfangen zu ergrünen und ſich mit einem Teppich don Farrenkräutern zu 
bededen, indem Pflanzenteime von den benachbarten Inſeln zu ihnen binüber- 
getragen wurden. Fir die große Mehrzahl der in wärmeren Zonen gelegenen 
Inſeln läßt ſich aber die Zeit der Pflanzenbefiedlung jo wenig feftftellen, da 
unſere Vorftellungen von der Entftehungsweije ihrer Flora immer ſehr unvoll- 
kommen bleiben müſſen; ift dieſe Flora aber eine alte, jo finden wir in ihr 
gewöhnlich auch fogenannte endemijche Arten, d. 5. ſolche, die nur auf der 
Inſel, nicht aber auf dem benadhbarten Tyeftlande vorfommen, und von denen 
man gewöhnlich annimmt, daß fie auf der Inſel entftanden find. Ihre Entjtehungs- 
zeit kann eine fpätere fein, nach der Zeit fallen, in welcher die Inſel vom Feſt— 
Iande ber mit Pflanzen bevölkert wurde; es können aber auch die endemijchen 
Formen Reſte einer autochthonen Begetation jein, welche jpäter durch Ein- 
wanderungen vom Feſtlande her unterdrüdt wurde. Der Zufammenhang läßt 
ſich hier ſchwer feftftellen. So find unter den auf Madeira einheimifchen 
fiebenhundert Gefäßpflanzen fünfzehn Procent für diefe Zahl endemiſch, acht 
Procent ihr und zugleich den benachbarten Inſeln eigenthümlich, die übrigen 
jiebenundfiebzig Procent kommen auch in den Mittelmeerländern vor!). 

Was Helgoland anlangt, jo kommt bei einem Vergleiche feiner Pflanzendede 
mit berjenigen ber benachbarten Küftenftriche zunächſt in Betracht, daß der 
Helgoländer Fels weit älter ift als dieje letzteren. Wenn wir für die Sanb- 
bünen von Norderney, Sylt u. j. w. auch den Urſprung in die Diluvialzeit ver- 
legen müffen, jo haben fie doch jeither die mannigfachften Verſchiebungen und 
Beränderungen ihrer Configuration erlitten. Daneben ift das Alter der Marfchen 
ſchwer feftzuftellen. Allein für die Gefammtvegetation im Norden Europas 
bildet die Slacialgeit einen wichtigen Abſchluß: erſt nach Abjchmelzen des Inland» 
eiſes kann die Pflanzendecke derjelben von Süden her eingewandert fein, und ba 
werden wir annehmen dürfen, daß auch Helgoland hierbei vom Feſtlande aus 


1) Rah Griſebach, Die Begetation ber Erbe, Bb. II, S. 509. 
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bevölkert worden ift, da deſſen Zertiärflora, durch die Eiszeit vernichtet fein 
muß. Denn e3 liegen feine Anhaltspunkte vor, die e8 könnten glaubwürdig er- 
ſcheinen laffen, daß der Helgoländer Feld über das Inlandeis emporgeragt, und 
daß auf feinem Gipfel dauernd eine präglaciale Flora ſich erhalten habe; wäre 
da3 der Tyall, jo würde vom Felſen aus eine Einwanderung von Pflanzen in die 
benachbarten Tiefländer haben ftattfinden können!). 

Wenn wir uns für die erftere Annahme als für die wahrjcheinlichere ent- 
jcheiden, daß nämlich erft nach dem Wegthauen des Eiſes auf Helgolanda Felſen 
und Dine eine Anfiedelung von Pflanzen ftattfand, deren Keime von dem jüb- 
weftlih der Inſel gelegenen Feſtlande durch die Meerfluth, dur Vögel und 
Wind zugetragen wurden, jo erhebt fich gegen diefe Vorftellung keinerlei Wider: 
fpruch aus der Zufammenjegung der gegenwärtig auf Helgoland zu beobachten: 
den Landflora. Diejelbe ift in der That ein kümmerlicher Ableger der Tylora 
der benachbarten Feſtlandsküſten. 

Bei einem Vergleiche der Helgoländer mit der norddeutſchen Flora haben 
wir von vornherein alle diejenigen Pflanzen auszuſchließen, welche an Localitäten 
gebunden find, die der Inſel fehlen. Helgoland beſitzt feine Wälder, keine Torf- 
moore und Haiden, feine Süßwaſſerteiche; daher können die von ſolchen Stand» 
orten abhängigen Pflanzen jpontan auf der Inſel nicht wachſen. Helgoland 
befißt nur eine magere, mit furzem Rafen bededte Fläche thoniger Erde auf dem 
Oberlande, einige Felsabhänge, das Strandgerölle des Unterlandes und vor Allem 
den dürren, jalzigen Kiesboden der Sandinjel. Nur Pflanzen, die joldde Stand- 
orte lieben, können ohne Zuthun des Menſchen ſich auf Helgoland angefiedelt 
haben, nur fie können bei einer vergleichenden Statiftik jeiner Flora in Betracht 
fommen. 

Man wird alfo zunächft diejenigen Pflanzen zu erwarten haben, welche man 
am Strande der Nordfee ald Bewohner der Sanddünen kennt, und deren Lebens« 
bedingungen der freien Seeluft wie dem Salzgehalt de3 Bodens angepaßt find. 
Dieje Erwartung betwahrheitet fi, denn man findet eine ſolche Dünenvegetation, 
wenn auch keineswegs ſehr reihlih, auf der Sandinfel nicht nur, fondern aud) 
an einzelnen Stellen des Unterlandes der Felſeninſel. Andere Arten als jolche, 
die an Ähnlichen Standorten der Feſtlandsküſte ganz allgemein verbreitet vor- 
fommen, find aber — mit einer ſogleich zu beiprechenden Ausnahme — als 
autonome Bürger Helgolands nicht vorhanden; die Inſel macht in diejer Hin— 
fit den Eindrud, ald habe man ein Stück Landes von der Größe eines halben 
Quadratkilometer an einer beliebigen Stelle der deutjchen Meeresküſte, mo die 
Vegetation beſonders dürftig war, herausgefchnitten. So findet man namentlich 
auf der Sandinjel die gewöhnlichen Dünengräfer (Ammophila arenaria umd 
Elymus arenarius), deren Wurzelftöde jo werthvoll find zur Befeftigung des 
Flugſandes; ferner einige Arten der Gattung Atriplex, den Meerſenf (Kakile 


1) Dafür, daß Helgoland einft ganz vom Eiſe bedeckt war, fpricht auch der Umftand, bafı 
vor Jahren wenigftend auf dem Oberlande einige große erratiiche Blöde lagen, welche nur durch 
das Eis dahin tranaportirt fein können. Ob einige biefer Blöcke noch jekt vorhanden find, ift 
mir augenblidlich nicht erinnerlich. 
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maritima), das Salzfraut (Salsola Kali), die Strandmiere (Halianthus peploides) ; 
während von den falzliebenden Pflanzen der Tyelfeninfel bejonders zu nennen 
find zivei Wegericharten (Plantago maritima und Coronopus), die Grasnelke (Statice 
Armeria), der Erdbeerklee (Trifolium fragiferum). Außerdem trägt die grüne 
Flur des Oberlandes die gewöhnlichften Gräfer und Kräuter, wie Sleearten, 
Löwenzahn, Gänſeblümchen, Schafgarbe u. ſ. w., die man überall bei uns auf 
beraften Zriften und an Wegerändern findet. Endlich kommen die Pflanzen in 
Betracht, welche fich durch freiwilliges und unfreiwilliges Zuthun des Menſchen 
auf Helgoland angefiedelt haben. Unter den Eulturpflanzen ift die Kartoffel die 
vorwiegendſte, aber auch alle Holzgewächſe der Inſel find ficher künſtlich ein- 
geführt, unter ihnen nimmt der Stranddorn (Hippophae rhamnoides) auf der 
Düne die wihtigfte Stelle ein, weil derfelbe jehr zur Befeftigung des beweglichen 
Erdreiches beiträgt. Die ungertrennlichen Begleiter der Culturpflanzen, die 
Aderunfräuter, fehlen natürlich nicht; fie alle aufzuzählen, dürfte überflüffig fein, 
bemerkenswerth erjcheint nur, daß auf den Kartoffelfeldern des Oberlandes ſich 
in Dienge al3 Unkraut der ſchwarze Senf (Brassica nigra) vorfindet, der eigentlich 
doch ſelbſt eine Eulturpflanze if. Sole Einfchleppungen fremder Pflanzen 
fommen in neuerer Zeit durch den gefteigerten Menſchen- und Waarenverkehr 
immer häufiger vor und führen theils zu vorübergehender, theils aber auch zu 
dauernder Einbürgerung neuer FFloraelemente. 

So dürftig und wenig intereffant aber die Landflora Helgoland: im All- 
gemeinen auch ift, jo beherbergt das Inſelchen doch eine Pflanze von großem 
floriftiichen Intereſſe, e8 ift da der wilde Kohl, welchen man in mächtigen 
Stöden an dem fteilen Abhange, befonder3 der Dftjeite des Oberlandes, antrifft. 
Die Kohlpflanze (Brassica oleracea) gedeiht hier jo vortrefflich und jo typifch, wie 
eine Pflanze nur in ihrer urfprünglichen Heimath gedeihen kann, und es Liegt 
fein einziges Moment vor, welches dagegen ſpräche, daß nicht der Kohl bereits 
mit der erften poftglacialen Pflanzenwanderung nad) Helgoland eingedrungen ift, 
lange bevor der Fuß eines Menjchen dort Pofto gefaßt hat. Außer auf Helgo- 
land findet man nämlich wildwacdhjenden Kohl unter ganz ähnlichen Verhältnifien 
an Telsabhängen des ſüdlichen Englands und der Normandie, ferner an der 
liguriſchen Hüfte: an diefen Standorten hält fich die Pflanze dauernd, während, 
wenn fie im Binnenlande irgendwo als Gartenflücdhtling verwildert, fie ftet3 
nach kurzer Zeit wieder zu Grunde geht. 

Es geht mit dem Kohl wie mit der Mehrzahl unferer verbreitetjten Eultur- 
pflanzen, daß nämlich die Botaniker über ihre urfprüngliche Heimath getheilter 
Meinung find; es fehlt zu jehr an Anhaltspunkten, um in der Jetztzeit eine 
fihere Entjcheidung treffen zu können. Gin wichtiges Moment für die Be- 
urtheilung ſolcher Fragen nach der Heimat der Eulturgewächje ift durch Hehn's 
linguiftiiche Methode in die Forſchung eingeführt worden, wenn aud) die einfeitige 
Anwendung diefer Methode auf faliche Bahnen führen kann. Speciell für ben 
Kohl nimmt jowohl Hehn wie Decandolle an, daß derjelbe urfprünglich in 
Europa einheimifch, Hier jeit uralten Zeiten durch gärtneriiche Züchtung in zahl- 
reihe Spielarten umgebildet ji. Sind doch botaniſch der Wirfingkohl, der 
Kopflohl, der Rofenkohl, Braunfohl, Blumenkohl fämmtlih nur Culturraſſen 
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einer einzigen Species, deren Samenpflanzen bei vernachläſſigten Culturbedingungen 
in jene wilde Stammform zurüdichlagen, welche wir an Helgolands Felſenhängen 
finden. Diefer lebtere Umſtand jchließt natürlich die Möglichkeit ein, daß der 
dortige wilde Kohl auch urſprünglich ein Gartenflüchtling jei. Allein das wunder: 
bar üppige Gedeihen der Pflanze, ihre Unvertilgbarkeit, ihr ausſchließliches Vor— 
fommen auf Felfen an anderen Punkten der europäifchen Meeresküſte macht es 
mir wahrſcheinlich, dab wir e3 hier mit einem Ureinwohner der Inſel zu thun 
haben, deffen Samen nad dem Abſchmelzen des Eifes vermuthlich durch Vögel 
von den Geftaden Großbritanniens auf diejen Felſen verjchleppt wurden. Haben 
wir doch den ähnlichen Fall, daß eine andere, derſelben Pflanzenfamilie angehörige 
Gemüſeart, dev Meerkohl (Crambe maritima), den man im Binnenlande nur 
als Gartenpflanze kennt, unzweifelhaft wild wächſt an den Hüften unferer Nordſee 
und Ditiee. 


II. 


Wenn wir jomit jehen, daß die Landflora Helgolands im Allgemeinen 
ſich verhält wie diejenige anderer, in der Nähe von Kontinenten gelegener Inſeln, 
daß fie aber bejonder3 armjelig ericheint wegen der Kleinheit des Ländchens und 
der geringen Mannigfaltigleit der Bodenverbältniffe, wollen wir uns jet mit 
der ungleich reichhaltigeren jubmarinen Flora der Inſel beſchäftigen. 

Die Pflanzen, welche die fylora des Meeres zufammenjegen, gehören durch 
weg ganz anderen Typen an al diejenigen des trodnen Landes. Die letzteren 
find auf Helgoland faſt alle Phanerogamen, während im Meere nur eine 
Phanerogame wählt, da3 Seegra3 (Zostera marina), bie zudem bei Helgoland 
keineswegs häufig auftritt, alle übrigen Formen der Helgoländer marinen Flora 
gehören zu der großen Glafle der Algen. &3 dürfte zur Orientirung des Leſers 
nicht unwillkommen fein, über dieje ebenjo ſchöne und mannigfaltige al3 botaniſch 
interefiante Pflanzengruppe einige allgemeinere Bemerkungen einzufchieben. Ich 
verweiſe hierbei auch auf eine früher von mir in der „Deutſchen Rundſchau“) 
gegebene kurze Darjtellung, der ic Nachftehendes, unter jpecieller Rückſichtnahme 
auf die Helgoländer Verhältniffe, ergänzend hinzufüge. 

Unter den vielerlei Raritäten, welche in den Läden des Interlandes bie 
Aufmerkſamkeit der Fremden zu erregen beftimmt find, figuriven auch über weißes 
Papier ausgebreitete, getrocnete Algen. Obwohl diefelben meift nur mit geringer 
Sorgfalt präparirt find, Häufig aus ſehr unvollftändigen Bruchſtücken beftehen 
oder gar Pflanzen entnommen wurden, die al3 Auswürflinge des Meeres durch 
längere? Liegen am Strande ausgeblichen find und ihre Farbe mehr oder weniger 
verloren haben, jo verfehlen doch diefe in der Regel recht mangelhaften Erem- 
plare von Algen felten ihren Zwed, neben den Muſcheln, Seefternen u. ſ. w. 
den Binnenlänber zu intereffiren und zu erfreuen. Wie außerordentlich ſchön 
durch Zierlichkeit der Form und Zartheit der Farbe ein Theil diefer Meeres- 
pflanzen aber ift, das zeigen qut präparixte Exemplare jelbft noch im getrocdneten 


1) 1890, Bd. LXV, ©. 64 ff.: „Die preußifche Commilfion zur wiflenichaftlichen Unter: 
fuchung ber beutichen Meere‘. Bergl. bafelbfi S. 73 fi. 
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Zuftande fehr wohl, und als Mufterftüde vorzüglicher Behandlung find die Algen 
in der Sammlung de3 Herrn Regierungsfecretärd Gädtke auf Helgoland anzu— 
jehen, die, nach Zeitungsnachrichten, der Inſel dauernd erhalten werden fol. 

Wer aber ein irgend lebendigeres Antereffe für die eigenartige Pflanzenwelt 
de3 Meeres empfindet, die auf Helgoland in üppiger Fülle entwicelt ift, ber 
jollte nicht verfäumen, dieſe Pflanzen an ihren Standorten zu betrachten und 
dort einzufammeln. Auch ohne Kenner zu fein, gelangt man nach kurzer Zeit 
dahin, die wichtigeren Formen mit ſicherem Blicke zu unterfcheiden. Am zweck⸗ 
mäßigjten verfährt man, wenn man die vorher durch Abſpülung von anhaften« 
dem Sande und Schlamm gereinigten Algen in ein Glas mit Havem Meerwaſſer 
thut, wo fie ihre Körperform entfalten fünnen, und wo die wunderbar feinen 
Tarbentöne dann voll zur Geltung kommen. Will man eine Alge auf Papier 
eintrodnen laffen, um fie al3 Erinnerung an Helgoland heim zu bringen, jo 
genügt auch dafür ein ziemlich einfaches Verfahren. Dan breitet in einer flachen 
Porcellanſchüſſel, welche für die derberen Arten mit Süßwaſſer, für die mehr 
gallertartig weichen aber beffer mit Meerwafler gefüllt wird, oberhalb eines 
untergetauchten Stücdes von ſtarkem weißem Schreibpapier die Alge jorafältig 
aus, jo daß möglichft wenig Aeſte über einander fallen, wobei ein dünnes Holz- 
ftäbchen gute Dienfte leiftet. Dann faßt man mit der Hand von unten her 
unter die Mitte des Papiers, hebt diejes jammt der darauf Liegenden Alge aus 
dem Waſſer, jo daß letzteres möglichſft nach allen Seiten vom Papier ablaufen 
kann, und legt das Papier auf eine horizontale oder noch befjer etwas ſchräg 
geneigte Fläche, um das nachträgliche Ablaufen des Waſſers zu erleichtern. 
Bevor dann Papier und Mlge ganz trocken geworden find, ift es erforderlich, 
diefelben zu preffen. Man bedarf hierzu eines Ballens recht weichen Löſchpapiers, 
der mitfelft eines Brettes und aufgelegter Steine nad) Belieben ſchwächer und 
ftärker zufammengedrüdt werden Tann. Wenn man eine botanijch brauchbare 
Sammlung erftrebt, jo ift ein möglichft geringer Druck anzuwenden; präparirt 
man die Algen aber vorwiegend aus äſthetiſchem Intereſſe, wie das z. 3. in ber 
ihönen Sammlung des Herrn 9. Gädtke geichehen ift, jo empfiehlt es fich, 
ſtärker zu preffen. Eine derart improvifirte Pflanzenpreffe wird dann in der 
Weile beſchickt, daß man auf fünf bis zehn Bogen Löjchpapier eine Schicht 
Papierftücde mit Algen legt und dann wieder eine ähnlich ſtarke Lage Löfchpapier 
folgen läßt, was fi) in einem Ballen beliebig oft wiederholen fanı. Man tHut 
aber gut, bis zur völligen Austrodnung der Präparate ein» oder zweimal das 
feuchte Löſchpapier durch trodenes zu erſetzen, außerdem empfiehlt es ſich, bie 
noch feuchten Algen zunächſt mit Stücken reiner Leinwand zu bededen, weil fie 
jonft leiht an dem aufliegenden Löjchpapier ankleben. Sind die Algen voll- 
ftändig troden geworden, jo haften fie meiftens von jelbft ganz feft am Papier, 
nur wenige Arten zeigen ich ſchwieriger, und wenn diefe fich ablöfen, ift es 
zweckmäßig, fie durch Meberfleben dünner PBapierftreifen zu befeftigen. 

Eine kleine Collection auf diefe Weije präparirter Algen gewährt einen un- 
gemein zierlihen Gindrud; die zarteren Formen erjcheinen wie ein mit ben 
leichteften Aquarellfarben auf das Papier gehaudhtes Bild. Wielleicht werden 
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daher diefe kurzen Winke über Algenpräparation manchem Befucher der reizvollen 
Inſel nicht unmwilllommen jein. 

Die Algen werden von den Botanifern zunächſt nach ihrer Farbe in vier 
große Gruppen eingetheilt, in die blau-grünen, grünen, braunen und rothen Algen. 
Die blau=grünen Algen find auf Helgoland nicht jehr zahlreih und fallen 
namentlich dem Laien wenig in das Auge; fie und die grünen wachſen auch im 
Süßwaſſer und bilden nicht jo rein marine Typen wie die braunen und 
rothen Formen, mit denen allein wir uns etwas eingehender bejchäftigen wollen. 

Bon den braunen Algen oder Brauntangen kommen bei Helgoland 
hauptjächlich drei Typen vor, die Phänjporeen, bie Fucaceen, die Dictyotaceen ; 
im Ganzen zähle ich fünfundfünfzig Arten. 

Die Phäofporeen find eine ungemein mannigfaltig geftaltete Gruppe 
nad) Form und Größe Manche ihrer Arten find jo winzig, daß man fie über- 
haupt nur mit dem Mikroſkope deutlich zu unterjcheiden vermag, während andere, 
wie die Mafrochfti de3 großen Oceans, zu den Riejen des Gewächsreiches ge- 
hören. Bei Helgoland fallen dem Beſucher am meiften in das Auge bie beiden 
Arten des Seelederd oder Blättertangs (Laminaria saccharina und digitata), 
deren erſtere ein einfaches, deren zweite ein großes, handförmig geipaltenes Blatt 
auf einem gänjekiel- bi fingerdiden Stiele trägt, mährend der Stiel jelbft 
mit einer fingerförmig verzweigten Wurzel an den Felſen haftet. Dieje Pflanzen 
fönnen mehrere Meter lang werden; fie bededen einen großen Theil der Klippen, 
fowohl der aus Sandftein wie der aus Kreide bejtehenden, und können bei tiefftem 
Wafjerftande ganz emportauchen, jo daß man im Stande ift, fie als Fußgänger 
zu jammeln; fonft erkennt man fie aber deutlih, wenn man bei ruhiger See 
über die von ihnen gebildeten fubmarinen Wiejen im Boote dahinfährt, von den 
Stürmen werden ihre Stämme zahlreich ans Ufer geworfen, Das Meer probucitt 
in der Laminaria eine ungeheure Menge organischer Subftanz, und man jollte 
denfen, daß e3 der Chemie ohne große Schwierigkeit gelingen müßte, aus der- 
jelben ein für Menjchen und Thiere als Speije brauchbares Präparat herzuftellen. 
Jetzt werben nur die dien Stengel gefammelt und getrodnet, um in der Chirurgie 
als Schwellförper Verwendung zu finden, da die getrodnete, gelatindje Subftanz 
im Waſſer ftark aufquillt. 

Eine zweite Art, die durch ihre Häufigkeit und Größe auffällt, führt den 
Namen Desmarestia aculeata einem franzöfiihen Botaniker zu Ehren. Sie be- 
fteht aus verzweigten, grasartig ſchmalen Blättern mit dornenartig zugefpihten 
Sägezähnen am Rande; auf der Spike eines jeden diefer Zähne findet man im 
Frühjahr einen Heinen Haarbüfchel, welcher fpäter abfällt. Die Pflanze wird 
auf Helgoland vielfady zum Werpaden der Hummern und anderer lebender See- 
thiere benußt. Dann möge noch erwähnt fein der ebenfalls jehr häufige Peitjchen- 
tang (Chordaria flagelliformis), mit fingerlangen, drehrunden, bindfabendiden 
Heften, die Dteerfaite (Chorda Filum), welche, ganz unverzweigt, einen cylindrifchen, 
zwei bi3 drei Millimeter dicken Strang von einem bi3 vier Meter Länge bildet, 
ſowie die zahlreichen, aus reich veräftelten Büſcheln beftehenden Arten der Gattung 
Eetocarpus, die aus Fäden von größter Tyeinheit gebildet werden. Cine weitere 
Aufzählung würde ermüden. 
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Botaniſch find die Phäofporeen dadurch Harakterifirt, daß fie birnenförmig 
geftaltete Fortpflanzungszellen producixen, die ſich äußerſt lebhaft im Meerwaſſer 
wie Infufionsthierchen bewegen. Die Bewegung diefer mikroſkopiſch Heinen Keim— 
zellen, der fogenannten Schwärmfporen, wird durch zwei feine, aus Protoplasma 
gebildete, in der Nähe bes ſpitzeren Vorderendes der Schwärmfpore befeftigte 
Fäden unterhalten, die offenbar al3 Ruderorgane dienen. Diefe Fäden find von 
ungleicher Länge, der längere Faden ift nad) vorn audgeftredt, der kürzere fteuer- 
rurderartig nad) rückwärts gekehrt; beide führen außerordentlich raſche Schwingungen 
aus, die bei dem Fürzeren Faden ſchwierig zu erkennen find, bei dem längeren 
Faden aber darin beftehen, daß derſelbe eine trichterförmige Drehung um feinen 
Anhaftungspuntt befchreibt und zugleih in rhythmiſchem Wechſel fich Korkzieher- 
artig zufammenzieht und wieder gerade ftredit. Hierdurch wird die Spore im 
Waſſer vorwärts getrieben, doch ift die Mechanik der Bewegung noch keineswegs 
aufgeklärt. Nach einer Periode der Bewegung jet die Spore fi an einen feiten 
Gegenftand an und die beiden Plasmafäden, twelche bei der Entftehung der Spore 
von der Zelljubftanz ausgeſtreckt wurden, werden nunmehr twieder eingezogen, wie 
die Fühlhörner einer Schnede. Dann erſt umgibt ſich die Spore, weldje vorher 
nur aus einem nacten Protoplasmaklumpen beftand, mit einer feften Zellhaut 
und wählt allmälig zu einer neuen Alge heran, welche zunächft analoge Ent- 
widlungsftufen durchläuft, wie der aus dem Ei entftehende Embryo eines Thieres. 
Bei der großen Mehrzahl der Phäofporeen find diefe Keimzellen gefchlecht3los ; 
nur bei einigen Arten bat man die Beobachtung gemacht, daß vor der Keimung 
eine gejehlechtliche Einwirkung zweier Schwärmfporen aufeinander vortommen kann. 

Geographifch bevorzugen die Phäofporeen die hohen und mittleren Breiten; 
fie zeigen eine auffallende Abnahme an Zahl der Formen wie aud) an Größe 
unter den Tropen. Beſonders reich entwickelt ift diefe Algengruppe in beiden 
Polarmeeren. An ben Ufern Spitbergens erreichen die dort vorkommenden La— 
minaria- Arten jehr große Dimenftonen und gedeihen auf das Leppigfte in einem 
Waſſer, deffen Temperatur auch im Hochſommer noch unter dem Nullpunkte 
bleibt, bei twelchem bekanntlich das Wafler des Oceans noch nicht gefriert. 

Der zweite Typus brauner Algen, die Fucaceen, ift wohl an Zahl der 
Arten, faum aber an ndividuen, ſchwächer bei Helgoland vertreten al3 die 
Phäofporeen. Denn in größter Menge treten der Blajentang und der Sägetang 
(Fueus vesieulosus und F. serratus) an den Klippen des flacheren Waſſers auf, 
oft Alles jo dicht bededend, dat kaum andere Algen no Pla zu finden ver- 
mögen. Sehr häufig ift auch eine dritte Art, die Mteereiche (Halidrys siliquosa), 
welche in etwas tieferes Waſſer hinabgeht, während eine fünfte, der breitfrüchtige 
Zang (Fucus platyearpus) die obere Fluthzone, ſowohl des Felſens wie auch der 
Landungsbrücke bewohnt und bei jeder Ebbe trocken liegt. Eine jechfte, die ſchönſte 
und ftattlichfte von Allen, das Schlauchblatt (Ascophyllum nodosum), ſcheint merf- 
würdiger Weile nicht an Kreide und Sandftein zu haften; man findet fie nur 
auf den vereinzelt an der Südweſtſeite der Felſeninſel vorkommenden und zur 
Ebbezeit von Waſſer entblößten erratiihen Granitblöden. Auch jonft ift diefe 
Form in der Nordjee häufig; fie jcheint aber immer fich ein jehr feftes Geftein 
al3 Unterlage zu wählen. 
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Die Trucaceen, durchweg ftattlihe Gewächſe, find über die Meere der ganzen 
Erdoberfläche verbreitet, doch findet man im Norden und im Süden wie in den 
Tropen ganz verjchiedene Gattungen. In den Tropen und jubtropiihen Zonen 
gedeiht Hauptjähhlich in zahllofen Species der Beerentang (Sargassum), der nur 
in wenigen Arten bis in die nördliche gemäßigte Zone hineinragt, jo bejonders 
in dem ſchwimmenden Sargassum bacciferum de3 atlantiſchen Oceans zwiſchen 
Europa und Nordamerika, welches jogar zu dem Namen eines Sargafjomeeres 
Anlaß gegeben hat. Am reichiten entwidelt in zahlveihen Gattungen find bie 
Fucaceen in den Gewäfjern Auftraliens, während im hohen Norden die Gattung 
Fucus mit ihren verſchiedenen Arten vorherrſcht. 

Intereſſant und ganz abweichend von derjenigen der Phäojporeen ift bie 
Fortpflanzung der Fucaceen; während erftere ſich durchweg durch ungefchlechtliche 
Keimgellen vermehren, befiten die Fucaceen lediglich geichlechtlich differenzirte 
Hortpflanzungsorgane: diefe befinden fich bei unferen einheimiſchen Arten an etwas 
angeſchwollenen, heller gefärbten Zweigfpigen, die man Blüthen nennen kann. 
Es find weiblihe und männliche Blüthen zu unterfcheiden. In den weiblichen 
Blüthen entwideln fich kugelrunde, ziemlich große Zellen, die man Eier nennt, 
und welche, fobald fie reif geworden, von der Pflanze in das Meerwaſſer aus: 
geftoßen werden, two fie ſich, wie Filcheier, nur paffiv treibend halten und be= 
wegen können, da fie der Ruberorgane entbehren. In den männlichen Blüthen 
dagegen werden jehr zahlreiche, äußert Kleine Befruchtungskörper gebildet, twelche, 
mit zwei Flimmerhärchen ausgerüftet, fich ſehr lebhaft activ im Waſſer umher: 
tummeln, in welches fie jeitens der männlichen Pflanzen mafjenhaft entleert wer- 
den. Treffen diefe Befruchtungskörper auf ein Ei, fo hängen fie ſich meift in 
großer Zahl an die jchleimige Oberfläche desfelben an, doch nur einer dringt ein, 
um im Innern mit dem Kern des Eies zu verfchmelzen. Hierdurch ift das Ei 
befruchtet worden; e8 vermag fich jet zu einer neuen Fucuspflanze zu entwideln, 
während die unbefruchteten Eier ebenjo wie diejenigen Befruchtungskörper, welche 
nicht mit einem Cie copuliren konnten, bald zu Grunde gehen. 

Der dritte Hauptiypus brauner Algen, die Dietyotaceen, find bei Helgo— 
land nur durch eine Art, den an den Klippen der Südweſtſeite der Felſeninſel 
häufigen gabeltheiligen Netztang (Dietyota dichotoma), eine höchft zierliche Pflanze, 
vertreten. Dieſe Pflanzengruppe ift vorwiegend in den wärmeren Gegenden ber 
Erbe verbreitet, wo fie in zahlreichen Formen auftritt, während mit Dictyota 
diefe Pflanzen bei Helgoland nahezu ihre Nordgrenze erreichen. Die Dietyotaceen 
unterjcheiden fich durch ihre Fortpflanzungsorgane ganz twejentlich von den Phäo- 
Iporeen und Fucaceen, da fie bewegungsloſe Eier, bewegungsloſe, d. h. nur paſſiv 
durch die Bewegung des Meerwaſſers fortgetriebene Befruchtungslkörper und 
außerdem unbewegliche gejchlechtsloje Keimzellen, fogenannte Tetrafporen, befigen, 
welche, ftet3 zu vieren beifammen, durch Theilung einer Mutterzelle entftehen. 

Neben den Brauntangen find es dann bejonder3 die Nothtange, auf 
Blüthentange oder Florideen genannt, welche durch ihre vom Golorit der Land» 
pflanzen jo auffallend verjchiedenen Farben die Aufmerkjamkeit des Sammlers 
erregen. Bon Helgoland find mir fünfundjechzig Arten bekannt. Der rothe 
Farbſtoff der Florideen, das Rhodophyll, vertritt in jeder Hinficht, auch in Bezug 
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auf die Function der Kohlenjäure-Ajfimilation, das Chlorophyll der Gräfer, 
Bäume u. ſ. w. Es ift aber diejer TFarbftoff der Florideen durch Beimengungen 
verjchiedener Art bei verjchiedenen Species jo abgeftuft, daß man alle Nitancen 
findet vom zarteften Roſa bis zum tiefften Purpur, ja bis zum bräunlichen und 
Ihwärzlichen Violett. Daß aber ftet3 derſelbe oder wenigſtens eine Gruppe fehr 
ähnlicher Farbſtoffe vorliegt, erkennt man, wenn man Florideenftüde in ſüßem 
Waſſer zerreibt, wobei der Yarbftoff mit eine im Ganzen übereinftimmenden 
Yarbe in Löſung geht. 

Dieje Ylorideen entzücden das Auge nicht nur durch den Schmelz ihrer Farben- 
töne, jondern auch durch die ungemeine Zierlichkeit und Mannigfaltigkeit der 
Körperform. Die letztere ift noch größer, als diejenige der Phäofporern, doc) 
fommen feine jo riefigen Dimenfionen vor wie bei lebteren. Im Ganzen nimmt 
die Anzahl der Tlorideenformen nach den Polen hin ab; ihr Marimum haben fie 
wohl in den beiden warmen gemäßigten Zonen, bejonders reich entwicelt find 
fie an den Küften Auftraliens, dem Eldorado der Algenfammler, und im mittel- 
ländifchen Meere. Keine der Hauptabtheilungen der Algen tritt aber auch nur 
entfernt mit einem ſolchen Reichthume von Gattungen und Arten an der Erd— 
oberfläche auf wie die Florideen. 

Es würde hier viel zu weit führen, eine auch nur flüchtige Ueberficht der 
bei Helgoland wachjenden ylorideentypen zu geben; ich bejchränfe mich auf ein 
paar Andeutungen, aus denen hervorgehen mag, in welchen Richtungen ihre Körper- 
formen fi) abwandeln. 

Wenn man mit dem Schleppneße aus mittleren Tiefen, 3. B. im Nordhafen, 
Steine heraufzieht, jo finden ſich auf denjelben nicht jelten hellere oder dunklere 
blutrothe Flecke. Es find das Kruftenalgen aus den Gattungen Hildenbrandtia, 
Peyssonelia, Cruoria?’); fie find mit der ganzen Unterſeite ihres Körperd einem 
Steine oder einer Mujchelichale aufgetvachjen, welche fie mitunter in dünner Schicht 
vollftändig überziehen. Neben diefen weichen und zum Theil gallertartigen Formen 
fommen roſarothe fteinharte Kruften vor von glatter oder warziger Oberfläche, 
den Gattungen Lithophyllum und Lithothamnion zugehörig. Bei dieſen letzt— 
genannten Formen find die Wände des Zellengetvebes derartig mit kohlenſaurem 
Kalk inkruftirt, daß der ganze Pflanzenkörper die Eonfiftenz einer Koralle erhält. 
Hieran ſchließen fi) noch zwei andere Gattungen fogenannter Kalkalgen, welche 
ebenfalls bei Helgoland gefunden werden, Corallina und Jania. Diejelben find 
aber feine formlojen Kruften, jondern reich verzweigte Heine Sträucher von ber 
Höhe einiger Gentimeter, deren Gewebe jedoch gleichfalls eine forallenartige Tyeftig- 
keit bejikt. 

Einem völlig anderen Typus rother Algen begegnet man in der Nähe ber 
mittleren Fluthmarke, jo daß fie bei Ebbe ſtets troden Liegen, 3. B. an der Lane 
dungsbrücke, beſonders häufig aber an Steinblöden der Nordoftküfte. Es find 
dies dünne, ſchwarzrothe Häute von Handgröße und darüber, mit mehr ober 


1) Ich empfinde es bei ber Darftellung ala einen entichiedenen Uebelſtand, daß für die große 
Mehrzahl der Algen keine beutfchen,, fondern nur lateinische Namen exiftiren; verſucht man die 
legteren künſtlich in das Deutjche zu übertragen, fo kommt jelten ein geichmadvoll klingendes 
Wort zu Tage. 
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weniger unregelmäßigem Gontour, einer Art der Gattung Porphyra angehörig; 
ber unvolllommenfte Typus der ganzen Klaſſe. An manchen Stellen, bejonders 
an den Kreideflippen norbweftlic der Düne, findet man fußlange, verzweigte 
Algen mit drehrunden, gallertartig weichen Aeften, welche im Waſſer dunfelgefärbten 
Regenwürmern nicht unähnlich ſehen; fie gehören zu den Gattungen Nemalion 
und Heliminthocladia. 

Weit zierlicher und meift auch Schöner gefärbt find die Arten von Callithamnion, 
Ceramium, Ptilota und Polysiphonia. Es find reich verzweigte Feine Strauch— 
formen von zwei bis zwanzig Gentimeter Länge, welche mit ihrer Baſis meift 
an größeren Zangen feſtgewachſen find. Die Zweige find größer, theil3 von 
borftenartiger Feinheit, oft auf das Niedlichfte federartig veräftelt, jo daß fie, 
frei im Wafjerglafe ausgebreitet oder auf Papier gezogen, einen reizenden Anblid 
gewähren. Uebertroffen werden diefe haarfeinen Gebilde an Schönheit nur noch 
durch die blattartigen Geftalten der Gattungen Plocamium und Delesseria, von 
denen die erſtere reichverziveigte, die letztere 3. Th. ungetheilte, lanzettliche, von 
einer Mittelrippe durchzogene Blätterformen von nicht unbeträdhtlicher Größe 
und unendlicher Zartheit des Colorits darftellen. Endlih kommen auch viel 
berbere, 3. Th. jehr dunkel gefärbte Formen vor, bald mit ftrauchförmigem, ftiel- 
rundem (Fastigiaria), bald mit blattartig verbreitertem Körper (Chondrus, Phyllo- 
phora). . 

Doch alle diefe, in faſt endlofer Mannigfaltigkeit der Geftalt ſich abwan— 
delnden Florideen ftimmen überein außer in der Farbe des affimilirenden Farb— 
ftoff3 auch in der ganz eigenthümlichen Ausprägung der Fortpflanzungsorgane. 

Die Arten umfaſſen gejchlechtliche und ungeſchlechtliche Individuen. Die 
feßteren entiprechen denen der oben erwähnten Dietyotaceen: die Keimzellen oder 
Zetrafporen entjtehen zu vieren aus einer Mutterzelle und find ganz unbeweglich. 
Die Geſchlechtspflanzen produciren zunädhft männliche Befruchtungszellen, welche 
ebenjall3 unbewegliche, Eleine farbloje Kügelchen vorftellen, die nur paſſiv durch 
die Bewegung des Waſſers den weiblichen Serualapparaten zugeführt twerben 
fünnen. Letztere beftehen gewöhnlich aus einem Turzen Zweige, welcher in ein 
bünnes farblojes Haar überläuft. Mit dem Zelleninhalt diejes Haares verichmilzt 
das Protoplasma der befruchtenden Körperdyen, und ala Folge davon entwidelt 
fih aus dem unteren Theile des weiblichen Serualaftes eine Frucht, deren Inneres 
von Sporen erfüllt ift, die ihre Entftehung aljo einem Sexualakte verdanten. 
Durch Keimung können ſowohl die Tetrafporen wie auch die jeruell erzeugten 
Sporen zu neuen Florideenpflänzchen ſich entwideln. 


IV. 

Die pflanzengeographiiche Stellung der Algenflora Helgolands verhält fi 
ähnlich wie diejenige feiner Landflora: auch ſie trägt deutlich einen in= 
Jularen Charakter. Es rührt dies ber von ben eigenartigen Wegetations- 
verhältniffen im Noxdfeebeden. 

Auch in der Nordjee beiteht der Meeresboden theils aus Sand, der mit 
feineren oder gröberen Geröllen untermifcht ift, theils aus Schlid. Daß letzterer 
unter allen Umftänden pflanzenlos fein würde, ließ fi) nad) den Erfahrungen, 
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welche über den Pflanzenwuchs in der Oftjee vorliegen, von vornherein erivarten 
und wird auch durch die directe Wahrnehmung beftätigt; denn der weiche Schlid 
ift viel zu leicht beweglich, um den Algen eine Bafis für ihre Entwidlung zu 
bieten. 

Allein der anjcheinend feite Sand» und Kiedboden in ber Nordfee, von dem 
man borauszufegen geneigt ift, daß ex ebenjo reich mit Algen bewachjen jein 
werde, wie in der weftlichen Oftjee, ift pflanzenlos wie der Schlidboden: das 
ganze weite Becken der Nordjee, jpeciell die deutiche Bucht derſelben, ift eine zu— 
jammenhängende, pflanzenlofe Wüfte; die DVegetationsverhältniffe Liegen hier aljo 
völlig anders al3 in der Dftjee! 

Diefe Abweihung im Verhalten beider Meere, von denen das eine, fofern 
nur Sandboden vorhanden ift, quadratmeilengroße fubmarine Wiejen birgt, das 
andere gleihförmig fteril ericheint, mag Schlid oder Kiesboden vorliegen, ift be— 
merfenswerth genug, um einige Erörterungen zu rechtfertigen. 

63 fann diefe Verſchiedenheit nicht dadurch bedingt fein, daß e8 im Laufe 
ber Jahrtaufende an Algenfeimen gefehlt hätte, welche, in die Nordjee eindringend, 
den Grund derjelben mit einer Pflanzendede hätten überziehen fönnen. Denn 
mitten in dieſer vegetationslojen Wüfte, welche dev Meeresgrund der Nordſee 
darftellt, erhebt fich auf Helgoland3 untergetauchten Klippen eine Oaſe, ein äußerſt 
üppiger Algenwuchs. Wir werden daher noch Differenzen im phyfiichen Ver— 
halten zwijchen der Oftfee und der Nordjee zu fuchen haben, und daß dieje Diffe- 
renzen nicht in der chemifchen Bejchaffenheit des Meerwaſſers, nicht im Salzgehalt 
degjelben beruhen können, wird wiederum durch Helgoland bewieſen, an deſſen Küften 
der Salzgehalt der gleiche ift, wie in der übrigen Nordfee. In der That ift die 
einzige Differenz, welche hier in Betracht kommen Tann, darin zu erkennen, daß 
die Nordſee Gezeiten, daß fie Ebbe und Fluth befigt, die Oſtſee aber nicht. 

Bei der geringen Tiefe der Nordjee und der Größe der Gezeitenwellen wird 
durch Ebbe und Fluth nicht allein in der Brandungsregion der Hüfte da3 Wafjer 
in unausgeſetzter Bewegung erhalten, jondern diefe Bewegung macht fi aud in 
den von der Küfte entfernten Theilen des Meeres geltend und dringt hier bis 
auf den Grund desjelben hinab: durch diefe Gezeitenbeiwegung de Waſſers wer— 
den die oberen Bodenſchichten auch in einer Tiefe von zwanzig bis vierzig Metern 
noch fortwährend in Bewegung verjeßt, mögen fie aus feinerem Sand oder aus 
gröberem Kies gebildet ſein. Machen wir doch auch an den Oftjeeküften Pommerns, 
Mecklenburgs, Schleswig-Holfteind die Wahrnehmung, daß in der eigentlichen 
Brandungszone jowohl Sandbboden ala gröbere Gerölle (4. B. am Heiligen 
Damme) pflanzenlos find und erft in beträchtlicher Tiefe, wo die Wirkung der 
durch den Wind erzeugten Brandung verfchwindet, ſich mit Algen bededen. Wie 
bier in der Brandungszone, jo wird durch das ganze flache Nordjeebeden hin— 
durch der Sandboden von den Gezeitenwellen in Bewegung erhalten und dadurch 
zur MWüfte. Denn wenn fi die Sandförner fortwährend gegen einander ver— 
ichieben und an einander reiben, können auf ihnen die Keime der Algen ebenjo 
wenig einen feften Anhalt finden, wie im Schlick, und daß dieſe Reibung continuir= 
lich vor ſich geht, beweiſen die vielen, in der oberen —— befindlichen 
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und dur das Schleppneg zu Tage geförderten abgejähliffenen und gerumbeten 
Schalen recenter Conchylien. 

Ihren arhimediihen Punkt vermögen daher die Algen nur dort zu finden, 
two fefter Felsboden ſich ihmen darbietet, und das geſchieht, außer an den natür— 
lichen Felſen Helgolands, längs den deutſchen Nordfeefüften nur noch an den 
fünftlichen Felſendämmen ber Inſeln, denen das Pfahlwerk der Häfen an den Fluß— 
mündungen gleich zu jeßen ift, Lediglih an diefen Punkten, wozu noch einige 
mit gröberem Geröll belegte Buchten und Bänke der nordfriefiichen Inſeln tommen, 
ift daher Algenwuchs füberhaupt möglid, und da die übrigen Localitäten ver- 
ſchwindend klein oder von geringfügiger Bedeutung find, jo kommen fie neben 
Helgoland kaum in Betradt. 

Ebenjo wie die Klippen Helgolands find die felfigen Geftade des jüdlichen 
Norwegens und Schottlands mit einem reichen Algenwuchſe bedeckt. Auch die 
ſtärkſte Waſſerbewegung an fich, auch die heftigfte Brandung ift fein Hinderniß 
für das Gebeihen der Algen, jofern ihnen nur ein fefter, unverjchiebbarer Fels— 
boden zur Verfügung fteht, um daran zu haften; e8 gibt jogar eine Anzahl von 
Arten, welche ausjchließlich die oberfte Zone der ftärfften Brandung betvohnen. 

Die botanische Bedeutung Helgolands für das gefammte deutſche Nordjee- 
gebiet tritt hierdurch in das fchärffte Licht: Helgoland ift nahezu der einzige Fleck 
Erde in diefem Gebiete, deſſen floriftiiche Erforſchung überhaupt ein größeres 
Intereſſe gewährt; dieſes Intereſſe ift aber auch ein erhebliches. Denn das Kleine 
Eiland bildet nicht etwa einen ifolixten Berg, der ſich aus einer pflanzenbeiwachjenen 
Prärie erhebt, twie der Meeresgrund fie fein könnte, fondern auch feine jubmarine 
Flora ift infular wie feine Landflora, denn die nächſten reich mit Algen be— 
wachſenen Areale finden fi an den Küſten Großbritanniend und Norwegens. 
Es bildet aljo die Algenvegetation Helgoland, wie bereitö hervorgehoben wurde, 
eine Daje inmitten einer Wüſte, und es ıft nunmehr zu unterfuchen, ob und in— 
twiefern auch die Algenflora Helgolands den allgemeinen Regeln folgt, welche für 
den pflanzengeographiichen Charakter von Inſeln und Dafen befannt find. 

Schon bei Beiprehung von Helgolands Landpflanzen wurde hervorgehoben, 
daß Infelfloren im Allgemeinen als artenärmere Ableger der Floren benadhbarter 
Continente erfcheinen, wenn auch einzelne jelbftändige Typen, jogenannte endemijche 
Arten, auf denjelben gefunden twerden können. Dies trifft in jeder Hinficht für 
Helgolands Algenflora zu, wenn wir fie vergleichen mit der Algenflora des fübd- 
weftlichen Scandinaviens und der großbritannijchen Küften. 

Die Anzahl der Individuen ift auf den untergetauchten Helfen Helgolands 
fiher nicht geringer als an irgend einer Stelle gleicher Flächenausdehnung der 
genannten Küften, allein leßtere beherbergen zahlreiche Arten ſowohl rother ala 
brauner Algen, die bei Helgoland nicht gefunden werden. Es find aber auch 
von Helgolands Klippen einige wenige Arten befannt, die man anderswo noch 
nicht gefunden hat. Allerdings wäre es verfrüht, dieje letzteren als endemijche 
Formen ſchon jet mit Beftimmtheit zu bezeichnen, denn fie find ziemlich Hein 
und unſcheinbar und können 3. B. an den engliichen Hüften bis jet möglicher 
Weiſe doch nur überjehen worden fein. 


Die Flora von Helgoland. 435 


Immerhin müſſen wir der Vorftelung und Hingeben, wie auch bereits ein- 
gangs hervorgehoben wurde, daß während der Eiszeit die Algenflora Helgoland 
vollftändig zu Grunde gegangen war, und daß erft nad) dem Aufthauen des Nord» 
ſeebeckens die erften Keime don Algen, welche vermuthlich der engliichen Küſte 
entftammten, auf Helgoland wieder feften Fuß zu faffen vermochten. Die Ein- 
wanderung konnte nicht ſchrittweiſe vor ich gehen, da, wie wir wiffen, der Boden 
der Nordfee feinen Algenwuch3 zu tragen vermag; die Algen konnten nur jprung= 
weile von England oder von Bergen Küfte nad) Helgoland gelangen, fie oder 
ihre Keime mußten die ganze Entfernung ſchwimmend zurüdlegen. Hierfür eignen 
fich zwar einige größere Algen, wie der Blafentang, die Meereiche, das Schlauch- 


blatt, die Meerſaite, vorzüglich, weil fie Luftbehälter in ihrem Laube befigen, 


welche dasfelbe an der Oberfläche des Waſſers treibend erhalten. Allein bei den 
meiften Arten find feine ſolche Schwimmblaſen vorhanden, ihr Körper ift ſpecifiſch 
ſchwerer als Meerwaſſer, fie finten darin unter; dennoch ift es wahrjcheinlich, daß 
von diejen Algen manche Exemplare im Laufe der Jahrtaufende die Nordfee durch— 
Ihwommen haben, wenn fie auch durch die Meeresftrömungen der Tiefe fort» 
gewälzt werden mußten. Wiele Algen haben auch losgeriffen im Meerwaſſer eine 
große Lebensfähigteit. Es laffen fich abgetrennte Theile mander Arten jahrelang 
in Gläjern am Leben erhalten, wenn man für niedrige Temperatur und von Zeit 
zu Zeit für friſches Meerwafjer Sorge trägt. Ferner werden Kleinere Formen, 
an den obengenannten, Zuftbehälter führenden Arten haftend, durch fie mit über 
das Meer getragen worden fein. Endlich kommen die Fortpflanzungszellen der 
Algen, die Sporen, in Betradt. 

Diefe leßteren find, wie oben ausgeführt wurde, bei den Phäoſporeen be— 
weglich, bei den Fyucaceen, Dityotaceen, Florideen aber unbeweglich. Die Ruderorgane 
der Sporen der erften Gruppe fommen aber für die Durchmeſſung einer Meeres— 
breite ſchwerlich zur Geltung, jo daß wir bei der Trage nad) der Befiedlung der 
Helgoländer Felſen von den engliſchen u. ſ. w. Küften her zwiſchen beiden Typen 
feinen Unterjchied zu machen brauchen. Für den Transport der Algenkeime auf 
fo weite Entfernung kann nur die paffive Fortſchwemmung durch Mleeresftrömungen 
in Betracht kommen. Daß hierbei nur unter befonders günftigen Umftänden 
Algensporen von England nad) Helgoland hinüber gelangen konnten, ift wahr— 
jcheinlich, jo daß die Beſiedlung der Klippen nur langſam vor fid) gegangen fein 
wird. Und wenn wir mande, an Englands und Norwegens Küften und jelbft 
in der weftlichen Oſtſee häufige Arten bei Helgoland ganz vermiffen, jo dürfte 
da3 feinen Grund darin haben, daß ihre Keime ungeeignet find, eine jo weite 
Reife im Meerwaſſer zurüczulegen, daß fie frühzeitig abfterben, wenn es ihnen 
nicht gelingt, einen Haftpuntt zu finden, von dem aus ihre Weiterentwiclung 
von Statten gehen kann. 

Zum Schluffe möge noch ein kurzer Ausblick geftattet fein auf das größere 
Alorengebiet, von welchem Helgolands Algen einen Bruchtheil ausmachen. Es 
ift dies das Gebiet des nördlichen atlantifchen Oceans, welches ſowohl die euro- 
päiſchen wie auch die nordamerikaniſchen Küften desjelben umfaßt. Die an dieſen 
Küften gefundenen Algen bilden eine Flora von einheitlihem Charakter und 


engem Zufammenhang, während 3. B. die Tlora de3 nördlichen großen Ocean 
28% 
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davon vollſtändig abweicht. Es iſt in hohem Grade bemerkenswerth, daß die 
an Nordamerikas Küſten wachſenden Algen bis auf ganz wenige Ausnahmen in 
den Arten identiſch ſind mit den Bewohnern der europäiſchen Küſten, ein Um— 
ſtand, der nur verſtändlich erſcheint, wenn wir annehmen, daß in einer früheren 
Erdepoche, etwa in der Tertiärzeit, eine Landbrücke, vielleicht in der Geſtalt einer 
Inſelreihe, von welcher Island und die Farör ein Reſt find, die Südſpitze Grön- 
lands mit Europa verbunden hat. Denn daß bei der jegigen Breite des atlan- 
tiſchen Oceans ein Austaufh von Algenfeimen zwiſchen Europas und Amerikas 
Küften ftattgefunden habe, muß als völlig unmwahrfcheinlich angejehen werben. 
Daß aber unabhängig von einander an den Ufern beider Continente Hunderte 
von identischen Algenfpecies entftanden jein follten, ift noch viel unmwahrjchein- 
licher. Wir gelangen daher zu dem Schluffe, daß es eine Zeit gegeben haben 
muß, wo da3 Hinüber- und Herüberwandern von Algen im Vergleich zur Jetztzeit 
jehr erleichtert gewefen ift, und dies bringt und zu der angedeuteten Vorſtellung 
einer Landbrücke, die übrigens auch durch andere Umſtände rein geologifcher Art 
nahe gelegt wird. 

Die Flora des nordatlantiihen Beckens trägt aber weiter den Charakter 
einer Mifchflora. Neben Arten, die nur im nördlichen atlantifchen Ocean wachſen, 
fommen andere dor, welche demjelben gemeinfam find mit der arktiichen Flora des 
nördlichen Eismeerd und noch andere Elemente, welche vorwiegend in Meeren 
von füdlicherem Charakter, wohin ſchon da3 Mittelmeer gehört, zu Haufe find. 
Auch in ſolchen Mifchungen der Florenelemente gelangen geologische Procefje zum 
Ausdrud. Wir haben Grund zu der Annahme, daß, während in der Eiszeit bie 
Vergletſcherung ſowohl der europäifchen wie der nordamerikaniſchen Küfte vor 
ſich ging, arktifche Algen in Maſſe in den atlantifchen Ocean eindrangen, und 
daß diejenigen diefer Polarformen, welche nad) dem Zurückweichen des Eifes das 
wärmere Waſſer zu ertragen vermocdhten, dauernd in demfelben wohnhaft blieben. 
Langſamer wird die Einwanderung von Süben her geweſen und hier auch nur 
in dem Maße vor ſich gegangen jein, wie ſich das Waſſer nach Ablauf der Eis- 
zeit mehr und mehr eriwärmte. 

Auch auf Helgolands Felſen findet man aljo neben den ſpecifiſch atlantifchen 
Algen nordiſche und jüdliche Arten. Jedenfalls ift aber die Flora ber Inſel 
reich genug, um auch bei der in Ausſicht genommenen Errichtung einer biologifchen 
Station auf Helgoland eine botaniſche Abtheilung derfelben auf viele Jahre hin— 
aus mit Material für wiſſenſchaftliche Unterfuchungen zu verforgen, und ein 
derartiges Jnftitut ift um jo wünjchenswerther, als Helgoland den einzigen mun= 
mehr deutjchen Fleck Erde an der Nordjee darftellt, wo Algen reichlich und üppig 
gedeihen. 


der Heldidtsunterriht in auffleigender Linie. 
Sin Verfud. 
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Das Öffentliche Gefpräh über die Umgeftaltung der Schulen begann mit 
der Ueberbürbungsfrage. Daneben Tief der Rangwettftreit zwiſchen Gymnafien 
und anders organifirten Schulen. Von den Schülern aber fam man auf die 
Lehrer und damit zu den Univerfitäten. 

Und ferner: früher war meift von bem Unterrichte in den claffischen 
Sprachen die Rede, man ift allmälig auf den Geſchichtsunterricht aufmerkſamer 
geworden. Es jcheint nicht, daß wir jo bald zu Nefultaten gelangen werben, 
bei denen man ſich beruhigen dürfte. 

Die, welche Heute über die Umgeftaltung öffentlicher Schuleinrichtungen 
fi) zu vereinigen haben, find der Majorität nad in Öffentlichen Verhältniffen 
aufgewachfen, denen die heutigen nicht gleichen. Es wird heute in den Gym— 
nafien anders ſowohl gelehrt al3 gelernt al3 früher. Die Eramina haben andere 
Bedeutung und Schärfe. Die Lehrer werden anders vorgebildet als früher, und 
‚die Familien der Kinder find zum größten Theil anders geartet ala vor Zeiten. 
Die Natur der Kinder hat ſich unter dem Einfluffe freierer politiſcher Zuftände 
geändert und was von der Schule für das Leben verlangt wird, entipricht nicht 
mehr den früheren Anforderungen. Die Anzahl der Kinder, welche beim heutigen 
höheren Schulwefen in Betradht kommt, ift eine jo umfangreiche, daß daraus 
Holgen fließen. Dieſe entjchiedene Umgeftaltung der Verhältniffe wird zuweilen 
zu wenig beachtet, und es ift natürlich, daß mwiderftrebende Ideen ſich gegenüber- 
fteben. 

Ach ſuche mir Elar zu werden, aus welchen Gründen der Schulunterricht in 
der Geſchichte heute etwas Anderes fein müſſe, als in ben Zeiten, wo ich ihn 
jelbft noch empfing. 

In meiner Jugend wurde die Vergangenheit anders angeſehen als fie heute 
im Lichte des neueften Tages ericheint. Dan jehritt mit rückwärts gewandten 
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Blicken damals vorwärts. Ein Schimmer von Heiligkeit umgab den Bereich 
des Alterthums. An eine verlorene Jugend der Menſchheit wurde geglaubt, die die 
Laft des Lebens damals weniger beſchwerte. Eine Epoche der friſch vollendeten 
Schöpfung umfchwebte uns in reinen Bildern. Wie Dante Eva als die Mutter 
des Menjchengefchlechtes jchilderte, wie Michelangelo fie malte, gewaltig und 
ichön, jo jahen wir fie vor und. Auf der letzten Ausftellung hat ein dänifcher 
Kiünftler Adam und Eva gemalt, al3 Iebten fie heute. Er, auf dem Boden 
des Waldes hingeſtreckt, wird durch den Gang von Schritten aufgeftört. Da 
geht Eva vorüber. Mit einem Seitenblide nah ihm, der faſt etwas Wildes 
hat. Sie ſcheint zu ftocden. Ihre Gedanken berühren fih. Der Maler hat ſich 
mit feiner Zeit abgefunden. Dieje beiden Leute könnten auch heute jo fi in 
der Wildniß finden. Diefelbe Luft umgibt fie, die uns umgibt. Es ift nicht 
mehr da3 von Gott geftaltete erfte Menſchenpaar, das eine geheimnißvolle 
Miihung von Schuld und Unſchuld erfüllt. Und jo, wenn Heute homerische 
Scenen gemalt werben, jucht der Künftler die Helden nad den Rejultaten ber 
neueften Ausgrabungen zu bewafinen, es find feine Götter mehr, die ihnen 
Rüftungen gejchmiedet haben. Und nicht anderd bei der römiſchen Geſchichte. 
Man verfteht die Auffaffung nicht, die und vor fünfzig Jahren noch begeifterte. 
Alma Tadema’3 ſeltſame Augenblicsbilder diefer Zeiten find uns genehmer. 

Es gab vor fünfzig Jahren noch eine märdhenhafte Chronologie mit 
unbeftimmten Zahlenwerthen. Eine Rechnung, welche die exften beiden einfamen 
Menjchen mit dem Beginn von erftgeborenen Völkern in abjehbarer Verbindung 
hielt. Große namenloje Maſſen entiprangen Adam's und Eva’3 Kindern, über 
denen, wie über Familien, Patriarchen ftanden. Die Jahre waren damals 
länger, die Jahreszeiten milder, die Lebenszeiten umfaßten Hunderte von Jahren. 
An den jüdiſchen Himmel ragte der griehiiche Olymp mit feinen goldenen 
Götterpaläften hinein. Ein goldenes, ein filbernes, ein ehernes, ein eifernes Zeit: 
alter folgten auf dev Exde fi. Diefe Dinge wurden den Kindern in die Phantafie 
gepflanzt, und eine beruhigende Stimmung erfüllte und, eine Refignation, daß all 
das verloren ſei. In diefen Gedanken hatte Schiller gedichtet: „Da ihr noch 
die jchöne Welt vegieret.“ An dieſe lichten Tage menſchlichen Dafeins jchloffen 
die fih an, die als Geſchichte galten. Wegyptifche, jüdiſche, griechifche, römische 
Abenteuer. Ein erfter großer Abſchluß diefer Welt mit dem Beginn des römiſchen 
Kaiſerthums. Ein noch jchärferer mit der Völkerwanderung. Ein letzter mit der 
Entdefung von Amerika und der Reformation. Won da ab die nebeneinander: 
laufenden Gejchichten der einzelnen Staaten. Unſer eigene® Jahrhundert dann 
aber wiederum verjchieden von allem Borhergehenden. Es ruhte ein gewiſſes 
Geheimnig auf der Gegenwart. Millionen Menjchen, die in unklaren Exlebniffen 
hin und her fich drängen. Es fiel nur ein umficheres Licht in ihre Bewegung. 
Niemand kannte ihr Ziel. Wer in Deutjchland jeine Stimme lauter erhob, wagte 
nur anzudeuten, was er über die eigenen Zeiten benfe. 

Wie ftehen unfere jungen Leute diefen Bildern gegenüber ? 

Selbft die heute regierende ältere Generation fieht fie anders an, ala fie in 
ihrer Jugend gethan, aber fie blickt mit Ehrfurcht zu ihmen zurüd. Sie möchte 
fie nicht zerftört wiffen. Sie glaubt, es laſſe ſich aus ihnen, oder doch wenigftens 
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nicht ohne fie ein Präparat herftellen, das man den Kindern von Heute al3 Koft noch 
vorjegen dürfe. Gejchichte jollen die Jungen in der Schule doch lernen: welche 
andere dann aber al3 dieje? Wovor jollen fie Reſpect haben, wenn nicht zuerſt 
vor den griechiichen und römiſchen Staatsmännern und Feldherren? 

Hierzu aber bedarf e3 nicht bloß, daß den Jungen diefe Dinge jo vorgetragen 
werden, fondern auch, daß fie daran glauben. 

Die Umwandlung de3 deutfchen Lebens und umjeres öffentlichen Bewußtſeins 
innerhalb der letzten dreißig Jahre erfcheint mir als eine jo vollftändige, daß ich 
den baldigen Umfturz des hiftorifchen Gebäudes, das zum Gebrauche der Lernenden 
Jugend jo feit gezimmert war, erwarte. Eine Umſchichtung wird von Grund 
aus vorgenommen tverden, wie etwa bei der Einführung einer neuen Schießwaffe 
und bei der Imgeftaltung der Nebungen für die Kriegsbereitihaft. Wer im Leben 
drinfteht, weiß, daß in unferem Schulwejen die Dinge nicht mehr jo weiter 
gehen fünnen. Es ift unabmweisliche Forderung heute, daß beim Erwachen der 
biftoriichen Neugier dem Kinde für fein ihm bevorftehendes Leben gewiſſe politiiche 
Urbegriffe eingepflanzt werden müſſen, die dev Geſchichte der Völfer, welche vor 
zweitaufend Jahren die griechifche und die italienifche Halbinjel bewohnten, nicht 
zu entnehmen find. Gutes und Böſes ereignet ſich Heute in anderer Geftalt. 
Wir find viel moderner al3 wir willen. Wir von heute haben nicht mehr wie 
ih al3 Kind einftmal3 die Freiheitskriege gegen den erften Napoleon als letzte 
große nationale Erfahrung Hinter uns, fondern die Freiheitskriege der jechziger 
und fiebziger Jahre gegen Defterreih und Frankreich. Wir find einmal ein 
Volk gewejen, in deſſen Schoße dem Finde einzuprägen war, es werde fid) 
nie freiwillig zugreifend an den Scidjalen de3 Landes betheiligen bürfen. 
Heute wird der Deutfche dazu gezwungen. Bor fünfzig Jahren wäre es ein un— 
erhörtes Beginnen getvejen, die Erziehung jo einzurichten, daß man dem Finde klar 
machte, e8 werde einmal der Bürger eines einigen großen beutjchen Kaiferreiches 
jein, und unter feinen Pflichten gegen Gott, Kaifer und Baterland werde auch 
die einmal an es herantreten, aus eigener Beurtheilung dev Bedürfniſſe feines 
Vaterlandes einen Wertreter feiner Meinungen in ein beutjches Parlament zu 
wählen. Dergleihen nur zu äußern, würde wie Hochverrath geflungen und dem, 
der es ausgeſprochen hätte, vielleicht Lebensruin eingetragen haben. Heute dagegen 
beruht unjere Zukunft darauf, daß die fommende Generation dieſen Gedanken 
faffe und feine Confequenzen kennen lerne. Im gleichen Sinne lernt heute der 
junge Italiener, Franzoſe, Schweizer, Engländer und Amerikaner al3 das Erfte 
alles Wiffenstwürdigen feine Stellung als zukünftiger Staatsbürger und Träger 
von Rechten und Pflichten kennen. Wir würden, verfäumten wir, der Jugend 
diefe Gedanken in richtiger Faſſung nahe zu bringen, die geiftige Vertheidigung des 
Vaterlandes vernadjläffigen. Als Bürger des deutjchen kaiſerlichen Reiches haben 
toir nicht nur die Stellung, die und die Siege von 1870 gegeben haben, zu be= 
haupten, jondern vorwärts zu gehen. Die politifche Lage verlangt, daß wir 
unferen Nachwuchs nicht allein für die Vertheidigung de3 Errungenen, ſondern 
auch dafür erziehen, das deutjche Kaiſerreich geiftig zu vertreten. Niemand leugnet 
bie heute. Die Stellung einer Nation von Privatgelehrten — „die Deutjchen 
find die Hauslehrer der Welt“ wurde in den vierziger Jahren einmal gefagt — 
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haben wir nicht mehr inne. Ginem äußeren und einem inneren Tyeinde ftehen 
wir gegenüber: was an phyſiſchem und geiftigem Vermögen dem deutichen Wolfe 
zu Gebote fteht, muß ausgebildet und ausgebeutet werden. 

Es Handelt fi beim Schüler alfo nicht mehr um die Erwerbung der idealen 
Anſchauungen, die vor Zeiten und da3 Gefühl politifcher Thatlofigkeit erleichterten, 
fondern um die Betätigung des hiſtoriſchen Nationalgefühls, dad dem Wolke 
inneren Rückhalt verleiht‘). Als Grundlage dieſes Erwerbes ftellt fi dar, daß 
das Sind bereits ſich als aktiven Theil des Volkes empfinde. Ein Anabe muß 
wiſſen, daß auf ihn gerechnet werde. Dem Gewinn ber hierfür nöthigen Kenntniffe 
gegenüber hat die Gejchichte der Griechen und Römer zurüczuftehen. 


I. Der Sertaner und die Geichidte. 


Was ich hier vorbringe, find feine neuen Gedanken, die ein Einzelner hegt, 
jondern ich juche nur zu Dingen, die alle Welt bewegen, Stellung zu nehmen. 
Ueber den Geſchichtsunterricht in auffteigender Linie habe ich jeit langen Jahren 
nachgedacht und erlebe jeßt, daß von vielen Seiten für ihn eingetreten werde. 
Es gibt verjchiedene Wege, rückwärts fchreitend die Thatſachen, welche die Ge— 
ſchichte unſeres Vaterlandes ausmachen, in Verbindung zu bringen. Meine 
Abſicht iſt nicht, in dieſem Aufſatze hierüber erſchöpfende Betrachtungen aufzu— 
ſtellen. Meine Bemerkungen betreffen nur die heutige Lage der Dinge. Kein 
Programm für alle Zukunft alſo gebe ich, an deſſen Durchführung ich mich be— 
theiligen möchte. Ich ziehe den Schulunterricht nur inſoweit in Frage, als er 
die Vorſtufe zur Erlangung der welthiſtoriſchen Geſchichtsanſchauung bildet, die 
der Student und, nach den Univerſitätsjahren, der fertige Mann heute beſitzen 
ſollte. — 

Wenn ih von Sextanern, Quintanern und ſchließlich Primanern ſpreche, 
ſo habe ich dabei weder eine beſtimmte Art von Schulen noch eine beſtimmte 
Claſſeneintheilung im Sinne. Ich könnte auch ſagen: Knaben von neun, elf, 
dreizehn 2c. Jahren, hätte ebenſo gut aber auch jagen können: ein Kind, das mit 
dem höheren Schulbefuche beginnt, ein Junge, der dieje erften Anfänge bereits 
hinter ji hat, und weiter, ftatt Primaner, ein junger Menſch, der in den 
legten Jahren vor dem Abgange zur Univerfität fteht. Der Eintheilung in ſechs 
ideale Alteröftufen eines Schülerd entjpricht meine Eintheilung des Stoffes. 

Ih wiirde damit anfangen, in einer Verbindung von Erdkunde und Ge— 
ichichte den Jungen mit dem Boden bekannt zu machen, auf dem er fteht. Ich 
würde als Hülfsmittel dafür einen colofjalen Globus aufftellen Lafjen und die 
Atlanten möglichft verbannen, welche die Erdoberfläche zerreißen, ftatt fie als 
ein Ganzes betrachten zu lehren. Gegenftand des erften Unterricht3 wären die 
Macht und Größe de8 PWaterlandes, des Volkes, des kaiſerlichen Hauſes. 
Ginzuprägen wären dem Kinde unjere Lage zwijchen anderen Völkern, die und 
anzugreifen bereit find, und unjere Mittel, und zu vertheidigen. Der Unterjchied 
zwiichen Land» und Seegrenzen; die Stärke der Armeen und Flotten; die For— 
mation des Vaterlandes ꝛc. Ohne der weiter zurückliegenden Vergangenheit zu 
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erwähnen, wird dem Sertaner als „Geſchichte“ mitgetheilt, daß im Jahre 1870 
ein großer Kampf des deutichen Volkes gegen Frankreich ftattfand, und daß von 
den beutichen Fürſten 1871 in Verſailles das deutſche Kaiſerthum proclamirt 
ward. Wie e8 vorher in Deutfchland unter Kaifer Wilhelm I. ausjah, geht 
den Schüler einftweilen nihts an. Er lernt vom lleberfchreiten der fran— 
zöſiſchen Grenze ab die Schlachten, die Betvegungen der Armeen und alle Folgen 
der Siege und des Trriedenzfchluffes kennen. In diefen Dingen muß er zu Haufe 
fein. Die heutige politifche Geftaltung Deutfchlands lernt er kennen, als habe 
vorher das Chaos geherrſcht. Er weiß mur von der Gegenwart. Die Erfahrung 
wird ſehr bald dem Lehrer zeigen, wie die zwijchen 1870 und heute liegenden 
Dinge jo zu erzählen feien, daß dem Schüler nicht einfällt, nad) dem zu fragen, 
was vorher da war. Der Knabe wird die Verhältniffe, von denen er jo Kunde er= 
hält, al3 ftet3 dageweſene, als nothiwendige und unabänderlihe anfehen. Kaiſer 
Wilhelm I und Kaiſer Friedrich werden in der Phantafie des Kindes erhabene 
Geftalt annehmen, als habe vor ihnen Niemand geherrſcht. Die Kriege werben 
in ihrem fieghaften Gange ihm ald im Rathe Gottes beſchloſſen erjcheinen, 
die Perjonen, welche unſere Siege herbeiführen geholfen haben, ftehen als Werk— 
zeuge der Vorjehung über aller Kritik und empfangen heldenmäßigen Schimmer. 
Dieſer Eintritt der Begebenheiten ins Mythiſche braucht nicht bejonders befördert 
zu werden, er vollzieht ſich von jelbft in der Seele des Kindes. — 

Die Welt der Märchen und der Heroenzeiten de3 eigenen wie aller übrigen 
Völker jedoh wird dem Schüler damit nicht verichloffen. Unfere Literatur 
ift voll von märdenhaften Stoffen, welche in die Phantafie des Volkes, der Alten 
wie der Jungen, eindringen. (In welchem Maße nicht haben die Wagner’jchen 
Dpern ſagenhafte Ereigniffe und Perfonen neu in die Welt hineingeworfen : Anſchau— 
ungen, an denen die finder bereits lebendig betheiligt find.) Mit der „Geſchichte“ 
aber haben diefe Bilder nichts zu thun. Das Publicum, und die Kinder mit, 
verlegen, weil diefe Geftalten und ihr Thun ihnen ohne Zahlen entgegentreten, 
fie in diejelbe zahlenlofe Epoche, in die wir die Umgeftaltungen der Erdrinde 
verlegen. In urſächlicher Verknüpfung lernt der Knabe nur das begreifen, was 
er um fich ber vor Augen hat. Der Junge hat zu wiſſen, daß er innerhalb 
eine großen Organismus ftehe, ohne den er Alles einbüßen würde, was für das 
Leben von Werth ift. 


II. Der Quintaner. 


Der Name Quintaner jet einen Schüler voraus, der bereit3 an den Begriff 
Geihichte gewöhnt und der um zwei Jahre älter ift als der Sertaner. Das 
eben Beiprochene ift ihm ins Blut übergegangen, und er kann darüber Auskunft 
geben. Ihm wird nun eröffnet, es fei vor den Zeiten unseres jebigen deutfchen 
Kaiferreiches eine Zeit von faft zwei Jahrhunderten geweſen, in welcher e8 in 
Deutichland anders ausſah al3 Heute. 

Dieje Epoche ift die des preußiichen Königreiches innerhalb des übrigen, ber 
preußifchen Herrſchaft nicht nur nicht untertworfenen, fondern Preußen an Umfang 
weit überragenden alten Deutſchen Reiches. Einhundertundfiebzig Jahre lang 
hat e3 Könige von Preußen gegeben, die nicht Kaifer von Deutjchland waren. 
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Diefe faft zweihundert Jahre müſſen eingetheilt werden. Der Quintaner 
lernt den Begriff der Hiftorifchen Succeffion in anderem Sinne kennen ala biäher, 
da Wilhelm I, Kaifer Friedrih und Kaiſer Wilhelm II. heute ein ungetrenntes 
ideales Ganzes zu bilden jcheinen. Wieder wird mit der Krönung Friedrich's L 
begonnen als einer ausgangbildenden Thatſache, vor welcher einſtweilen wieder: 
um nun das hiftorisch Unbekannte Liegt. Alles Vorhergehende bleibt unerörtert, 
Fünf auf einander folgende Könige mit Yangen Regierungen ſchließen fi) an 
den erften König an (dev lebte nicht mitgezählt, weil er Kaiſer ward, jo 
wie König Friedrich I. anfangs Kurfürſt war). Diefe ſechs Könige werben 
vom erjten Könige vorjchreitend bis zum letzten dargeftellt, denn jeder folgende 
würde ohne den vorhergehenden nicht voll verftändlich fein. Die Hauptſache für 
den Lehrer ift, Sorge zu tragen, daß dem Schüler alle ſechs Herrſcher zu- 
jammen diejenige Epoche repräfentiren, die zunächſt vor unferer Gegenwart liegt. 
Auch hier aber Handelt e8 fi nur um die äußere Geftalt der Ereigniffe, deren 
feinerer innerer Zufammenhang erſt jpäteren Jahren fich erſchließt. So einfad 
es erſcheint, die Reihe der Könige als Muftertypen von Herrfchergeftalten in 
der Folge ihrer Regierungen Hinzuftellen, jo ſchwierig wird dies, wenn wir 
bedenken, daß hier Kinder zu unterrichten find, die vom Einflufie der Charaktere 
auf die Ereigniffe noch feinen Begriff haben. Ein Kind verjteht kaum, da einmal 
Geſchehenes auch anders hätte geichehen können. Wollte man dem Quintaner 
gegenüber hervorheben oder bejchönigen, worin einer diefer Herrſcher heutigem 
Ürtheile nad) etwa gefehlt haben könnte, jo würde man ihrer Geftalt etwas von 
ihrer Erhabenheit nehmen. Würde dagegen, wa3 fie geleitet haben, in zu helles 
Licht geieht, jo würde man dem ehemaligen Schüler, wenn er fpäter auf den 
ala Kind empfangenen Unterricht zurüdblict, das jchädliche Gefühl erwecken, als 
jei zu Gunften faljchverftandenen patriotifchen Intereffes an dev Wahrheit herum— 
gemodelt worden. Die Eniwidlung Preußens unter diefen Königen ift eine jo 
großartige, daß e3 deſſen nicht bedarf. Mir ſcheint am einfachften, bei der Er- 
zählung ihrer Thaten den materiellen Zuftand des Landes immer an die erfte 
Stelle zu bringen und die Beurtheilung der Perjönlichkeit dem jpäteren Studium 
anheimzugeben. Statiftiche Daten müſſen die vornehmfte Grundlage der An- 
Ihauung bilden. 

Der erfte König von Preußen ift dem Quintaner als der Herr einer Macht 
darzuftellen, die in Bevölkerungs- und Productionszahlen einzuprägen ift. Won 
den Bemühungen des Großen Kurfürſten, diefe Macht erft zu bilden, ift hier 
nod) nicht die Rede. Der erfte König hat ſowohl auf dem Gebiete der geiftigen 
Arbeit als des fichtbaren Glanzes fein Haus den anderen königlichen Häufern 
gleich bringen wollen. Er hat Berlin durch großartige Bauten, welche noch heute 
die Mitte der Stadt bilden, zur Hauptftadt feines neuen Königreiches erhoben. 
Diefe Bauten find zu beſprechen: Schloß, Zeughaus, Schloßbrüde und Statuen. 
Für den Berliner Schüler müfjen diefe Dentmale des beginnenden Königreiches 
volles Leben empfangen. Die Gründung der Akademie der Wifjenfchaften ift zu 
erwähnen. Hinzumweifen auf die immer noch twaltende Zufammenhangslofigfeit 
der zumachjenden Theile des Königreiches und auf das Streben, durch Beamte 
und Heer die ideale Einheit zu befeftigen. 
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63 folgt der Vater Friedrich's des Großen. Seine Herrihaft war die der 
Vorbereitung defien, wa3 fein Sohn ausführt. Von den Eigenheiten dieſes 
Fürften, die jo umfangreichen Stoff im Sinne der Anekdote gewähren, wird dem 
Schüler weniger gefagt als von der unter dem Könige eintretenden Aenderung des 
realen Machtverhältnifjes. Hier liegt der Geſichtspunkt, von dem aus der Schüler 
Friedrich Wilhelm I. kennen lernt. Die Zerwürfniffe mit dem Kronprinzen werden 
vielleicht jogar ausgelaffen. Der Schüler hat das zumeift von Friedrich's Vater 
zu erfahren, was al3 Frucht feiner Energie uns heute angeht!). Ebenſo jorg- 
fältig muß da3 ausgewählt werden, was von Friedrich dem Großen erzählt wird. 
Die Kriege, deren Nothwendigkeit darzulegen ift, und die Wiederherftellung des 
ausgejogenen Landes bilden die Mitte des Berichtes. Das Wahsthum Preußens 
in feiner europäiſchen Stellung ift auf der Karte deutlich zu machen. Die geniale 
Neberlegenheit Friedrich's. Die Vorliebe des Königs für franzöfiiche Literatur, 
die Abneigung gegen die aufftrebende deutſche Dichtung find überflüffige Capitel. 
Voltaire wird nicht genannt. Er gehört jo wenig hierher, als er an bas 
Piedeftal der Bildjäule gehörte, wo er mit Recht fehlt. Die Kunft des Lehrers 
muß darin beftehen, den König mit feinen Generälen und Miniſtern in ein— 
fache Beleuchtung zu bringen. Je eindrudsvoller dies geſchieht, um jo größere 
Frucht wird die Darftellung tragen. Den König von Anfang an al3 den „Alten 
Fritz“ zu behandeln und in diefem Sinne allerlei Gedichten von ihm einzu— 
flehten, wäre nicht richtig, Friedrich muß jünger erjcheinen, als Rauch's 
Statue ihn zeigt. Der Glanzpunft feiner Regierung waren die erften fünfzehn 
Jahre, als er noch jung und aufftrebend war. Der fiebenjährige Krieg rückte 
ihn ſchon in die Defenfive; den Reſt jeines Lebens Eennzeichnet oft genug Härte. 
Man hat bei der Erinnerung an ihn und auch bei feiner bildlichen Darftellung 
heute viel zu ſehr diefe zweite Hälfte im Auge. 

Die Regierung feines Nachfolgerd Hat für den Fortſchritt bei uns wenig 
geleiftet. Dagegen ift die Zeit der Herrfchaft Friedrich Wilhelm’s IL. erfüllt von 
der franzöfiichen Revolution, und es muß dieſes ungeheuerjte Ereigniß der menſch— 
lichen Geſchichte in die Phantafie dev Kinder jo verftändlich und zugleich wahr- 
haft eingetragen werden, daß der fpätere Mann zurückdenkend die Richtigkeit 
dieſer Umriſſe anzuerkennen ſich genöthigt fieht. 

An der Zurückführung der franzöfifchen Revolution auf ganz einfache Daten 
liegt die Aufgabe. | 

Was Frankreich fei, weiß das Kind bereits: der mächtige und gefährliche 
Nachbar Deutichlands nad) Weften Hin. Nun erfährt es, wie wenig die Könige 
der Tranzofen die Wohlfahrt ihres Landes zur Richtſchnur ihrer Handlungen 
machten, und daß, nachdem dies Generationen hindurch gedauert, eine Ver— 
wirrung ausbrach, in deren Folge das Volk in ungeheurer Umwandlung fi) durch 


1) Wie ſchwer es fei, die richtige monumentale Geftaltung eines Fürften zu finden, zeigt das 
Modell zur Statue dieſes Königs, dad in bem Saale des Ausftellungsgebäubes ſteht, melches 
bie Porträts des Ktaiſers und ber Kaiſerin beherbergt. Mit zormigem Antlik ſteht Friedrich 
Wilhelm I. da und jcheint, im heftiger Aufregung, einen harten Befehl zu ertheilen. Er kann 
folche Momente gehabt haben, aber fie durften nicht in einem coloffalen Stanbbilbe verewigt 
werben. 
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und durch veränderte. Die Gründe der franzöfifchen Revolution werden jo allge 
mein als möglich gefaßt: Hauptſache ift, die Reihe der aufeinander folgenden 
Thatſachen epifch und anſchaulich vorzutragen. Darzuftellen ift, wie das franzöſiſche 
Bolt unfähig, fich jelbft zu regieren, zu furchtbaren Verbrechen Hingeriffen wird, 
und wie aus feiner Mitte der jugendliche Napoleon anfangs als Retter aufiteigt. 
Seine Kriege, feine Siege, feine Mittel, ſich die Herrſchaft zu verichaffen, fein 
Erfolg. Die Umwandlung der Republik in ein Kaiſerthum. Der Angriff gegen 
Preußen. 

Jetzt ift zu erzählen, wie das Preußen jener Zeit als Macht neben den 
anderen europäiſchen Mächten beichaffen war. Die Zeiten Friedrich's des Großen 
find völlig abgethan. Nach der Regierung feine? Nachfolgers ift ein junger, 
ideal gefinnter König Herr des Landes geworden. Der Knabe muß den furdht: 
baren Niedergang des Königreiches erfahren, wie er 1806 im Lande empfunden 
wurde. Am fchönften im monumentalen Sinne bat (für den Lehrer natürlicher: 
weiſe) Ranke dieſe Verhältniffe in der Einleitung zum Hardenberg bargeftellt, 
während die franzöjifche Revolution in Garlyle ihren größten und verftändlichften 
Biographen gefunden hat. 

Bon den FFreiheitäfriegen ab, die leicht zu erzählen find, beginnen nun aber 
Schwierigkeiten für die Formulirung der Ereigniffe, die zumal am Abfchluffe der 
Epoche kaum überwindlich erjcheinen. Das Jahr 1848 fo zu faffen, daß es von 
Kindern verftanden werden könne, ift Schon nicht Leicht ; den Krieg gegen Defterreich 
und jeine Verbündeten aber in eine verftändlich einfache Reihenfolge von Thatfachen 
zu bringen, ericheint, obgleich das Jahr 1866 ja ſchon um ein Vierteljahrhundert 
zurüdliegt, faft unmöglid. Damals ftanden Deutiche gegen Deutſche unter den 
Waffen! Das Deutjche Reich, das der Sertaner als etwas Ewiges fennen gelernt 
bat, war geipalten und der Krieg von 1870 erft bewirkte die Verfühnung. Das 
deutfche Volk ift heute noch vollgejogen von Erinnerungen an jene Zeit. Sollen 
die Gemüther der Kinder unaufhörlich wieder von dem alten begrabenen Streite 
erfüllt werden? Und ferner: unjere Schüler erhalten den Geſchichtsunterricht 
als preußiiche Kinder: Deutjchland aber Hat viele Schulen, auf denen zwar 
deutjche, aber nicht preußiſche Schüler den erften Hiftoriichen Unterricht empfangen. 
Alle werden einmal Bürger des fie gemeinfam umfangenden Kaiferreiches fein. Es 
fann nicht ausbleiben, daß wenn wir bei uns den Geſchichtsunterricht reorganifiren, 
man auch in Bayern, Sachſen und den anderen Ländern die erfte Unterweiſung 
in der deutichen Geſchichte mit den Schiefjalen des angeftammten Baterlandes 
verbinden werde. Es darf aber nicht dahin fommen, daß hier Widerjprüche den 
Kindern in die Seele gepflanzt werden, die fpäter für das Reich böje Früchte 
tragen würden. Es wird deshalb, ehe die deutſche Geidichte in neuer Form 
zur Grundlage des Schulunterricht8 gemacht wird, einer allgemeinen Verftändigung 
bedürfen. 

— erſt wird ſich zeigen, wie weit man im Stande ſein werde, dieſen 
Ereigniſſen die halbmythiſche Geſtaltung zu verleihen, deren es für den noch ſo 
tindlichen Schüler bedarf. Denn es hört der Knabe von ihnen, wenn er das 
zwölfte Jahr noch nicht erreicht hat. Er urtheilt noch nit, er nimmt nur 
auf, was ihm gejagt wird. Aber die heutige Zeit ift rückſichtslos. Sie befördert 
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eine Frühreife, was die Beurtheilung der öffentlichen Angelegenheiten anlangt, 
bei den Kindern. Die Geftaltung des heutigen Daſeins zwingt und dazu, kaum 
vergangenen Ereigniffen jchon Hiftoriiche Umriffe zu geben, wir mögen wollen 
oder nicht. Sprit man dem Knaben nicht in der Schule von diefen Dingen 
zum erften Male und zur rechten Zeit, jo holt er ſich anderweitig jeine Wifjen- 
ſchaft. Alle die Dinge, die ein Kind hört und fich zurechtzulegen beginnt, muß 
die Schule im Auge Halten und diefe Gedanfenwelt zu organifiren juchen. 
Das befte Mittel, Hier ein Gleihgewicht herzuftellen, wird immer jein, dem 
Kinde Kenntniß von den materiellen Hülfsmitteln des Waterlandes zu geben. 
Alles ift vortheilhaft zu wiſſen, was das Gefühl nährt, es müſſe Energie auf- 
getvandt werden. (Dies Wiſſen im engjten Kreiſe verleiht den Kindern von 
Geihäftsleuten und Landbewohnern eine jo gute Schule außerhalb der Schule: 
fie haben von früh auf die fichtbare Arbeit des Haufe vor Augen, ohne Die 
es nicht vorwärts geht. Dies muß die höhere Schule auf das höhere geiftige 
Gebiet übertragen.) — 

Ein wie förderndes Bewuhtjein für einen Knaben, einem Staatöwejen anzu= 
gehören, da3 feit zweihundert Jahren in ununterbrochenem Emporfommen begriffen 
ift. Auch die Kinder der Socialdemofraten nehmen das aus der Schule mit nad) 
Haufe. Man ift in den Familien mehr ald früher heute aufmerkſam auf das, 
wa3 den flindern von den Lehrern gejagt wird. Unſer Parteileben bildet ſich 
immer jhärfer aus. Das Weſen der Partei ift, Andersgejinnten zu mißtrauen. 
63 muß das Gefühl im Volke herrichen, daß, was die Finder in der Schule 
von daterländifcher Geſchichte hören, von einer über den Parteien ſich baltenden 
reinen Anſchauung der Dinge ausgehe. 


IV. Der Quartaner, 


Dem Quartaner wird, wa3 er in Quinta und Sexta gehört hat, wiederholt 
und ihm jodann eröffnet, ex werde nun eine Epoche kennen lernen, welche ber 
Gründung des preußijchen Königreiches vorausging. Ihr Anhalt ift das erfte 
Erfcheinen der Hohenzollern auf märkiſchem Boden und das Wahsthum ihrer 
Macht 618 zum Großen Kurfürften, der den Grund legte, auf dem unter feinem 
Sohne das Königreich Preußen fich erhob. Die Dinge werden jo berichtet, daß 
fie auf den Großen Kurfürften zuftreben. Begonnen wird mit den ftatiftifchen 
Daten der Zeit, wo der erfte Hohenzoller da3 Land übernahm. In berab- 
fteigender Linie geht e8 von da zum Schöpfer der preußiichen Macht. 

Hatte die Schwierigkeit bei der zweiten Epoche in der Darftellung der franzöfiichen 
Revolution gelegen, als eines weltummwandelnden Greigniffes, dad alle Völker an- 
geht, jo macht uns diesmal die Geſchichte der Reformation Sorge. Die Claſſe ift 
von proteftantifchen, katholiſchen und jüdiſchen Schülern erfüllt, und der Quar- 
taner verhält fich in anwacdjendem Maße activ dem gegenüber, was er in der 
Schule hört. Die Gegenjäße, um die e8 ſich bei der Reformation handelt, beftehen 
heute fort. Ex verlangt Auskunft. Ich müßte al3 Lehrer einer Quarta jelbit 
thätig geweſen fein, um angeben zu können, auf welchem Wege die Gejchichte 
Deutſchlands hier jo zu erzählen jei, daß die religiöfe Bewegung zu alterögemäßer 


er 
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Darftellung gelange. Geringere Mühe al3 die Behandlung Luther'3 macht der 
dreißigjährige Krieg und die Regierung der Großen Kurfürften. Das fiebzehnte 
Yahrhundert eignet ſich vortrefflih zu ergreifender und eindringender Er— 
zählung. Bis zum Großen Kurfürften treten die ſich in der Regierung folgen: 
den Hohenzollern in manden Perfönlichkeiten zu wenig hervor, als daß die 
allgemeinen Schidjale Deutſchlands mit den ihrigen ohne Zwang in Verbindung 
zu bringen wären. Die Hauptſchwierigkeit für den Unterrichtenden aber Liegt 
darin, daß die Gejchichte der Reformation überhaupt noch zu wenig einwurfsfrei 
geftaltet ift, um der Erzählung einfadhe Straßen zu gewähren. Wie man fid 
bier zu faffen habe, weiß ih nit. Ohne perſönliche Erfahrung im eminenteften 
Sinne ift Entjcheidendes nicht auszusprechen. Die Alteröftufe des Schülers 
fommt bier im höchſten Grade in Betracht. Er hat noch nicht das Recht, zu 
urtheilen. Mir jcheint, daß feine Unerfahrenheit in geiftigen Dingen ihm bei 
diejem Gapitel mehr zum Wortheil ala Nachtheil gereiche. Und doch ift er 
zugleich wiederum alt genug, um im Leben de3 Tages längft auf die tieferen 
Unterjchiede der religiöjen Belenntnifje aufmerkjam geworden zu fein, die ihm 
num zu erklären find. Denn die Reformation ift als Gegenftand öffentlicher 
Unterweifung gegeben. Ihr Beginn und der Verlauf der fie erfüllenden 
Thatſachen muß angegriffen werden. Bielleiht kommt man in den meiften 
Schulen mit rein pragmatifcher Auseinanderjegung des Gejchehenden jo weit 
duch, daß das, worin die Confeſſionen einander gegenüberftehen, beinahe 
unberührt bleibt, umd der Familie und dem Religionsunterrichte hier privatim 
einzugreifen erlaubt werden kann. Was fich hHiergegen jagen läßt, fühle 
ich jehr wohl; wie die Schwierigkeit aber ohne Unfrieden jonft zu überwinden 
wäre, weiß ich ebenjowenig. Denn innerhalb der proteftantiichen Kirche jelbit 
werden die Perfonen, von denen die Reformation ausging, verjchieden beurtheilt 
und der Anblic diefer Entwiclungen verliert immer mehr an Beftändigfeit. Dem 
Gefährlichen, das in diefem Zwieſpalte liegt, kann jedoch da3 nationale Intereſſe 
gegenüber- und Luther, über die confejfionelle Trennung hinaus, als der Mann 
bingeftellt werden, zu dem das gefammte Volt mit Verehrung emporblidt. Bei der 
bevorftehenden Errichtung feines Standbildes in Berlin wird ſich zeigen, wie weit 
twir in der Fähigkeit, ihn hiſtoriſch zu faſſen, vorgefchritten find. Mit dem Wadhjen 
der religiöfen Gegenjäße fteigt auch die Nöthigung, uns politiſch durch fie nicht 
auseinanderreißen zu laffen. Für mich ift der Proteftantismus im weiteften Sinne 
die deutiche Art, die Lehre CHrifti zu faſſen. Ich bin manchem eifrigen Katholiken 
begegnet, der, ohne den Namen zu nennen, bis zu größerer ober geringerer Weite 
ſich der proteftantifchen Auffaffung näherte. Daß in Rom alle Deutſchen, auch 
die am meiften römiſch gefinnten, in der Stille als proteftantifch gefinnt gelten, 
wiſſen unfere Katholiken jelber am beten. Wenn ich auf die Zeiten zurüdblide, 
in denen ich jung war, jo meine ih, der Unterjchied der Confeſſionen ſei da 
kaum bemerkt worden. Sollte in Zukunft nicht, wo die Leidenjchaften der Völker 
ſtiller zu werden beginnen, die alte Ruhe bier wiederkehren können, und wird die 
Schule nicht dazu beitragen, fie herbeizuführen? Je mehr die Lehre Chrifti als 
allgemeine Culturmacht die hriftlichen Völker Völkern gegenüberftellt, von denen 
dieſe Lehre erft empfangen und anerkannt werden muß, um jo mehr ſchwindet die 
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Gewalt, welche innerhalb des Bereiches, wo fie gilt, die Menfchen trennen ſollte. Es 
muß dem Gefühl des Lehrers überlafien bleiben, dem confeffionellen Beftande feiner 
Schüler gemäß bier das richtige Wort zu finden. Officiell vorgejchriebene For— 
meln gewähren feine Hülfe. Es muß lebendiges Bewußtſein der Lehre zu Grunde 
Viegen. Und jo läuft Alles darauf hinaus, daß die Univerfität dem zukünftigen 
Lehrer gewähre, weſſen er bier bebürftig ift, und daß ex feine Univerfitätszeit 
in diefer Richtung zu benußen wiſſe. 


V. Der Tertianer. 


Der Eintritt in die Tertia erfolgt im Durchſchnitt mit dem dreizehnten 
Jahre. Jetzt ift die Entſcheidung zu treffen, welche Hijtorifchen neuen Eindrücke 
dem Knaben zu gewähren jeien in einer Zeit, wo jein Verftand fich in großen 
Schritten entwidelt. Die antifen Sprachen treten als da3 Maßgebende für die 
gejammte Bildung nun voller ein. Sollte an diefer Stelle nicht Halt gemacht 
werden mit dem Lernen deſſen, was nur Deutichland angeht? Griechiſche und 
römische Geſchichte könnten jet vorgetragen werden. Der Primaner dann erft 
würde jpäter hören, was diefe Entwidlungen mit unjerer früheren vaterländiichen 
Geihichte in Verbindung bringt. 

Der Tertianer aljo hätte von der Gegenwart ab bis zum Betrage von fünf- 
hundert Jahren rückwärtsſchreitend die Entwicklung feines Vaterlandes kennen gelernt, 
um plößlid nun in andre Gedanken bineingeriffen zu werden. An ſich genügt 
e3 in der That, um die Gegenwart zu verftehen, bis zur Reformation Hinter 
ſich zu bliden. Laffen wir deshalb, was vor dem Jahre 1400 an beuticher 
Geſchichte Liegt, einftweilen noch auf fich beruhen? Mögen Hanfeftädte, Hohen- 
ftaufen, Salier und Ottonen im Nebel fi um- und nacheinander bewegen. Das 
näher fennen zu lernen, bleibe fpäter ſich darbietender Gelegenheit vorbehalten. 

Ich könnte mir denken, daß dies Verfahren Vielen zufagte. Ach perſönlich 
habe Abneigung dagegen. Die Aufgabe des Gefchichtsunterrichtes ift, in dem Knaben 
ein Gefühl zu entwideln, welcher Nation er angehöre, und wie dieſe bi3 zu ihrer 
heutigen Stellung von den erften Anfängen an fich emporbrachte. Von den älteften 
Zeiten Deutſchlands muß er erfahren. Der Trieb danach, dieje fernen zu lernen, 
muß in ihm erweckt werden. Hätte ich zu beftimmen, jo würde ich den Tertianer 
den gewaltigen Inhalt der jechshundert Jahre jet kennen lehren, die für bas, 
was er bis dahin gelernt hat, ein unentbehrliches, vorausgehendes Schaufpiel 
abgeben. Warum joll ihm vorenthalten bleiben, mit jugendlicher Phantafie die 
herrlichen Bilder zu empfangen, die diefe Jahrhunderte bieten? 

Zu entbehren find die Zeilen der alten Kaiferherrlichkeit nicht, an die bie 
unſere anfnüpft. 

Bis hierher hielten wir uns im eigenen Haufe. Die Epochen der Hohen 
zollernberrijchaft waren das Mafgebende. Ohne fie hatte der Schüler die Geſchichte 
bi3 dahin nicht zu denken. Für die Zeiten, die weiter zurückliegen, tritt jet 
jedoch ber Begriff Deutichland in einem andern Sinne ein als früher. Es haben 
vor den Hohenzollern Askanier in ber Mark geherrſcht. Lange Streden deutfcher Mühe 
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und Arbeit hat es gegeben, in denen von dem, was den heutigen Zuſtand be— 
dingt, jo gut wie nichts vorhanden war, den Charakter des Volkes ausgenommen! 

Dem Schüler ift zu eröffnen, daß, je weiter wir in den Jahrhunderten uns 
von heute entfernen, die Spuren der heutigen Gultur geringer werden. Weber 
die heutigen Länder no Städte, noch Straßen eriftirten. Die Sprache des Volles 
war in mannigfadhe Dialekte getheilt, und nur ein höfisches Deutſch beftand, das 
den höher Gebildeten geläufig war. Einem Theile der Gebildeten ermöglichte das 
Latein die Verftändigung. Keine Gemeinſamkeit der Intereſſen Aller beftand. 
Eindringlich muß gejagt werden, daß die politiichen Verhältniſſe jener Tage 
feine Aehnlichkeit hatten mit den unjrigen. Daß dieſe Verhältniffe über einen 
Raum von fünf Jahrhunderten maßgebend waren und mit dem Zeitpunkte be» 
ginnen, wo Deutichland überhaupt zum erften Male anfängt, für fich zu befteben: 
nah dem IUntergange des Neiches Karl des Großen. Denn die Karolinger 
find nicht in der Art, wie gemeinhin angenommen wird, nationale Fürſten 
gewejen. Ihre Herrſchaft jchließt Zuftände ab, welche mehr mit den lebten 
Zeiten des römiſchen Imperiums, ala mit den Anfangszeiten des deutſchen 
Kaiſerthums zu thun Haben. Karl's und feiner Nachfolger Regierung erblidte in 
unferem heutigen Deutſchland nur einen Theil eine großen Weltreiches, deſſen 
eigentliche Mitte das immer noch vielleicht mehr römische ala deutjche Rheinthal war. 

Ich unterſcheide in der Geſchichte Deutſchlands, die von dem Eintreten der 
Gimbern und Teutonen bis auf heute gerade zwei Jahrtaufende umfaßt, zwei 
Hälften. Die erfte, bis zum Untergange der Karolinger reichend, zeigt uns bie 
Deutſchen entiweder außerhalb ihrer Grenzen oder höchften an ihren Grenzen: 
erft vom zweiten Jahrtaufend ab tritt das in fich beruhende Wachsſthum der 
eigentlichen bdeutjchen Lande ein, aus denen von Stufe zu Stufe das heutige 
Reich entftanden ift. Diefe Theilung ift wichtig. Erſt vom zweiten Jahrtaufend ab 
beginnt der Gegenfag der nördlichen, mittleren und ſüdlichen Deutſchen auf 
da3 Schickſal unferes Vaterlandes von entjcheidendem Einfluffe zu fein. Nun 


erſt verharren die Bevölferungen an den Stellen, wo fie einmal fiten. Den 


Bewohnern der breiten norddeutichen Tiefebene geben die gemeinfamen Natur- 
bedingungen gleiche Intereſſen. Ihre Augen find auf Nord» und Oftjee und auf 
den Verkehr mit den überfeeiichen Nachbarn gewiejen. Die lebte Conſequenz 
diefer Zuftände ift die Hanfa und da3 Zurüderobern der von den Slawen ein- 
genommenen urdeutſchen Striche, der alten gothijchen Länder. Die Süddeutjchen 
dagegen jehen nad) Italien. Ihre Reichthümer fommen ihnen über die Alpen zu. 
Das Rheinthal vermittelt zwiſchen Frankreich und Weftdeutichland. Ach finde 
in den Gefhichtsbüchern zu viel Worte über die Kreuzzüge und Romfahrten der 
Kaifer, über den Streit mit der Kirche und über außerdeutſche Verhältnifie: das 
Maßgebende unjerer Entwidlung ift der Fortſchritt der twirtbichaftlichen Lage 
von dem Beginn. des ſächſiſchen Kaiſerthums bis zur Blüthe der ftädtiichen Macht. 
63 find für diefen Zeitraum die entjcheidenden Anhaltspunkte zu finden, aus 
denen dem Schüler die Geſchichte des inneren Fortſchrittes hervorgeht. 

Bei den Ottonen und Staufern darf den Tertianern ſchon von dem Einfluffe 
der Charaktere gefprochen werden. Bon dem, was den erften und zweiten Friedrich 
unterſchied. Der Lehrer muß die nationale Gefinnung des exften, die internationale 
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des zweiten Friedrich verftehen. Er muß darzuftellen im Stande fein, wie ber 
ftaufifche Adel unter diefen Kaifern ſich erichöpfte Wie die italienifchen und 
deutjchen Städte emporfamen. Die Thatſachen, auf denen die Herrfchaft Heinrich's 
bes Löwen und Albrecht's des Bären beruhte, Können nicht ohne Weitere dom 
Schüler begriffen werden, aber eine Praxis für ihre ſchulgemäße Behandlung wird 
fih bilden, da fie dem Schüler in Wahrheit eine neue Welt eröffnen. Um zu 
erkennen, aus welchen Elementen jeit dem zwölften Jahrhundert das fpätere 
Preußen fich bildete, wie die Mark Brandenburg und das polniſche Lehen Preußen 
allmälig zuſammenwuchſen, gehört der Einblid in allgemeine Verhältniffe. Immer 
zeigt fich hier fchon, daß die Initiative energifcher Regenten die treibende Kraft war. 
Der Schüler muß erfahren, wie damal3 die Länder zwiſchen Elbe und Weichſel 
fi zu anderer Eriftenz erhoben. Der Handel, die Rechtspflege, der Kriegsdienſt 
des Volkes treten ihm entgegen. Er fieht, wie die Eigenthümlichkeit bes 
beutichen Charakters bei dem Verlaufe der Dinge den Ausjchlag gibt. Die hervor- 
tretenden Umſchwünge beruhen auf dem innerften deutichen Wejen. Den heute 
immer breiter bervortretenden Anfprüchen der Slawen gegenüber muß der Schüler 
wilfen, wie dieſer Streit ſich an unferen Dftgrenzen durch die Jahrhunderte 
hinzieht. 


VI Secunda. 


So weit war der Tertianer gelangt. Weiter zurücktretend, jet der Schüler endlich 
nun den Fuß auf römifches Gebiet. Die Grenze berührend, wo deutjches und römiſches 
Weſen fich begegnen, lernt ex das gewaltige Reich kennen, auf defjen Schultern 
wir ftanden und ftehen. Der Eintritt in das Alterthum ift nicht mehr eine 
Eoncejfion an die Haffifche Gelehrfamteit, ſondern ergibt ſich ala eine Forderung. 

Der Schüler ift durch jeine Sprachſtudien auf diefe neue Erfahrung jo weit 
ſchon vorbereitet, daß ex fie als eine bevorftehende längft erwartet. Drei Epochen 
vaterländiicher Entwicklung von zweihundert, dreihundert und fünfhundert Jahren 
lagern in feinem Gedächtniſſe. Er empfindet, daß der Weg zu den Anfängen 
weiter zu verfolgen jei- 

Soll die Geſchichte des römischen Reiches richtig verftanden werden, fo ift 
mit dem Niedergange der Republik nicht abzubrechen, als ob beim Eintritte des 
Kaiferreiches alles echt Römifche num abgethan ſei. Anı die Geſchichte der Republik 
fchließt fich die bed Imperiums bis zur Theilung des Reiches eng an. Und daran 
als Schluß innerhalb der römischen Armee das wachſende Uebergewicht der deut» 
fchen Truppen und ihrer Anführer, bis diefe die Alleinherrſchaft gewinnen. 

Im Fortichritte der Republik zum Kaiſerthume erblickt der Secundaner der 
Zufunft nicht mehr bloß den Untergang des alten republitanifchen Geiftes, jondern 
deſſen bewunderungswürdige Umgeftaltung in neuen Verhältniffen. Aus einem 
nationalen Staate, deffen Schickſale die ſtädtiſchen Geſchlechter Roma machten, bildet 
fiyunter den Kaifern ein internationales Gemeinweſen, dad Kaifer, Beamte, und 
Armee regieren, und befjen Formen und mit Staunen erfüllen. Das endliche 
Faulwerden dieſes Organismus, feine Theilung in öftliches und weftliches Reich 
und das Anheimfallen des letzteren an die deutſchen ————— kann den 
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jungen Leuten durchaus deutlich gemacht werden. Hier lernen fie von römischen 
Gefihtspunften aus den Inhalt des erften Jahrtauſends deutſcher Geſchichte ver- 
ftehen. Gothen, Langobarden und Franken jehen fie im Laufe von Jahrhunderten 
den Verſuch machen, die deutjche Uebermacht dem unverwüſtlichen römiſchen 
Staatsweſen zu verbinden. Karl dem Großen gelingt es. Seine Nachfolger aber 
büßen wieder ein, was er feft genug gegründet zu haben ſchien. Die Ländermafien 
karolingiſchen Beſitzes brechen wieder außeinander, und Deutichland fängt innerhalb 
ber eigenen Grenzen für fi) zu leben an. Bon diefen Dingen fann num bereit3 mit 
einer gewiſſen Kritik gefprochen werden. Dem Sertaner wäre die Gründung Roms 
bi3 zu den Anfängen der Republik jo zu erzählen gewejen, daß man die mythiiche 
Beſchaffenheit diefer Berichte ihm jpäter befonders hätte klar machen müfjen: 
der Secundaner darf ſchon von ber Natur der Quellen erfahren. Der 
wiſſenſchaftlich unendlich fein durchgearbeitete Stoff erlaubt dem Lehrer, ſich in 
unbefangener Darftellung zu bewegen. Die Neuheit und der innere geiftige Werth 
der römifhen Entwiclung wird ihre in den Augen des Schüler einen Reiz 
verleihen, den diefe Dinge bei der bisherigen Behandlung längft nicht mehr zu 
bewahren vermochten. Die unvertwüftliche Energie des römischen Charakters, der 
Egoismus, die Aufopferung, die kühnen Entſchlüſſe des Volkes, die politische 
Ungerechtigkeit, verbunden mit dem Streben nad) juriftiicher Gerechtigkeit, der un— 
geheure Rejpect vor fich felber, die Ehrfurcht der anderen Völker vor der über- 
legenen Staatskunſt diefer großartigen Weltbefteger Tann dem Schüler Elar gemacht 
werden. Der unaufhaltſame Fortichritt der römiſchen Macht muß ihn mit 
Theilnahme erfüllen. Unmwillfürli wird er vergleichen. Empfinden, woran 
e3 una felbft wohl fehlte. Die Stimmung gegen Rom und römische Geichichte 
ald gleichgültig inhaltsloje Gedädhtnigquälerei, die mir jo oft ausgefprocdhen 
ward, wird dann eine unmögliche fein: bei reiferem Verftändnig in das 
römische Weſen eingeführt, werden die jungen Leute die Kraft der bürgerlichen 
Organifation, die die Leidenfchaften bei den Einzelnen immer wieder bändigte, 
erkennen lernen. (Der Gegenfaß, in welchen ſich die Lehre Chrifti zu dieſen 
Mächten ftellte, das Zeitalter Gonftantin’3 und des Auguftinus gehören auf die 
Univerfität.) 

Wohl aber ift den drei Geſichtspunkten bei Darftellung der römifchen Ge- 
ſchichte num ein Vierter noch zuzugefellen. Es blieben bei den vier Zuftänden ber 
beutichen Gefchichte, welche von Serta bis Tertia laufen, die Cultur- und 
Literaturgefhichte unerwähnt. Bei der lebten Repetition der deutſchen Gejchichte 
in Secunda aber (diefe Repetitionen in welthiftoriichem Sinne dürfen niemals 
abbrechen) kann das nachgeholt werden. Den vier Zuftänden entjprechen die 
Literatur unferes Jahrhunderts, die des vorigen, die der Reformationäzeit und bie 
Kreife der mittelhochdeutichen Sprachdenkmale. Hiervon konnte Sextanern, Quint-, 
Quart- und Tertianern nicht gejprochen werden, in der Secunda aber muß in An—⸗ 
deutungen davon die Rede fein. Und fo auch kann dem Schüler gejagt werden, was 
wir unter Renaiffance verftehen: das MWiederaufleben der antiken Literatur und 
Kunft im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert und, damit verbunden, die Welt- 
miffton der lateiniſchen Sprache. Der zukünftige Philologe hat ala Secundaner ſchon 
zu erfahren, worin die Wichtigkeit deffen Liege, dem er fich jpäter weihen wird, 
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und diejenigen Schüler, die diefem Studium ſich nicht widmen, müſſen trotzdem 
feinen Inhalt verftehen lernen. Um der Schule felbft willen, in der Latein und 
Griechiſch mit jo viel Sorgfalt betrieben werden, ift dieſe Kenntniß nöthig. In 
mehr oder weniger ausführlichen Notizen kann auch das Fortleben des römischen 
Nechtes dabei erwähnt und deffen Unentbehrlichkeit betont werden. Der Secun- 
daner, indem er jo die Gejhichte der Stadt von ihrer Gründung ab bis zum 
heutigen FFortbeftande der römischen Gedankenwelt empfängt, nimmt etwas in ſich 
auf, das für fein ganzes Leben von Werth und das in feinen Daten wichtiger 
ift als die Kenntniß der Kriege, die die römische Republik geführt hat. 


VI. Prima. 


Die griechiſche Welt wird als lebte Erfahrung dem jungen Manne aufge 
ſchloſſen, der fich zum Abgang von der Schule vorbereitet. Der Primaner bat 
bei der rückwärtsſchreitenden Aneignung der Gejchichte den WVortheil, das höchfte 
biftorifche Phänomen in den Jahren in fi aufzunehmen, in denen er am ge— 
eignetften ift, e3 zu begreifen. Don Troja, Athen, Alerandrien und Byzanz ift 
ihm im Zufammenhange noch nicht geſprochen worden. Oft genug aber wurde 
er duch den Unterricht in der griechiſchen Sprache darauf Hingewiefen. Er 
beherbergt eine Fülle von Anſchauungen des griechiſchen Daſeins. Nun tritt das 
alles in Verbindung. Die reiferen Jahre befähigen ihn, Hiftorifche Dinge faſt 
fo aufzunehmen, wie fie dem Auge des Mannes ſich darbieten. Die Erxlebnifje 
bes Volkes, ohne deffen geiftige Arbeit unfere eigne nicht denkbar wäre, können 
ihm nun in definitiver Form mitgetheilt werben. 

Bis zu diefem Punkte ift ihm noch nicht davon gefprochen tworden, was 
„Weltgeſchichte“ beſage. Damit muß die griehiiche Geſchichte jet eingeleitet 
werden. Nun Hört der junge Menfch, wie inmitten einer Bervegung unüber- 
fehbarer Menfchengefchlechter fih vor dreis bis viertaufend Jahren eine Anzahl 
von Stämmen zu gemeinfamer politifcher und geiftiger Arbeit zufammengefunden 
haben: Griechen, Römer und Germanen, zu denen die Semiten fich gefellen. Wie 
dieje Völker, auf einander angewieſen und geiftig völlig ineinander wachjend, einen 
die vier Jahrtaufende hindurch zu beobachtenden gemeinfamen Gang vollbradhten. 
Mie der Abſchluß dieſes Ganges in unferen Tagen in der Hervorbringung einer 
Gultur gipfelt, der alle anderen Völker, jo weit die Erbe deren beherbergt, 
fich beugen. 

An der Fortbildung und Erhaltung diefer Cultur fich zu betheiligen, ift heute 
die Aufgabe der nachwachſenden Generation. 

Dies die Schlugüberzeugungen, die die Schule ihren Zöglingen mitzugeben 
hat, damit fie, von nun an fidh jelbft überlaffen, aus eigener Kraft ſich weiter 
unterrichten. 

Ich glaube nicht, daß, wer die Dinge fo zu betrachten gelernt hat, beim 
Abſchluſſe des letzten Examens feine griechiſchen und lateinifchen Bücher mit ver- 
ächtlichem Worte von fich werfen wird, feſt entfchloffen,, fie nie wieder in die 
Hand zu nehmen. 

29% 
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Dem Primaner ift die Gejchichte der Griechen fo darzuftellen, daß Politik, 
Kımft und Wiſſenſchaft ein untrennbares Ganzes für ihn bilden. Einem Primaner 
darf ander von dieſen Dingen gejprochen werden al3 einem ZTertianer. Bon 
den Charakteren der Männer in vollerem Umfange. Er beginnt zu begreifen, 
was complicirte Charaktere find. Die gleichzeitige Lectüre der Dichter (ih würbe 
Aeſchylos für nicht weniger geeignet halten ala Sophofles) und Plato's liefert 
den Hintergrund der Ereigniffe. Zum erften Dale hört er hiervon im Zujammen- 
bange. Vom Lehrer wird auf den Widerhall hingewieſen, den griehiiche Gedanten 
in allen Jahrhunderten gefunden haben. ch glaube, die Einwirkung diejer beim 
Abſchluß der Schule ſich aufthuenden Gulturwelt wird die fein, daß der Heute 
fi) immer mehr verbreitende Glaube, es ſei das hiſtoriſche Studium den jungen 
Leuten, welche fih dem Jus, den Naturtiffenichaften und der Mathematik zu— 
wenden wollen, einfad zu erlaffen, eine Erichütterung erleidet. Dem Einblid 
in die griechiſche Gedanfenwelt gegenüber kann Niemand fi der Anmuthung 
erwehren, ein Bild der geiftigen Gejammtenttwicdelung dev Menſchheit zu gewinnen. 
Tür heute wird der biäher beftehenden Annahme, die Studirenden aller Facul— 
täten wendeten die entiprechenbe Zeit auf, ſich in diefem Sinne in der Hiftorie 
freiwillig weiter zu bilden, der zahlenmäßige Beweis entgegengejeßt, es bleibe 
bei der Nöthiqung, ſich einzig und allein den Vorlefungen des Faches hingeben 
zu müſſen, keine Zeit für die fogenannten Humaniora übrig! 

Humaniora. ftudiren bedeutet, fich den Zujammenhang des Genufjes der 
höheren geiftigen Güter mit dem Leben Elar zu machen. Weſſen Bildung nach 
diefer Seite hin eine Lücke hat, wird dadurch eine Einbuße an allgemeiner geiftiger 
Kraftentwickelung erleiden, die fi) in jeiner Lebensführung als Deficit heraus- 
ftellen muß. Die jüngere Generation durch Predigen von der Bedeutung diejes 
Berluftes überzeugen zu wollen, würde vergeblide Mühe fein. E3 würde auch 
nicht angehen, fie durch Examina zur Aneignung von Kenntniffen zu nöthigen, 
die, fo gewonnen, nur einen beſchwerenden Ballaft bildeten. Der einzige Weg, eine 
Aenderung Hervorzurufen, ift der, den Schulunterricht jo zu geftalten, daß er die 
natürliche Anregung gewährt, fich tro Allem mit dem fpäter zu bejchäftigen, 
was durch feinen Inhalt auf der Schule ſchon Genuß bereitete und höhere Neugier 
erweckt. Der Primaner, dem Elar geworben ift, daß es ſich darum handelt, 
den Zufammenhang ältefter griechiſcher Eriftenz mit ägyptifcher und aſiatiſcher 
aufzufinden, wird auch über die eigentlichen Ziele der Sprachwiſſenſchaft die 
rechten Anfichten gewinnen. Er wird empfinden, daß hier Aufgaben vorliegen, 
beren Verſtändniß ihn jelbft einmal adeln werde, und fein Haß gegen die philo- 
logiſche Art, der innerhalb der Lernenden Jugend num einmal waltet und fich 
nicht leugnen läßt, wird fi in Theilnahme verwandeln. Das heute herrichende 
Gefühl nicht nur des Schülers, fondern auch der Eltern und manches Lehrers, da 
die bisherige Art, Reihen an ſich bedeutungslojer gefhichtlicher Daten auswendig 
zu lernen, eine unnöthige Belaftung fei, wird der Freude über ben Gewinn von 
Kenntniffen Pla machen, deren Befit einen unzweifelhaften Zuwachs an geiftiger 
Macht in fih fließt. Sprachwiſſenſchaft und Volksentwicklungsgeſchichte er- 
ſcheinen dann als naturtiffenfchaftliche Disciplinen. Die Schule ehrt die jungen 
Leute, Alles was fie lernen mit dem in Verbindung zu fehen, was das neuefte 
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Intereſſe der arbeitenden Generation ausmacht. Es wirb nöthig fein, die griechiiche 
Geſchichte in einer umfaffenderen Anficht künftig auszubreiten, als bisher geſchah. 
Ihre Epochen müſſen Klar auseinander gehalten werden, von ben homerifchen 
Zeiten an bis zu den byzantinijchen. 


VIH. 

Ich glaube, daß, wer mit fich allein die geiftigen Entwicklungen der Menſch— 
heit betrachtet, durch die natürliche Schwerkraft der Thatſachen dahin geführt 
werden wird, gewiſſe Mafjen von Ereigniſſen ald ein Ganzes auszufcheiden, 
innerhalb defjen er von einem entfernteren Punkte zu einem näherliegenden fort- 
jchreitet; daß er dieſe Maſſen (oder Epochen) jelbft jedoch jo aufbauen wird, daß 
aus den Gedanken der entfernteren die der und näher liegenden fich erklären. 
Um Beifpiele anzuführen. Das Natürliche ift, bei der Kunſtgeſchichte von der 
Kumft der Gegenwart auszugehen, weil ihre Werke ſich unferen Blicken aufdrängen. 
Ahr dann die Kunft, welche von Cornelius und feiner Umgebung repräfentirt ward, 
entgegenzuftellen. Dieſe dann twieder aus dem zu erklären, was ihr vorher ging, 
und fo bis zu den Anfängen zurüdzugehen. Es find immer alfo rüdwärtsjchreitend 
gewiſſe äußerſte Punkte zu fuchen, von denen aus man die innere Geſchichte der 
jo zu einer Maſſe vereinten Bethätigungen im hergebracht chronologiſchen Sinne, 
vom Entfernteren zum Näheren fortjchreitend, conftruirt. WBerfährt man bei 
diefer Abgrenzung der Epochen nicht richtig, jo entftehen Irrthümer. Die heutige 
Ueberſchätzung der italienischen Duattrocentiften 3. B. entſtand dadurd), daß man 
die italienische Kunft von den Hohenftaufen bis zum Jahre 1500 als eine Epoche 
für fich faßte, deren Abſchluß und höchftes Phänomen Donatello bildete. Sobald 
man richtiger dagegen die zwei Jahrhunderte der italienischen Kunft von 1400 
bis 1600 ala Epoche für fi) faßt und innerhalb ihrer chronologiſch fortſchreitet, 
fo empfängt Donatello, der num in ihrer Mitte fteht, als bloßer Vorläufer der 
großen Meifter feine richtige Würdigung. Oder ein Beifpiel aus der Literatur- 
geſchichte. Es gibt bekanntlich einen fogenannten „Jungen Goethe“ und einen 
„Alten Goethe” (Goethe bis 1776 und Goethe von 1776 ab). Beide müfjen 
ala Abſchluß und ala Beginn verichiedener Epochen der Literaturgefhichte gefaßt 
werden. Takt man fie zufammen, jo kommt entiweder die eine oder die andere 
Geftalt Goethe'3 zu Schaden. Was Goethe anlangt, jo könnte hier der Vor— 
wurf gerechtfertigt erfcheinen: man lerne bei der Geſchichtsbetrachtung in auf- 
jteigender Linie früher das Alter eines Mannes kennen al3 deffen Jugend. Die 
Dinge liegen in der That fo, daß der Junge Goethe als Schluß einer Epoche 
nur im Gegenjage zum Alten Goethe al3 Anfang einer uns näherliegenden 
Epoche, von der jedoch auszugehen ift, hiftoriich richtig abgeſchätzt werden könne. 

63 kommt aljo auf die Mbgrenzung der Epochen an. Wollte man ftatt 
deffen ohne Epodhenbildung Schritt vor Schritt von dem ung Näherliegenden zum 
Entfernteren zurüdgehen, jo müßte die Geſchichte, dem Schüler jo vorgetragen, 
zu einer langen Aufzählung deſſen geftaltet werden, was geftern und aber- und 
abermal3 geftern geſchah. Von König zu König, von Krieg zu Krieg, von That 
zu That würde rückwärts gegangen. Vom Dajein eines großen Mannes würde 
man immer zuerft jein Fortgehen erfahren. 
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Diefe Umwandlung des Gejchehenden aus einem, wie wir es doch empfinden, 
ervig Neuerblühenden in ein unaufhörlicd Werwejendes würde, wenn e8 Gewalt 
gewönne, in der Seele de3 heranmwachlenden Kindes dad Gefühl erzeugen, als 
jei nur Sterben etwa Neales. Als jei, was die Zukunft und gewähren könne, 
nur ein Vergängliches. Als ſei jede Mühe und Arbeit etwas Verſchwindendes. 
Als jei, was die Welt an Glück und Kraft und Schönheit beherbergt, nur 
infofern wirklich, als es dem Untergange geweiht ift. Bon diefem Geſichtspunkte 
aus darf der jugendliche deutjche Staatsbürger der Zukunft die Entwidlung der 
menschlichen Schiefale und derer feines Vaterlandes nicht betrachten lernen. Das 
Kind würde angeleitet werden, die Welt wie aus uralter Erfahrung zu betrachten. 
Denn für den vom Leben erjchöpften Mann ift die Gegenwart nur der Abſchluß 
einer abgethanen Vergangenheit, auf die die Zeit des Aufhörens der Arbeit 
gefolgt ift. Für das Kind joll die Gegenwart vielmehr der Beginn einer neuen 
Entwidelung fein, für die mitzuwirken e3 einft berufen jein wird. Es lernt dieſe 
Gegenwart zuerft kennen, weil ihr Inhalt, ihre Hülfsmittel und Ziele da3 Widh- 
tigfte find, twa3 gelernt werden fan. Died der Grund, weshalb in der Serta 
der Anfang des Kaiſerreiches zuerft als etwas behandelt wird, das feine Vor— 
geichichte hat. Mit zunehmendem Berftändnifje erſt erfährt der Knabe, welche 
Enttwidelung unter den ſechs Königen ftattfand. Wiederum aber jo, als fange 
damit feine Welt an. Dann erſt wird ihm der Blic geöffnet auf die in der 
Ferne liegenden Anfänge Deutſchlands. Er lernt wiederum neue Zeiten fennen. 
Er hat num taufend Fahre deutſcher Entwidelung in getitigem Beſitze. Jetzt 
erft wird die römische und endlich die griechiiche Welt ihm aufgeſchloſſen. Wer 
möchte die ein Rücdjchreiten nennen? Es iſt ein geiftiges Emporklimmen, mo 
auf jedem Ruhepunkte die Ausficht ſich erweitert. 

Wie trübfelig dagegen, wenn überall nur an die letzte Phaſe der hiſtoriſchen 
Perſonen angelnüpft würde, da deren Emporfommen innerhalb ihrer Epochen viel 
mehr zu jchildern iſt. Als ein ungeheures Leichenfeld würde die Welt vor dem 
Kinde ſich ausbreiten. Jede Biographie trüige den Charakter einer Grabſchrift. 
Alle Freude, die dem beginnenden Menſchen aus der Hoffnung auf ein unbe 
ftimmtes, aber ficheres Glück zuftrömt, würde ſich in die refignirte Erivar- 
tung unausbleiblichen Unterganges verkehren. 

Unjere Zeit unterfcheidet fi) darin von der Epoche, die wir hinter uns 
haben, daß die früher in der Vergangenheit Liegenden Ideale heute in der Zu: 
funft liegen. Wir glauben an ein Emporblühen der germanifchen Gedanken. An 
Früchte, die fie tragen werden. An ein endliches Zuſammenwirken der Völker, 
deren Blutsverwandtſchaft täglicy mehr empfunden wird, Wir würden, wollten 
wir der Jugend heute immer nur den unaufhaltfamen Untergang des Beftehenden 
in die Gedanken bringen, uns unjere jchönften Hoffnungen fortnefmen. Denn 
die große Lehre der Geſchichte wäre, daß alles aud in Zukunft Errungene doch 
nur wieder zu Grunde gebe. 


Der Geſchichtsunterricht in auffteigender Linie. 455 


IX. 


Wenn ein Lehrer von einer neuen Anſchauung der Dinge ausgehen fol, fo 
muß fie vorher in ihm felbft Iebendig geworden fein. Es würde nichts nüßen, 
angehende Lehrer, die von anderen Gedanken erfüllt die Univerfität verlaffen, 
durch nachträglichen Zwang zu nöthigen, in der Elafje vorzutragen, was fie jelbft 
nicht billigen. Der Stubirende muß auf eine freiere, mehr dem eigenen Er— 
mefjen entipringende Ordnung des hiſtoriſchen Unterrichts vorbereitet werden und 
auf der Univerfität jchon wiſſen, welche Aufgabe ihm bevorftehe. Er wird feinen 
Studiengang danach einzurichten haben, und auch die Prüfungen werben dies 
berüdfichtigen. 

Ich babe gefunden, daß, wenn von dem Unzureichenden der bisherigen Art 
unſeres Hiftorifchen Unterrichts die Rede ift, was über diefe Dinge im vertraulichen 
Geſpräche geäußert twird, milder und verfühnlicher klingt, als Gedrucktes fich Lieft. 
63 ift, als trüge die ältere Generation Scheu, offen anzuerkennen, wie jehr fie 
die Unhaltbarkeit des Beftehenden empfinde. Und es handelt fich doch vielmehr 
um die Form als um die Sache. Ohne Philologie und zwar claſſiſche Philologie 
wird nach wie vor die Ausbildung eines Lehrerd unmöglich fein. Sie gewährt 
die Schärfe der Unterfcheidung, deren e3 für geiftige Arbeit jeder Art bedarf. Man 
erkennt auch bei Erörterung von Fragen, welche die neuefte deutjche Literatur 
betreffen, jofort, ob bei diefen Urtheilen die Grundlage claffiichen philologiſchen 
Studiums vorhanden jei. Wo es mangelt, fehlt der rechte Muth, mitzufprechen. 

Aber auch dem fehlt er, der die Werke der Dichter nur von der fprad- 
anatomischen Seite nimmt. Folgendes darf nicht verhehlt werben. 

So unübertrefflih die antiten Sprachen ala Mittel des Gedantenausdruds 
deffen dajtehen, wa3 die alte Welt erfüllt, jo wenig würden fie die heutige 
Gedankenwelt auszufprechen im Stande jein. Und ferner, fo großartig die 
Zeiftungen derer find, welche die verderbten Texte der antiken Autoren wmieder- 
herftellen, jo wenig ift diefe Eritifche Arbeit eine genügende Vorübung für die 
Herausgabe deutjcher claffiicher Schriftfteller. Hierfür bedarf es einer Schulung, 
welche nur die deutjche Literatur jelbft gewährt. Wer z. B. mit der Heraus» 
gabe der Goethe’schen und Herder'ſchen Texte vertraut ift, weiß, daß e3 fich hier 
um Entjcheidungen fprachlicher Fälle handelt, welche jo feine Probleme bieten, daß 
die Behandlung der antiken Texte für diefe neuefte Arbeit die Vorſchule nicht 
abgibt. Es gehen ber Geftalt de3 modernen Textes, wie er gedruckt zum erſten 
Male eriheint, jehr oft handſchriftliche Zuftände voraus, deren Beurtheilung und 
abichliegende Behandlung außerordentlih mühjam ift und umfangreiche Erfah— 
rung verlangt. Trotzdem wird die claffiihe Philologie immer die Lehrmeifterin 
bleiben, weil der Anhalt der claſſiſchen Autoren ihr die vornehmere Stelle be— 
wahrt. Die griehifche und lateiniſche Sprache find ein geiftiges Werkzeug, 
deſſen Feinheit fein jpäteres übertrifft, und unfer Unterricht muß als Princip feft- 
halten, dem geiftig zuoberft Stehenden den höchſten Pla vorzubehalten. Sobald 
wir hier abwärts fteigen, ſinkt das Niveau unſeres geiftigen Zuftandes. In dem 
Maße, al Latein und Griechiſch aus dem Unterricht der Jugend verdrängt 
würden, verſchwänden fie auch aus dem Gedantenleben der Lehrenden, und damit 
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wäre ein Niedergang begonnen, beffen traurige Folgen für Deutichland bald genug 
hervortreten würden. Zu jpät kommende Erfenntniß und Reue vermöchten das 
Berlorene nicht wieder einzubringen. 

Der Gang von heute rückwärts zu den Griechen führt den Schüler bergan. Ein 
Meg durch drei Jahrtaufende zu immer lichteren Regionen, der die Erfahrung 
gewährt, daß ein Wolf gelebt habe, welches aus eigener Mraft fich zu einer Klarheit 
der Weltanſchauung erhob, ohne die die Lehre Chriſti ſpäter die Stelle nicht ge- 
funden hätte, die fie fand. 

Jede neue Etappe auf diejem Wege zu den Griechen ftellt dem Heranwach— 
jenden neue geiftige Werthe in Ausfiht. Erſt bei der Bekanntſchaft mit den 
Griechen aber tritt die Zufammengehörigfeit aller Ericheinungen unjerer Welt- 
geſchichte Hervor. Auf diejes melthiftoriihe Berwußtjein kommt e8 Heute an. 
Unjer Streben danach ift ein unwillkürliches. Gin freudiges Zugreifen von 
allen Seiten fand ftatt, als Ranke feine Weltgefhichte ankündigte. Es handelte 
ih nicht jo jehr um den Autor: der Begriff zündete. Man verlangte nad) 
Etwas, mit deffen Hülfe man feinen eigenen Standpunft befjer verftände. Er- 
wachſenen Menjchen muß die Enttwicelung der Menſchheit von Anfang an erzählt 
werden. Zu diefem Anfange den Schüler jedoch hinzuleiten, ift die Aufgabe feiner 
Lehrer. In dem Augenblide, wo er ausgewachſen und zu weiterer Ausbildung 
ſich ſelbſt überlaffen die Univerſität bezieht, hat er den Punkt geivonnen, von 
dem e3 num auszugehen hat: den entfernteften Punkt, von dem er zur Gegenwart 
zurückkehrt, die er al3 Kind zuerft kennen gelernt Hatte. 


Eine Berliner Straßenfcene aus dem Jahre 1848. 





Don 
Rudolph Schleiden '). 





Seit dem Eintritt des Minifteriumd Auerswald und der Begründung der 
deutjchen Gentralgewalt hatte ich freilich wiederholt die Empfindung gehabt, daß der 
preußifchen Regierung das Gefühl der Kraft — das man wohl richtiger den Troß 
des Hleinmuthes nennen könnte — zur Unzeit zurückgekehrt fei, und es vielleicht nicht 
übel gewejen wäre, wenn das Damoklesjchiwert, welches alle Gabinette in den erften 
Monaten nach dem Februar über fich jchweben fahen, noch etwas Tänger gedroht 
hätte. Andererfeits Hatte ich aber aufgeathmet, ald zum erjten Male wieder die eine 
oder die andere Behörde den erregten Maffen gegenüber eine energifchere Sprache 
wagte und durchführte, und namentlich in Berlin fräftiger gegen Pöbelexceſſe ein- 
gefchritten ward, auch in der Preffe einzelne confervative, damals nicht mit Unrecht 
ala reactionär bezeichnete Stimmen laut wurden. Am 1. Juli war das erjte Blatt 
der „Neuen Preußijchen (Kreuze) Zeitung“ erfchienen, die rajch im weiten Streifen 
Eingang und Anklang fand. Der neue Minifter des Innern, Herr Kühlwetter, hatte 
das Corps der Gonftabler errichtet, dad zwar anfangs mehrfach durch tactlojes Ein- 
greifen Reibereien hervorrief, aber doch zur Erhaltung der Ordnung wejentliche Dienfte 
leiftete. Am 7. Juli hatte der Kriegsminiſter, General von Schredenftein, unbefümmert 
um den Widerſpruch und das Toben der Volfäführer, ein paar Bataillone Infanterie 
in die leeren Kafjernen der Stadt gezogen, und Mitte des Monats waren die Gitter 
vor den Thoren des Schlofjeg wieder angebracht. Auch dad am 19. Augujt unter 
dem Vorſitz des Herm don Bülow -Gummerow in Berlin eröffnete jogenannte 
„Sunferparlament“ verdient, obwohl es Efeinerlei Einfluß zu üben vermochte, ala 
Zeichen einer fich endlich wieder hervorwagenden conjervativen Zeitjtrömung genannt 
zu werden. Wenn auch der „Lindenclub“ noch an jedem jchönen Abend feine auf- 
regenden Redeübungen im freien hielt, dann und wann, und namentlich zur Zeit, 
ald das jchwarz= weiße Preußenthum mit den Reichsfarben in Streit lag, raſch 
bejeitigte Krawalle ftattfanden, jo waren doch die letzten Wochen verhältnigmäßig 
ruhig verlaufen. 


1) Mehrfach ſchon find wir bem geichäßten Berfafler der „Erinnerungen eines 

Schleswi —— einers“ dankbar dafür geweſen, daß er, noch vor deren Erſcheinen in Buch— 
form, Mittheilungen daraus in dieſer Zeitſchrift Ben bat. Obiger Abichnitt ift dem britten, 
in Ausficht fiehenden Band entnommen, welcher den beiden (1886 unb 1390) vorausgegangenen 
Bänden in Kürze nachfolgen wird (Wiesbaden, J. F. Bergmann). Als quellenmäßiger Beitrag 
ur biplomatiichen Geichichte des Jahres 1848, insbeſondere der damaligen Erhebung Schleswig- 
Boifeine, und, wie man fieht, durch bie höchft anichaulicye Wiedergabe perjönlicher Eindrücke 
elebt, wird gerade diefer Band, auf den jeiner Zeit zurüdzufommen wir und vorbehalten, vom 
allgemeinften Intereſſe fein. Die Redaction ber „Deutichen Rundſchau“. 
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Da fanden am 20. Auguft entjegliche Excefje im nahen Charlottenburg ftatt, wo 
viele Bürger die Bildung eines demofratifchen Vereins zu verhindern fuchten und, 
weil feine ausreichende Polizeimacht zur Stelle war, zahlreiche Mitglieder desfelben, 
namentlich auch die befannten Schrüftjteller Gebrüder Bruno und Edgar Bauer, auf 
das fürchterlichjte mißhandelten. Am folgenden Tage pflanzte fich die demokratiſche 
Bewegung nach Berlin fort. Sie erhielt, wie die eingeleitete Unterfuchung ergab, 
dadurch einen ernjten Charakter, daß fie von langer Hand vorbereitet war, gleichzeitig 
auch in Wien, München und Breslau hatte ausbrechen follen, und ihre Haupt« 
rädeläführer erſt kurz vorher von auswärts eingetroffen waren. Schon am Morgen 
des 21. Auguft fanden drohende Zujammenrottungen von Arbeitern, welche, ftatt der 
ihnen angebotenen Bejchäftigung beim Bau der Dftpreußifchen Eifenbahnen, Arbeit 
in der Stadt verlangten, vor der Wohnung des Arbeits: und Handeläminifters 
Milde ftatt. Ein ziemlich direct zur Revolution aufforderndes Plakat vermehrte die 
Aufregung. Am Abend zogen große, durch aufreizende Reden vor dem Opernhaufe 
erhigte Vollsmaſſen — unter denen es, wie jchon zu Livius' Zeiten bei allen auf: 
rührerischen Aufftänden, nicht an bloßen Neugierigen fehlte!) — nad) der Wilhelm: 
ftraße. Dort waren an jenem Abend viele Mitglieder der Nationalverfammlung, die 
Mehrheit des diplomatischen Corps und zahlreiche höhere Beamte im Hötel des 
Minifterpräfidenten — dem jehigen Reichgamt des Innern — zu einer Gejellichaft 
vereinigt, wie Herr don Auerswald und der Tinanzminifler Hanſemann ſolche fait 
allwöchentlich zu geben pflegten. Auch ich befand mich unter den Gäſten und hatte 
dadurch Gelegenheit, die weiteren Vorgänge aus nächfter Nähe zu beobachten. 

Mir jahen aus den Fenſtern der oberen Säle, wie die Menge zunächſt vor die 
Wohnung des Minifters des Innern, als fie diefen nicht traf, mach allerhand Be- 
jhädigungen des Gebäudes, vor die und unmittelbar gegenüberliegende des Juſtiz— 
minifter8, und, da auch diefer jchon zur Soirde hinübergegangen war, unter wüſtem 
Geichrei vor das Hötel des Minifterpräfidenten rüdte. Gine Deputation begab fid 
hinein und hatte auf dem Hauöflur eine Beiprehung mit dem Jujtizminifter Märker, 
in welcher fie Amneftie für alle politifchen Verbrecher und, nach Zurüdweijung diejes 
Anfinnens, den Rüdtritt des gefammten Minifteriums verlangte, welches das Vertrauen 
des draußen ftehenden Volkes verloren habe?). Während dieje Beiprechungen noch 
ftatt hatten, drang eine größere Zahl durch den Garten Herbeigeeilter Gonftabler 
durch den Thorweg des Haufes auf die Straße, um die Tumultuanten zu zerftreuen. 
Die herbeigerufene Bürgerwehr war ausgeblieben, weil deren Dfficiere ihrem neuen 
Gommandanten, Major Rimpler, ein Feſt im Kroll’ichen Lokal gaben. Beim erften 
Gricheinen der Schußleute ftob die Menge nach allen Seiten auseinander, drängte 
diejelben jedoch bald wieder zurüd, als dieſe einhieben und Einzelne zu verhaften 
fuchten. Nun warf ein Junge mit einem Stein einen der beiden, auf der Rampe des 
Hotels brennenden großen Gascandelaber entzwei, und faft gleichzeitig fielen aus dem 
Volkshaufen zwei, wohl mehr um zu alarmiren ald um zu jchaden, abgefeuerte Schüffe. 
Faſt jchien es, ald ob nur auf ein folches Signal gewartet worden wäre. Raſch riß 
man daß jtarfe eiferne Geländer der zum Haufe hinaufführenden Auffahrt, jowie die beiden 
Gandelaber nieder, um das Wurfmaterial zu einem Steinbombardement auf die hell 
erleuchteten Fenſter zu erlangen, welche ſämmtlich zertrümmert wurden, ehe es ber 
zahlreichen Dienerichaft gelang, die Läden zu fchließen. Gteine von der Größe einer 
doppelten Fauſt flogen bis in die nach Hinten liegenden Zimmer, wohin fich bie 
Mehrheit der Gäfte beim erften Angriff geflüchtet hatte. Gleichzeitig verfuchte man 
die Hausthür zu fprengen, und bevor noch das Gerücht, daß dies gelungen, una er— 
reichte, forderte der Minifter alle feine Gäfte auf, durch eine Hinterthür und ben 
Garten in den Thiergarten zu entweichen, was Manche ſchon vorher gethan hatten. 


) Livius II, 23: „Nullo loco deest seditionis voluntarius comes.“ 
2) Bergl. den Bericht des Minifterd des Innern = ber Sitzung ber Nationalverfammlung 
vom 22. Auguft, in den ftenographifchen Berichten ©. 864 ff. 
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Herr von Auerswald, der feine volle Ruhe und Bejonnenheit keinen Augenblid verlor, 
erklärte fich bereit zu folgen, ftand aber davon ab, ala jeine aus ihren Gemächern 
binzugelommenen Damen fich deffen weigerten. Mir und etwa zehn oder zwölf Anderen 
erichien es nicht ehrenvoll, unferen Gaftgeber unter dieſen anfcheinend bedrohlichen 
Umftänden zu verlaffen. Wir blieben zurüd, zogen aber, um die in Ausficht ftehenden 
Schläge wenigjtens etwas abzujchwächen, ſämmtlich unjere Paletots an und erwarteten 
in möglichft unbejangener Unterhaltung den Ausgang. Der Emft des Augenblids, 
ala plötzlich ein Gonftabler die Treppe mit den Worten heraufftürmte: „Die Thüre 
iſt geiprengt,“ und von unten der Lärm hereindringender Menjchenhaufen herauftönte, 
erhielt unerwartet eine heitere Seite, indem der treffliche belgijche Gefandte, Baron 
Nothomb, fein Spazierftödchen wie einen Degen vorftredend, mit etwas gepreßter 
Stimme ausrief: „Eh bien, messieurs, mettons-nous en position.“ Kaum hatte er 
das gejagt, ala ein DOfficier der Gonftabler die willlommene Nachricht brachte, daß 
jeine im entjcheidenden Moment herangerüdte Mannjchaft uns Erfah gebracht Habe, 
und wir die Menge wieder zurüdjtrömen hörten. Nun verabichiedeten auch wir 
Zurüdgebliebenen ung von dem Seren ded Haufe und feinen Damen. Auf der mit 
Steinen, Holziplittern und zerftörtem Geräth bededten Hausdiele jahen wir einen 
jchwer am Kopf verwundeten Schumann liegen. Um auf die Straße hinabzugelangen, 
ward ein Tifch und ein Stuhl Hingeftellt, welche uns als Treppe dienten, denn die 
ganze Rampe war niedergeriffen und ift auch niemals wieder hergejtellt worden. Es 
war 10'/s Uhr. Ehe ich in meine nahe Wohnung zurüdkehrte, machte ich noch einen 
furzen Gang durch die nächiten Straßen, wo fich große Menfchenmengen drängten, 
bier und da Gruppen zufammenftanden und lebhaft debattirten. Ich jah ein paar 
Berwundete vorbeitragen, nur ganz vereinzelt Bürgerwehrleute in Uniform, feine 
jonftige Bewaffnete, wenn man nicht die von der Einfafjung der Linden losgebrochenen 
jchweren Eifenftangen, welche ein Einzelner kaum zu handhaben vermöchte, ald Waffen 
gelten Lafjen will. Verſuche, an der Ede der Behren- und der Friedrichitraße, ſowie an 
einigen anderen Punkten Barrifaden zu errichten, waren mißglüdt. Zufammenrottungen 
vor dem Sriegäminifterium hatte Oberftlieutenant von Griesheim durch Hinweis auf 
die in dem Gebäude befindliche Gompagnie Soldaten rajch auseinandergetrieben. Bald 
nad; Mitternacht verjtummte auch das Gefchrei, dad Pieifen und das Geräufch der an 
meinen Yenjtern vorbeimarfchirenden Patrouillen. Regen, der fich jchon oft ala gutes 
Mittel gegen Straßenunfug bewährte, hatte auch jet wieder die Polizei übernommen. 

Herr von Auerswald hatte e8 tief empfunden, daß die Vertreter faft aller fremden 
Staaten Zeugen der jcandalöfen Vorgänge vor feinem Haufe gewefen waren. Sobald 
er allein war, berief er den Minijterrath, um die Grgreifung energijcher Maßregeln 
zu veranlafjen. Der Juſtizminiſter Märker, dem feine jonderliche Entichloffenheit 
nachgerühmt ward, verfprach, bis zum nächjten Morgen ein Tumultgejeß, ſowie Geſetze 
gegen die Clubs und das Plakat-Unweſen entwerfen zu laffen. Diejelben wurden 
jedoh nicht rechtzeitig fertig. Nur ein Geſetzentwurf über unerlaubte Volks— 
verfammlungen und Zujammenrottungen ward in Folge der geichilderten Vorgänge 
der Nationalverfjammlung vorgelegt, blieb jedoch demnächſt, obwohl diejelbe am 
24. Auguft mit großer Majorität deffen Dringlichkeit beichloß , unerledigt in den 
Abtheilungen Liegen. 


Der heutige Zuſtand Aegyptens unter englifcher Verwaltung. 





Zwölf Jahre find jeit der Bejehung Aegyptend durch britifche Truppen verfloffen, 
und die 1881 eingeführte und bis zur Stunde fortbeftehende englijche Verwaltung hat 
vollauf die Gelegenheit gehabt, die Feuerprobe ihrer Tüchtigfeit während des ver- 
floffenen Zeitraumes abzulegen. Die Aufgabe war in der That ſchwer, denn es 
handelte fich nicht allein darum, den unter Führung eines ebenjo unfähigen ala 
fanatifchen arabifchen Gardeoberiten gegen die in Aegypten anfäffigen Chriften ans 
gefachten blutigen Aufftand zu dämpfen, fondern auch die zerrütteten Finanzverhältniſſe 
zu regeln und im ganzen Lande die zerfahrene Ordnung der Dinge wieder herzuftellen. 

Unter der Regierung des vorigen Vicekönigs, des Chediw Ismail-Paſcha, hatte 
im öffentlichen Leben bis zur Hofhaltung hin wie in der Verwaltung Aegyptens das 
franzöfiiche Weſen mit allen jeinen Vorzügen und Schwächen die Oberhand gewonnen. 
Die einflußreichiten Stellungen waren mit Franzoſen bejegt worden, und die franzöftiche 
Sprache hatte in den Minifterien die türkiſche Gejchäftsiprache vollftändig verdrängt. 
MWenngleich fich der damalige Vicelönig in allen öffentlichen und Privatangelegenheiten 
feine autoritative Stellung, oder befjer gejagt feinen abjoluten Willen zu wahren ver- 
ftanden Hatte, jo waren die franzöſiſchen Einflüffe dennoch unverkennbar und fanden 
felten Widerjtand, jobald die Eitelkeit des Fürften ind Spiel fam. Der Hof Napoleon’s 
und die franzöfifchen Einrichtungen dienten geradezu ala Vorbilder im ägyptifchen Reiche. 

Es ift nicht abzuleugnen, daß die legten Siege der Deutjchen über die Franzoſen 
und der Sturz des damaligen Kaiſers Napoleon den Glauben der Wegypter an 
die Unfehlbarkeit der franzöfiichen Machtjtellung arg erjchütterten und zu Reformen, 
leider nur vorübergehend, aufforderten. Die ſpäteren Greigniffe lieferten jedoch den 
Beweis, dak man bald genug wieder in das alte Fahrwaſſer einlenkte, und die neu 
gegründete franzöfiiche Republif als einen feſten Stüßpunft der ägyptifchen Politil 
betrachtete. Um jo tiefer fühlte man fich enttäufcht, als bei der Beichießung Aleran- 
driend durch englifche Gejchüße die im Hafen von Port Sajid verjammelte franzöftiche 
Flotte unter Dampf plößlich nordwärts davonzog und auf Nimmerwiederjehen ver 
ihwand. Das war ein deutlicher Wink für den ägyptifchen Schüßling, fich mit den 
Engländern allein auseinander zu ſetzen. Die Briten waren flug genug, die ihnen 
gebotene günftige Gelegenheit zu benußen und die künftige Verwaltung des Reiches 
am Nil ausfchlieglich in ihre Hände zu nehmen. 

Wer heute zu Tage die Gelegenheit findet, mit eigenen Augen die Zuftände 
Aegyptens einer unbefangenen Prüfung zu unterziehen, wird eingeftehen müfjen, dab 
das Land unter der britiichen Verwaltung einen außerordentlichen Fortfchritt gemacht 
hat. Die früheren franzöſiſchen Zuftände mit ihrer bejtechenden und blendenden 
Außenfeite find jo gut wie volljtändig von der Tagesordnung verihwunden und haben 
dem englifchen Weſen den Pla geräumt. Daß der ebenjo unerwartete ala plößliche 
Wechſel den Aegyptern im höchiten Maße unbequem war, darf nicht abgeleugnet 
werden ; allein auch in diefem Falle traf das Wort eines großen Politikers zu, daß 
die britifche Unterjade den Aegyptern anfangs zwar die Haut fragte, aber zu ihrem 
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Wohlergehen wejentlich beitrug. Das Heer englifcher Beamten, welches in die einzelnen 
Minifterien einzog und über das ganze Land vertheilt wurde, führte mit aller der 
britifchen Rafje eigenen Hartnädigkeit die geplanten Reformen durch. Die fremde 
Zwingherrſchaft, wie fie von der franzöfifch-arabifchen Oppofition bezeichnet zu werden 
pflegt, erreichte zunächit den Hauptzweck, den Aegyptern den bislang unbelannten 
Begriff vom Werthe der Zeit und das Pflichtgefühl im Dienjte des Vaterlandes mit 
unnachfichtlicher Strenge vor Augen zu führen und die jchlaffen Geifter dafür empfänglich 
zu machen. Mit den taufendjährigen, von Gejchlecht zu Geſchlecht fortgepflangten 
morgenländifchen Gewohnheiten des fich Gehenlafjens in den wichtigften und ernftejten 
Angelegenheiten des Staates und des Lebens jollte ein- für allemal gebrochen werden. 
Es muß eingeftanden werden, daß dieſes Ziel wirklich erreicht worden ift. Sei es 
aus Furcht, ſei e& im eigenen Intereſſe, den früher waltenden Schlendrian haben die 
Eingeborenen abgelegt und mit allen jenen Borurtheilen gebrochen, welche der jchnellen 
Erledigung der Gejchäfte biöher Hindernd im Wege ftanden. Die Reform an Haupt 
und Gliedern gab für die Engländer feinen Beweggrund ab, bejondere Rüdfichten un— 
beobachtet zu laffen, jobald es fich um das Anfehen der Perfon und des Glaubens 
handelte. Die äußere Geltung des Chediwes ift unangetaftet geblieben, und die ägyp— 
tiſchen Minifter behaupten nach wie vor ihre hervorragende Stellung innerhalb der 
ägyptifchen Verwaltung, nur mit dem Unterfchiede, daß die jogenannten Muſteſchar 
oder Unterjtaatsfecretäre, die ihnen berathend zur Seite ftehen, der englifchen Nation 
angehören. Ueber die aufreibende Thätigkeit der Letzteren herrſcht fein Zweifel, wenn 
auch die Oppofition aus leicht begreiflichen Gründen des Tadelns nicht müde wird. 
Ein wahrer Feuereifer herrſcht in dem Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, an deſſen 
Spitze der fenntnifreiche und geichäftstundige Sir Colin Scott Moncrieff ala Mujte- 
jchar jeines Amtes waltet. Die Arbeiten feines Minifteriums find nicht nur die um— 
fangreichjten, jondern geradezu die wichtigften in der gefammten Berwaltung, da fie 
die Hebung des MWohlftandes und die Vermehrung der Einkünfte betreffen und am 
fichtbarften in die Augen treten. Die Vermefjung des ägyptifchen Gulturbodens, die 
Berbefjerung der alten und die Anlage neuer Ganäle, die geplante Schöpfung eines 
Riejenrejerboird zur Bewäflerung des Landes in den Zeiten unzureichender Ueber— 
ſchwemmungen, nach dem Beifpiel des alten Mörisfees, die Aufführung neuer, dem 
allgemeinen Nuben dienender Bauten bis zu den Hafenanlagen in den Geeftädten hin, 
jelbjt die auf die Erhaltung von Dentmälern gerichteten Vorkehrungen, der Muſeums— 
dienft und eine Menge ähnlicher Leiftungen lafjen den ungeheuren Umſchwung erkennen, 
welchen das Land, feine Städte und die Verkehrämittel nach europäifch - englifchem 
Mufter unter der britifchen Verwaltung erfahren hat. Es hieße ungerecht fein, wollte 
man den Fortſchritt nach allen diejen Richtungen Hin verfennen. Vor Allem hat die 
Refidenzitadt Kairo eine Ausdehnung und Verjchönerung gewonnen, die den wachjenden 
Zufluß der alljährlich eintreffenden Fremden erflärlich erfcheinen läßt. Neue Viertel 
find erftanden, palaftähnliche Höteld errichtet, und durch Zweigbahnen ift eine regel- 
rechte Verbindung mit den in ihrer Nähe gelegenen Land» und Wüſlenſtädten Helio- 
polis und Heluan bergeftellt worden. Kairo ift geradezu in einen Luftcurort verwandelt, 
welcher die Annehmlichkeiten der europätfchen Großſtädte mit den wohlthuenden 
Einflüffen eines milden und beftändigen Klimas im Orient verbindet. Unter ber 
geregelten und fparfamen, aber nichts weniger als geizenden Verwaltung haben fich, 
wie allgemein befannt, die jährlichen Einnahmen erheblich vermehrt, und es darf nicht 
als unbillig angefehen werden, wenn auch die in Aegypten anfäjfigen Europäer zu 
der für die Eingeborenen beftehenden, im Uebrigen jehr mäßig tarirten Haus— und 
Gewerbefteuer herangezogen worden find. Die öffentliche Ordnung der Dinge, bis 
zur Namengebung der Straßen und der Numerirung der Häufer in den Haupt- 
ftädten des Landes, und felbft Kleinigkeiten, wie die Numerirung der Drojchken und 
der Öffentlichen Neitefel mit eingefchlofien, hat einen mächtigen Schritt vorwärts gethan 
und der biöher herrichenden Willfür und Ausbeutung zu Gunften eigener Interefjen 
einen fejten Riegel vorgefchoben. 
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Da die neuen Einrichtungen den alten Gewohnheiten der Ginheimijchen einen 
gründlichen Strich durch die Rechnung machen, jo kann es nicht in Erftaunen ſetzen, 
wenn die Klagen gegen das britiiche Joch aus allen Eden und Enden erichallen. 
Als unparteiifcher Augenzeuge darf ich die Verficherung geben, daß Aegypten jeit den 
(egten zwölf Jahren eine vollftändige Umwandlung zu feinem Befjeren erfahren hat und 
die häufigen Angriffe der Oppofition als ungerechtfertigt bezeichnet werden müffen. Jeder 
Mißerfolg wird von ihr auögebeutet. Man vergißt, dab die englifche Verwaltung 
fi Häufig noch im Stadium des Probirens befindet, bejonders auf dem Gebiete des 
Polizeiweſens in Stadt und Land, und daß bei einem großen Theile der Bevölkerung 
das Gefühl des MWiderftandes fortdauernd fünftlich genährt wird. 

Wie mächtig indeß troß aller gegenfeitigen Beſtrebungen die englifchen Mufter 
auf den Geift des befonneren und gebildeteren Theiles der Bevölkerung gewirkt haben, 
dafür tritt die plößliche Veränderung der arabijchen Schrift und Umgangsſprache 
ein. Die leere Formel und die wortreiche Redeweiſe find verichwunden und ver- 
jhwinden immer mehr. Der Elare Gedanke und die Kürze des Ausdrudes hat im 
ſchriftlichen Ausdrud bis zu den arabifchen Zeitungen Hin bereits die Oberhand 
gewonnen, und man bat angefangen, jogar das Theater ala eine Bildungsjchule nad) 
diefer Richtung Hin zu betrachten. Molidre’sche Stüde in arabijcher freier Umarbeitung 
werden mitten in Kairo, wenn auch vorläufig noch in einer ſchmuckloſen Bretterbude, 
aufgeführt, und die arabifchen Beſucher laffen es an Zuſpruch nicht fehlen. Man 
empfindet eben das Bedürfniß nach europäischer Bildung, und es ijt fein geringes 
Zeugniß dafür, daß jelbjt die Schüler der größten theologifchen Univerfität der 
mohammedanifchen Welt, der jogenannten El-Azhar-Mojchee, fich nach den geöffneten 
Hörfälen des ftaatlichen Dar-el=-ulum („Haus der Wiffenjchaften”) begeben, um die 
Lehren des europäiſchen Wiffens bis zu der Darwin’schen Theorie in fi aufzunehmen 
und fie jchäßen zu lernen. Das alles ift jo bemerfenswerth und auffallend, daß nur 
Unverftand oder Böswilligkeit diefe Erfolge zu beitreiten vermag. 

Die Negypter haben unter der englijchen Verwaltung Zucht und Ordnung fennen 
gelernt, und an die Stelle der früheren Furcht ift gegenwärtig der freie Wille getreten. 
Selbft die militärische Bejagung des Landes (zur Zeit jechstaufend Mann) Hat ihren 
Einfluß auf die Bevölkerung nicht verfehlt, denn das ernſte und gemeſſene Auftreten 
des englifchen Soldaten lieferte ihr den Beweis, daß dem Krieger Europas ein Stolz 
und eine Würde inne wohnt, die im Nilthale jo gut wie unbefannt waren, daß aber 
andererjeitö eine doppelte Strenge in Anwendung kommt, jobald der Träger der 
Waffe jeine Vorjchriften Übertritt. Ich erinnere mich dabei aus früherer Zeit eines 
merkwürdigen Wortes, das einem arabijchen General entjchlüpfte, den ich wegen der 
ungemein milden Beftrafung eines Officiers wegen wiederholter Unpünktlichkeit zu 
interpelliren mir erlaubte. „Que voulez-vous?“ fagte er mir auf Franzöſiſch, „chez 
vous chaque soldat est un Monsieur, chez nous un Ääne. On ne peut pas traiter un 
äne comme un Monsieur.“ Daß den Engländern noch viel zu thun übrig bleibt, um 
ihr Ziel vollftändig zu erreichen, liegt auf der Hand; daß fie dasjelbe mit der Zeit 
erreichen werden, jcheint mir, nach den Anfängen zu urtheilen, ebenjo ficher. Es 
ift leichter, von Grund aus ein neue Haus nach einem entworfenen Plane aufzu- 
führen, als ein altes Gebäude nach demjelben Plane umzuwandeln, wenn es nicht 
volljtändig niedergerifjen werden fann. 

Die Negypter jelber empfinden eine heilige Scheu davor, ihr Urtheil über die 
britifchen Abfichten im Nilthale frei und offen dem Europäer gegenüber auszuſprechen. 
Einem meiner älteren Freunde, einem nach feiner Art hochgebildeten Araber, hatte 
ich die Kühnheit, in umferer arabifch geführten Unterhaltung die heikle Frage vorzu- 
legen: „Wie denkt Ihr über die Engländer in Aegypten?” Gr jah mich mit großen 
Augen an, lächelte und erwiderte, ohne verlegen zu ericheinen: „Ihr werdet es begreifen, 
mein Herr, daß ich Euch darauf feine Antwort geben kann. Aber laßt mich Euch 
ein Märchen erzählen, das ich ala Knabe aus dem Munde meiner alten Dada 
(Kinderfrau) gehört und niemals im jpäteren Leben vergeffen habe. 
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„Es war einmal ein Vater, der hatte drei Söhne, und jeden davon liebte er mit 
gleicher Zuneigung. Da kam es mit ihm zum Sterben und . 

„Meint Ihr die Gejchichte von Nathan und den drei Ringen? ge fiel ich plößlich ein. 

„Wer war Nathan und was hat es mit den drei Ringen für eine Bewandtniß ? 
Ich weiß davon nichts,” erwiderte er mir auf meine gejtellte Frage. 

„Gut, jo jahrt in Eurer Rede fort!” 

„Alfo, da kam es mit ihm zum Sterben, und er rief feine Kinder an fein Lager. 

„Liebe Söhne, fprach er mit jchwacher Stimme, ich befite weder Gut noch Geld, 
noch irgend etwas auf der Welt, mit Ausnahme von drei Dingen, die ihr hier bei 
meinem Lager erblidt.“ Sie fchauten Hin und jahen einen jchlechten verjchofjenen 
Teppich, einen alten Topf und einen unanjehnlichen kurzen Holzftab. Der Anblid 
flößte ihnen wenig Neigung nach dem Befik jener fcheinbar werthlojen Gegenftände ein. 

„Hört, fuhr der Sterbende fort, jedes von diefen Dingen befigt einen eigenen Zauber. 
Seht fich Jemand auf den Teppich und wünfcht fich irgend wohin, fo ift er fofort dort— 
bin getragen. Ergreift Einer den Topf und hegt den Wunfch nach einer Speife, jo ift 
fein Inneres augenblidlich damit angefüllt. Nimmt man den Holzftod in die rechte 
Hand und trägt Verlangen nach irgend einem werthvollen Schmud, jo Liegt er jofort zu 
Füßen. Seid weife und theilt euch in Frieden in meinen einzigen Nachlaß!" Damit jchloß 
der Alte jeine Augen, und die drei Söhne ftanden da und beweinten den geftorbenen Vater, 

„Eine Weile darauf beriethen fie über die Theilung der drei Gegenjtände unter 
fih und famen in harten Streit darüber. Mit lauter Stimme fingen fie an zu zanken 
und fonnten nimmer darüber einig werden, wen dieſes oder jenes Stüd zufallen 
ſolle. Während ihres Wortwechjeld ging ein würdiger Scheich vorüber, der nach dem 
Grunde ihres Streites fragte und dem fie die Sache vortrugen. 

„Schämt euch!” jo redete er fie darauf an, „an dem Sterbebette eured Vaters, 
der mein befter Freund geweſen ift, mit böfen Worten unter einander zu hadern.“ 

„Da riefen fie ihn zum Schiedsrichter in ihrem Streite an. Er war deſſen zu— 
frieden, breitete den Teppich auf den Fußboden, legte den Topf und den Holzſtab 
darauf nieder und jagte in aller Ruhe: Aus euren Reden habe ich vernommen, daß 
Keiner dem Anderen den Beſitz diefe oder jenes Stüdes gönnt. Jeder möchte am 
liebjten alle drei Gegenstände zufammen fein Eigentum nennen.“ 

„Sie nidten ftillfehweigend ala Zeichen der Zuftimmung mit dem Haupte, denn 
der Alte Hatte mit feiner Rede den Nagel auf den Kopf getroffen. 

„Da ihr mich zum Richter in Eurer Sache erwählt habt, jo urtheile ih, daß 
ed in die Kraft und den Willen eines Jeden unter euch geftellt jein ſoll, fich in den 
Beſitz aller drei Stüde zu ſetzen.“ 

„Nachdem er einen Stein von der Straße aufgehoben hatte, fuhr er in feiner 
Rede fort: „ch werde diefen Stein in die Weite jchleudern. Ihr werdet gemein» 
ichaftlich eure Beine rühren, um feiner habhaft zu werden. Derjenige, welcher ihn 
zuerjt erreicht und mir zurüdbringt, wird der Befier des gefammten väterlichen Nach— 
lafjes werden.“ Die drei Brüder lobten über alle Maßen die Weisheit des Alten 
und erklärten fich mit Vergnügen bereit, feinem Schiedsſpruche gemäß zu handeln. 

„Eins, zwei, drei!” rief der Alte, holte aus, und der Stein flog in die Weite. 
Zur jelben Zeit begannen die Drei ihren Wettlauf, um in den Befi des Steines 
zu gelangen. Kaum hatten fie fich in Bewegung gefeßt, um fich durch Schnelligkeit 
gegenfeitig zu überholen, da nahm der Scheich feinen Pla auf dem Teppich ein, faßte den 
Zopf und den Holzitab mit den Händen und wünſchte fich von feinem Plabe nach 
einer fernen Gegend Hin fort. Den drei Brüdern blieb aber das Nachjehen, und fie 
erkannten zu jpät, welchen Schaden fie fich jelber durch ihren Streit um den Befik 
der drei Zauberdinge zugefügt hatten. 

„Und das, mein Freund, ijt meine Antwort auf Eure Frage: Wie denkt Ihr 
über die Engländer in Aegypten?“ 

Seine Erwiderung ließ an Klarheit nichts zu wünſchen übrig, und mein Wiſſen 
war durch ein echt morgenländifches Märchen bereichert. 


Politiſche Rundſchau. 





Berlin, Mitte Auguſt. 


In der Zeit, in welcher die Parlamente der verſchiedenen Länder ruhen, pflegen in 
Deutſchland Congreſſe aller Art ſtattzufinden, auf denen die Männer der Wiſſenſchaft 
im perſönlichen Verkehre die Ergebniſſe ihrer Forſchungen auszutauſchen gewohnt find. 
Nicht minder hoch iſt jedoch die Bedeutung dieſes perſönlichen Verkehrs ſelbſt anzuſchlagen, 
wenn Nord uns Süd, Weſt und Oſt in dem Gefühle, einem Vaterlande anzugehören, 
bethätigen, daß die politiſchen Gegenſätze, die in jedem entwickelten Staatsweſen un— 
vermeidlich ſind, und die Freude an der nach blutigen Kämpfen wieder errungenen 
Einheit nicht verfümmern können. Dieſe freudige Genugthuung kam auch bei dem 
Empfange der Stuttgarter Sänger in der deutjchen Reichshauptſtadt zum charalteri- 
ftiichen Ausdrud; die Gegenfähe, die gerade vor fünfundzwanzig Jahren zwiſchen 
Nord und Süddeutichland eine Krifis unvermeidlich machten, find für immer befeitigt, 
fo daß Deutjchland im Vertrauen auf fein gutes Recht und feine Bundesgenofjen der 
Zukunft mit Zuverficht entgegenjehen fann, mögen immerhin die Franzoſen mit voll 
tönenden Worten auf ihre Berbrüderungsbanfette mit den „ruffifchen Alliirten“ bin 
weijen. 

Die zunächit allerdings nur in der Idee vorhandene neue Tripelallianz, beftehend 
aus Rußland, Frankreich und dem Vatican, hat unleugbar Fortfchritte gemacht, ob» 
gleich die durch den „Osservatore Romano“ nach der anderen Richtung ergängten 
Mittheilungen des Peteröburger Gorrefpondenten der „Times“ in ihrer Formulirung 
feinen Glauben verdienten. Mit Rüdficht darauf, daß in diefem Bünbdniffe, welches 
gewiffermaßen als Gegengewicht gegen den lediglich zu deienfivem Zwecke begründeten 
und jüngft erneuerten Dreibund Deutfchlands, Defterreich-Ungarns und Italiens dienen 
joll, die unverjöhnlichiten Gegenfäße, wie radicale Demokratie und abfolute Auto— 
fratie ihren Ausgleich finden, gerade wie römischer und griechiicher Katholicismus, 
die einander ſonſt aufs Heftigfte befehden, verjühnt werden müßten, erfchien gegen- 
über jenen Meldungen von Anfang an ein gewifler Skepticismus durchaus geboten. 
Daß der Beſuch des franzöfiichen Nordgeichwadere im Hafen von Kronſtadt bie 
entente cordiale zwijchen der franzöfifchen Republik und Rußland wejentlich ge 
fördert hat, kann feinem Zweifel unterliegen. Bon diefer Thatfache bis zum Abſchluſſe 
eines förmlichen Bündnifjes ift jedoch noch ein weiter Weg, wie denn auch bereits der 
überfehäumende Enthufiasmus der Franzoſen aus Anlaß des Eintreffens des Großfürſten 
Aleris auf franzöfifchem Boden gedämpft werden mußte. Der Bericht der „Times“, 
die allerdings jelbjt nur von einem umfertigen Vertrage ſprach, Klang wie ein diplo- 
matifcher Roman. Daß eine Zeitlang Beiprechungen über die Grundlage eines Bünd- 
nifjes zwifchen dem ruffiichen Botjchafter in Paris, Baron Mohrenheim, und dem 
Elyiee ftattgefunden, daß der Beiehlehaber des franzöſiſchen Nordgeſchwaders, Gontre 
Admiral Gervais, nach Kronftadt einen Entwurf der bis dahin feftgeftellten Bedingungen 
mitgenommen babe, damit diefer Entwurf zur weiteren Ausarbeitung dem rufftichen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, dem Kriegaminifter und dem Marineminifter 
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vorgelegt werde, war bereitö unmahrjcheinlich genug. Allem diplomatifchen Brauche 
zuwider wäre jedoch der weiter von der „Times“ gemeldete modus procedendi, daß 
dag aus den Verhandlungen zwijchen dem Elyſée und den ruſſiſchen Miniftern hervor— 
gehende Document von den Lebteren, nicht aber von dem Zaren unterzeichnet werden 
jollte, und daß der Vertrag in diefem unfertigen Zuftande bis zum Gintreten des 
„Piychologischen Moments“ bleiben würde. Um jeine Behauptungen zu erhärten, hob 
der Gewährsmann des Gityblattes hervor, daß der franzöfiiche Admiral die ver- 
traulichiten Berathungen mit Herrn von Gierd, dem ruſſiſchen Kriegsminiſter 
Wannowski und dem Marineminifter Tichichatichew gepflogen habe, um das Document 
zu Stande zu bringen, deſſen diplomatiiche Bedingungen von den drei Miniftern der— 
artig unterzeichnet werden follten, daß gemeinjchaftliches Auftreten zur See und zu 
Lande don den Miniftern gefichert wurde, Die franzöfifche Diplomatie müßte eine 
eigenthümliche Auffaffung von ihrer Wirkſamkeit haben, wenn fie jelbit für Frankreich 
bindende Verpflichtungen übernommen hätte, während auf der anderen Seite e& lediglich 
von dem guten Willen des Zaren abhängen jollte, ob dieſen Verpflichtungen auch 
nur das geringite Yequivalent gewährt würde. Alles in den „Enthüllungen“ der 
„Times“ mußte die Kritik herausfordern. Es gereicht dem conjtitutionellen Sinne 
des MWeltblattes zum Ruhme, dab es eine von den Miniftern übernommene Ver— 
pflichtung für bindend erachtet, infojern dieſe Minifter in Betracht kommen; in 
Rußland enticheidet jedoch ganz ausfchließlich der Wille des Zaren. 

So enthält denn auch eine hochofficiöfe Kundgebung des ruffiichen „Regierungs= 
boten“ mittelbar ein Dementi der „Enthüllungen” der „Times“, deren Richtigkeit 
zugleih von franzöfifcher Seite fofort beftritten wurde. Der „Regierungsbote“ 
betont nämlich, daß erit die vom Zaren am 28. Juli bei dem im Palais zu Peterhof 
veranftalteten Diner gefprochenen Worte eine Reihe von großartigen und ſehr be= 
deutungsdvollen GEhrenbezeugungen für die franzöfiiche Flotte während der ganzen 
Dauer ihres Aufenthaltes in Kronjtadt zur Folge hatten. Nicht minder deutlich wird 
dann hervorgehoben, daß, wenn irgend Jemandem die Gelegenheit geboten war, fich von 
der Wirkung zu überzeugen, welche in Rußland die Worte des Staatsoberhauptes 
hervorrufen, die Officiere des franzöfiichen Nordgeichwaders dieje Gelegenheit hatten. 
Eine jolche Auffaſſung des Herrfcherberufes des Zaren klingt aus der Kundgebung des 
amtlichen xuffischen Organs deutlich heraus, jo daß die frage entiteht, welche Be- 
deutung irgend welche von ruffiichen Miniftern übernommenen Verpflichtungen gegen- 
über dem ausſchließlich entjcheidenden Willen des Zaren beanjpruchen könnten. 
Andererfeit3 würde es jedem diplomatiichen Brauche wideriprechen, daß, während der 
bisherige franzöſiſche Botjchafter in Petersburg, de Laboulaye, noch auf feinem Poſten 
war, ein in den biplomatifchen Gejchäften durchaus unerfahrener höherer Marine- 
officier, der Befehlshaber des franzöſiſchen Nordgeſchwaders, Contre-Admiral de Gervais, 
mit der Miffion betraut gewejen fein jollte, Verhandlungen von folcher Bedeutſamkeit 
zum Abjchluffe zu bringen. 

Gerade weil die Trage im Vordergrunde fteht, ob aus Anlaß der Flotten- 
zufammenkunft in Kronſtadt eine Vereinbarung zwifchen Frankreich und Rußland ges 
troffen worden ift, erjcheint e8 geboten, das vorhandene Material kritiſch zu Fichten. 
Hierdurch ſoll die Wichtigkeit der jüngften Vorgänge, die fi) unter den Aufpicien 
des Kaiſers Alerander III. abgeipielt Haben, in feiner Weije abgefchwächt werben. 
Iſt ed doch in hohem Grade bedeutfam, daß mit dem Wiffen und Willen des Zaren 
die Marjeillaife während des Verweilens der franzöfifchen Flotte in den ruffifchen 
Gewäſſern gewiffermaßen „courfähig“ geworden iſt. Dieje Anerkennung des fran- 
zöfifchen Revolutionsgejanges in Verbindung mit dem Trinkſpruche des Zaren „auf 
das Wohl des Präfidenten der franzöſiſchen Republik, Carnot, und auf das Wohl— 
ergehen der franzöſiſchen Flotte” beweift jedenjalls, daß der Zar vor einem Bünbdniffe 
mit Frankreich nicht zurüdjchreden würde. Hierin Liegt die Bedeutung der jüngjten 
Vorgänge, jo daß es mehr oder minder anfechtbarer Niederjchriften ruſſiſcher Minifter 
und eines franzöfifchen Contre-Admirals gar nicht bedarf. 
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Trogdem kann aus den franzöfiich- ruffiichen Berbrüderungsbantetten keineswegs 
der Schluß gezogen werden, daß die politische Lage aufgehört hat, eine friedliche zu 
fein. Selbſt wenn ein ruſſiſch-franzöſiſches Bündniß bereits zum Abjchluffe gelangt wäre, 
würde dadurch doch nur, wie von autoritativer deutjcher Seite hervorgehoben wurde, 
die Thatſache Feitgeitellt fein, daß Rufen und Franzoſen gewiffe gemeinjchaftliche 
Intereſſen haben, zu deren Schuße fie fich die Hände reihen. Daß Rußland ernit« 
haft die Abficht hegen follte, jpecifiich franzöſiſche Intereffen aus uneigennüßiger Liebe 
für Frankreich zu ſchützen, darf mit Fug als ausgeſchloſſen betrachtet werden. Ein 
Bündniß zwifchen Rußland und Frankreich zur Vertheidigung gemeinjchaftlicher Jnter- 
effen hätte alſo für Europa nichts Bedenkliched, da im Hinblid auf den deienfiven, 
friedlichen Charakter der Tripelalliany in feinem der Länder, die in Betracht fommen, 
die Abficht befteht, jene Intereffen anzugreifen. Auf diefe Weile würden denn auch 
die Aeußerungen einiger franzöſiſcher und ruffifcher Blätter zur Wahrheit werden, daß 
die Verbindung Rußlands mit frankreich eine Bürgſchaft des Friedens ſei, da mit 
Beitimmtheit angenommen werden darf, daß die Franzoſen fich wohl hüten würden, 
einen anderen Krieg als einen folchen zu führen, in dem fie des ruffiichen Bei— 
ftandes ficher wären. 

Freilich darf nicht in Abrede geftellt werden, daß die vermeintlichen Huldigungen, 
die den franzöfiichen Gäften in Rußland bereitet worden find, die zu Webertreibungen 
ftet3 geneigten Ghauviniften in frankreich in dem Wahne beftärten, es bebürfe jetzt 
nur noch einer günftigen Gelegenheit, um ihre NRevanchepläne zu verwirklichen. 
Andererfeits Tehlt e8 micht an Anzeichen, aus denen hervorgeht, daß die Franzöftiche 
Regierung befonnener denkt ala die Sprache ihrer Admirale und Generale annehmen 
läßt. Erhielt doch die Meberichwänglichkeit der KHundgebungen des Beiehlähabers des 
franzöftiichen Nordgeichwaders einen komiſchen Beigeihmad, ala Contre-Admiral Gervais 
bei dem zu Ehren der franzöfiichen Officiere veranftalteten Bankette in Moskau mit den 
Worten jhloß: „Auf Sie und uns iſt jeht die Aufmerkfjamkeit der ganzen Welt 
gerichtet; in Frankreich find Alle von herzlichen Gefühlen für Rußland erfüllt. Ich 
trinfe auf das heilige Moskau, auf das erhabene ruffifche Volt und feinen Zaren.“ 
Der Hinweis des franzöſiſchen Admirals auf das „heilige Mosfau“ muß unwillfürlic 
NReminiscenzen an Napoleon I. wachrufen, deffen auf der Flucht aus Rußland im 
Gejpräche mit dem franzöfiichen Gejandten in Warjchau gethaner Ausfpruch: „Du 
sublime au ridicule il n’y a qu’un pas“ wohl wieder actuell wird, wenn Herr Gervais 
verfichert, daß die Aufmerkjamkeit der ganzen Welt auf ihn und feine Bankettgenofien 
gerichtet jei. 

Man würde übrigens bei der Annahme fehlgehen, daß die in Kronftadt zum 
Ausdrude gebrachte Politit in der That die allgemeine Auffaffung in Frankreich 
widerjpiegelt. Insbeſondere haben bereits die Parteigänger des orl&aniftifchen Präten« 
denten, des Grafen von Paris, ihre abweichende Auffafjung geltend gemacht. Aller: 
dings darf nicht außer Betracht bleiben, daß die Orleaniften, nachdem fie in Frank— 
reich jelbjt eine Pofition nach der anderen eingebüßt Haben, regelmäßig verficherten, 
das don der öffentlichen Meinung heißbegehrte franzöfifch = ruffiiche Bündnik könnte 
nur unter der Vorausſetzung verwirklicht werden, daß das legitime Königthum wieder 
hergeftellt jei, da dann erſt frankreich in den Augen des Zaren bündnikfähig fein 
würde. Dieje orl&aniftiiche Legende ift nunmehr befeitigt, jeitdem die Marfeillaife 
gewiffermaßen die officielle Anerkennung von Seiten des Zaren gefunden hat. Nur 
verdient in diefem Zufammenhange hervorgehoben zu werden, dab gerade das fran- 
zöſiſche Marine- Officiercorpa mit monarchiftiichen Elementen ſtark durchjegt fein fol, 
fo daß die Steigung für die länge der revolutionären franzöfiichen Nationalhymne 
auf beiden Seiten einen einigermaßen conventionellen Charakter Hatte. Diejer Vor 
gang ift deshalb bezeichnend, weil die Kundgebungen in Kronſtadt, in den Eaiferlichen 
Schlöffern und in Moskau viel zu oftentativ waren, als daß fie nicht Echtheit und 
Urprünglichkeit hätten vermiffen laſſen follen. Ein geheimes Bündniß zwijchen fFranf- 
rei und Rußland ohne den Lärm der Demonjtrationen in den ruffifchen Gewäſſern, 
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und andererjeit3 in Cherbourg, wo ein ruffifches Kriegeichiff von franzöfifcher Seite 
mit Begeiterung aufgenommen wurde, wäre weit glaubhafter erfchienen, während jetzt 
nur der Eindrud gewonnen werden fonnte, daß die Franzoſen durch Aeußerlichkeiten 
den Anjchein erweden wollten, fie hätten das Gegengewicht gegen die Zripelalliang 
gefunden, deren friedliche, defenfive Zwecke auch die Billigung Englands erhalten haben. 

Wäre Frankreich in Wirklichkeit durch jeine Erfolge in Rußland völlig zufrieden 
geitellt, jo müßte man fich wundern, weshalb die Ergebniffe der Flottenzufammenkunft 
in Kronftadt unverzüglich durch den Bejuch eines englifchen Hafens abgeſchwächt 
worden find, da der Antagonismus zwiichen den Jnterefjen Englands und Rußlands 
ficherlich doch nicht durch das Eintreffen des Franzöfifchen Nordgeichwaders im Hafen 
von Portömouth aus der Welt geichafft werden kann. Wie wenig geflärt aber die 
Anſchauungen in Frankreich jelbit find, ergibt ſich aus den einander widerjprechenden 
Beurtheilungen der franzöſiſchen Blätter, von denen ein Theil nach dem Vorbilde 
Cafjagnac’s in der „Autorité“ den Bejuch des englischen Hafens nach der Flotten— 
zuſammenkunft in Kronſtadt gewifjermaßen als einen Verrath am VBaterlande bezeichnet, 
während der Vertrauenämann des Grafen von Paris, Here, im „Soleil“ das 
Franzöfifch» ruffiiche Bündniß ohne den Beiftand oder doch wenigftens die Neutralität 
Englands für durchaus unzureichend erklärt, ſobald es gilt, die Weltftellung Frank— 
reich® zu wahren. In Frankreich empfindet man eben in den maßgebenden Kreijen 
jehr wohl, wie unangreifbar die Pofition des unlängft erneuerten Dreibundes geworden 
ift, ſeitdem die engliſche Regierung officiell die Intereffengemeinjchaft mit Italien im 
Mittelländiichen Meere betont hat. 

Wird nun aber mit Recht darauf Hingewiejen, daß in Frankreich oft genug bie 
vernünftige Ueberlegung hinter dem unbejonnenen Handeln habe zurüdjtehen müfjen, 
fo daß irgend ein unerwarteter Zwifchenfall den friedlichen Ausfichten ein jähes Ende 
bereiten fönnte, jo muß doch andererjeit® zugeftanden werden, daß troß allem chauvini= 
ftifchen Lärm in Frankreich die Regierung ſelbſt Bejonnenheit an den Tag gelegt hat. 
In diefer Hinficht braucht nur an die Ausfchreitungen des Boulangismus erinnert zu 
werden. Bieliach wurde in defien Blüthezeit in Deutichland angenommen, daß der 
General in der That jehr bald in der Lage fein würde, die Verwirklichung der fran— 
zöfifchen Revanchepläne zu verfuchen, während die ernithaften Politiker in Frankreich 
troß der Demonftrationen aller unzufriedenen Elemente zu Gunften Boulanger’3 daran 
fefthielten, daß dieſer jehr rajch feine ephemere Rolle ausgejpielt haben würde, eine 
Auffaffung, die auch in diefen Blättern von Anfang an confequent geltend gemacht und 
dann durch den Verlauf der Ereigniffe in vollem Maße beitätigt wurde. Nicht minder 
zeigte fich aus Anlaß des Aufenthaltes der Kaiferin Friedrich in Paris, daß die Lärm— 
macher vom Sclage Paul Déroulède's zwar in öffentlichen Verfammlungen und in 
der Preſſe die bejonneneren Elemente einzujchüchtern vermögen, daß aber jelbjt die 
Leute der Patriotenliga vor dem legten Schritte zurüdichreden. Als damals die 
Kaiferin Friedrich von Paris abreifte, hüteten fich die Myrmidonen Déroulède's wohl, 
auf dem Plane zu erfcheinen und eine feindliche Kundgebung zu injceniren, weil fie 
die ernften Folgen einer folchen deutlich vorherjahen. Die Lehren des deutjch-franzöfiichen 
Krieges find eben in Frankreich unvergefien geblieben; alle volltönenden Worte können 
die Öffentliche Meinung darüber nicht hinwegtäuſchen. Daher betonte auch ein die 
Auffaffung der öfterreichiichen Regierung widerfpiegelnder Artikel des Wiener „Fremden— 
blattes” mit Recht, daß die erhaltenden Parteien in Frankreich die Empfindung don 
den mannigiachen Gejahren des Krieges haben und daher vor einer bewußten Ge— 
fährdung des Friedens zurüdichreden. Wie wenig auch dieje erhaltenden Parteien 
jelbjt fich der Hinweiſe auf eine künftige Zerftörung des gegenwärtig zu Recht Be- 
ftehenden enthalten können, wie ſehr fie, wie die Erfahrung lehrt, durch ihre ichwanfende 
Haltung fich jelbft den Widerjtand gegen die eigentlich chauviniſtiſchen Parteien er— 
ichweren, jo bat bisher doch immer der gefunde Sinn und die Furcht vor der un« 
berechenbaren Laſt einer ungeheuren Verantwortung die Oberhand behalten. Wenn 
andererjeit3 Rußland thatjächlich dem Friedensbunde Deutſchlands, Dejterreich-Ungarns 
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und Italiens mißtraut und die enge Freundſchaft mit Frankreich für nothwendig er— 
achtet, um ſich gegenüber dem Dreibunde vor vermeintlichen Gefahren zu ſchützen 
und ihn von einer Störung des Friedens abzuhalten, jo Hätte man es in der That 
mit einem zweiten friedensbunde zu thun, mit einem Einvernehmen, deſſen Be 
ftrebungen parallel gehen mit denjenigen der ZTripelallianz. 

Als gewiß darf gelten, daß durch das zur Schau getragene Einvernehmen zwiichen 
Rußland und Frankreich der Dreibund, infofern er defjen überhaupt bedurfte, einen 
noch fejteren Kitt erhalten Hat. Hätte in Defterreich» Ungarn noch der geringite 
Zweifel darüber beſtehen fönnen, wie jehr die Tripelalliany den Lebensintereſſen dieſes 
Reiches dient, fo ift nunmehr durch die Vorgänge in Kronſtadt der vollgültige Beweis 
erbracht, daß die Eventualität eines don ruffiicher Seite erfolgenden Angriffes bei aller 
Unwahrfcheinlichteit doch ebenjo in Betracht gezogen werden muß wie eine franzöftiche 
Action, die fich ebenſo gegen Deutichland richten würde wie jene gegen Oeſterreich. 
Was nun aber Italien betrifft, jo find die jüngſten politifchen Greigniffe nicht minder 
harakteriftiich, jo daß in der Einleitung diejer Betrachtungen, wenn auch nur in ber 
Idee, bereit? don einer neuen Tripelallianz , beitehend aus Rußland, Frankreich und 
dem Vatican, die Rede jein konnte. An beweisträftigen Gründen für die Annahme, 
daß zwifchen der franzöfifchen Republit und dem Vatican die erforderliche Fühlung 
bereits hergeftellt ift, ſehlt es keineswegs. In diefer Beziehung ift bereits auf das 
Verhalten des Gardinals Lavigerie Hingewielen worden, der feinen Anfchluß an die 
franzöfifche Republif in aller Form vollzogen und das Placet des Papftes erlangt 
bat, worauf er fich beeilte, der franzöfiichen Regierung ein fichtbares Unterpfand für 
feine Ergebenheit zu gewähren. Empfinden die Italiener Heute noch die franzöftiche 
Befigergreifung Tuneſiens, woſelbſt fie von jeher wichtige materielle Interefien hatten, 
ala einen ihnen zugefügten Schimpf, jo duriten fie doch wenigſtens annehmen, daß die 
Franzofen jo viel Achtung für die wohlerworbenen Rechte Anderer haben würden, daß 
fie dor den willfürlichjten Gingriffen in dieſe Nechte zurüdichredten. Statt deſſen 
wurden auf Veranlaſſung des franzöfiichen Cardinals Lavigerie die italienischen 
Kapuziner, die für ihre bedürftigen Landsleute Sprache und Eigenart des Vaterlandes 
tepräfentirten, nicht bloß aus der Regentichaft ausgetrieben, jondern auch, ala fie fi 
in Rom einfanden, von dort durch die geiftlichen Machthaber fortgewiejen, damit fie 
nicht gewiffermaßen als ein lebendiges Zeugniß für die franzofenfreundliche Politik 
der römischen Curie erjchienen. 

Es veröffentlichte darum der frühere italieniſche Confeilpräfident gerade zur rechten 
Zeit in der „Contemporary Review“ feinen Artikel über Frankreich und den Vatican, 
einen höchſt bemerfenswerthen Aufſatz, aus welchem erhellt, daß die Bemühungen der 
franzöfifchen Regierung, die römische Curie im Kampfe gegen Italien zu benutzen, 
um dieſes ala Nationalftaat zu vernichten, bereit jeit geraumer Zeit währen. Wie 
tief auch der Haß Frankreichs gegen Deutjchland fein mag, wird es doch nicht minder 
von verblendeter Eiferfucht gegen Italien verzehrt, weil es nicht ertragen fann, daß 
dieſes Land „gewagt“ Hat, fich völlig von dem franzöfifchen Einfluffe zu emancipiren. 
Auch kehrt in den gegen Italien von franzöfiicher Seite erhobenen Vorwürfen regel» 
mäßig derjenige wieder, daß es fich ſchweren Undank habe zu Schulden kommen laſſen, 
ala ob Frankreich nicht die von ihm geleifteten Dienfte theuer genug durch die Annerion 
von Nizza, der Geburtäftadt Garibaldi's, und Savoyen, der Wiege des italienifchen 
Königshauſes, ſich hätte bezahlen laffen. Wenn ferner jeder italienische Patriot den 
Abſchluß der Einheit feines Vaterlandes erft von dem 20. September 1870, dem 
Tage an datirt, an welchem Rom für immer die Hauptitadt Italiens geworden ift, 
jo darf daran erinnert werden, mit welcher Hartnädigkeit gerade die Franzoſen den 
Italienern den Heiß erfehnten Beſitz ihrer Hauptſtadt vorenthielten. Beinahe gewinnt 
es den Anjchein, als ob die Franzoſen fich bei ihren Antipathien gegen Italien durch 
das Gefühl bejtimmen Laffen, daß Italien die Hegemonie unter den lateinischen Nationen 
anftrebte, eine Führerſchaft, die dem rüftig fortjchreitenden Lande in der That zufallen 
könnte, falls Frankreich in Teichtjertiger Weife nochmals das vermeintliche Glüd der 
Waffen entjcheiden Laffen wollte. Mit Recht betonte nun Crispi in der „Contemporary 
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Review“, daß Frankreich, das fich troß der Umgeftaltung der politischen Verhältniſſe 
nach wie vor als die ältefte Tochter der Fatholifchen Kirche betrachte, noch immer den 
jeltfamen Anfpruch zu erheben jcheine, mit der Obhut des römiſchen Pontificates 
betraut zu jein, einen Anſpruch, Hinter dem fich nur die latente Feindſeligkeit gegen 
Italien verbirgt. Der frühere italienische Gonfeilpräfident führt dann auch eine 
Reihe von Beweisgründen an, durch welche das geheime Einverftändniß zwijchen der 
franzöfifchen Republit und der römischen Gurie erhärtet wird. 

Nicht minder bemerfenawerth ift derjenige Theil des Artifelö der „Contemporary 
Review“, der auf die allgemeine Politit Bezug hat. Auffallenderweife ift diefer Theil 
in den Erörterungen der Preffe zumeift außer Betracht geblieben, während es von 
hohem Intereffe ift, durch den früheren italienifchen Gonfeilpräfidenten in einer an— 
gejehenen englifchen Revue unter Anderem die Beziehungen Jtaliens zu England klar— 
gelegt zu ſehen. Herrſcht doch immer noch Streit darüber, welche Rolle England in 
Bezug auf das europätiche Friedensbündniß ſpiele. Das englifche Unterhausmitglied, 
Zabouchere, der fich jeiner Abftammung gemäß noch immer als Franzoſe zu fühlen 
fcheint, benußt zwar jede Gelegenheit, wegen diefer Rolle Englands die Regierung zu 
interpelliren; der Unterjtaatsjecretär Ferguſſon verfpürte jedoch nicht das Verlangen, 
den Franzoſen einen allgemeinen Ginblid in die engliſche hohe Politik zu gewähren, 
jo daß die Antworten auf jene Interpellationen nicht allzu beſtimmt gehalten waren. 
Crispi, der e8 jedenjalld willen fann, hebt nun hervor, wie in Frankreich die heftigſte 
Animofität gegen England erregt wurde, als faum „die Nachricht don einem Ein« 
vernehmen zwifchen den Gabinetten von Rom und London für den Kriegsfall befannt 
geworden war“. Griöpi betont zugleich, wie auch gegen England der Vorwurf der 
Undankbarkeit gegenüber dem Bundesgenofjen von 1854 erhoben wurde, „ala ob der 
Krimkrieg zum Nutzen Englands, und nicht für die ntereffen Europas und für den 
Triumph jener traditionellen Orientpolitif geführt worden wäre, von der Frankreich 
fich inzwijchen zum eigenen Nachtheile und unter Gefährdung der Givilifation entfernt 
bat.“ Es empfiehlt fich jedenfalls, auch auf diefe Betrachtungen des italienijchen 
Staatömannes hinzuweiſen, obgleich der Schwerpunkt des Artifelö der „Contemporary 
Review“ in dem Nachweife liegt, daß Frankreich wohl bereit wäre, um Italiens Ein— 
heit zu vernichten, die weltliche Herrſchaft des Papſtthums wieder herzuftellen. 

Auch unterliegt feinem Zweifel, daß in dem politifchen Sreifen Frankreichs jetzt 
bereit3 die Eventualität der nächjten Papftwahl ins Auge gefaßt wird, wie denn zu— 
gleich die Ausfichten des franzöſiſchen Cardinals Lavigerie erörtert werden. In diefem 
Zufammenhange bezeichnend find die Raifonnements, die ein vaticaniſches Organ, der 
„Moniteur de Rome“, anitellt, indem er ausführt, daß die Aufrichtigfeit und die 
Freiheit der nächſten Papſtwahl fich nicht bloß auf die Perfon, fondern auch auf den 
Ort des Conclave erſtrecken müſſe. Der „Moniteur de Rome“ deutet ohne Umſchweife 
an, daß im Gardinalscollegium heute wie nach dem Tode Pius’ IX. die Anficht ver- 
treten werde, das nächite Conclave außerhalb Roms zu halten. Allerdings läßt fich 
das vaticanifche Organ, indem es indirect bejtreitet, daß die Wahl Leo's XII. eine 
aufrichtige und freie geweſen ſei, einen jchweren Angriff auf den gegenwärtigen Papft 
zu Schulden kommen. UWeberdies täufchen fich die Umverföhnlichen im Vaticane, die 
mit den Franzofenfreunden gemeinfchaitliche Sache machen, wenn fie dafür halten, daß 
die don einem außerhalb Roms gehaltenen Gonclave vollzogene Papftwahl ohne 
Weiteres die Anerkennung der Mächte finden müſſe. Ein franzöfifcher Papft würde 
ficherlich weder von Stalien noch don Deutjchland anerkannt werden. Die Tripel« 
allianz könnte auch dadurch ihren deienfiven Charakter befunden, daß Defterreich- 
Ungarn fich ebenfalla einer Papftwahl gegenüber ablehnend verhält, die nur ſchwere 
Störungen des Friedens zur Folge haben müßte. DVerfichern aber die Jejuiten, daß 
der Nachfolger Leo's XIII. auch außerhalb Roms eriftiren Lönnte, jo überjehen fie, 
daß Frankreich fchwerlich bereit wäre, auch nur den Ausfall des Peterspfennigs zu 
decken, welcher letztere kaum bejonders ergiebig fein würde, jobald der Papft nach ihrer 
eigenen Darftellung auihörte, der „Gefangene des Vaticans“ zu fein. 
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Lenau's Verhängniß. 





Lenau und Sophie Löwenthal. Tagebuch und Briefe des Dichters. Herausgegeben von 
Ludwig Auguſt Frankl. Stuttgart, J. G. Cotta Nachfolger. 1891. 


Der neue Beitrag zu Lenau's Lebens- und Leidensgeſchichte, den einer der 
älteſten Freunde und Biographen des Dichters ſoeben veröffentlicht bat, läßt tiefer 
ala bisher in die Verhältnifje bliden, in deren Wirrſal ein reicher und edler Geift 
rettungslos verfanf. Am 9. Mai 1889 ftarb i in Wien hochbetagt Sophie von Löwenthal, 
die Frau, die mit dämoniſcher Gewalt in das Leben des Dichters eingegriffen und es 
erjchüttert Hat. Aus ihrem Nachlaß ftammen die jet mitgetheilten Tagebuchblätter 
und Briefe Lenau’s, alle an die geliebte Frau gerichtet, welche die fyrau eines Freundes 
war. 63 find leidenichaftliche Ergüffe, intimfte Belenntniffe eines durch die Liebe 
hochbeglüdten und tief unfelig gewordenen Geiftes. Das fturmvoll zerwühlte Herz, 
das der Dichter der Freundin geöffnet, Liegt jetzt vor aller Welt offen mit jeiner 
Seligkeit und feiner Verzweiflung, feinen rührenden Klagen und wilden Träumen, mit 
dem beftändigen Wechjel von finnlicher Gluth und jchmerzlicher Entjagung. „Sie find 
meift in nächtlich einfamer Weile beim Genuffe giftſtarken ſchwarzen Kaffees, wie Lenau 
ihn leidenjchaftlich gerne trank, und unter narkotifirendem Gigarrendampfe nicht immer 
nur gejchrieben, vielmehr häufig phantafirt.“ In jeder Zeile verräth fich der geborene 
Dichter; Niemand wird diefe Blätter ohne lebhafte und jchmerzliche Theilnahme leſen. 

Zahlreiche längere Briefe an bdiejelbe Frau find befanntlich in der Biographie 
Lenau’3 von feinem Schwager A. X. Schurz veröffentlicht. Wie verhalten fich jene 
vertrauten, mit Liebesichwüren bededten Zettel zu dieſen längit beafnnten Briefen, die 
benjelben Jahren angehören? Gerne hätte man darüber ein aufflärende® Wort vom 
Herausgeber vernommen. Hat der Dichter jene Aufzeichnungen für ſich gemacht, für 
ſich behalten, damit fie jpäter, erft nach feinem Tode, der Geliebten zugejtellt würden ? 
Einige Stellen glaubt man wirklich jo verftehen zu müflen. Dann wieder ift die 
Annahme unabweisbar, daß es Zuſchriften waren, in denen der Dichter einen intimen 
Verkehr mit der Geliebten unterhielt, im Unterſchied von dem vor der Welt gepflogenen 
Verkehr. Wie dem aber auch ſei, gewiß iſt, daß Lenau ein doppeltes Verhältniß zu 
der geliebten Frau hatte: er redet anders zu ihr in den oſtenſiblen Briefen, die der 
Gatte kannte, anders in den verſchwiegenen Seelenergüſſen. Jene Briefe tragen den 
Charakter einer warmen Herzensfreundſchaft, mit zärtlichen Anwandlungen mitunter, 
doch immer in den Schranken der Sitte; die Geliebte wird mit „Sie“ angeredet. 
Jetzt erfahren wir, daß der Dichter fie unter dem —— der äußeren Berhältnifle 
ſchrieb, er nennt fie einmal „dieſe gezwungenen Wifche“ ; es fällt ein Schatten von 
Unwahrbeit auf fie — jeine wahren Gefühle jchreibt er heißen Athems auf die Blätter, 
die nebenher liefen und die jeßt veröffentlicht worden find. Diefer Zwieipalt eines 
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doppelten Verhältniſſes hätte für fich hingereicht, einen Geift, der ohne Zweifel ſchon 
frankhaft angelegt, jedenjall® längft von der unheimlichen Krankheit berührt war, 
allmälig aufzureiben. Denn Hoffnungslos jchleppt ſich dieſes Verhältniß durch die 
Jahre fort: vom Jahre 1836!) find die erften Blätter, vom Jahre 1844, da8 den 
geiftigen Untergang des Dichterd bezeichnet, die legten. Hoffnungslos, und doch mit 
unverändert fich gleichbleibender Gluth. Die häufigen Reifen Lenau’3 mit dem Wechjel 
von Trennung und Wiederjehen halten das Teuer beftändig wach. Und er weiß, daß 
er wieder geliebt wird. Nach einem „Freudenrauſche“, den er genoflen, jchreibt er 
am 9. December 1836: „Wie mancher muß von diefer Welt fcheiden und Hat nicht 
einen ſolchen Augenblid gekoftet, wie ich doch jchon viele mit Dir gelebt. Und 
do, wer weiß, wie bald ich wieder zurüdjalle in jene grollende Klage, daß mein 
ganzes Leben ein unglüdliches, verfehlte. Wären wir nicht glüdlicher, wenn wir 
unten im fichern Thale unjer Feld beitellen könnten und unſre Kinder pflegen? Jetzt 
ift unfer Leben und unfre Xiebe ein unftetes Jagen im Gebirg auf rauhen Felſen; 
wir müſſen den guten Augenblid juchen wie eine flüchtige Gemfe, unter beitändiger 
Gefahr, in einen Abgrund zu ftürzen. Doch hat unfre Liebe nicht eben dadurch etwas 
Rührendes und Schönes? War nicht die höchite Liebe, das göttliche Kind, auch auf 
der Flucht?“ 

In irgend einer Weife hat dieſes Doppelverhältnig — dies unftete Jagen unter 
bejtändiger Gefahr — tragiich enden müſſen. Doch es kam noch tiefer fchmeidender 
Zwieipalt, der ihm die Seele zerftörte. In Augenbliden, da er die ganze Troſtloſigkeit 
feines Liebesverhältniffes erfennt, kommt ihm der Gedanke, fich frei zu machen, die 
Feſſeln, die ihn umſtricken, zu zerbrechen. Er findet die Kraft nicht dazu, der jchon 
gefaßte Entſchluß erlifcht wieder in der Raferei der Leidenjchait. Am wenigjten fühlt 
er die Feſſeln, wenn er draußen in Schwaben bei den zärtlich um ihn bejorgten 
Freunden weilt. Dort genießt er, wie fonft nie, heitere, glüdliche, freie Tage; auch 
in den vertrauten Briefen rühmt er ſtets die Liebe, die ihm hier entgegengebracht 
wurde. Aber auch hierhin verfolgt ihn der Dämon und verbüftert ihm die Gedanten. 
Am 1. Mai 1840 jchreibt er aus Stuttgart: „Ich komme nur Dir zu liebe. Sonſt 
bliebe ich ganz in Württemberg, wo ich frei bin. So aber komm’ ich zu Dir ins 
Gefängniß.“ Er will frei werden, und im nächiten Augenblid bittet er der Geliebten 
dieſe „Verrätherei an feiner Liebe“ ab. „Neulich ſprach ich zu Dir: gib mich frei, 
doch war es mir nicht ernjt damit. Wenn ich mir jelbit jage: mache Dich frei, iſt's 
auch Wind damit.“ 

Zweimal ift es ihm doch wirklich Ernſt geweſen. Im Sommer 1839 jtand er 
im Begriff, fich mit der gefeierten dramatifchen Sängerin Karoline Unger zu ver— 
binden. Sie wußte fein Lied: „Weil’ auf mir, du dunfles Auge,“ jo jeelenvoll zu 
fingen, wie er nie zuvor vernommen hatte; bereit3 ließ fie Viſitenkarten druden: 
„Karoline Niembich, Edle von Strelenau, geborene Unger.“ Die heitige Dazwifchen- 
kunft Sophiens verhinderte diefe Verbindung. Die Eiferfuchtäfcenen, die fie dem 
Dichter bereitete, fchlugen ihn wieder in den alten Bann. 

Gin zweite® Mal fuchte er die unfeligen Ketten zu zerbrechen durch feine Ver— 
lobung mit Marie Behrende, deren fchlichte, rührende Aufzeichnungen den Lejern 
diefer Zeitſchrift noch Miih im Gedächtniß find?). Man mag zweifeln, ob Xenau 
durch diefe Verbindung wirklich gerettet worden wäre, aber die letzte Möglichkeit der 
Rettung lag immerhin in diefem Entichluffe, der zugleich den Antrieb zu einer ge— 
regelten Thätigkeit enthielt. Es war, wie Frau Emilie Reinbed fchrieb, „der rettende 
Anker, den er im ftürmifchen Aufruhr widerftreitender Empfindungen erfaßte, aber er 
hatte nicht Kraft genug, ihn feſt zu halten, und erſt da er ihn Losließ, fiel er in den 





!) Hiernach ift eine Stelle bes Buches, ©. 189, zu berichtigen, wo das erfte Begegnen 
irrthümlich in den „leßten Monat des Jahres 1838” geſeht ift. 
2) Deutihe Rundſchau, 1889, Bd. LXI ©. 420 ff.: Lenau und Marie Behrends. 
ungen ber Braut Lenau’3 und Briefe des Dichter an fie. Mitgetheilt von Paul 
eiſſer. 
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Ichauderhaften Abgrund geiftiger Umnachtung.“ Sophie trat auch diesmal dazwiſchen; 
ihre Briefe träufelten Wermuth in das angejponnene Verhältniß, und von der Braut 
hinweg eilte der Dichter wieder in die Nähe des beitrictenden Weibes. Auf die 
Nachricht von feiner Verlobung hatte fie ihm gejchrieben: „Eine® von und muß 
wahnfinnig werden.“ Es war, wie der Herausgeber jagt, ein verhängnißvolles Wort, 
wie ein leifer Laut eine Lawine zu vernichtendem Niederfturze bringt. 

Sophie war ſtark genug, ihre weibliche Ehre zu wahren und dem ſtürmiſchen 
Werben des Liebhabers zu widerftehen; aber fie befaß nicht die Kraft der Entfagung, 
den hoffnungslos Liebenden freizulaffen. Gattin und Mutter, konnte und wollte fie 
ihm nicht ganz gehören, dennoch Hat fie ihn beanfprucht und mit dämonifchen Banden 
feftgehalten, auch dann, als er den Entichluß geiaßt Hatte, fich loszureißen und 
zu retten. 

Gin graufames Verhängniß, aus Schuld und Nichtichuld gewoben, hat den 
Unglüdlichen in die geiftige Nacht niedergezogen: daß jo viel Schuld dabei war, hat 
die Welt jetzt erit erfahren. 

W. Lang. 


— — —— 


Der Prinz-Admiral Adalbert. 


— —ñâ— 


Admiral Prinz Adalbert von Preußen. Ein Lebensbild mit beſonderer Rückſicht auf 
feine Jugendzeit und ben Anfang ber Flotte von Biceadmiral Batſch. Berlin, Kurt 
Brahvogel. 1890. 


Eine Ehrenjchuld erfcheint es uns, welche diejes Buch abträgt. „Es ift fein mit 
Rofen bejtreuter Pfad geweien, den Prinz Adalbert zu wandeln hatte,“ jagt Admiral 
Batſch mit Recht. „Sein Dajein war ein jolches voll rajtlofer, mühe: und jorgenvoller 
Arbeit, oftmals geprüft im Kampf gegen alle Arten von Ungunft der Verhältniffe, 
aber ungebeugt in edlem, jelbitlofem Streben, ein warmes Herz entgegenbringend der 
Sache und den Menfchen, für die und mit denen er lebte.“ — Wie der Prinz für 
unjere Flotte gewirkt, was er in ſchweren Zeiten um fie gelitten, wie er für fie 
gefämpft hat, das foll das vorliegende Buch zeigen als ehrendes Denkmal für den 
waderen Hobenzollern- Admiral. 

Am 22. October 1811 geboren, fjcheint in dem Prinzen das Intereſſe an dem 
jeemännifchen Beruf frühzeitig erwacht zu fein — wirklich erwacht und nicht bloß 
nachträglich angedichtet. Auf dem jchlefiichen Sommerfiß jeiner Eltern, dem uns duch 
die Erinnerung an die Jugendliebe Kaiſer Wilhelm’ doppelt theuren Fiichbach, hegte 
und pflegte er „jeine fleine Flotte”, für welche der Schloßteich einigen Tummelpla 
bot. Dem Fünfundzwanzigjährigen erft follte fich die Gelegenheit bieten, in einer 
zur Prüfung der Flottenfrage eingeſetzten Gommiffion feine heißen Wünſche für die 
Gründung einer preußifchen Marine zur Geltung zu bringen. So fläglich dieſe eriten 
Anläufe im Sande verliefen: daß fie nicht einjchlummerten , ift nicht zum Mindeften 
des Prinzen Verdienſt. An Bord einer fardinifchen Fregatte finden wir den Prinzen 
1842/43 auf einer Reife nach Brafilien begriffen; englijche Kriegsichiffe find es wieder 
und immer wieder, die fein Intereſſe feſſeln — und ala er dann, die Stufen der 
militärischen Hierarchie fchnell erflimmend, 1846 zum Chef der Artillerie ernannt 
wurde, da dünkte ihm ſelbſt dies nur einen Schritt vorwärts zur Verwirklichung des 
feine Seele beherrfchenden Gedanfend. Der Feldzug gegen Dänemark, in welchem die 
fleinfte europäifche Seemacht Deutjchland trogen konnte, brachte endlich den Stein 
ins Rollen: der Prinz trat an die Spitze der technifchen Marinecommiffion des 
Bundes, wie er den Vorfit in der Commiſſion behielt, die über das Scidjal der 
preußiichen Flottenkeime berathen jolltee Am 1. April 1849 wurde er zum Ober- 
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befehlahaber aller von Preußen ausgerüfteten und noch auszurüjtenden Kriegsiahrzeuge 
ernannt. Während die „deutiche“ Marine jener Tage bald unter den Hammer des 
Auftionators fam, geftaltete fich die preußifche Flotte unter des Prinzen eifriger und 
fachgemäßer Leitung langjam, aber ftetig aus. Wir können hier nicht des Näheren 
verfolgen, wie der Herr Berfaffer des vorliegenden Buches die Fürforge des Prinzen 
für die Flotte im Einzelnen nachweift, wie er die Beichaffung des Materiald und 
Perſonals und defien Ausbildung auf feine Thätigkeit und fein Eingreifen zurüdrührt. 
Ohne Zweifel muß man aber, das beweift das Werk, dem Prinzen das Verdienit 
äzuerfennen, in allen wichtigen ragen die Intereffen der jungen Marine mit ebenfo 
viel Umficht wie Energie vertreten und oft gegen ſchwer zu überwindende Gegnerjchait 
erfolgreich vertheidigt zu haben. Der Gewinn und Ausbau des Jahdebuſens für die 
weiteren Zwede Preußens ift, wie befannt, in erſter Linie auf feine Initiative 
zurüdzuführen. 

Wohl warf die etwas Kleinliche, weil mit zu geringen Mitteln unternommene 
Erpedition gegen die maroffanischen Riffpiraten, bei welcher der Prinz perjönlich ver- 
wundet wurde, ebenfo wie der Verluft des Schoonerd „Frauenlob“ in der Nähe von 
Jeddo, der Corvette „Amazone” an der bolländifchen Küſte düftere Schatten auf 
feine Freude an der Lebensaufgabe, die er fich geitellt Hatte; in feinem Eifer lähmten 
fie ihn nicht. Schwerer traf ihn, daß die preußiſche Flotte auch 1864 der kleinen 
dänischen Seemacht noch nicht ebenbürtig war: nicht durch jeine Schuld, jondern weil 
fih das unſelige Dogma feſt eingebürgert hatte, der Staat Preußen jei finanziell 
nicht im Stande, ſelbſt nur der dänischen Monarchie zur See die Spihe zu bieten. 

In den beiden großen Feldzügen der Jahre 1866 und 1870/71 folgte der Prinz 
der Landarmee — fein Herz war bei feiner Marine. Boll Stolz und Genugthuung 
empfing er und brachte dem König die Berichte don dem brillanten Gefecht des 
„Meteor“ vor Havana ; mit freudigen Beifall die Kunde von den Eleineren Vorgängen 
in der Djtfee, bei Rügen und Hela. — Bis zum letzten Athemzuge war er mit voller 
Hingebung für das Wachsthum der Flotte, für ihre immer veichere Dotirung thätig, 
und noch furz vor feinem Hinfcheiden — er ftarb am 6, Juni 1873 zu Karlabad — 
hatte er die Baupläße der englifchen Arjenale im Intereſſe der jungen deutjchen Marine 
durchmuftert. 

Dem Prinzen Adalbert blieb es verjagt, den fühnen Auffchtwung zu fchauen, den 
des geeinten Deutichlands Seemacht jeither genommen bat. Ihm blieb es verjagt, 
in dem dritten deutjchen Kaifer einen energifchen begeijterten Verfechter der maritimen 
Meachtentialtung des Reichs, in feinem Neffen, dem Prinzen Heinrich, den energifchen 
Nacheiferer zu begrüßen; ihm blieb endlich verjagt, die Betheiligung des Vaterlandes 
an colonialen Unternehmungen — für die er dor einem halben Jahrhundert fein Wort 
vergebens in die Wagſchale geworfen — zu erleben. Gine lange Reihe von Ent» 
täufchungen, von feltenen Lichtbliden durchbligt, begleitete jeine aufopferungsvolle 
Thätigkeit. Daß er aber troßdem niemals erlahmte, daß er, auch in den trübiten 
Zeiten, der treue Hüter des Flottengedanfens blieb, das fichert ihm einen Ehrenplatz 
im Herzen unſeres Volkes. 

Das Merk des Admiral Batſch jteht auf der Höhe feiner Aufgabe. Boll 
marmer Empfindung führt es uns das Werden und Wachjen des Prinz» Mdmirals 
vor, jeine echte Hohenzollernnatur, die nie verzagte, jondern gerade in jchwierigen 
Lagen zur jchönften Kraftentfaltung fam, fein Ringen und Streben. Ohne fih in 
die Detail8 zu verlieren, gibt e8 uns ein treffendes Bild der mit dem Leben und 
Wirken des Prinzen unlöslich verbundenen Entjtehungsgefchichte der preußiichen, der 
deutichen Seemacht. Feflelnd von der eriten bis zur lebten Geite ericheint das 
Lebensbild, durch Reichthum der Gedanken, durch Gewandtheit der Darftellung gleich 
auögezeichnet: es iſt feineswegs ein Buch ausjchließlich für den Seemann, für den 

Seeoificier gejchrieben, es ift ein Werk für die Gebildeten des ganzen Boltes. 
H. v. 2. 


— — — 
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Lord Cheiterfield. 


— 


Lord Chesterfield’s Letters to his Godson. Edited by the Earl of Carnarvon. Oxford, 
Clarendon Press. 189%. 


„Ih mißtraue dem Engländer, der gar zu vortrefflich Franzöſiſch ſpricht,“ ſagte 
einjt Fürſt, damals noch Graf Bismard, einem feiner englijchen Bekannten. Diefe 
Worte fönnten einer Studie über Lord Ghefterfield ala Motto vorangejegt werden. 
Der Sturm des Unwillens, den die Briefe an feinen Sohn nach dem erften billigen 
Urtheil, das ihnen entgegengebracht worden war, im England des achtzehnten Jahr- 
hunderts erregten, läßt fich nicht auejchließlich durch den Inhalt derjelben erklären. 
Zunächſt lagen diejen Briefen feine aggreifiven Tendenzen zu Grunde, denn ebenjo 
wenig wie die vorliegende Sammlung, waren fie urjprünglich für die Deffentlichkeit 
beitimmt. Man mußte, daß ihr Verfafler einem weder hohen noch reinen Pflicht- 
begriff Huldigte, daß er ein Weltmann und Verſtandesmenſch, mit allen Beichränktungen 
und Mängeln eines folchen war, daß er den Kern preisgab, wenn nur die Schale von 
vorwurfsfreier Glätte und zierlicher Anmuth blieb. Allein man wußte ebenjo gut, 
daß er alle rohen Ausſchreitungen verabicheute, daß er von dem Stand, welchem er 
angehörte und den er vollendete Lebenskunſt zu lehren fich vorgejegt Hatte, ftrenge 
Wahrhaftigkeit ala die erſte aller VBorbedingungen dazu verlangte, dab nichts ihm 
ferner lag als der Angriff gegen die Religion feines Landes, den fein Geſchmack ala 
albeın und verlegend verworfen hätte, bevor jein Patriotismus ihn verdammte. Troß 
alledem hat ihm die englische öffentliche Meinung nahezu einftimmig und mit einer 
Härte verurtheilt, die unerachtet aller Mebertreibung, im Grunde doch nicht ungerecht 
war. Denn man fühlte, daß die Frivolität im Ton des fünfzigjährigen Vaters gegen den 
beranwachjenden Jüngling, feinen Sohn, der Cynismus des Miſogynen, die harte, 
oft bittere Welterfahrenheit, die unter tadellofer Haltung ſich barg, dem englifchen 
Weſen im Grunde fremd und ganz gewiß jchädlicher waren ala die derben Aus— 
jchreitungen, vor welchen der vornehme Mann den fünftigen Träger feiner Würden 
und Ghren bewahren wollte, indem er ihm, jtatt der Hanne mit Ale und dem 
Humpen mit fchwerem, beraufchendem Wein, das fubtile Gift verfeinerter Gorruption 
in das jchimmernde DVenezianer Glas träufelte. Drei mächtige Gegner, Horace 
Walpole, Hervey, Dr. Johnſon haben dem Widerwillen des nationalen Inftinctes 
gegen dieje importirte Gorruption Ausdrud geliehen, Jeder in feiner Weife, aber Jeder 
den verdienten Tadel bis zur Unbill fteigernd. Weder Chrgefühl noch Grundfähe, 
fagten die Einen, habe Chefterfield beſeſſen. „Würdevoll und infolent” nannte ihn 
Dr. Johnſon, der am jtrengiten mit ihm ins Gericht ging. An Lord Cheſterfield ift 
feine Definition de Mäcens gerichtet: „Ein Gönner, Mylord, ift das nicht Jemand 
der umbewegt zuficht, wie Giner mit den Wellen kämpft und ihn mit feinen 
Hülfeleiftungen behelligt, jobald er das Ufer erreicht hat?“ Vierundzwanzig Jahre 
jpäter, ald Reden des inzwiſchen WVerftorbenen im Drud erfchienen, bemerkte ber- 
jelbe Widerfacher abermals: „Hier find zwei Chefterfield zugejchriebene Reden, die 
beide von mir verfaßt find, und das Beite daran ift, daß die eine mit demen 
von Demofthenes, die andere mit denen von Gicero verglichen wird.“ Nicht einmal 
den Wit des geiftreichen Herrn wollte er gelten laffen, mit der einzigen Ausnahme 
des berühmten Ausſpruchs von Chefterfield über einen feiner Alterögenoffen und fich 
ſelbſt: „Tyrawley und ich find ſeit bereitö zwei Jahren todt, allein wir wünfchen 
nicht, daß man es wiſſe.“ Als der Sohn jtarb, für den die erjten Briefe verfaßt 
worden waren, hielt ihm der Doctor die Grabrede: „niedrig, verfommen und jchlecht, 
hätte er auch ohne feines Vaters Briefe zur Hölle jahren können.“ Biele Umftände 
pflegte der brave Doctor bekanntlich überhaupt nicht zu machen: feine politifchen 
Gegner nannte er nicht anders ala „the whig dogs, the vile whigs“, und von den 
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Ausländern meint er kurz und bündig: „For anything I see, foreigners are fools.“ 
Unter den wenigen Ausnahmen, die er gelten ließ, war La Rochefoucauld, „der einzige 
Gentleman, der wie ein Autor von Profeffion gefchrieben hat“. Nun erinnert aber 
faum ein Anderer mehr an La Rochefoucauld als eben Chefterfield, und gegen die 
Heitigkeit der Angriffe, die er zu erbulden gehabt, blieb die Reaction nicht aus. 
Die lebte und reiffte Frucht derfelben ift die Denkjchrift, mit welcher der kürzlich ver— 
jtorbene Lord Garnarvon die neue Sammlung von Briefen „des großen Lord Cheſter— 
field“ begleitet Hat. Dieſe Briefe find nicht an den vor feinem Vater verftorbenen 
Sohn, jondern an Ghejterfield’3 Pathen und Erben, Philipp Stanhope, ſpäter fünfter 
Garl des Namens, gerichtet. In der Galerie feines Schloffes zu Bretby hängt ein 
Jugendbild desjelben, 1769 von Ruſſell gemalt, und über dem Haupt des Knaben jteht 
das eine Wort „Eris“. Der Wunſch, der in demfelben fich ausſprach, ift niemals 
in Erfüllung gegangen. In dem vor uns liegenden, prächtig ausgejtatieten Bande ift 
ein anderes Bild von ihm, das Gainsborougb geichaffen. Es ftellt den Earl im 
Hofcoftüm der Zeit dar, wie er feinem Sohne, einem jechsjährigen Knaben, das Preisſtück 
feiner Herde, eine prächtige Kub, vorzeigt. Philipp Stanhope, der zu Genf, im Schatten 
von Ferney und Voltaire erzogen und, von den Rathſchlägen eines überlegenen Geijtes 
und vollendeten Weltmannes begleitet, in der Literatur und in der Politif zugleich 
glänzen follte, ift niemals etwas Anderes als ein tüchtiger englischer Landlord, ein 
guter Gatte und Bater geworden; zum zweiten Male in feinem Leben hätte Lord 
Ghefterfield den Schiffbruch feiner Erziehungstunft zu verzeichnen gehabt, wenn es ihm 
vergönnt gewejen wäre, die Entwidlung feines Schülers über das Knabenalter hinaus 
zu verfolgen. Aber jein leßter Biograph hat Recht: es liegt etwas Rührendes in der 
Selbitlofigkeit, mit welcher der Greis, nach dem Scheitern all’ feiner perjönlichen 
Hoffnungen, abermals zur Feder greift, um dem „dear little boy“, wie er ihn zärtlich 
nennt, die Früchte einer Lebenäweisheit zu reichen, von welcher er nicht mit 
Unrecht glaubte, daß fie ihn durch die Verfeinerung feiner Sitten und die Ausbildung 
feines Geiftes vor den Uebeln bewahren werde, der Trunkjucht, dem Spiel, den rohen 
Ausſchreitungen aller Art, die das gejellichaitliche Leben des lebensfrohen England jener 
Tage entitellten, von dem er einft gejagt hat: „La politesse n’est pas du crü de l’Angle- 
terre.* Wenn aber Lord Garnarvon weiter geht und meint, im Gegenjaß zur erften 
Sammlung enthülle fich in diefen Briefen eine veränderte Auffafjung des Begriffs von 
Recht und Unrecht, jo können wir ihm darin ebenfo wenig wie die meiften feiner Kritiker 
beipflichten. Der Ton ift milder, das Urtheil über die Menfchen und die Welt wohl 
auch nachfichtiger geworden, aber die Moralität bleibt diefelbe. Die bejte, wünſchens— 
werthefte Umgebung ift noch immer die, „wo die ausgejuchtefte Höflichkeit, die beiten 
Manieren, wenn auch nicht die beiten Sitten herrſchen.“ Die Philanthropie empfiehlt fich 
aus Gründen der Nütlichkeit, denn wir bedürfen einander; der Ehrgeiz ift eine Pflicht, 
denn wer möchte des Beifalla entbehren oder fein Leben in Bergefjenheit zubringen ? 
Der legte Wunſch des Greifes an den Jüngling ift auf Lebensgenuß gerichtet, „elegant 
pleasures“, die ſich mit den Begriffen weltlicher Ehre vertragen. Der Richter ift 
nicht das Gewiffen, jondern die Opportunität, die Klugheit, der Geichmad. Für 
die Schidjale des Lebens Hat diefe Philofophie nichts übrig ala den Cynismus oder 
die Verzweiflung. Die Rehabilitation eines der charffinnigiten Geifter des achtzjehnten 
Hahrhunderts jcheitert nach wie vor an der Unfähigkeit desſelben, ſich zu fittlichen 
Anichauungen zu erheben, und jchließlich behält doch Cowper Recht: 


— — — — — — — — — 


Lady Blennerhafjett. 
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ey. Geſchichte der deutſchen Verfaſſungs⸗ 
frage während der Befreiungsfriege 
und des Wiener Kongrefies 1812 bis 
1815. Bon Wilhelm Adolf Schmidt. 
Aus deſſen Nachlaß herausgegeben von 
Alfred Stern. — G. J. Göſchen' ſche 
ee 189%. 

Im Nachlaß des am 10. April 1887 ver- 
ftorbenen Nenenfer Hiftorifers Adolf Schmidt 
hat iy Ra faft völlig drudfertiges, ſehr werth— 
volles Manufcript vorgefunden, mit ge Ser: 
ausgabe die Wittwe den BZüricher Brofeffor 
Alfred Stern beauftragte. Dasjelbe enthält 
eine quellenmäßige, auf Schritt und Tritt 
den Sachverhalt analyfirende und, mo es noth 
ge no mit der bisherigen Literatur aus— 
einanderjeßende Darftellung der Verfuche, welche 
von 1812—1815 unternommen worden find, 
um eine beutihe Berfaffung zu Stande zu 
hringen. Wenn am Ende Alles vergeblich 
blieb, jo fann man ſich nad) dem, was Schmidt 
mittheilt, wahrlich nicht wundern: jeder von 
den deutfchen Staaten verfolgte jo jehr feine 


eigenen Ziele, dab eine Bereinigung ſchließlich 


ein Ding der Unmöglichkeit war. Dejterreich 
ftrebte nad) dem mafgebenden Einfluß in 
Deutichland und wollte deshalb nicht bloß den 
Vorſitz im Bunde und die entfcheidende Stimme 
bei Stimmengfleichheit haben, fondern auch die 
wirflihe Zeitung der Geſchäfte und den ein- 
zigen bleibenden Sig im auswärtigen Ausſchuß. 
Preußen ſeinerſeits wünſchte mit Deiterreich 
gleich —— zu ſein; Hannover wieder 
wollte fünf Machtſphären ſchaffen, eine öſter— 
reichiſche, eine preußiſche, eine hannöveriiche, 
eine ſächſiſche und eine bayriſche, wobei es doch 
noch eine Centralgewalt für möglich hielt; 
Bayern aber hatte das einfache Programm, daß 
es ſeine Souveränetät, die ihm der Vertrag 
von Ried verbürgt Hatte, in Feiner Weile 
ichmälern laffen wollte. Wie wenig man für 
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ye. Souvenir de la comtesse de la Bouöre. 
La guerre de la Vendde 1793 —179%. Paris, 
E. Plon, Nourrit et Comp. 159%. 

Es ift ein Bud; aus einem Guſſe, das uns 
bier durch die Gräfin Valentine Bouöre, die 
Schwiegertodhter der Berfafferin diefer Dent- 
würdigfeiten, dargeboten wird. Die Gräfin Ya 
Bouere war im Sabre 1770 geboren, hatte den 
Feldmarſchall La Duc zum Vater, ein Fräulein 
de Routy zur Mutter und heirathete den Grafen 
Amand⸗Modeſte de la Bouere, welder im Jahre 
1847 geitorben ift. Sie jelbit überlebte den Gemahl 
um zwanzig Jahre und ftarb in einem Alter von 
fiebenundneunzig Jahren. Als der Krieg in der 
Dendee ausbrach, zählte fie noch nicht zweiund— 
zwanzig Jahre; eine liebliche Ericheinung von 
etwas über mittlerer Größe, jehr feinen, regel- 
mäßigen Zügen, hochblonden Haaren undgeicheiten 
blauen Augen, würde fie in Paris entzüdend ge- 
funden worden fein; ihrem Schloß in der Vendee 
mit feinem altersgrauen Thurm, jeinem moofigen 
Dad), feinen engen Fyenftern, die ſechs Stodwerte 
herabiteigen, verleiht fie eine fanfte und doch 
wieder furchtbare Poeſie; wie eine Erjcheinung 
aus höheren Sphären hebt fie gi von dieſem 
düfteren Hintergrunde ab. Eine jFamilie tritt 
uns aus dem Buch entgegen, weldhe bis zur 
Herausgeberin herab in dem vorrevolutionären 








frankreich wurzelt; welche trog Allem, was feit 
hundert Jahren fich ereignet hat, feithält an 


Gott und König, feithält an dem Glauben, daf 
im Zager der Königlihen das Gute war, im 
Lager der Revolution das Böſe. Heute noch 
haben dieſe Royaliften von wahrhaft religiöier 
Kraft der Ueberzeugung ihre Kniee nicht ae 
beugt vor dem „Baal der Revolution*, und 
die Herausgeberin ſpricht der dritten Nepublit 
‚das Todesurthbeil, indem fie das Wort Bonas 
parte's erneuert: „aus alten Monarchien ichafft 
man feine Republifen*. Weil dad Bud, mie 
| man ſieht, Rafie hat, deshalb ift es jo anziehend, 


eine wirkliche Einheit reif war, das zeigt u. a. und welche Fülle von Heldenmuth, von todes- 
die Thatlache, dat die Mittels und Kleinitaaten, | freudiger Hingabe tritt und aus den Erzählungen 
felbft in der Beſtellung einer dreiköpfigen (!)|der Gräfin entgegen. Da leben fie wieder vor 
Ober-Kriegdleitung neben dem NKaifer, wie und auf, die Mädchen und Frauen der Vendee, 
Stein jie im Februar 1815 in Vorfchlag brachte, | weldhe in der Noth des Vaterlandes jelbft zu 
nod eine ungebührliche Centraliiation fahen |den Waffen greifen und ihre Ehre und ihr 
(S. 412). Zu all dem nehme man noch die. Leben mit fo hartem Korſet beihirmen, daß 
Einwirfungen des Auslands, dem natürlich die „Blauen“, d. 5. die Revolutionäre, ſich 
eine wirkliche, einheitliche, kraftvolle Organi» | beflagen, man fönne dieſe Frauen faum tödten: 


fation der Deutfhen an fih durhaus nicht er- da leben aud die Männer wieder auf, melde 
wüniht war; wenn der Zar Alerander I. in 
dieſer ah | in der That Pläne hegte, welche 
der deutichen Einheit günftig waren, jo that er 
es lediglid, um an einem 9 

ein Bollwerf gegen einen franzöfifhen Anmarſch 
auf Rußland zu erhalten (S. 1—2). Was frei- 
fih am Ende für Deutfchland herauskam, das 
war dod noch weit weniger, ald was ſelbſt 
1815 möglich gewejen wäre, wenn eine einiger- 
maßen opferbereite Gefinnung geherrſcht hätte: 
ein erbliches Kaifertbum war Freilich nicht au 
erreichen, aber doch eine ftraffere Organijation 
der Volkskraft. Hierin lag aber weiterhin von 
vorn herein das abiolut Unhaltbare der 
Schöpfung von 1815 begründet, was dann 
—— den Antrieb zu einer beſſeren 

öſung der Aufgabe in ſich enthielt. 


arken Deutſchland 


ihre erſchoſſenen Gattinnen und Schweſtern am 
Fuß der Eichen ihres Landes begraben und 
nad) einem Baterunfer zurüditürmen zum Kampf 
wider die, welde den Thron umitürsen, den 
Altar entweihen. Man bat in den legten Jahr» 
zehnten, feit Sybel und Taine, der Revolution 
die Maske abgenommen, welde ihre Anhänger 
ihr geliehen haben; das vorliegende Bud 
fann die Sympathie mit den Würgerbanden 
des Convents nicht erhöben. Es iſt immer 
etwas Erhebendes um die Treue biö in den 
Tod: auch wer die Vendeer für befhränft bält, 
müßte fie doch bewundern. 


6. Die Gefchichte der Prinzen aus dem 
Haufe Condé. Yon Heinrich, Herzog 
' von Aumale, Prinz von Orleans. 
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Autorifirte Ueberiegung von Y. Singer. 
Eriter Band. Wien, Karl Konegen. 1890. 
Im Jahr 1869 erichienen in Paris, nad) 
Ueberwindung großer Schwierigfeiten, die zwei 
erften Bände der „Histoire des princes de 
Conde* von dem Herzog von Aumale, welcher 
1830 der Erbe des letzten Condé geworden ift 
und die Verpflichtung in fich fühlte, die Thaten 
des ruhmreichen Geichlechts, deſſen Papiere an 
ihn gefommen waren, au beichreiben. Wenn 
wir heute eine deutiche Ueberſetzung dieſes Wertes 
erhalten, jo muß zwar von vornherein bemerft 
werden, daß wir an demſelben eine tüchtige 
hiſtoriſche Leiſtung befigen, welche ihrem Ber- 
fafler die Aufnahme in die Academie frangaise 
verichafft hat, dab aber a ei rag ha 
dies Erih Mards in der „Deutichen Literaturs 
Zeitung“, 1890, Nr. 33, mit Recht hervorhebt — 
ein vor einundzwanzig Jahren erichienenes Buch 
den gegenwärtigen Stand unferes Willens nicht 
widerjpiegeln fann. Die Grundauffaffung Au- 
male’ it, dab Ludwig von Conde — denn 
mit diefem befaßt fich der erite Band — zu den 


„grands caracteres“ gehört, welche das 16. Jahrh. 


fennzeichnen, daß er ſtets ein überzeugter Pro- 
teitant und ein franzöfiicher Patriot war, der 


das Wohl des Vaterlandes im Gewoge des Par: | 


teifampfes niemald außer Augen ließ. „Er ap» 
pellirte ſtets an die Verfühnung und verbarg 
nicht einen lebhaften Wunſch, den Frieden im 
Königreihe aufrecht zu erhalten. Wenn er fi 
mit Energie gegen die Ausfchreitungen der Ka— 
tholiten erhob, jo wußte er auf der andern 
Seite die Gemaltthätigkeiten feiner Glaubens: 
enofien ebenfo bitter zu tadeln.“ (S. 257.) 

ie fi von einem fo hervorragenden Kriegs— 
mann erwarten läßt, hat Aumale befonders die 
Schlachten, in welden Condé befehligte, ein» 
gehend und anschaulich geichilvert. Im Anhang 
wird eine Anzahl von Quellenbelegen in eng⸗ 
licher, italieniſcher und franzöfticher Sprac 
mitgetheilt; die engliihen und italienischen 


Stüde hat Singer ind Deutſche übertragen, 


während er dies bei den franzöfifchen unterlieh, 
obwohl das Werk jelbit doch auch urſprünglich 
franzöfifh abgefaßt ift. Bier fehlt die Logif. 
Die Ueberfegung ift im Allgemeinen fließend, 
weiſt aber viele Fehler auf, welche theilweiie 
auf die Unbefanntichaft des Ueberſetzers mit den 
von Aumale gejchilderten Vorgängen zurück— 
gehen. —— verſteht man in Deutſch⸗ 
land unter Ludwig dem Frommen nicht Lud— 
wig IX., den Heiligen, ſondern den Sohn Karl's 
des Großen (S. 5), und Karl VI. lieferte nicht 


die Schlacht von Fournuove — daS ift die frans 


akt, Form — fondern die von Fornuovo 
(S. 10, Auch an Nachläſſigkeiten fehlt es leider 
nit: eine zu ©. 7 gehörige Anmerkung, welche 
den Ausdruck „les -venus* erflären ſoll, ift 
auf S. 10 zu „bastard“* gerathen, wo fie ganz 
finnlos ift. Der zweite Band muß erheblich 
zes fein, wenn Aumale nicht entftellt werden 
ſoll. 
or. Tableaux Algeriens par Gustave 
Guillaumet. Paris, librairie Plon. 
Kennern orientaliihen Lebens darf die 
vorliegende Sammlung algeriicher Skizzen wegen 
ihrer Einfachheit und Naturtreue angelegentlich 


ce i 
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empfohlen werden. Troß ihrer Anappheit find 
die dem Leſer vorgeführten Bilder von einer 
Lebendigkeit und Wahrheit, die nicht wohl über- 
troffen werden fünnen. Sie bezeugen den ges 
bildeten Gefhmad und das geübte Auge des 
vor einigen Jahren verftorbenen Berfaflers, der 
fih ald Maler mwohlverdienten Ruf erworben 
hatte. — Der Nordrand Afrika’s ift der Natur 
der Sade nad, in Frankreich ſehr viel bes 
fannter als in Deutichland, das die Länder 
des „Maghreb* erft neuerdings in fein Reiſe— 
programm aufgenommen bat. Danad) läßt ſich 
annehmen, daß die Schägung des vorliegenden 
Heinen Buchs bei den Yandsleuten des Ver— 
faſſers allgemeiner fein werde, als bei uns. 
Aus der großen Zahl dem nämlicdhen Gegen» 
ftande gewidmeter Schriften ragt die vorliegende 
indeflen fo beträchtlich hervor, dab fie Bevor» 
zugung verdiente. Die meifte Anerkennung 
wird dad Buch da finden, wo man basielbe 
mit einigen er zur Hand nimmt 
und demgemäß die Fähigkeit befigt, von 
Guillaumet die Kunſt des richtigen Sehens zu 
lernen. Das Auge des wirklichen Künſtlers 
verräth fich auf nahezu jeder Seite des Fleinen 
Buches, das allenthalben auf das Wejentliche 
der Dinge eingeht, und die wohlfeilen Künſte 
phrafenreiher Umichreibung des Gefehenen in 
wohlthuenditer Weile —— 
4 











zo. Politiſches Jahr er Schweize- 
rischen Eidgenoffenichaft. —— 
von Dr. Carl ar Fünfter Jahrgang. 
| Bern, 8. 3. Wyß. 1890. 
um fünften Male erſcheint dieſes von dem 
ı Brofeffor des Bundesftaatsrechtes in Bern ge— 
gründete, redigirte und von ihm zum größeren 
' Theile gefhriebene Jahrbuch und dadurd dürfen 
wohl die Zweifel an der Lebensfähigfeit des— 
jelben befeitigt fein. Sein Inhalt umfaßt das 
anze Gebiet der Politik in wiſſenſchaftlichem 
inne, aljo ftaatsrechtliche und ftaatsgeichichtliche 
Aufiäge, neben ftaatswirthichaftlichen und rechts- 
hiloſophiſchen Ercurfen. Die an der Spite 
tehende leitende Abhandlung gilt der „Freiheit“ 
‚in philofophifcher, politischer, veligiöfer, indivis 
dueller, wirthichaftlicher und fittliher Beziehung. 
— Nicht weniger al3 fünfhundert — 
Seiten nimmt der „Jahresbericht 1890“ ein, 
und zwiſchen diefen beiden Haupt Abhand- 
‚lungen finden wir ein geſchichtliches Eſſay „Die 
Beziehungen der fchweizeriihen Eidgenoffen- 
ſchaft zum Reiche bis zum Schwabenfriege“ von 
Brofefior Dr. W. Dedsli und „Die focialen 
Örundgebanten im Geſetze Israel“ von Dr. ©. 
Dettli. Der Verfaſſer des letzteren Aufſatzes 
ist Profeſſor der Theologie an der Univerjität 
Bern, was ihn nicht hindert, darzuthun, daß das 
mofaische Gefek von dem Grundgedanken einer 
efunden Socialpolitif ausging, der nur durch Das 
indringen fremder Elemente geſchädigt und ges 
ſchwächt wurde. Profeflor — Studie, jo: 
wie die einschlägige PBartie in dem „Jahres: 
bericht“ wird man gerade in unferen Tagen, 
da die Eidgenoflenichaft ihr jehshundertjähriges 
Wiegenieft gefeiert hat, mit Intereffe leien. 
no. Switerland. ' Mrs. Lina Hug 
and Richard Stead. London, T. Fisher 
Unwin. 1890. 
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Die genannte Londoner Verlagshandlung 
veröffentlicht unter diefem Titel den 26. Band 
einer „Story of the Nations“. Ohne es zu 
ahnen, geräth fie dadurh mit ihrem eigenen 
Programm in Wideriprud. Denn ald „Nation“ 
fann die Schweiz, oder fönnen die Schweizer 
füglih nicht auftreten, wie fie wohl aud gar 
nit daran denken, als ſolche gelten zu wollen. 
Die Verfafjerin hat indeſſen mit echt weib- 
lihem Taft diefe Frage umgangen und gibt 
uns eine geichichtlihe Daritellung all’ ver 
Völlerichaften, als deren Ablümmlinge die Ber 
wohner der verichiedenen Kantone ericheinen, 
der Alemannen, Burgunder, Nhätier, ranten. 
Die Verfaflerin ſelbſt verleugnet ihre Abkunft 
als „Züribieterin® (aus dem Gebiete Zürich's) 
feinen Augenblid; ihre Vorliebe für Yimmat- 
Athen tritt in vielen Zügen zu Tage. Auch 
als echte Eidgenoffin bewährt fie ſich durd die 
Gläubigfeit, mit der fie an den patriotiichen 
Legenden feithält, aber da dies mit einer ge 
willen beicheidenen EN mit einer 
naiven —— geſchieht, ſo wird die 
Kritik entwaffnet. Man ſieht es, die Verfaſſerin 
gab ſich redlich Mühe, aus den beſten Quellen 
zu ſchöpfen; ſie hat die einſchlägige Literatur 
gewilienhaft zu Nathe gezogen und in die 
zeige Darftelung bier und dort ein 

lümchen Sage und Dichtung eingeflochten, 
das jedenfallö beiler am Plate iſt als die 
alten Cliche's in dem fonit typoaraphiich hübich 
ausgeftatteten Buch. Daß zmei jo ernite Ge- 
ihidhtstundige, wie die Züricher Profeſſoren 
Meyer von Anonau und G. von Wyß, Die 
Widmung desfelben annahmen, gereicht ihm zur 
Empfehlung. 
oßy. Plain Tales from the Hills. By 
Kudyard Kipling. Tauchnitz Edition. 

vol. 

Mit einem Sprunge ift der jugendliche 
Verfafier dieſer Gefchichten aus einem anglo- 
indischen Journaliften zweiten Nanges zu einem 
beliebten engliſchen Schriftfteller geworben, Ruhm 
und Gold drängen fih über feine Schwelle. 
Beides wohl verdient, wie man jagen muß, 
wenn man diefe vierzig furzen Erzählungen und 
Skizzen aus dem Leben der engliihen Soldaten 
und Beamten ndiens geleien hat. Tas tech— 
niihe Vorbild des neuen Autors ift obne 

weifel Bret Harte, aber er jelbit befist eine 
riihe und Beobachtungsfähigkeit, welche fein 
igenthbum ift, und hat das Glüd, eine Mine 
ungenugten, feflelnden Stoffes aufgefunden zu 
haben. Ein fräftiger, gelegentlich ftudentenhaft 
derber Humor fteht ihm zu Gebote, doc) ent» 
geben ihm auch die Äußeren Zeiten indijchen 
ebens nicht. Bismweilen von iprudelnder Yeb- 
baftigteit, weiß er zugleich Töne tiefer Empfindun 
anzuichlagen und zeigt alle Gaben, welche * 
eine glänzende Erzählerlaufbahn vorausdeuten. 
Das neu aufgegangene Geſtirn ſei hiermit der 
Beachtung deuticher Leſer nachdrücklich em— 
pfohlen. 
oax. Syrlin. By Ouida. Tauchnitz Edi- 
tion. 3 vols. 

Jedermann fennt Duida aus vielen, vielen 
Büchern. Sie ift in dem neuen Roman nicht 
anders als in ihren früheren und erzählt auch 
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hier vortrefflih in einem liederlihen Engliſch, 
entwirft glänzende, beraufchende Schilderungen 
des britiichen High-life, welche das Entzüden 
gelangweilter Gräfinnen, ehrgeiziger bürgerlicher 
‚sräuleins und begeifterter Nähmädchen aus— 
maden. Die brillante Gejellichaft, bei der die 
Xefer zu Gafte geladen werden, bat überdieh 
gerade den Stich ins Frivole, weldher den Puls 
eines ſcheinbar leidentchaftlihen Lebens hinein» 
bringt. Alle diefe Eigenschaften zeihnen aud 
Syrlin aus, das im übrigen ein hohles, durch— 
aus falſch geitimmtes Werk ift, aber um der 
 befannten Vorzüge willen gewiß ebenio viele 
Leſer finden wird wie feine zahlreichen faihio- 
nablen Vorgänger. 


0%. Donovan, A Modern Englishman, 
By Edna Lyall. Tauchnitz Edition. 
2 vols. 


Das iſt ein quted Buch mittleren Schlages 
und nad feiner Seite hin von der beliebten, 
gerne gelefenen und gerne gefauften Sorte ab— 
weichend. Der Held itt ein echt britiiches Eiſen- 
herz, ftols und verfchlofien, innen aber weich 
‚wie ein Kind und mit einem anjehnliden 
\Ueberihuß von Großmuth ausgeftattet. Gerade 
ſo viele Detaild werden aus dem Leben junger 
Medieiner in London berichtet, als fi im Tra- 
wing-⸗Room ertragen läßt, fonft aber wird der 
ee erprobte Apparat verwendet: 

iebftahl eines Teitamentes, falihes Zeugniß, 
‚rührender Tod eines fränkliden Kindes, das 
allein den verfannten Bruder zu würdigen veritebt, 
u. dgl. Ausgeihmüdt ift das Ganze (wohl in 
ſchwachlicher Nachwirkung Nobert Elsmere's) mit 
religiöſem Zierrath, denn Donovan wird in Folge 
‚feines Unglücks ein bischen Atheiſt, dann aber 
ſchleunigſt wieder zum poſitiven Chriſtenthum 
bekehrt. Deshalb geht auch Alles gut aus, und 
'am Schluſſe thut fi eben die Kirchenpiorte 
‚auf, um den Hochzeitszug einzulafien. Wie 
man fiebt, enthält das Buch alle Ingredienzien 
eines braven Familienromanes und wird, da es 
udem wirklich qut geichrieben ift, das erwünſchte 

ublicum finden. 

0%. The Bondman, A new Saga. By 
fan Caine. Tauchnitz Edition. 2 vols. 

Eine wunderliche, phantaſtiſch bewegte Er- 

zählung, die zuerit unruhig zwiihen Island 
und der Inſel Man bin und ber ſchweift und 
im zweiten Bande dann auf Island ſich feit- 
fett. Zuerſt behandelt fie Familienſchickſale in 
ſtark jenfationeller Weile — die Typen find 
‚die hergebradhten, nur das Koſtüm ift fremd— 
artig —, dieje verfledhten fih dann mit einem 
Aufftand der Jrländer wider die däniſche Ober: 
berrichait an der Wende des 8. und 9. Jahr: 
bunderts. Die Darftellung ift iprungbaft, die 
Charafterzeihnung entmwidelt fih in Dderben 
Strichen, und injofern ift der Beiſatz ‚Saga’ 
zum Titel nit ganz unberechtigt. Aber man 
hat die Empfindung, der Berfafjer wolle gar 
zu viel und vielerler berichten, das ſchädigt die 
"Wirkung. Allerdings finden mande Yejer ge 
rade bei einer ſolchen Ueberfülle von Motiven, 
die fünftleriich aenommen fehlerhaft ift, die 
‚rechte befriedigende Spannung, und jo wird es 
‚auch diefem Roman nicht an einem banfbaren 
Publieum fehlen. 
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& Canti 
illustrati 
edizione interamente rifusa. Vol. 
Palermo, Carlo Clausen. 1891. 

Die Zueignung lautet: „Meiner Mutter, 
Maria Stabile. Unter Deinen Augen ift dieje 
Sammlung entftanden, Deine Rathichläge und 
Deine Hülfe haben ihr Wachsthum verliehen, 
Dir, geliebtefte Mutter (Madre doleissima), widme 
ih ſie, ald das Zeichen einer Liebe, die Du 
allein zu begreifen fähig bift, und für die meine 
Seele feine Worte bat.” Wir haben dieie 
Widmung überjegt, weil fie als Wahlſpruch für 
das ganze Werf gelten fann, das, reiner Liebe 
um Baterlande entiprungen, uns in das Herz 

Volkes bliden läßt. Die Hälfte des erften 
Bandes bringt in einer Anzahl von Capiteln 
Alles, was wir an Nachricht über den Inhalt 
diefer Dichtungen verlangen. Dieſe Ausführungen 
ſchließen mit einer Bergleihung der Volkslieder 
des übrigen Jtaliend. Der zweite Band bietet 
am Ende ein Gloſſar, mit dejien Hülfe man fi 
bald in den feltfam verſchwimmenden Dialelt 
Siciliens einlieft. Außerdem find hier einige 
Melodien gegeben. — Wir müflen uns verfagen, 
die einzelnen Theile und Stüde der Samm- 
lung durchzugehen. Die ficilianiichen Volks— 
efänge zeichnen fih, mie die Märchen diejer 
Surfer, die eine Welt für fich bildet, durch die | 
Einfachheit und Stärke des rein menidlichen 
Elementes aus, die fie den deutichen Volksliedern 
verwandt erjcheinen läßt. Die großen Gegen-| 
ſätze des Lebens ftehen fich heftiger und voller 


Pepenn sieiliane raccolti ed 
Giuseppe Pitre. — 
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Das Muſter einer Feſtſchrift liegt in dieſem 
prächtig ausgeſtatteten Werke vor, auf welches 
der Verein Berliner Künſtler ebenſo ſtolz ſein 
darf, wie auf manch' anderes Blatt ſeiner jetzt 
fünfzigjährigen, von vielen hg beglei« 
teten Geſchichte. Kurs nah dem gi 
antritt König Friedrih Wilhelm IV. wurde 
der Verein begründet, im zweiten Regierungs— 
jahre des Herrſchers, von dem die Künftler ein 
neues „Auguftiiches Zeitalter“ erwarteten; eine 
feiner erften, vielbemerkten fünftlerifhen Thaten 
war die Berufung von Cornelius, und Yeh- 
terem zu Ehren veranftalteten die jüngeren 
felbftändigen NKünftler zufammen mit ben 
Studierenden der Mlademie und der Ateliers 
an einem Maiabend des genannten Jahres als 
Willlommensgruß einen Fadelzug, der ſich nad 
der am Tiergarten gelegenen Wohnung des 
Gefeierten richtete und feinen Schluß in einem 
Commers auf Tivoli am Kreuzberge fand. Bei 
diefer Gelegenheit wurde zum erften Male ernits 
lih der Plan erwogen, neben dem bejtehenden 
älteren Künftler-Berein einen „Berein Eupen 
Berliner Künftler“ zu ftiften, und wenige Tage 
darauf, am 19. Mai, gelangte im Atelier des 
Maler Roſenfelder dieſe Idee zur Verwirk— 
lichung. In den erſten Jahren friſtete der 
Verein theils ein übermüthig-feſtfreudiges, theils 
aber auch ein recht ſorgenſchweres Daſein, er— 
ſtarkte jedoch dann mehr und mehr, nahm ſpäter 
ſogar den älteren Künſtler-Verein in ſich auf, 
entfaltete jeder Zeit eine jegensreiche Thätig- 
feit, indem er für feine Mitglieder reip. deren 


gegenüber, als bei den toscaniichen Gefängen, 





Dinterbliebene Darlehns-, Unterftügungd- und 
die geiftreicher und individueller Hingen. Wollte | Waifenfaffen gründete, gewann Pe Ent- 
man die fictlianifhen Lieder übertragen, ſo icheidungen des Staate® und der Kunſt— 
würde die Sprade der älteren deutichen Bolfs- | Afademie in Fünftleriich-wichtigen Fragen Ein— 
lieder wohl zu brauden fein, während bei den | fluß und zeigte Schließlich durch die Veranftaltung 
toscanifhen die feinen Wendungen unferer | der Internationalen Hunft-Ausitellung, dab er 
neueften Dicdhterfprache nöthig wären. — Die ſelbſt vor den größten praftiihen Aufgaben 
Einheit Italiens bat die auf das Volksthüm- | nicht zurüdichredt. Einen beiferen Chroniften, 
liche gerichtete, umfangreihe Literatur möglich | ald Ludwig Pietſch, hätte der Künftler-Verein 
emacht, deren das Königreich fich jet erfreut. | nicht finden können; feit Jahrzehnten mit dem 
an fürchte nicht, dab die gemeinfame Politik| Verein auf das enghe verbunden, brachte er zu 
des nun ein Ganzes bildenden Volkes die ———— ſchwierigen Aufgabe nicht nur die ge— 
Unterſchiede des provincialen Daſeins verwiſchen naueſte Kenntniß der ju behandelnden Perſonen 
möchte. Wir machen in Deutſchland zum Theil und Sachen mit, ſondern, was mindeſtens eben⸗ 
den gleichen hiſtoriſchen Proceß durch und haben | jo wichtig, die wärmſte Hingabe, die freudigſte 
nicht zu beflagen, daß die einzelnen Theile des | Begeifterung, zwei Eigenichaften, die namentlich 
Baterlandes an eigenthümlicher Lebenskraft ein- | der Beichreibung der frohgemuthen Künſtlerfeſte 
büßen. Im Gegentheil werden wir und in zu Gute fommen. Aber aud) die anderen Theile 
immer höherem Maße bewußt, wie wichtig es ded Buches mußte Pietih fo anregend und 
für jeden Einzelnen jei, an feiter Stelle aus | unterhaltend zu geftalten, daß fie jelbit von 
ftarfen Wurzeln hervorgegangen zu fein und) Denen, die feinerlei Beziehungen zum Verein 
neben der Liebe zum ganzen Reiche die Ber- | haben, mit Intereſſe gelejen werden dürften. 
ehrung für feine Provinz als etwas Schönes | Das Bud) ift fehr hübſch ausgeftattet; treffliche 
und Unvergängliches in ſich zu tragen. Radirungen, kleinere Tertzeihnungen, finnig 
eingerahmte Porträtd der verichiedenen Präſi— 
si. Feſtſchrift zur Feier Des fäutgie- denten des Vereins, gute Reproductionen bes 
j rigen Beftehend des Vereins Ver: jonders gelungener oder witziger Einladungss 
iner Künftler. Von Ludwig Pietſch. und Trichfarten, endlid Programme einzelner 
Berlin, Amsler & Ruthardt (Gebr. Meder). | Künftlerfefte verleihen dem Buche fpeciellen fünft- 
1891. leriihen und culturbiftorifichen Werth. 
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Ton Meuigfeiten, welde der Redaction bis zum | 
12. Auguft augegangen find, verjeidnen wir, näbere®| 
Eingeben nah Raum und Gelegenheit und 
vorbebhaltenb: 

Abel. — Memoiren eines CouleursStudenten. Mitgetheilt 
von Gurt Abel. Areiburg i. Br., Friedrich Ernft 
febienfeld. 1801. 

Ummon. — Ter Darwinismus gegen die Eocialdemo- 
fratie. Von Otto Ammon. Ham u Verlagsanitalt 
und Truderei A.-G. (vorm. J. F. Richter). 1891. 

Baumann, — Ein Lebensbund. Erzählung aus der Zus 
funft von Aulius Baumann. frankfurt a. M., CE. Koe- 
niger’s Verlag. 1891. j 

Bibra:Spehhardt. — Die Wunderblume des Glüds, | 
Eine Novelle von Th. von Bibra-Speßhardt. Leipzig, 
Guſtav Kod. 18%. 

Bloomfield. — Mittheilungen über europäiiche Höfe und 
deren Diplomatie feit 1842 von Baronin Georgiana 
»Blomfield, Autorifirte Ueberfegung aus dem Engliſchen 
von Ada Grefen. Eriter Band, Berlin, Stuhr'ſche 
Buchhandlung. 1891, 

Bode. — Meergold. Bon Arig Bode (Hand Elben). 
Arolfen, A. Speyer' ſche Buchhandlung (Guftav Schmidt). 
1891. 

Wölſche. — Tie Nittagsgöttin. Ein Roman aus dem 
Getitesfampie der Gegenwart von Wilhelm Bölſche. 
Stuttgart, Deutfhe Verlagsanitalt. 1891. 

VBrehms Thierleben. — Allgemeine Nunde des Thier- 
reihd. Mit 1800 Abbildungen im Tert, 9 Karten und 
180 Tafeln in Aarbendrud und Holziſchnitt. Tritte, 

gänzlic) neubearbeitste Aufl. Bon Prof. Dr, Pechuels 

—8* Vögel — Erſter Band. Leipzig und Wien, 
Bibliographiſches Anftitut. 1891. 

Galderon, — Ausgewählte Schauſpiele des Don Pedro 
Galderon de la Barca. Zum erften Mal aus dem 
Spanifchen überjegt und mit Erläuterungen —— 
von A. Paſch. Freiburg i. Br., Herder'ſche Verlags— 
buchhandlung. 1891. 

Cauer. — Hat Aristoteles die Schrift vom Staate 
der Athener geschrieben? Ihr Ursprung und ihr 
Werth für die ältere Athenische Geschichte von 
Friedrich Cauer, Stuttgart, G. J. Göschen’sche 
Verlagshandlung. 1891. 

D’Haussonville. — Mume de la Fayette. Par Le comte 
D’Haussonville. Paris, Hachette & Cie. 1891. 


Der christliche Glaube und die Naturnothwendigkeit | Ruſeler. — An 


aller Dinze, Berlin, Puttkamer & Mühlbrecht, 


Deutihe Rundichau. 


Jeaffreson - Boensel, English Dialogues with 
Phonetice Transceriptions by ©. H. Jeaffreson and 
©, Boensel. Hamburg, G. Fritzsche. 1#91- 

Jensen. — Die nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr, 

Amrum und die Halligen vormals und jetzt. Mit 

besonderer Berücksichtigung der Sitten und Ge- 

bräuche der Bewohner Bearbeitet von Christian 

Jensen. Hambu ‚ Verla nstalt und Druckerei, 

Act.-Ges, (vormals J. F, Richter). 1891. 
rineipe by Niecolö Macchiarelli. Edited by L. 
rthur Burd. With an introduetion by Lord 

Acton, Oxford, At the Clarendon Press. 1801. 

Kitir. — Leben und Stimmung. Ausgewählte Ge- 
_ von Josef Kitir, Leipzig, A. G. Liebeskind. 
1891. 

Lungo. — Beatrice nella vita e nella poesia del 
secolo XIII. Studio di Isidoro del Lungo. Milano, 
Ulrico Hoepli. 1891. 

Matthed, — Diotima. Drei Bliher der Liebe. Bahr: 
- und Dichtung von Alfons Matthes. Leipzig, Wil⸗ 

elm Ariedrih. 1891. 

Memoires de Madame la duchesse De Gontant. 
Gouvernante des enfants de France pendant la 
restauration, 1773—18%%. Paris, Librairie Plon. 


1891. 

Meder. — Gedichte von Conrad Ferdinand Meyer. 
Vierte vermehrte Auflage. Mit dem Bildnib bes 
Dichters. Leipzig, Verlag von H. Haeflel. 1891. 

Molkenhoer. — Die Internationale Erziehungs- 
Arbeit. Einsetzu des Bleibenden Internatio- 
nalen Erziehungs-Rathes,. Kritik und Keplik. 
Ein Wort an Freunde und Gegner von Herman 
Molkenboer. Flensburg, Aug. Westphalen. 1891. 

Müller. — Ein Rüdblid aus dem Jahre 2097 auf das 
Jahr 2000. Aus den Erinnerungen des Herrn Julian 

Weit. Herausgegeben von Dr. Ernft Müller. Tritte 
Auflage. Berlin, Garl Ulrih & Co, 1891. 

Newton. — Ehriftus ald Erzieher. Sieben Briefe an 
eine Dame von J. N. Newton. Dresden und vLeidzig, 
Heinrich PVlinden. 1891. 

Nordseebad Norderney. — Illustrirter Führer, Aus 
abe für 1891. Norden und Norderney, Diedr, 
oltau’s Verl 1891. 

Wien, 4. 


Nofegger. — Gedihte von P. K. Roſegger. 
Hartleben’s —— 
gi le und Scattenreih, Litterariſche 
zu. Kufeler. Varel a.d.3, J. ®. 
1891. 


Zeufeleien von 
Aquiſtapace. 


1891, 
Der Gefellihafter. Vollskalender für Norddeutſch— | Scherzer-Brataffebic. — Der wirthſchaftliche Bertebr 


land, 1592. Oldenburg, Gerhard Stalling, 

Dittmar. — Geſchichte des deutichen Voltes. Dergepalit 
von G. Tittmar. Erfter Band. Heidelberg, Carl Winter's 
Univerfitätsbuchhandlung. 1801. 

Eckart. Die deutſchen Ströme in ausgewählten 
Schilderungen deutſcher Dichter. Herausgegeben von 
Nubdolf Edart. Gera, Karl Baud. 1891. 

Ein Idol. Zoctales Trama in fünf Acten, Berlin, 
Blos & Co. 1891. 

Gerber. — Grundzüge einer naturgemässen Jugend- 
bildung von Dr. Paul Henry Gerber. Tübingen, 
Franz es. 1801, 

Greg. — Der Spuf von Wjoldt. Roman von Karl Greg. 


—— —— sie ie a ft 
ronpreußen o e eugeftaltun 
Deutihlands : n 


. — Eine ung für ben | 

beutihen Spiehbürger von dem Berfafter der Flug— 
chrift „Berlin eine franzöfifhe Stadt“. Berlin, Adolf 
Neinede,. 101. 

Hensen. — Die Plankton-Expedition und Haeckel's 
Darwinismus. Ueber einige Aufgaben und Ziele 
der beschreibenden Naturwissenschaften von 
— Hensen. Kielu. Leipzig, Lipsius & Fischer, | 

1. | 

Hornemann. — Die Berliner Dezemberkonferenz | 
und die Schulreform, Von geschichtlichem Stand- | 
punkte aus beleuchtet von F. Hornemann. Han- | 
nover, Carl Meyer (Gustav Prior). 1891. 

Huxley. — Les sciences naturelles et l’odueation, 
Bes Th. Huxley. Paris, J. B. Bailliere & fils. 


891, 
1 mieliori libri Itallanl consieliati da cenfo illustri 
contemporanel. Milano, Ulrico Hoepli. 1892. | 





Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud 


ber Wegenwart. Nach den neueiten und zuverläifigiten 
Quellen dargeftelt von Dr. Earl von Scherzer und 
Eduard Brataffevice. Bien, Ed. Hölzel’s Verlag. 
1801. 

Schober. — Unter fünf Nönigen und drei Haifern. Ins 
politiihe Erinnerungen einer alten frau. Xon Thefla 
von Zchober, geb. von Gumpert. Glogau, Carl Flem—⸗ 
ming. 1891. 

Schreher. — Die Hochzeit bed Achilleus. Drama in vier 
Aufziigen von Hermann Schreyer. Rebſt einem Ans 
bang: NAdilleus bei Homer und Goethe. Gilterälob, 
€. Verteldmann. 1891. 

Strack. — Der Blutaberglaube bei Ehriften und Juden. 
Von Hermann %, Etrad, Münden, G. H. Bed’ide 
Verlagsbuchhandlung (Oscar Bed). 1891. 

Voegtlin. — Meister Dansjafob, der Gboritublichniger 
von Wettingen. Culturgefhihtlide Novelle von Adolf 
Voegtlin. Leipzig, : Haeſſel. 1891. 

Vogelreuter, — Geschichte des Griechischen Unter- 
richts in deutschen Schulen seit der Reformation. 
Von Dr, ©. Vogelreuter. Hannover, Carl Meyer 
(Gustav Prior). 1s91, 

Voigtlaenders Pfalzführer. Wegweiser für «ie 
Rheinpfalz und deren Nachbarstädte. Siebente 
umgearbeitete Auflage. Herausgereben von Dr, 
C. Mehlis. Neustadt a. H., Gottschick - Witter's 
Verlag. 1891. 
allfee. Modernes Reifen. Die Orientfabrt der 
„Augufta Viktoria" von 9. E. Ballfee. Hamburg, 
Otto Meißner. 1891. 

Winke für Badegräste des Königl. Seebades Norder- 
u. Dreizehnter Jahrgang. Diedr. Soltau's 

erlag, 





der Pierer ſchen Hofbuchdruderei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlich: Paul Lindenberg in Berlin. 
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Now Ready. FIRST NUMBER August ı8gı.| 
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“THE TAUCHNITZ MAGAZINE” 


AN ENGLISH MONTHLY MISCELLANY 
FOR 
CONTINENTAL READERS. 
Price 50 Pfennig or 65 Centimes. 


Sold by allBooksellersand Railway Libraries throughout the Continent. 





Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 


Dh. Berlam’s Aniverfal:Bibliothek. 
Berlin. 


Panf Lindenberg. 
Adt Bände 
Inhalt. 


1. Band. Bilder und Sktizzen. 

2. Band. Tie National»-Galerie, 

8. Band. (3. vermehrte Auflage.) Die Umgebung Berlins. 

4. Band, Ztimmungsäbilder, 

b. Band. Neu-Berlin. Elissen und Schilderungen. 

6. Band. Potsdam. Der Epreewalb. 

7. u. 8. Band. Aus dem Berlin Aaiſer Rilhelms I, 2. Aufl. 


Jfadenpreis N Band geßeftet 20 Pfennig. 


Ph. Reclam's Aniverfal-Bibliothek. 
es 7. Rodenberg. &® 


In Gebrüder Paetel’s Verlag in Berlin 
ist erschienen: 


Herrn Schellbogen’s Abenteuer. 


Ein Stücklein aus dem alten Berlin. 











Vo 
Julius — 
Octav-Format. 16 Bogen. Geh. M. 4,—. Eleg. geb. M. 3,.50. 
3 
Dritte, wohlfeile Ausgabe 
der 
Bilder aus dem Berliner Leben 


Julius Rodenberg. 


Diese Gesammtausgabe der „Bilder* umfasst drei Bände, ent- 
haltend die bisher einzeln unter den Titeln: „Bilder aus dem Berliner 
Leben*, dasselbe neue Folge, und „Unter den Linden” herausgegebenen 
Berliner Schriften Rodenberg's, und werden diese drei Bände nur 


zusammen und nur gebunden (in zwei Bände) zum Preise von 6 Mark 
phil EU Shen ante nd en BE EL ELLE udn 


abkzergoben 
(Die Einzelausgaben bleiben welter bestehen.) 
Berlin W. Lützowstrasse 7. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- u. Auslandes. 


Elegante Einbanddecken zur Deutschen Rundschau 


liefert jede Buchhandtung zum Preise von M. 1,50 
Ausgegeben wurden biher solche fur Bund I—LXVI. 


Verlag von K. J. Wyss in Bern. 


Politisches Jahrbuch 
der 


‚  Sehweizerischen 
Eidgenossenschaft 


herausgegeben von 


Dr. Carl Hilty, 


Professor des Kundesstaatarechts an der 
Universität bern, 

1., I. u. IV, Bd. broch. M. 6.40, 

Fr. .—, III Bd. broch, a M.*8.—, 


'Fr 10.—, V. Bd. broch. &. M. 9.0, 


. 12.—. 
Ausführliches Inhaltsverzeichniss 


‚aller 5 Bände ist gratis in jeder 


Buchhandlung zu haben. 

Die gesammte schweizerische u. 
deutsche Presse zollt diesem her- 
vorragenden Werke ihre unge 
theilte Anerkennung: so nennt z. 
B. die „Kölnische Zeitung‘‘ Hilty's 
Politisches Jahrbuch ein „Meister- 
werk* und bezeichnet das Buch 


‚als die bedeutendste Erscheinung 


der Neuzeit auf dem Gebiete der 
olitischen Literatur 


rch jede Buchandlung zu beziehen. 
Franz Dingelſtedt's 
Tammtliche Werke. 


Erſte Gefammt-Ausgabe in 12 


Bänden. Geheftet M. 48.—, 
elegant in 6 Bände gebunden 
M. 57.—. Erite Abtheilung: 
Romane und Novellen. 6 Bode. 
— Zweite Abtheilung: Cyriſche 
Dihtungen. 2 Bde. — Tritte 


Abtheilung: Dramatifdes und 


Dramaturaifdies. 4 Bande. — 


ı Die Anordnung dieier Geſammt— 


Ausgabe ift folgende: Die erfie 
Abtheilung brinat in ſechs Bän- 


den die ergählenden Didtungen, 


und zwar: 1. Band: Bade⸗No⸗ 
vellen. 2. Band: Künfler:Ge- 
fhichten. 3. Und: Bunte Reihe. 
4. Band: Unter der Erde, 
Novelle in drei Büchern. >. Bd.: 
Wanderbud. 6. Band: Die 
Amazone. 7. Band: Cyriſche 
Didhtungen 1. Band. N. Hand: 
Enrifhe Dihtungen. 2. Band. 


Tıe weite Abtbeilung entbält 
die Lutit, zwei bande umfaliend; 
im eriten ein „Buch Der Yıeder“, im 
jweiten „Yeilnedtibte”, melde Die 
„Lieder bes koesmopolttiſcen Nadt> 
mwadters“ durch ıhren mannıgfaltigen 
Nachwuchs erganzen und bıs in bie 
beutige Zeit tortienen. 

Tas Ibeater nımmt bie britte 
Abtberlung ein; vier Hande, welde eine 
Nlumenlete bodınterenanter Prologe 
und Rubnen Fenſpiele, Das TZraueriptel 
Taenausde» Barneveldt”, die 
Bearbeitung Der < bateſpeare ſchen 
Kontdaeadramen, bir Winter— 
marchens“, der „Sturme“, bes 
„Werzsiaen“ von Moliere, igaroſe 
Hochzeit“ von Yeaumardbars u A. m 
entbalten; lauter mertnerbreitete, be 
wäahrte Nepertorritude, Dem Leſer ge 
wiß nit minder willlommen wie bem 
Juibauer, da erit base aeorudie Yu 
und bie lebendige Auftubrung ein 
ander vervollitandigen 

Berlag von 


Gebrüder Paetel in Berlin. 


— — —— — — — — — 
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Unter diesem Handelsnamen empfeh- 
len wir einen in Wohlgeschiuack, hoher 
Nährkraft, leichter Verdaulielikeit und 


der Möglichkeit schnellster Zuberei- 

tung (ein Aufgurs kochenden Waswsors 

orgiebt sogleich das fertigeGeträuk Jun- 

übertrefil. Cacno. 

Preis por 4, 4, 4a 1, Pfd,-Dose 
850 300 150 75 Pıiennige, 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 





(231) 


Juglundine. 


Garantirt befte u. unſchüdliche 


Haar: Farbe 


zum Fürbend. Kopf-u. Barihaares 
ertbeilt dem Haare 
einedurdausedte Färbung. 
Bereitet von 
Paul Budel, 
Derlin SW., 
Sroßbeerenitraße 83. 


Entſpricht volllommen dem Gefey 
vom 5, Juli 1887. 




















k. u. k. Hof- 
Lieferant 


Hunyadi 


Bitterquelle 
Zu haben in allen 


Mineralwasserdepöts _< 


und Apotl 
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| Bad Wildungen. 


Die Hauptquellen: Georg-Vietor-Quelle und Helenen-Quelle sind seit 
lange bekannt durch unübertroffane Wirkung bei Nieren-, Biasen- und Stein- 
leiden, bei Magen- und Darmkatarrhen, sowie bei Störungen der Biut- 
mischung als Blutarmuth, Bleichsucht u. s. w. Wasser genannter Quellen 
kommt stets in frischer Füllung zur Versendung, in 1890 waren es über 
652401 Flaschen. — Anfragen über das Bad, über Wohnungen im Bade- 
logirhause und —* schen Hofe erledigt: Die Inspecetion der 
Wildunezer Mineralquellen-Aetien-Gesellschaft. [235] 





PFLEGE DER HAUT 


und Schönheit des Zeints : 
ROYAL THRIDACE SEIFE 
PARIS VELOUTINE SEIFE 


=9, Boul. des Italiens, Bei allen Coilieurs u. es 
Meister’s 1887er Frousac. Rm. 50 
Meister’s 1887er St. Emilion.. Rm. 350 
Meister’s 1887 Pomerot. Rm. 450 (297 





per Oxhoft 0 Flaschen haltend, — Franco Transport und Zoll in 
ganz Deutschland, — Aufträge an Wilhelm Meister in Libourne bei 
Bordeaux, — Proben gratis und franco, 


Unfern verehrlichen Leſern und insbeiondere allen Hausfrauen 
dürfte bei den enorm hoben Fleiſchpreiſen ein Hinweis auf einen 
mindeftens gleihmwertbigen, aber wejentlid billigeren Erfag für 
Dechſenfleiſch nicht unmilllommen fein. 
| Nah dem Ausiprude des engliſchen Arztes Stubbe enthält eine Unze 
(gleih 2 Loth) Chocolade mehr Nährftoff ald ein Pfund Be unb nad 
den wiffenihaftliden Werten berühmter Aerzte und Ghemiler tft bie Gacao» 
bobne die einzige Frucht, melde bei verbältnigmäßig geringem Bolumen 
ebenfoviel Eiweiß enthält, als gutes Ochlenfleifh und daher volllommen im 
Stande ift, dieſes zu erfegen. Inter den verihiedenartigen aus ber Gacao» 
bohne bergeitellten Fabritaten fteben die entölten, leicht lösliben Cacaos in 
| Bulvertorm obenan und war nit nur ihres hohen Nährwertbes, fondern 

aud ihrer ungemein leiten Berbaulichkeit, jowie der Nöglichteit der jhnellften 
Zubereitung halber, bei größter Ausgiedigkeit, Aus einem Pfund berartiger 
Cacaos, 4. ®. Gacao vero a M. 3.— In Dofen, M. 2.80 ausgewogen, er» 
itelt man, wenn man auf die Tajfe einen Ehlöffel voll davon nimmt, ca, 
100 Taffen gute Chocolade, die fib mit Milh und Zucker auf ca. 5 Bf. ftellt, 
Als das Belte in zwedmäßiger Einteilung verdient die Heritellung bed Cacao 
vero in Bürfelform — genannt Würfel Cacao — hervorgehoben ju werben. 
| de nad Große ber Taſſe find 1—2 Würfel a 3 Pf. für eine jolde erſorderlich. 
100 Würfel —=1 Pfund. Ymwar nicht ganı jo ausgiebig wie der Gacao vero, 
| jebogy nicht minder empfehlenswert find bie billigeren Puber-Cacao M. 2.0, — 
N, 2.—, Wir möchten ferner nit unterlaflen, unſere verehrten Leſer barauf 
aufmertfjam zu maden, daß dur deutſche Induſtrie bie ausländifden Aa- 
brifate, die früber den Martt beberriditen, längft an Qualität übertro 
find. Befonders erfreuen fib die Fabrikate von Hartwig & Bogel in Dreäden 
allgemeiner Beliebtheit. Gacao vero, in Pulver und Bürfelform, leiht [dB 
lihe Pudercacaos, fomwie garantirt reine Chocoladen in größter Ausmahl 
aus der Fabrit von Hartwig & Hogel find in allen durch Plakate tenntliden 
Fllialen, SpeelalsHandlungen, Gonditoreien, Apotbefen ıc. ıc. erhältlich. 
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Eigenthümer 
der 
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“Anerkannte 


= Prompte,milde, 

—X 7 zuverlässige Wirkung. 
\ «& Leicht, ausdauernd von den 
—X 7 Verdauungsorganen vertragen 


Geringe Dosis. Stels gleichmässiger, 
nachhalliger Effcet. Milder Geschmack 


— 
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Dieses Werk 
dürfte für immer 
seinen bleibenden 
Platz in der dent- 
schen Literatur 











einnehmen. Her- 
vorgegangen aus 
directer Anregung 
Kais.Wilhelm’sIl., 
der den Verfasser 
mit der ehren- 





unternomme- 
nen kaiser- 
liehen Nord- 
landsreisen 
eingehend zu 
schildern, wird 
dieses durch und 
durch eigenartige 
und anziehende 
Werk das lebhaf- 
toste Interesse der 
weitesten Kreise 


Der Inhalt 


de hauptsächlich 
durch die Erleb- 
nissebestimmt, 
inderenMittel- 
punkt Kaiser 
Wilhelm I, 
stand; daneben 
verfolgt aber auch 
das Buch, wie in 
der Einleitung her- 
vorgehoben, noch 
einen anderen 
Zweck: 
Der Kaiser 





wünschte,dass eine 





Schilderung seiner 





Reisen den deut- 





schen Leser auch 





über das norwe- 
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Verlag von 
Gebrüder Paetel in Berlin. 


Zn 


- Kalt + 


Wilheln's IL Reise 


1atıı NOTWeIEN 


in den Jahren 1889 u. 1890. 


Von 


Paul Güssfeldt. 
5 


Mit einem Porträt des Kaisers nebst eigen- 

händiger Unterschrift, 2ı Heliogravüren und 

ı24 Holzschnitten nach Originalzeichnungen 

CarlSaltzmann’s, sowie einer Orientirungs- 
karte von L. van der Vecht. 


Elegant geheftet 24 Mark, elegant in Halb- 
franzband gebunden 28 Mark. 


” 


Bestellungen nehmen alle 
Buchhandlungen des In- und Aus- 
landes entgegen. 





BEL SH RNNEE 














gische Land im All- 


gemeinen unter- 
richtete. Das Buch 
sollte anregend u. 
belehrend wirken! 


In meisterhaf- 
tor Weise ist Paul 
Güssfeldt dieser 
kaiserlichen Vor- 
schrift gerecht ge- 
worden: er hat, 
gleich dem Künst- 
ler Carl Saltz- 
mann, an beiden 
Nordlandsfahrten 

theilgenommen, 

Schriftsteller wie 
Maler waren be- 
strebt, ihr Bestes 
zu liefern, und dass 
ihnen dies gelun- 
gen, dafür legt ge- 
nanntes Werk ein 
glänzendes Zeug- 
niss ab, in seinem 
textlichen wie illu- 
strativen Inhalt, 
welch’ letzterer 
eine grosse Zahl 
origineller Zeich- 
nungen, theils das 
Leben an Bord, 
theils einzelne 
Reiseepisoden oder 
die norwegischen 
Naturschönheiten 
wiedergebend, ent- 
hält, 

Die Herstel- 
lung ist, wie dies 
nieht anders von 

der Reichs- 
druckerei zu er- 

warten, eine 
mustergültige, und 
dürfte auch in die- 
ser Hinsicht das 
Werk eine Zierde 


des deutschen Bü- 


chermarktes sein. 
innen — 


— 





CARTE TEN 
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Deutihe Rundichau. 


September 1891. 


Serder'ihe Berlagsbandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben ift erichienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Calderon de la Barca, Yon Pedro, Ausgewählte Shaufpiele. zum 


erftenmal aus dem Spanifchen überſetzt und mit Erläuterungen verjehen von 


Profeflor K. Yald. 


Er 2“ Bändden: — lehter Zweikampf. — Der Galicier £uis Perez. 80. 
( u. 276 ©.) 
Diefe Sammlung wird in fieben Bändchen 14 bisher noch nicht oder nur in freier 
Bearbeitung ins Deutfhe übertragene Schaufpiele Ealderon’s enthalten, 
rüber find in demſelben Verlage erſchienen: 
GCalderon’s größte Dramen religiöfen Inhalts. Aus vem Spaniicen 
überfegt und mit den nöthigiten Erläuterungen verjehen von Dr. I. Lorinfer. 7 Boden. 


8° (XXIV u. 1700 ©.) M. 11.20: geb. in drei Yeinwandbänden mit Goldpreffung M. ie 80. 
Das zweite Bänden erſcheint demnädft in neuer Auflage. 





Serder’ihe Berlagsbandfung, Freidurg im Breisgau. 


Soeben ift erfchienen und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gruber, H., > J., 


unjere Tage 11857— 1891). 
(VII u. 194 &) M 
ortfegung zu der friiber im gleihen Verlage erihienenen Schrift a —— anenk 
egründer des Poftivismus, Sein Leben und feine Lehre", 


r. 8 
Bildet bie 
gomte, ber 


A Igemeine Zeitung 


1.München (früher Augsburg) 
mit wissenschaftlicher Beilage 
und Handelszeitung. 


aas;  Probe-Bezug f, September z. 1 IK, 


voraus zahlbar, franco Bestim- 
mungsort, durch die Eyprdition 
d. Allgemeinen Zeitung, München. 


Werke von Ossip Schubin. 
Boris Lensky. Roman in 


sechs Büchern von Ossip Schubin. | 


2», Aufl, Oktav. 3 Bände, Geh. 
14 Mark. Eleg. geb. 17 Mark. 


Dolorata. Novelle v. Ossip | 
Schubin. 2. Aufl. Min.-Format. 
Eleg. geb. mit Goldschnitt 3M. 


„Es fiel ein Reif in der 


Frühlingsnacht *“ Novellen von 
Ossip Schubin. 2. Aufl. Oktav. 
Geh. 4M. Fleg. 
Inhalt: Blanche. — Memento 
mori, — Schneeglöckchen. 


Etiquette. 


re von Ossip Schubin. Min.- 
Format. Eleg. geb. mit Gold- 
schnitt 3 M, 


„Gloria vietis!“ Roman in 
vier Büchern von Ossip Schubin. 
2. Aufl. 2 Bände. Oktav. Geh, 
sM. 

Mal’ occhio. Novelle von 
OÖssip Schubin. 2. Aufl. Miniatur- 
Format. Eleg. geb. mit Gold- 
schnitt 3 M. 

„Unter uns.“ Roman in 
drei Büchern. Von Ossip Schubin. 
3. auz Geh. 6eM. E eR. geb. 

7 V 


Verlag v. Gebr. Paetel in Berlin, 


oe 5M.wPf, | 


Eine Rococo- 


Eleg. in 1 Band geb. 10M. | 








burg. — Für den 





Der Pofitivismus vom Tode Auguft Comte’s bis auf 
7" ed zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. 


52. 
[24] 


(or. ®. VII u. 14 & 





La livraison d’aoüt de la ————— 


rn les articles suivants: 


Il. 
II. 


X. 


X. 


Anferatentbeil verantwortlich: 


.A travers le Caucase. 


. Reeits hollandais. 


. Chronique scient 


Verlag von Gebrüder Baetel in Berlin. 


. Les @uvres communes ä la ehrötiente, M. 


—* 
Ernest Nawille. 


Deux freres. Nouvelle, par M. Adolphe Ribaux. 
(Quatriöme partie.) 
Notes sur l’art eontemporain. Puvis de Chavannes, 


par M. Andre Michel. 

Notes et impressions d’un 
botaniste, par M. Emile Levier. (Quatriöme partie.) 
Le p6ch& de Joost Avelingh, 
ar M. Paul Gervais. (Troisieme partie.) 

e mouvement litteraire en Espagne, par M. E Rios. 


. Chronique parisienne. 


Un essni de rehabilitation des spectres et fantöümes. — Les Memoires 
du general Marbot. Comment on devient housard. Un sage pre- 
cepteur. — Quelques livres nouresux. 


. Chronique allemande. 


Ferdinand Gregorovius, — Les colonies de vacances. — Öwvrier de 
fabrique et handwerksbursche pendant trois mois, par M. Paul 
Göhre, 


. Chronique anglaise. 


La visite de l'’empereur d’Allemagne. — Une föte suisse en Angle- 


terre. — La Monnaie, — Nos paysagistes. 


. Chronique suisse. 


Memorres historiques du comte de Rivaz. — Nouveaur documents 
sur l'bistoire du pidtisme en Suisse, — „idees morales* de 
notre temps. — ug jugs par un Allemand. 

flque. 

Un pont monstre, — Les installations de Chicago. — Traction elec- 
trıque. — L' dlectricits & Orbe. — Bateaux electriques et ä petrole 
— Constructions marines. — Les chemins de fer cötiers. 
L’ascenseur du Cervin. Locomotives geuntes. — Statistique 
des voies ferrdes. — Li ‚usfaction de l'air. — L’aluminium. — 
Le Darly Graphic. — Nourelles diverses, 

Chronique politique. 

Le renouvellement de 1a triple alliance; visiter de l’empereur 
Guillaume & Londres, de l'escadre frangaise a Pötersbonrg; |'Italir 
et l’Autriche. — Fin de session en France. Catastrophe Je 
chemin de fer. — Famine en Russie. — Les fötes du centenaire 
en Suisse. — L'initistive et la session extraordinaire des cham- 
— Proc#+ tessinois, — Referendum et traites de comıneror. 

tachat du Central. 


Bulletin litteraire et bibliographique, 





Drud der Pierer'ſchen Hofbuchdruderei in Alten 
Albert Vidal in Berlin. 


An unſere Keſer. 


AAN Han AA A ꝓ 








—— 


N a dem vorliegenden Hefte für September fchließt der fieb- 
| zehnte Jahrgang und mit dem Dctober-Befte werden wir 
den achtzehnten Jahrgang der „Deutfhen Rundfhau“ 
beginnen. Unfre Eefer wiffen, was fie von diefer Heitfchrift 
erwarten dürfen; wir haben fein neues Programm auf- 
zuftellen, fondern nur das alte zu beftätigen. In gleich- 
mäßiger Berüdfichtigung der (hönen Eiteratur und der 
Wiſſenſchaften ift es nach wie vor unfer Beftreben, den 
Dilettantismus auf beiden Gebieten von unferen Heften 
auszufchließen. Aufmerffam der Bewegung unferer Heit 


*5* 7 a“ = 
h R n * = n ’ 
—— “are — — 


—— — folgend und jeder ihrer Fragen zugänglich, verſuchen wir 
dennoch, in den Controverſen des Tages und der Parteien, unſeren eignen 
Standpunkt zu behaupten, der in politiſcher hinſicht einzig durch den Reichs— 
gedanken und in äfthetifcher durch die Heberlieferungen unferer Claffifer be- 
ſtimmt wird. In voller Unabhängigfeit betheiligen wir uns an der großen hu— 
manitären, focialpolitifchen und volfswirthichaftlichen Arbeit, welche das Wohl 
und den Frieden der Allgemeinheit bezwedt; an allen Aufgaben, weldye das 
moderne Leben in Baus und Schule ftellt. Wir wünfchen die „Deutfche 
Rundfhau” mehr und mehr zum entiprechenden Ausdruck deutfcher Geiftes- 
bildung zu machen und glauben diefes Fiel am ficherften erreichen zu können, 
wenn wir den Grundſätzen treu bleiben, welche fi durch länger als ein 
halbes Menfchenalter bewährt haben. 


Wir eröffnen den neuen Jahrgang mit der Novelle: 
Angela Borgia von Conrad Ferdinand Meyer. 
Hieran jchließt ſich zunächft die Erzählung: 


Oversberg von Marie von Ebner-Ejchenbach. 


Don den weiter vorliegenden Beiträgen zur wifjenfchaftlichen, NTemoiren- 


und Reifeliteratur erwähnen wir: 


Winterreife im Hochgebirge. Don Dr. Paul Güßfeldt. 

Ein Jahr bei den Ajaris. Briefe aus den tunefijchen Bergen. 

Das Mufeum von Gizeh. Don Prof. Dr. 5. Brugjdı. 

Die geographijcdye und ethnographifche Unterlage der ortentalifchen 
Frage. Don Prof. Dr. Theod. Fiſcher. 

Sur Börfenreform. Don Prof. Dr. 6. Cohn. 

UÜtopien. Don Prof. Dr. Rud. Stammler. 

Das Kaiferthum Otto's III. Don Prof. Dr. K. Campreät. 

Attifa und feine heutigen Bewohner. Yon Prof. Dr. A. Milchhöfer. 

Danton. Don ***, 

Shafejpeare’s Königsdramen. Don Prof. Dr. W. Henke. 

Anaftafius Grün. Don Prof. Dr. B. Senffert. 

Erinnerungen an Gottfried Keller. Yon Prof. Dr. A. Frey. 

Neue Briefe von Gent. Mitgetheilt von Prof. Dr. €. Guglia. 

Der Aufammenhang von Form und Sunction im Pflanzenreiche, 
Don Prof. Dr. J. Reinfe. 

Die Aufgaben der Aefthetif in der Gegenwart. Don Prof. Dr. W. Dilthey. 


Ferner enthält jedes Heft eine literarifhe Rundfhau, in welcher 
die wichtigeren Neuigfeiten der deutichen und ausländiichen Literatur fah- 
gemäß befprochen werden, eine politifche Rundfhau, welche die gedrängte 
Ehroni? des Monats gibt. Den Berliner Theatern widmet Karl 
Srenzel regelmäßige Berichte. 

Wir hegen die Hoffnung, daß auch diefer Jahrgang beitrage, die 
Bande zu befeftigen, die zwifchen unferen £efern und der „Deutichen Rundſchau“ 
längit beftehen, und werden erfreut fein, ihren Wirfungsfreis ſich ftetig 


erweitern zu feben. 
Berlin, im Auguft 1891. 
Die Derlagsbuchhandlung:: Der Herausgeber: 
Gebrüder Paetel. Dr. Julius Rodenberg. 


“. 





Herausgegeben 


Inlins Bodenberg. 


Berlin. 
Berlag von Gebrüder BPaetel. 


Alexandrien, Ernft Bimpel. — Amfterbam, Seyffardt'ſche Buchhandlung. — Athen, Karl Wilberg. — Baſel, 
Louis Jenke's Buchhandlung. — Bofton, Garl Schoenbof. — Budapeſt, C. Grill's Hofbuchhandlung. — 
BOnenods» Hired, 2. Jacobſen & Co, — Bulareft, A. Degenmann & Go. — Sotſchek & Co. — Chicago, 
KRoelling & Alappenbad. — Chriſtiania, Gammermeyers boghandel. — Gincinnati, Wilde & Co. — Dorpat, 
Theotor Hoppe. E. J. Aarom's Univerfitäts-Buhhandlung. — Aapftadt, Herm. Midaelid. — Ronuftantimspel, 
Roreng & Keil, Hofbuchhandlung. — Aopenhagen, Anbr. Fred. Hoeſt & Sohn, Hofbuhhandlung. Wilh. 
Prior's Hofbuhhandlung. — Liverpool, Shol & Dice Dee. — Ronden, Dulau & Go. D, Nutt. ©. Siegle. 
Trübner & Go. Willams & Norgate. — Luzern, Doleſchal's Buchhandlung. — Lyon, H. Georg. — Mailand, 
u. Hoepli, Hofbuchhandlung. — Mitan, Fr. Lucas, — Monteviden, L. Jacobfen & Eo. — Mostau, J. Deubner. 
Alexander kang. Sutthofi'fhe Buchhandlung. — Neapel, Heinrih Detten, Hofbughpandlung. F. Furchheim. 
— New-Hort, Guſtav E. Stechert. E. Steiger & Co. B. Wellermann & Co, ©. Bidel. — Obdeſſa, 2. 
Rubdolph's uchhandlung. — Barid, &. Flihbader. Haar & Eteinert. F. Vieweg. — Veteräburg, Earl 
Rider. H. Echmigdorfi's Hofbudhandlung. - Bhilabelphia, €. Schaefer & Roradi. — Piſa, Ulrico Hoepli’s 
Filiale. — Borto-Alegre, A. Mazeron. — Weval, Aluge & Ströhm. Ferdinand Waſſermann. — Riga, 3. 
Deubner,. N. Aymmel's Buchhandlung. — Rio be Janeiro, Laemmert & Co. — Mom, Loeſcher & Eo,, Hof⸗ 
buch, — Wotterdam, W. J. van Hengel. — San Francisen, Fr. Bil. & D. Barkhaus. — Bantiago, C. 
Brandt. — Stodholm, Samion & Wallin. — Tanunda (Eid - Auftral.), F. Baſedow. — Tiflid, ©. Baeren- 
ftamm Wwe. — Balparaijo, €, F. Niemener. — Warſchau, C. Wende & Go. — Wien, Wil. Braumiller 
& Sohn, Hof» & Univ.⸗Buchh. Wilh. Arıd, Hofbuchh. Manz'ſche f. 2. Hofrerlags⸗ & Untv.-Yudh, — Walo- 
hama, 5. Ahrens & Co. Nadf. — Zürich, E. M. Ebel. — Meyer & Zeller. — Nibert Müller (Nadhf. von 
Drell Füpli & 80.’3 Sortiment), 








Inhalts-Perzeichniß. 


September 1891. | 


I. Kloftermann’8 Grundftäd. Dom Berfaffer der „Bilder aus dem 
U. Die zwedmäßige Einrihtung großer Mufeen. Bon Karl 

Möbins 352 

II. Wolfram von Ejhenbad. Bon Anton E. Schönbah. . . 361 
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Verlag von ©ebrüder Paetel in Berlin. 
WER 03) 120 


In unserem Verlage ist soeben ein stattliches Der 8 
Werk erschienen, welches in würdigster Ausstattung — 
die zeitgenössische deutsche Dichtung ER) 

auf der gegenwärtigen RER 


Deutschen Ausstellung in London Ser 





vertritt: 
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Deutsche Dichter der Gegenwart. — 


Bild und Wort. ER = 


Gross-Quart-Format. 20 Bogen. VER N 
EL * * * N “ ) N 2) 
| — Elegant geheſtet 4 Mark. Elegant gebunden 7 Mark. — 

ey Ben ey Bay 


| J — — 
— Berlin W. im August 1891. 5 
—— L.ützuwstr. 7. ; u 


| . ale 
zu) Gebrüder Paetel. IK.) 
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(8 EHE ie ersten deutschen lebenden Dichter und Schriftsteller, etwa siebzig a) 
EDEN . are = nn > Ir 
EIN an der Zahl, sind in diesem Album durch eine Reihe der vor- — 
(8 ch) (2) züglichsten Beiträge in Prosa und Poesie vertreten und verkörpern auf diese en 
* a - Weissunsere moderne deutsche schonu ısenschaftlic he Literatur in erlesenster SER 
(er) 1a) pi 2 Art, in W ort wie in Bild, da jedem beitrage in anmuthiger Umrahmung = 
N EN ae a das Bildniss des Verfassers sowie die Unterschrift desselben beigegeben sind. ⸗* 
5 ee Das schöne Werk wird weit über seinen uben angedeuteten Zweck er 
—— Sr, hinaus die regste Beachtung finden und gern zu Geschenkzwecken benutzt er 
— — werden, umsomehr, als sein Ertrag fir wohlthätige Zwecke, und zwar — 
NN für die Unterstutzungskassen des elreutschen >chnitsteller- Verbandes» Ki) 
en | und des «Vereins Berliner Presse», bestimmt ist, | — 
N a 
VEN —— EEE SER EEE TEEN EZ EN — 
“ — —— — a — Na) Veit u Ey NN, NE —2 U —— 9 Fu N! 








“SECURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM.” 2 | 


Apollinaris 


NATÜRLICH 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 


— — en 


Die jährlichen Füllungen am Apollinaris-Brunnen (Ahrthal, 


Rhein-Preussen) betrugen an Flaschen und Krügen :— 


15,822,000 in 1889, 
17,670,000 ‚ 1890. 


“Die Beliebtheit des Apollıinarıs-MWassers | 
ıst begräindet durch den tadellosen 
Character desselben. 

THE TIMES, 20. Sep/ember 1890. 
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[HE ÄPOLLINARIS COMPANY, LIMITED, 


LONDON. und REMAGEN a. RHEIN. 
vr 


Pierer'sche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co in Alteuburz. 
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